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Himmel, der hatte ein ewig (77 

Evangelium, zu verkimdigen Ma, 
denen, die auf Erden fihrn F 
und wohnen, und aller Kei- 
‚den, und Geſchlechlern, und 
Sprachen, und Bölkern, und 

3 fpradı mit groher Stimme: 
fürchtet Gott. und gebet 

A iin die Ehre; denn die Zeit 
feines Gerichts it kommen, 

4 undbetelanden, der gmmacht 

4 hat Himmel, und Erde, und 

A Slieer, und die Waffer- 

WM brunntu. Ojſb. Joh. 14, 6. 7. 

er eo 


Nedigieri von dem Lehrerkollegium des thenlogiichen Seminars in St. Lonis. 


67. Aahrgang. St. Sonis, Wo., 


den 10. Januar 1911. 


Zum nenen Jahre. 


Sp kommſt du wieder, wunderbarer Gaft, 

Ein Engel, den uns Gott vom Himmel fenbet, 
Der bei uns weilt zu wen'ger Monde Raft 
Und dann zurüd die lichten Schwingen wendet? 
Was wirft du bei uns fehen und erleben 

Un jündenvollem Tun und eitlem Streben? 


Geht nicht dahin in rafhem Wirbelflug 

Das arme Leben, das uns Gott verliehen? 

Ein Wiegenlied, ein froher Hochzeitszug 

Und danı der Grabgejang, mit dem wir ziehen. 

Was haft du, wenn man dich zum Schlaf wird beiten, 
Getan, o Menſch, um did vom Tod zu retten? 


Die Stunde, die mit frohem Glodenflang 
Die Welt begrüßt, des alten Jahres Wende, 
Iſt furchtbar ernft; auf deines Lebens Gang 
Mahnt dich ein neuer Meilenftein ans Ende. 
Vielleicht, eh’ wieder Neujahrsgloden fchallen, 
Wird deinem Arm der Pilgerftab entfallen. 


Zeit iſt es, diefe kurze Gnadenfrift, 

Die Gott dir abermals gefchenft, zu nügen 

Und, unbeirrt durch's Teufels Trug und Lift 
Und Spott der Welt und ihres Hohnes Spitzen, 
Dich deines Todes Tod und Lebens Leben, 

Dem Heiland JEſu, ernſtlich zu ergeben. 


Zur Ewigkeit drum richte deinen Bid, 

Auf den, der dir die Ewigkeit erworben, 

Der auch im neuen Jahr nur will dein Glüd 
Und. ber für deine Sündenſchuld geftorben! 
Wie felig, wenn wir ohne Sünd' und Sorgen 
Bei ihm erwachen einft zum Neujahrsmorgen! 


Zum nenen Jahrgang. 


Das Jahr 1911, das wir jeßt fchreiben, wird für unfern 
„Zutheraner“, der heute zum erjten Male im neuen Jahre aus- 
geht, ein Erinnerungsjahr. Es bringt uns den Hundertjährigen 
Seburtstag des Gründers und langjährigen Redakteurs dieſes 


Blattes. C. Ferdinand W. Walther iſt am 25. Oktober 1811 ge- 
boren, im Auguſt 1844 hat er daS Vorwort zu der am 7. Sep- 
tember desjelben Jahres erjdhienenen erjten Nummer des 
„Lutheraner“ gejchrieben und bi zu feinem aın 7. Mai 1887 
erfolgten feligen Seinmgang hat er unermüdlich dafür gearbeitet 
und geſchrieben und hauptſächlich daS Blatt zu dem gemacht, 
was es iſt. So iſt e8 ganz natürlich, wenn der „Lutheraner“, 
wie er ſchon wiederholt der Gedenktage der Väter und Begriin- 
der unserer Synode gedacht hat, in diefem Jahre des öfteren 
und ganz bejonders an den genannten treuen Zeugen der 
Mahrheit und hochbegabten Lehrer unjerer Synode erinnert. 
E35 wäre undanfbar, wenn wir das Gedächtnis des Mannes, 
dem unjere Kirche fo viel zu verdanken hat, der aber vielen 
unter dem gegenwärtigen Gefchleht nur dem Namen nad 
befannt ift, nicht erneuern und friſch erhalten wollten. Solche 
Erinnerung an das Leben, Wirken, Zeugen und Kämpfen der 
Väter dient zugleich inımer den Kindern und Nachkommen zur 
Ermunterung und Stärfung. 

Und jolhe Ermunterung und Stärkung ift nötig. Es 
jind ernite Zeiten, in denen wir leben und denen wir entgegen- 
gehen. Uniere Bäter haben heiße Kämpfe innerlid) und äußer- 
lich zu führen gehabt, haben in unverdroffenen Eifer und in 
felbjtverleugnender Mühe gewirft und gearbeitet und uns ein 
föitliches Erbe Hinterlajjen. Wir jind in einen guten Beſitz 
gefommen. DaB wir nun halten, was wir haben, und e3 treu 
und unverfürzt unjern Rindern weitergeben! Es find Gefahren 
da, die wir nicht leugnen Fönnen, die wir wohl ins Auge faffen 
wollen. 

Eine Gefahr ift die Geringihäßung und Gleichgültigkeit 
gegen die reine Lehre, gegen Lehrſachen überhaupt. Dieje Ge- 
fahr umgibt uns in unjerm Lande und in unſerer Zeit auf 
allen Seiten. Da fönnen wir nidyt ernit und eifrig genug 
fein. Die Lehre iſt der Himmel, jagt Quther. „Ein wenig 
Sauerteig verfäuert den ganzen Zeig.” Wer anders I[ehret, 
denn das Wort Gottes Iehret, der entheiliget den Namen Gottes. 
Gerade Walther und feine Mitarbeiter haben dag Mort „reine 


— gLut 
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Lehre” zu einem Schlagivert in unferm Lande gemadjt. Diefes 
Wort joll man — Gott gebe es! — von unferer Synode und 
ihren Zeitſchriften jagen können, ſolange fie bejteht. 

Und mit Xehre und Bekenntnis wollen wir Ernit maden 
im Zeben Das bloße Behaupten und Pochen auf reme 
Lehre und Bekenntnis tut es nicht. Es gibt audy cin Ge- 
wohnheitschriſtentum, ein Gewohnheitsluthertum. Wer anders 
lebt, dern das Wort Gottes lehrt, der entheiligt auch den 
Namen Bottes. Unſere Väter waren bei allem Eifern für 
die Zehre feine toten Nechtgläubigen oder Orthodorijten. Sie 
jagten der Sottjeligfeit ach, der Heiligung. Sie hüteten ſich 
vor Gemeinſchaft und Beflefung mit der Welt. Sie lebte, 
was fie glaubten. Wer aber könnte leugnen, daß die Zauigfeit 
im Chriftentum, die Neigung zur Melt und zum Weltwejen, 
and) eine ernſte Gefahr unserer Zeit und unſers gegenwärtigen 
Chriſtengeſchlechts iſt? 

Gar manche Gemeinden unſerer Synode ſind in der Zeit 
des übergangs. Der Gebrauch der engliſchen Sprache in den 
Gottesdienſten nimmt zu. Dies bringt wieder unſer Land und 
imſere Zeit mit ſich. Es bringt aber auch manche Gefahren 
mit ſich. Teure, bewährte Güter und Einrichtungen, wie die 
Gemeindeſchule, werden leicht geringer geſchätzt und preisge— 
geben. Ein oberflächliches Kirchenweſen, wie man es in Sekten— 
kreiſen vor Mugen Hat, wird für genügend erachtet. Was in 
die Augen fallt und von fid reden madt, wird gejucht und 
geſchätzt; Ttilfe, treue, grümdliche Tätigfeit findet weirig Be— 
achtung. Da gilt es, mit ganzem Ernte dariiber zu halten, 
daß wir das, was wir von umjern Vätern überfonmmen haben 
und was unter Gottes Segen uns groß und Ttarf und zahlreid) 
gemacht hat, bewahren. 

Und noch eins ſei genannt. Gott hat uns, wie eben gejagt, 
groß und zahlreich tverden laffen. Stlein und gering und arnı 
fingen unfere Bäter an; aber dieje Tage find jegt zumeiit vor— 
bei, Daß wir nur auch nad) der Weiſe unferer Väter in den 
arößeren Verhältniſſen recht und feit uf Einigfeit balteı, 
in unſerer Arbeit vor Vielgeſchäftigkeit und Zeriplitterung uns 
hüten, unentwegt und zielbemußt die eine große Mufgabe im 
Auge behalten, um derentivillen uns Gott in die Welt geftellt 
bat und in der Welt läßt: das Zeugnis der Wahrheit, die 
Predigt des Evangeliums in der Welt. Dieje Mufgabe erfor- 
dert von Jahr zu Jahr größere Gaben und Opfer. Das wird 
unfere in dieſem Sabre (911 wieder tagende Allgemeine Synode 
uns zeigen. Aber das Soll nicht Unwillen und VBerdrofjenheit 
erivefen, jondern Fremde. Mit den größeren Anforderungen 
verbinde Sich arıch größere Willigfeit und sreigebigfeit, dem 
Herrn zu Ehren, der Sache feines Neiches zu Dienst! 

Einige Sefahren, die uns droben, Bedenken, die in mancher 
Seele aufiteigen, haben wir fırrz genannt, Es mödjte manchem 
bange werden in diefen Zeiten. Unſere jtarfen Bäter und 
treuen Befenner, die auch durch dieſen unfern „Lutheraner“ 
uns gedient haben, find zum Frieden gefommen und ruhen in 
ihren Kammern. Wir, ihre Kinder und Nachlommen im zwei— 
ten und dritten Geſchlecht, ſtehen in der Arbeit des kirchlichen 
Lebens, in feinen Mühen und Kämpfen, und fehen die Gefahren 
vor Mugen. Wir können nur ihres Befenner- und Zeugen— 
geiftes ims erinnern, Aber einer bleibt und ſchwindet nicht 
dahin, und das iſt ımier Troft. Das ist der, der einjt in der 
Gefahr ſeinen armen Jüngern ſich offenbarte und ihnen zurief: 
„Seid getroft, ich bin's; fürchtet euch nicht!” Matth. 14, 27, 


und der ein andermal fie tröjtete mit dem Wort: „Sn der Welt 
habt ihre Angſt; aber jeid getrojt, ich Habe die Welt überwun— 
den”, Joh. 16, 33. Sit er, JEſus Ehriftus, der itarfe Gott, 
nur bei uns — und er tjt bei uns in jeinem Wort nadh ferner 
Berheißung —, dann brauchen wir nicht zu zagen. „Das Sch“, 
jagt einntal unſer Luther, „mußt du groß jehreiben, und wenn 
es nur ein Fleines Wörtlein it; aus einem Stäublein hat Gott 
die Welt geichaften.” 

In jeinem Namen und im Nufblid zu ihm beginnen wir 
ein neues Nahr und einen neuen Jahrgang des „Untheraner”- 
und treiben weiter ımjer Werf. Wir geben unſers Weges. 
Gr lenke, leite und ſegne unſere Megfabrt! L. F. 


Chriſtliche Hausväter und Hausmütter. 


1. Das Verhalten Joſephs und ſeine Lehre für chriſtliche 
Hausväter. 

„Und ſeine (JEſu) Eltern gingen alle Jahre gen Jeru— 
ſalem anf das Oſterfeſt. Und da er (JEſus) zwölf Jahre alt 
war, gingen fie hinauf gen Jeruſalem nad) Gewohnheit des 
Feſtes.“ Luk. 2, 41. 42. Wenn bier von den Eltern Chriſti 
die Nede iſt, jo müſſen wir zunächſt an den Hausvater, an 
Sojeph, deufen. Gottes Gebot vom Beſuch der hohen Feite 
lautet ja 2 Moſ. 34, 23: „Dreimal im Nabr jollen alle 
Manısnamen erjdeinen vor dem Serricher, dem Herrn 
und Gott Ssraels.” Joſeph war jomit durch das Gejeß ver: 
bunden, zum Oſterfeſt zu gehen, und er geht alle Sabre. Dar- 
aus jehen wir, er muß ein frommer Mann geivejen fein, der 
die Gebote feines Gottes und die Sitten jeines Volfes nicht nur 
wußte, fondern ſich auch eifrig danach richtete. Darin jchon 
liegt eine gar nötige Lehre fiir chriſtliche Hausbäter. Nicht fel- 
ten denfen auch jonit riitliche Männer, wein nun der Sonntag 
oder ein anderer Felttag kommt: Heute geht's nit; du kannſt 
heute dein Geſchäft nicht ruhen, deine Arbeit nicht liegen laſſen; 
du mußt doch für deine Familie forgen. So kommit's denn, 
daß fie enfiveder gar nicht oder doch ſchon mit halben Serzen 
zum Hauſe Gottes kommen. Xernt an Sofeph, ihr chriftlichen 
Sauspäter, daß ſolche Rückſichten die nicht hindern dürfen, es 
auc nicht können, die erfannt haben, daß Gottes Wort und 
die Verfiindigung jeimer großen Taten der Seele notwendige 
Nahrung it. Ein chriſtlicher Hausvater denft darum: Gott 
bat mir freilich einen irdiichen Beruf gegeben, damit ich darin 
mic und die Meinen redlich nähren foll; aber er hat mir ihn 
nicht gegeben, damit ich um desielben willen das Wort des 
Lebens verſäumen ſoll. Wie darum Joſeph fein Zimmermanns— 
werkzeug für eine Woche beiſeite legt und nach Jeruſalem geht, 
jo läßt ein chriſtlicher Hausvater feine tägliche Arbeit an Somn- 
und Keittagen ruhen und gebt zum Hauſe des HErrn. Er 
witrde den Gewinn eines jolden Tages mehr fürdten als be- 
gehren;-denn er weiß, daß jolde Schäge, die mit Hintanfegung 
des göttlichen Willens und des Seelenheiles gewonnen werden, 
den Beutel löcherig machen und oft nicht nur ſelbſt wieder dar- 
ans entſchlüpfen, jondern auch noch anderes Gut durch Gottes 
Regierung mit auf die Flucht nehnten. 

Auch das ift wohl zu merfen: Das Felt, zu weldem Jo— 
ſeph ging, dauerte nidyt bloß den einen Sabbat, fondern um— 
foßte mehrere Tage; denn er blieb, bi$ „die Tage vollendet 
waren”. Dieje waren aber, gleich unfern Weihnachten, Kar- 
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freitag und Himmelfahrtsfeft, Wochentage. Ein rijtlicher 
Hausvater jagt darım fo wenig: Die Amerikaner um uns ber 
feiern ſolche Feſte nicht, aljo habe ich es auch nicht nötig, ſo— 
wenig Sojeph von Nazareth, das in der Seiden Galiläa lag, 
fagte: Die Heiden und Samariter um uns her gehen nicht nad) 
Serufalen, darum till ic) auch nicht hinaufgehen. So denft 
vielmehr ein chriſtlicher Hausvater: Gott hat mir aus lauter 
Gnade eine beſſere Erfenntnis jeiner- großen Taten auteil wer— 

: den laffen; darum ſoll ich ihm zu Dank diefe bejjere Erfenntnis 
“and üben; und darım findet er ſich im Gotteshauſe ein auch 
an den Feittagen der Kirche. 

Bon Joſeph wird weiter erzählt: „Und da er (JEſus) 
zwölf Sabre alt war, gingen fie hinauf.“ Merke hierbei, dab 
Joſeph (als Pflegevater) feinen Sohn zum Tempel bringen 
will und da jelbjt mitgehbt. Damit gibt er chrijtlichen Haus— 
vätern eine wichtige Lehre, die namlich, dab. ein. Vater fein 
Kind nicht nur nähren und Fleiden, nicht nur zur Schule und 
Kirche ſchicken, nit nur warnen und vermahrnen, fondern 
daß er ihın auch ſelbſt mit gutem Beispiel vorangehen ſoll. 
Gar mander weltlichgeſinnte Bater auch unter dent Chriften- 
namen denkt, er habe ſchon ein übriges getan, wenn er nur jeine 
Kinder jeden Sonn- und Feiertag in die Kirche ſchickt, wenn er 
ſelbſt auch nur jelten hinfommt; jedoh er hat nicht genug 
getan. Sein gutes Beiſpiel fehlt, und jo reißt er mit der einen 
Hand nieder, was er mit der andern baut. Was wird es 
nüßen, wenn du deinem Sünde immer ſagſt: Du. mußt nit 
itehlen, nicht fluchen, während du felbit vor feinen Mugen und 
Ohren jtiehlit und fluchſt? Das Kind wird bald merken, daß 
‚ deine Worte leicht find wie der Wind, und wird fich nad) deinen 
Zaten richten. Ebenſo aber geht es aud) dem, der immer jagt: 
Kinder, ihr müßt in die Kirche! umd bleibt jelbit fern. Die 
Kinder werden bald denken: der Vater halt ſelbſt nicht vom 
Kirchengehen, und feine Worte find Heuchelei; und fobald fie 
die Kinderſchuhe ausgezogen zu haben meinen, gehen fie, wie 
der Bater auch, felten oder gar nicht mehr hinein; denn fie 
haben fich das gemerft: Kinder müſſen in die Kirde. O dar- 
um, ihre cheiltlichen Hauspäter, wollt ihre üben, was Gott ge- 
fällt, fo geht mit euren Kindern zum Hauſe Gottes, auch an 
den Nachmittagen, an denen ja die Grumdlehren unjers aller- 
heiligften Glaubens der Reihe nach betradjtet werden. Will 
das Fleiſch träge werden, jo denft an Joſeph; denft an des 
Haren Wort: „Wer aber ärgert diefer Geringiten einen, die 
an mid) glauben, dem wäre beifer, daß ein Mühlitein an feinen 
Hals gehänget, und er erfäufet würde im Meer, da es am 
tiefiten iſt“, Matth. 18, 6. 

Endlich hören wir noch eins von Joſeph, was den driit- 
lichen Hausvätern gar lehrreid iit. Maria nämlich jagt, als 

fie SEfum wieder gefunden hatten: „Dein Bater und id 
Haben Dich mit Schmerzen geſucht.“ Joſeph war alfo ein folder 
Hausvater, der jemem Weibe die Lait und die Mühen des 
Lebens freulich tragen half. Er ſagt nicht zu Maria: Du hait 
den Sohn vernadläfiigt, du Haft nicht acht auf ihn gegeben; 
jetzt ſuche ihn auch! und ſetzt fi ins Wirtshaus, bis fie ihn 
findet, fondern er gebt mit ihr, den Sohn zu fuchen. Ihr 
Schmerz iſt ſein Schmerz, ihre Arbeit die ſeinige. 
vater alſo, welcher in elender Selbſtſucht ſeinem Weibe immer 
nur die ſchwerſte Laſt zuſchiebt, ſie, wenn es nur irgend geht, 
auch noch für ſich arbeiten läßt, damit er der Faulheit pflegen 
kann, iſt fein chreiftliher Mann, Gott Hat ihm fein Gemahl 


"die Sonne verdedt. 
fen Leuten, die gern aud) Wind und Regen troßten, wenn fie. 


Ein Haus-- 


zugegeben und fie mit ihm für diefe Welt umauflöslich ver- 
bunden; damit aber auch das, was jeinem Weibe mwiderfährt, 
es jei Freude oder Leid. 

Das iſt die Lehre für chriftlihe Hausväter. 
folches wiſſet, jelig jeid ihr, jo ihr's tut!” 


„So ihr 


2, Das Verhalten der Maria und jeine Lehre für chriſtliche 
Hausmätter. 

„Und feine Eltern giugen alle Sabre”, aljo nicht nur 
Joſeph, jondern auch jein Weib Maria. Nun war es aber den 
frauen des Volfes Gottes nicht geboten, daß fie auch zum 
Tempel nad Jeruſalem fonımen mußten. Es war aljo eine 
freitillige Handlung, welche Maria da verrichtete, welche aus 
ihrer Liebe zu den Gottesdienſten des Herrn berfam. Eine 
Reife nach Jeruſalem war aber feine Kleinigkeit. Bon Naza- 
reth nach Serufalent waren e$ über vierzig Meilen. Damals 
aber fonnte man ſich noch nicht bequem in den Bahmvagen 
fegen und hinfahren, jondern man mußte den oft gar rauhen 
Weg zu Fuß zurücklegen. 
nicht; denn fie hat Luſt, zum Tempel des HErrn zu geben, und 
it voll Begierde, eine Gottesdientte zu beſuchen. Daraus 
nehmt nun ab, ihr chriſtlichen Hausmütter, was euch Gott mit 
diefem Erempel, als ihm mwohlgefällig, lehrt. Ihr ſollt nicht 
dem alten Menſchen folgen, der wohl immer Zeit findet, wenn 
es ein iveltliches Vergnügen gibt, nimmer aber, wenn es gilt, 


Sottes Wort zu hören. Ihr ſollt es nicht machen wie die mwelt- . 


lichgeſinnten Frauen, die heute den neuen Hut noch nicht haben, 
und bei denen das nächſte Mal der neumodifche Mantel noch 
fehlt, und die darum notivendig, wie fie meinen, vom Gottes⸗ 
dient zurückbleiben müſſen; denn die fommen zulegt doch nicht, 
um zu hören, jondern um jich und ihren Plunder jehen zu laſſen. 
Auch jollt ihr nicht jo gar weichlid fein wie die, meldhe immer 
erit nach Wind und Wetter fchauen, ehe fie zur Kirche gehen, 
und ſchnell wieder ind Haus zurüdichlüpfen, wenn eine Wolfe 
Natürlich ift jet nicht die Rede von Fran- 


nur fönnten. Sie jollen ihren Gottesdienit fo darbringen, daß 
fie daS ihnen auferlente Kreuz in Geduld tragen, bi Gott es 
mwendet. Chrijtliche grauen in gefunden Tagen aber follen es 
der Maria nachtun, die getrojt mit ihrem Mann auch über Land 
zum Zempel geht. Soll es regnen, nun, jo nimmt fie das eben 
mit; man-ftiebt ja nicht davon. 

on Maria hören wir weiter, daß fie, johald fie merft, fie 
babe den Sohn nicht bei fich, Feine Ruhe mehr hat, und ob— 
gleich fie erjt meint, er jei unter den Gefreundeten und Bekann— 
ten, ihn doch mit Schmerzen fucht, auch nicht eher ruht, als bis 
fie ihn findet. Die Lehre diejes Verhaltens aber iſt, daß eine 
chriſtliche Sausmutter der Shren mit aller Treue wahrnimmt 
und feine Ruhe Hat, wenn fie den Verbleib eines ihrer Pfleg- 
linge nicht weiß. Es iſt dies ein ihr von Gott verliehenes Recht, 
bon ihren Rindern zu fordern, dag fie ihr jagen, wohin fie 
gehen und wo jie teilen wollen, jolange fie unter ihrer Sand 
find, und fie darf fi) nimmer gleichgültig darein ergeben, menn 
ihr ein leichtfinniges oder gottlojes Kind dieſes Recht antaftet 
oder nehmen will. 

Reiter hören wir von Maria: Als fie den Sohn endlich 
im Tempel findet, da ftraft fie ihn ſäuberlich mit den Worten: 
„Mein Sohn, warum haft du uns das getan? Siehe, dein 
Vater und id) haben dich mit Schmerzen geſucht.“ Alſo, ihr 


All diefe Mühen aber jheut Maria . 
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hriftlichen Mütter, lernt von Maria aud, daß ihr und wie 
ihr jtrafen folt. Maria fährt ihrem Sohn, als fie ihn endlich 
findet, nicht in die Haare, fie überjhüttet ihn nicht mit rohen 
Schimpfworten, jondern mit hohem Ernit halt fie ihm vor, 
welche Mühe, welchen Schmerz er Vater und Mutter bereitet 
habe, Hütet euch darum, ihr chriſtlichen Mütter, beim Strafen 
vor dem Zorn; denn der tut nicht, was vor Gott recht iſt. Ihr 
jeßt das Kind damit vielleicht für den Nugenblid in Furcht; 
aber es fühlt dabei, daß ihr die Herrjchaft über euch ſelbſt ver- 
foren habt. Hütet euch auch vor rohen Echimpfworten! Gar 
bald lernen fie die Kinder und braudjen fie wieder gegen andere. 
Straft, aber ſtraft mit ſanftmütigem Geifte! Denn e3 gilt 
aud) hier: Allzu Scharf ſchneidet nit; und die Erfahrumg lehrt, 
daß gerade die Kinder, welche mit zu großer Strenge behandelt 
wurden, jpäter die unbändigſten werden. 

Gerade die Strafrede der Varia aber gibt chriftlichen 
Hausfrauen noch eine weitere Lehre: „Siehe”, ſagt fie, „dein 
Vater und ih.“ Sie jegt aljo den Vater ehrenhalber obenan 
und gibt dem Wanne die Ehre, die ihm von Gottes und Rechts 
wegen gebührt. Mag die heutige ungläubige Welt auch od) 
fo emiig an dem Umſturz aller Gottesordnungen arbeiten; mag 
fie für ihren Plan, dab der Frau dasfelbe Recht im Haufe zu- 
komme wie dem Marne, nod) jo viele hochmütige Anhänge— 
rinnen finden, eine chriſtliche Hausfrau ehrt ihren Mann, weil 
Sott geordnet hat: „Er ſoll dein Serr fein“, und übt darin 
in Demut ihre Ehriitenpflicht. 

Endlich hören wir von Maria: „Maria aber behielt alle 
diefe Worte in ihrem Herzen.” Welche Worte? Die hoben 
Worte Chriſti von feiner Gottheit, und dab der Tempel feines 
Vaters Haus fei, welche fie nicht verjtanden hatte. O ein herr- 
liches Zeugnis fir den Findlichen Glauben der Maria, daß fie 
das nicht hochmütig verwirft nod) leihtfinnig vergißt, was ihr 
gegeben war, damit fie es glaube! Hierin joll nun injonder- 
heit die riftliche Hausfrau ihr nachfolgen, daß fie die Ge- 
heimniſſe Gottes, welche er der Welt zum Heil und Troit offen- 
bart bat, und die durch die Predigt des Evangeliums verfündigt 
werden, ins Herz fchließt und behält und fo einen reichen Schaf 
jammelt, aus dem fie für fich felbjt und die Ihrigen zur Zeit 
der Not und Anfechtung Troſt und Stärkung hervorholen kann. 

Das iſt das Beijpiel der Maria und feine Lehre, Ihr 
hrütlihen Hausfrauen: „So ihr foldyes wiſſet, felig jeid ihr, 


fo ihr's tut!“ . ‚ 
(Aus einer Predigt des feligen P. J. P. Beyer; 
eingefandt von Fr. ©.) 


Durch unſere chriſtlichen Gemeindeihulen halten wir 
Gottes Wort und Gnade fell. 


Im Sabre 1524 fehrieb D. Luther: „Gott der Allmächtige 
hat fürwahr uns Deutſche jegt gnädiglich heimgeſucht und em 
recht golden Jahr aufgerichtet. . . . Sch achte, daß Deutichland 
noch nie fo viel von Gottes Wort gehört habe als jegt; man 
fpüret je nicht$ in der Hiltorie davon. Laſſen wir’s denn alfo 
hingehen ohne Danf und Ehre, fo iſt's zu bejorgen, wir werden 
noch greulichere Finjterni® und Plage leiden. Lieben Deut- 
ſchen, faufet, weil (Solange) der Markt vor der Tür iſt; ſam— 
melt ein, weil es jcheinet und gut Wetter ijt; braucdhet Gottes 
Gnade und Wort, dieweil es da ift! Denn das jollt ihr wiſſen, 


Gottes Wort und Gnade iit wie ein fahrender Plaßregen, der 
nicht twiederfonmt, wo er einmal geweſen iſt. Er ift bei den J 
Suden gewejen; aber hin ilt bin, fie haben nım nichts. Paulus 


bradjte ihn in Griechenland; hin it auch Hin, nım haben fie J 


den Türken. Rom und lateiniih Land hat ihn auch gehabt; $ 
bin iſt hin, fie haben mın den Papſt. Und ihr Deutichen dürft J 
nicht denken, daß ihr ihn eivig haben werdet; denn der Undank 
und Verachtung wird ihn nicht Tafjen bleiben. Darum greife $ 
zu und halte zu, iver greifen ımd Halten kann! Faule Hände : 

müſſen ein böfes Sahr haben.” 

Diefe ernften Worte Luthers find es wohl wert, daß aud) 
wir jie uns immer wieder vorhalten und zu Serzen nehmen; 
denn was Luther hier von Deutſchland jagt, kann man ſehr wohl 
auch auf uniere Synode anwenden. Auch uns hat der allmäd)-, 
tige Gott gnädig heintgefucht, auch) und hat er ein golden Jahr 
aufgerichtet, inden er uns bisher in der Erfenntnis der reinen 
Nehre feines Wortes ımd beim rechten Gebraud) feiner Safra- 
mente erbalten bat. Sa, e3 ift wohl noch nie dageweſen, daß 
eine fo große Körperſchaft wie die ımjrige fo einig und feit im 
Bekenntnis der ungefälſchten Wahrheit göttlichen Wortes ge- 
weſen wäre. 
das Licht feines ſüßen Evangeliums uns in ungetrübtem Glanze 
leuchten laſſen; wunderbar bat er unſere Mifftionsarbeit ge- 
jegnet, jo daß wir gevadjjen find in viel taujendmal taıjend. 
Wenn wir daber jet das große, weite Gebiet unjerer Synode 
überbliden, dann müſſen wir fagen: Wir achten, daß in diejem 
Lande noch nie an jo vielen Orten das reine Gottesmort ver- 
fiindigt wurde wie jeßt. 

Aber aud) uns droht eine Gefahr, nämlich die Gefahr des 
Undanfs und der Verachtung. Wir, die wir das wunderbare 
Wachstum unferer Synode erleben, aber nicht die ſchweren 
Zeiten der Gründung und die Kämpfe für die Erhaltung der 
reinen Lehre durchgemacht haben, ftehen in Gefahr, daß wir 
das Kleinod der reinen Lehre nicht genügend ſchätzen, daß wir 
unſere firdhliche Aufgabe in manderlei Sußerlichfeiten fuchen 
und nicht jo darauf bedacht find, das Vermächtnis unſerer 
Väter freut zu bewahren und unfern Kindern zu erhalten, Wir | 
itehen in Gefahr, daß wir die gnädige Seimfuchung unjers 
Gottes nicht recht erfennen und daher aud) nicht allen Fleiß 
anwenden, jein Wort bei uns und unſern Kindern feitzuhalten. 
Wir vergeſſen die Arbeit und die Opfer umjerer Väter, die 
dafür gejorgt haben, daß wir von Kind auf die Heilige Schrift 
wußten, und find daher auch manchmal nicht geneigt, mit der- 
felben arbeits- und opferfreudigen Treue dafiir zu forgen, daB ° 
auch unjere Kinder in der beilfamen Lehre des Evangeliums i 
unterrichtet und chriftlich erzogen werden. Ja, fteht es nicht 
vielleicht bei manchen jchon jo, daß es ihnen ziemlich gleich . 
gültig it, ob das goldene Jahr des HErrn, in den twir jelbjt 
leben, auch für unſere Kinder fortdaure? Wie ſollten wir da 
dod) Luthers Worte heherzigen: Gottes Wort iſt wie ein fah- 
render Plaßregen, der nicht wieder dahin kommt, wo er einmal 
geweſen ift. Much follen wir nicht meinen, daß unſere Synode 
Gottes reines Wort immer haben müffe, denn durch Undank 
und Verachtung können wir es bald verlieren. Darum greife 
zu und halte zu, wer greifen und halten kann! Faule Hände 
müſſen ein böjes Jahr haben. 

Aber wie können wir diefen Segen Gottes greifen und 
feithalten? Dadurch, daß wir Kriftlide Gemeinde: | 
ihulenerrihten und pflegen. Denn die oben ange- 
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führten ernften und gewaltigen Worte Luthers finden wir in 
jeiner Schrift: „An die Ratsherren aller Städte Deutſchlands, 
dag fie Hriitliche Schulen aufrichten und halten follen.” Das 
alfo iit nach Luthers Meinung die Weile, wie man Gotted Wort 
und Gnade greifen, halten und gleichjam für die Zukunft be- 
wahren fann, daß man in riitlichen Schulen die liebe Jugend 
treulich und fleißig in Gottes Wort unterrichtet. Und Luther 
hat recht. Wer fich nicht darum fümmert, ob aud) feine Kinder 
das Wort der Wahrheit lernen, ja, es nicht einmal der Mühe 


= wert hält, daß feine Kinder den Weg de3 Lebens ordentlich 


‘ Tonnen lernen, zeigt dadurd) offenbar, daß er jelbit das Evan— 
gelium fehr gering adtet. Und ſolche Geringichägung bleibt 
nicht ungeitraft, denn Undanf und Verachtung wird den Segen 
Gottes nicht laſſen bei uns bleiben. Wenn wir nicht einmal 
unfern Kindern da® uns anvertraute Pfund der reinen Lehre 
mitteilen wollen, dann wird Gott bald andere Leute finden, 
die beſſer damit zu wuchern wiſſen. Wer aljo nicht dazu hilft, 
daß Rinder in Gottes Wort gründlid) unterrichtet werden, wird 
an feinem Teile daran ſchuld, wenn der Plagregen göttlichen 
Wortes bei uns bald wieder verläuft und das goldene Jahr 
der gnädigen Heimſuchung für unjere Synode bald ein Ende 
nimmt, Bernadläjii 
Zeit auch der Sinn für die reine Lehre ausfterben; denn dann 
wird ein erfenntnisarmes Geſchlecht heranwachſen, da3 ſich 
twiegen und mwägen läßt von jeglihem Wind der Lehre; dann 
werden unfere Kinder, weil ihnen eben aus Mangel an rijt- 
liher Erfenninis geübte Sinne fehlen, Wahrheit von Irrtum 
zu unterihheiden, eine leichte Beute der falfhen Propheten, die 
in Schafsfleidern zu ihnen fommen; dann wird durch unjere 
faulen Hände für unfere Kinder ein böfes, böſes Jahr fommen. 
Nie ganz anders wird e3 dagegen fein, mern wir Luthers 
Nat befolgen und in allen unfern Gemeinden, deutihen und 
englifchen, chriſtliche Schulen aufrichten und die ſchon vorhan- 
denen erhalten, pflegen und heben! Wenn reditglaubige Chri- 
ſten ihre Rinder in folde Schulen ſchicken, jo beweiſen fie damit, 
dat fie Gottes gnädige Heimſuchung erfennen, der ihnen und 
ihren Kindern Gelegenheit geben will, das Wort der Wahrheit 
‚zu lernen; dann zeigen fie, daß ſie Gottes: Wort hoc) fchäßen, 
fo hoch, daß fie es nicht nur für ihre Perfon annehmen und 
glauben, fondern auch bemüht jind, es ihre Rinder zu lehren, 
damit auch fie dadurd) felig werden. Durch ſolche Schulen 
greifen wir Gottes Segen und halten ihn feit, damit er unjern 
Kindern nicht verloren gehe. Unſere Gemeindeihulen find 
gleichſam die Behälter, in denen wir den Regen göttlichen Wortes 
auffangen, um davon unfern Kindern mitzuteilen. Indem wir 
im unjern Schulen unfere fünftigen &emeindeglieder heran- 
ziehen, jorgen wir dafür, daß daS goldene Sahr auch noch ferner 
fortdaure. 
Synode, liegt, menihlid geredet, bei der Jugend. 
Nehmen wir ım3 daher der Kinder an und laffen fie in chrüft- 
lichen Schulen in Gottes Wort treulich unterrichten, jo fördern 
wir an unlerm Teil das fünftige fröhliche Gedeihen unferer 
Gemeinden. Wenn wir jett fleißig unfere Sände regen für 
die Erhaltung und Pflege aller unferer Gemeindeſchulen, dann 
werden unjere Kinder durch Gottes Gnade nicht ein böfes, fon- 
dern ein gutes, reiches Sahr haben. Darum wollen wir alle 
ſamt aud) fernerhin unfere Schulen recht pflegen; denn durch 
fie halten wir Gottes Wort und Gnade für unfere Rinder feft. 
E. K. 


Die Zukunft der Kirche, auch unſerer 


Zur kirchlichen Chronik. 


Aus unſerer Synode. Wie ſchon mehrfach mitgeteilt worden 
iſt, werden es am 25. Oktober dieſes Jahres hundert Jahre, daß 
D. Walther, dies auserwählte Rüftzeug Gottes zum Aufbau der 
Lutherifchen Kirche in Amerika, zu Langenhursdorf in Sadfen 
geboten wurde. In allen Teilen der Synode ift der Wunjch ge- 
äußert worden, daß jede Gemeinde, die mit unferer Synode in 
Verbindung fteht, im Oftober dieſes Jahres eine befondere Feier 
beranjtalten möchte, bei der wir des geiſtlichen Segens gedenken, 
den Gott Durch Walther über unfere Synode und über die ganze 
Tutherifche Kirche unfers Landes ausgeichüttet bat. Es ijt ferner 
auf mehreren Diftriftsfynoden der Wunſch geäußert worden, daß 
aud bei der Delegatenfynode, die Diefes Jahr, mill’s 
Gott, am 10. Mat in St. Louis zufammentritt, eine Gedädhtnis- 
feier veranftaltet twerde. Kine ſolche Feier vonfeiten der Allge- 
meinen Synode ift gewiß am Plate. Der Unterzeichnete ift des⸗ 
halb zum Zweck der Beranftaltung diefer Feier mit den St. Zouifer 
Gemeinden in Verbindung getreten. Es ift in Auzficht genom= 
men, daß am Synodalfonntage, den 14. Mai, nadmittags, im 
hieſigen Coliseum eine allgemeine Berfammlung von Delegaten, 
Gäſten und den St. Zouifer Gemeinden ftattfinde. Zwei Reden, 
eine deutſche und eine englifche, werden gehalten werden. Auch 
Maſſenchöre werden bei der eier mitwirken. Näheres wird fpäter 
mitgeteilt werden, r F. P. 

Gemeindeſchulen. In bezug auf Gemeindeſchulen bemerkt 
der Lutheran: „Diefe Schulen finden fih nur in deutfchen, ſtan— 
dinabifchen und — in befhränfter Zahl — in zweifpradjigen Ge— 
meinden. Die bejfere Ausftattung unferer öffentligen Schulen 
bat die Gemeindeſchule zu einer Seltenheit gemacht.“ Hierzu 
möchten wir bemerfen: Die beffere Ausſtattung der Staatsſchulen 
it nur eine äußere Veranlaffung. Der eigentlide Grund für die 
Nichterrichtung und Nihterhaltung von Gemeindeſchulen ift der 
Mangel am Ernft im Chriftentum. Die Tutberifhen Eltern, 
welche mit rechtem Ernſt um die Seligkeit ihrer Kinder beforgt 
find, werden nicht eher ruhen, ala bis fie für ihre Kinder eine 
SHriftliche Schule eingerichtet haben. Gott hat au die Lutheraner 
Amerifas fo mit irdischen Gütern gefegnet, daß fie ihre Gemeinde- 
ſchulen ſehr gut ausftatten fönnen und die Konkurrenz der Staats⸗ 
fchulen nicht jonderlich zu fürchten brauchen. Der Lutheran weiſt 
auf die römifche Kirche Hin als auf eine Gemeinfchaft, die die Ge- 
meindefchule aufrediterhält. Warum follen nicht die Lutheraner 
dasfelbe fun können? Die Zutheraner find an irdiſchem Gut 
ficherlich nicht ärmer als die Bapiften, und dag Evangelium, 
das fie haben, follte fie zum Geben milliger machen als die Katho— 
lifen, die mit dem Papſt und defien Menfchengeboten geplagt find. 

F. P. 

An alle Paſtoren unſerer Synode richten wir noch einmal 
die herzliche und dringende Bitte, ihre Parochialberichte für das 
verfloffene Jahr nach dem ihnen zugefandten Schema auszufer- 
tigen und vollftändig in allen Rubriken und ohne Verzug ein 
aufenden. Diejelbe Bitte ergeht an die Dijtriktspräfides, ohne 
deren Jahresberichte wir überhaupt den Drud des „Statiftifchen 
Sahrbuchs“ nicht beginnen können, und an die Vorfteher der Lehr⸗ 
und Wohltätigleitsanftalten unferer Synode. Es dente feiner der 
2000 Paſtoren, es fomme nichts darauf an, ob fein Bericht er- 
fcheine oder nicht. Statiftik, wenn fie Wert haben fol, muß genau 
und vollitändig fein, und darum Tiegt viel daran, daß jeder ein- 
zelne unjerer Paftoren auch in diefem Stüde der Ordnumg der 
Synode nachkomme. Und wenn ein jeder, der dies Lieft und feinen 
Bericht noch nicht eingefandt Hat, glei) ihn ausfertigt und ab- 
endet, wird uns und allen, die am „Jahrbuch“ arbeiten, ein 
großer Dienft erwieſen und viel unnötige Arbeit eripart. Be- 
fonder3 bitten wir, darauf zu achten, daß die Anweiſungen auf 
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dem zugefandten Schema diefes Jahr etwas verändert find und 
namentlich die Barren, die mehrere Gemeinden und Predigt- 
pläße bedienen, erfucht werden, dieſe gefondert mit den nötigen 
Ortsnamen aufzuführen. Gefcicht dies allgemein, wie wir bitten 
und hoffen, fo Täßt ji) aus dem „Jahrbuch“ leicht erjehen, ob 
an irgendeinem gewiſſen Ort in irgendeinem Staate bon Paſtoren 
unferer Synode gepredigt wird. Wie ivichtig dies für die Miſſion 
ijt, befonders für folche, die ihren Wohnjig zu verändern gedenken, 
liegt auf der Sand. Durch dieje Einrichtung wird zugleich Die 
bon vielen fehr vermißte, früher in unſerm Kalender dargebotene 
Yilte der Ortſchaften, an denen unfere Neifeprediger wirken, ziem- 
lich erſetzt. Und wir fünnen dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen 
laſſen, ohne wieder daran zu erinnern, daß man beim Auswählen 
einer neuen Heimat, wenn irgend möglich, doch folche Orte auf— 
fuchen möchte, wo fehon von unferer Enmode Firchlich gearbeitet 
ıpird, oder, wenn man durchaus in ganz neue Gegenden ziehen 
will, doch es fofort ſich angelegen jein läßt, daß einer unferer 
Iteifeprediger jo bald ala möglich einen Beſuch macht. Gerade 
als wir dieſes fihrieben, fam durch Vermittlung unters Con- 
eordia Publishing Tlouse folgender Brief aus Britifb Columbia 
in unfere Bände: „Ich erfuche Sie freundlichſt., mir 6 Stüd 
Intherifebe Kalender zu ſchicken, aber deutſche; ich hatte ſchon 
an . . . geichrieben, aber da kam das Geld ivieder zurück. Nun 
müffen Sie fo gut jein und mir Den Kalender ſchicken. Er hat 
ir ſehr gut gefallen; vergangenes Jahr hatte ich feinen, das hat 
mir [eid getan. Wir find im Britiſh Columbia. Kanada; da it 
die Miſſouriſynode nicht vertreten. Wir find ganz verlaſſen hier. 
Wenn nur alle halben Jahre ein Paſtor käme, wären wir fehon 
auftieden. Wenn wir nur das heilige Abendmahl einmal be= 
koinnten fönnten! Wir find fünf Familien bier. Bitte, ſchicken 
Sie die Nalender fo bald als möglich. Wir wünſchen auch einen 
Gottesdienſt.“ Ähnliche Briefe fommen öfters in unfere Hände; 
entweder werden ſie direft an den „Lutheraner“ oder an unſer 
Verlagshaus, an uniere Anftalt, an unfere Synode gefandt. Mir 
haben auc) in dieſem Falle getan. was wir immer zu fun pflegen, 


haben den Leuten ein paar Worte der Ermunterung und der Er- 


mahnung zur Treue gefehrieben und den Brief an die nächſt— 
liegende Miſſionskommiſſion gefandt, damit Diefe ſich Diefer Vers 
Infferren fo bald und fo gut als möglich annehnte. Wie muß 
gber auch ein folcher Brief ung, Die wir in diefen Feſttagen 
wieder an einer fo reichbejesten Tafel in unfern Gotteshäufern 
geſeſſen haben, zu berzlicher Teilnahme gegen ſolche beivegen, Die 
ſo zerſtreut und abgefchloffen find und monatelang ohne Die Pre— 
digt göttlichen Wortes dahingehen müſſen. Und wie jollen uns 
jolche Vorkommniſſe bewegen, immer eifriger zu werden in Dem 
fo nötigen, aber auch fo herrlichen Werfe unferer Inneren Miſſion! 
L. F. 

Bon unſerer Auſtalt in St. Panl kommt Die Nachricht, daß 
drei hochherzige Gönner derſelben ihr 36000. 00 geſchenkt Haben für 
ein Turngebäude, einer 34000. 00 und zwei andere je $1000.00, 
witer der Worausfeßung, daß noch weitere $4000.00 aufgebracht 
werden, damit ein zweckentſprechendes Gebinde fiir $10,000 er— 
richtet werden kann. Auflichtsbehörde und Vehrerfollegium haben 
das Geſchenk mit großem Dank entgegengenommen und wenden 
jih nun an andere Freunde und an frühere Schüler der Anjtalt. 
damit die an der Geſamtſumme noch fehlenden Gelder zuſammen— 
fommen möchten. Ein bierter Gönner hat ſeitdem fchon $500.00 
gegeben. Daß Turngebäude für Anſtalten, wie es die unfrigen 
find, von großen Wert fir die körperliche Geſundheit der Schiller 
find, liegt auf der Hand und bedarf nicht vieler Worte. Zufünfs 
tige Prediger und Mifftonare follen förperlich gefund uud wider— 
ſtandsfähig fein, und um dies zu erreichen, ift paffende förperliche 
Bewegung und Leibesübung eins der beiten Mittel. Einer der 
freundlichen Geber fchreibt bei Einſendung des Geldes an den 
Direktor der Anjtalt: „Hiermit fchide ich Ihnen meinem Ver— 


ſprechen gemäß einen Ehe von $41000.00 fir Die Turnhalle. 
Möge Der liebe Gott feinen Segen dazu geben! Bet diejer Ge— 
legenheit möchte ich noch bemerken, in welch großer Achtung Ihre 
Anſtalt bei mir ſteht. Nicht nur, daß es eine Pflanzitätte zus 
fünftiger ‘Prediger des Evangeliums fit, fondern es iſt auch eine 
gediegene Erziehungsamitalt Fir künftige Bürger und Geſchäfts— 
feute. Meinen Söhnen, die foiveit alle Die Anttalt bejucht Haben“ 
(tm Herbit iſt der Fünfte eingetreten), „tit Der Stempel der Con— 
cordia aufgedrückt, und ich bin dafiir jchr dankbar.” — In den 
lebten Wochen haben, wie in allen Blättern gemeldet ipurde, 
Rockefeller und Carnegie wieder Millionen für ihre Lieblings 
jriftungen bergegeben. Wir fehielen nicht nach diefen Millionen 
und würden es nicht für recht und des Lutherischen Namens wirdig 
haften, falſchgläubige und ungläubige Millionäre um Gaben für 
tirchliche Zwecke und Anftalten anzuſprechen. Carnegie ift religiös 
gleichgültig; für Miſſionen oder fir twirflich twohltätige Zwecke Hat 
er unſers Wiſſens nie etwas Beſonderes getan. Seine Bibliothef- 
ſtiftungen find in mehr als einer Hinſicht ziweifelhafte Gefihenfe, 
und feine Bemühungen um einen allgenteinen Weltfrieden er— 
weiſen fich, im Lichte des Wortes Gottes betrachtet, als leere 
Hoffnungen und ſchwärmeriſche Träume. Rockefeller iſt erklärter 
Baptiſt, und ſeine Hauptſtiftung, die Univerſität in Chicago, der 
er im ganzen 835,000,000 zugewandt hat, iſt zumal in ihrer 
theologiſchen Abteilung eine gefährliche Verbreiterin und Schütze— 
rin Des moderuen Unglaubens und Abfalls von Gottes Wort. 
Gott Hat auch viele Glieder unferer lutheriſchen Kirche im Irdi— 
chen reich gejegnet, manche fehr reich. Da tit es recht und ivohl- 
getan, wenn fie ihr trdifches Gut wieder in feinen Dienst fteffen 
und auch große, reiche Gaben darbringen für Kirchen und Schulen, 
für Mijfionen, Lehranftalten und MWohltätigfeitsanjtalten. Und 
unfere Pajtoren Dürfen und jollen die Wohlhabenden und Reichen 
an Ddiefe ihre Pflicht erinuern, wie St, Paulus den Timotheus 
und alle Prediger ermahnt: „Den. Reichen von Diefer Welt ge— 
beut, daß ſie wicht ſtolz ſeien, auch nicht hoffen auf den ungewiffen 
Reichtum, fondern auf.den lebendigen Gott, der uns dargibt reiche 
lich, allerlei zu geuießen; daß fie Gutes fun, veich werden au 
guten Werfen, gerne geben, behilflich jeien, Schäße ſammeln, 


ihnen ſelbſt einen quten Grund auf das Zukünftige, daß ſie er— 


greifen das etvige Leben“, 1 Tim. 6. 17 ff. L. F. 

Am 21. Dezember vorigen Jahres, ivenige Tage dor Weih— 
machten, ftarb in Decorab, Jowa, P. D. 8. Koren, eier der 
Pioniere umter nuſern norwegiſchen Glaubensgenoſſen und feit 
1594 Allgemeiner Präſes ihrer Synode, In jeinem Baterland 
Norwegen ſtand ihm eine gute Zukunft im Musjicht, denn er war 
verwandt mit dem füniglichen Hauſe, und auf der Univerſität in 
Chriſtiania ahıı er wenen feiner Beanbung und jener Leiſtungen 
leicht Die erjte Stelle ein, Als aber im Jahre 1853 durch Ver— 
inittlung P. N. Brandts, der jetzt in ſeinent 87. Lebeusjahre ftebt, 
ein Ruf nach Amerika an ihn gelangte, gab er dieſem Folge und 
fan als 27jähriger Jüngling herüber, um jeinen geritreufen 
norrwegiſchen Glaubensgenoffen im Nordweſten dieſes Landes au 
dienen. In dent Wirfungsfeeis, in ivelchen er damals eiittrat, 
dt er auch Bis an fein Lebensende geblichen. Er genießt die 
gewiß feltene Auszeichnung, daß er über ein halbes Jahrhundert 
an derfelben Gemeinde ftand. Im vorletzten Jahre hielt er feine 
54. Meihnactspredigt vor derjelben Gemeinde. In den erjten 
Beiten müſſen die Verhältniffe gar kümmerlich und ſchwierig ge— 
weſen fein. Aber welch eine fihöne Zahl von Gemeinden ift im 
Laufe diefer Jahre gefammelt worden, und weld einen Aufs 
ſchwung hat die norwegijchelutherifche Kirche in.diefer Zeit ge- 
nonmen! Das alles bat Gott zum nicht geringen Teil durch den 
Dienst des nun felig Heimgegangenen getan. Sein Einfluß be=- 
fchränfte ji aber nicht Bloß auf Die Arbeit unter feinen nor— 
wegiichen Landsleuten. Er nahın ein reges Antereffe an dem 
Wachstum und Gedeihen der Stirche des reiten Wortes überhaupt. 
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Schon in den ſechziger Jahren trat er in glaubensbrüderliche Be— 
ziehungen zu den nun felig entfchlafenen Vätern unjerer Shnode, 
und dieſes Glaubensband, das damals geknüpft wurde, ift auch 
nicht zerriſſen worden. In, den Streitigkeiten, Die nachher ſich 
erhoben, ſtand er in den erſten Reiben der Kämpfer für die Wahr- 
beit, — Seine Beerdigung fand ftatt am. 23. Dezember, dem 
Jahrestag feines Eintritts in feine Lebensarbeit vor 57 Jahren. 
Die große Beteiligung würde wohl noch bedeutend größer ge- 
weſen fein, wenn nicht gerade ungünftige Witterung, Schnee und 
bittere Kälte, eingetreten wäre, und wenn nicht eben das Weih— 
nachtsfejt fo unmittelbar nahe vor der Tür gemefen wäre. Es 
waren einige dreißig Paſtoren und Profeſſoren zugegen, zumeiſt 
aus der Norivegifchen Synode. Nm Haufe amtierte P. J. W. 
Preuß von Minneapolis, Minn. Die Hauptpredigt hielt P. J. 
Nordby, Präſes des Sſtlichen Diftriis, über Luk. 2, 29—32. 
Längere Anfprachen am Earge hielten Prof. D. H. &. Etub vom 
Luther-Seminar in St. Paul, Mllgemeiner Vigepräfes, im Namen 
der Synode und P. B. Askevold von Oſſian, Jowa, im Namen 
der Gemeinde. Im Vertretung des Allgemeinen Präſidiums der 
Milfourifynode redete Vizepräſes F. Pfotenhauer in deutjcher 
Sprache. Darauf folgte P. K. Björgo, Präfes des Minnejota- 
Diſtrikts, P. B. 4. Hendridjon, Präſes des Nordiveltlichen 
Dijtrits, Prof. C. 8. Preuß vom Luther-College in Decorah, 
Prof. ©. E. Brandt vom LZuther-Seminar in St. Raul, Prof. 
W. Mönfemöller vom Goncordia-College in St. Raul (engliich) 
und Prof. 3. J. Ordal vom Lehrerjeminar in Sioux Falls, — 
Auf dem Kichhof der Gemeinde, inmitten der vielen, dig er in 


feiner langen Amtstätigfeit zur letzten Ruheſtätte geleitete, harrt ' 


nun auc er, der Hirte, der einftigen Auferſtehung. „Gedenket 
am eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gefagt haben, welcher 
Ende ſchauet an und folget ihrem Glauben nah!“ Hebr. 13, 7. 


über Herbergen für junge Lutheraner in Stroßftäbten 
fchrieben wir vor einigen Wochen an diefer Stelle: „Werm die 
Vereine der Walther-Liga, Die ſich ebenfalls mit Der Herberge» 
frage befchäftigen, diefe Sache gut in Gang bringen, jo werden 
fic der Stieche und deren jungen Gliedern einen ganz trefflichen 
Dienſt erweifen.“ Wir können nun mitteilen, daß der Verwal— 
tungsrat der Waltherstiga in Milwaukee die Sache in Angriff 
genonunen hat und in der Lage it, folcden jungen Lutheranern 
-beiderlet Gefchlechts, die in Milwaukee Stellung, Arbeit und 
Unterfunft fuchen, in diefer Hinficht dienen zu können. Es wird 
nad) ordentlichen Dienftpläßen Umſchau gehalten, damit Stellen 
juchenden gufer Nat gegeben werden kann. Bei rechtichaffenen 
Gliedern unferer dortigen Gemeinden werden Quartiere gefudt, 
wo Die alleinftehenden Jünglinge und Aungfrauen Koft und Woh- 
nung finden fünnen: 
ihre Zeit und Kraft diefer Arbeit, und Die Vereine hoffen, in ab- 
fehbarer Zeit eine eigene lutheriſche Herberge errichten au fünnen. 
Unfere dortigen Baftoren wünſchen dem Unternehmen der jungen 
Xeute Glück und Segen, und wir geben dieſe Sadıe an dieſer 
Stelle befannt, damit alle jungen Yutheraner, Die nad) Milwaukee 
ziehen, fich Diejer wertvollen, freundlichen Hilfeleiftung bedienen. 
Dadurch kann mander Küngling, mande Jungfrau bor den fitt- 


lichen Gefahren der Großitadt bewahrt und unferer Kirche er— 


halten bleiben. Ale Erfundigungen, Anfragen und Bitten in 
diefer Sache jind zu richten an Walther League Hospice, 
2519 Cold Spring Ave.,, Milwaukee, Wis. RM. 

Der „Ev.-Luth. Synodalfreund“, das ficchliche Blatt der 
Michiganſynode, hat mit dem. alten Jahre fein Erjcheinen ein- 
geitellt. Da die Michiganfynode bekanntlich ſich wieder der Allge- 
meinen Shnode von MWisconfin, Minneſota und Michigan anges 
ſchloſſen bat, fo hat fie auch das Organ dieſer Mllgemeitten Synode, 
das „Ev.=Luth. Gemeindeblatt”, zu dem ihrigen gemacht und im 
Intereſſe für das Allgemeine ihr eigenes Blatt eingehen laſſen. 


Eine dazu geichiefte Qutheranerin widmet 


— Un das College der Wisconſinſynode in Watertown bat P. M. 
Eprengling einen Beruf als Profeſſor erhalten und angenommen 
und wird in diefen Tagen fein Amt dort antreten. Prof. Spreng- 
ling hat, nachdem er feine Studien in Watertoton und auf dem 
Predigerfeminar in Wauwatoſa vollendet hatte und Paſtor ge= 


‘ worden wat, dann nody mehrere Jahre auf amerikanischen und 


deutfchen Univerſitäten ftudiert und ſich auch längere Beit im 
Morgenland aufgehalten, L. F. 


Eine Neujahrsfreude. 


fo erzählt einer unſerer Paſtoren an der Küſte des Stillen Ozeans 


— am Neujahrstage vor 25 Jahren, da hatte ich unter meinen . 


Zuhörern einen jehr ehrwürdigen alten Seren, der gang vorne 
faß und aufmerffam zuhörte. Sch kannte ihn ſchon längſt; denn 
er var mein Nachbar, ein feingebildeter Mann und einer der Pio- 
niere unferer Stadt. Ich hatte ihn öfters bejucht und freundlichit 
zum Gottesdienjt eingeladen. Aber wie jo viele fogenannte alte 
Galifornier hatte er meine Einladung mit einem getviifen bor= 
nehmen Lächeln abgeiviefen. Er war offenbar einer bon denen, 
die nach Gott und feinem Worte nichts mehr fragten. Wie er- 
ftaunt war ich daher, als ich ihn in der Weihnachtszeit und jekt 
wieder am Neujahrstage unter meinen Zubörern erblickte! Aber 
noch mehr jollte ich jtaunen. Als der Gottesdienit beendet mar, 


blieb der alte Herr zurüd, und als id) ihn begrüßen wollte, da faßte 


er meine Sand in der tiefiten Bewegung, die Tränen traten ihm 
in die Augen, und es rang jich aus feiner Bruft nur das Wort: 
„Herr Baitor, ich danke Ihnen für dieſe Bredigt!” Damit ging er. 

Am nächſten Sonntag war er wieder auf jeinem Plage und 
bon nun an jeden Sonntag. Als wir wieder das heilige Abend— 
mahl feierten, da fam zu meiner Verwunderung aud) er, um fich 
anzumelden. Da jagte er zu mir: „Herr Paſtor, ich bin Ahnen 
eine Aufklärung ſchuldig in betreff meines merkwürdigen Verhal— 
tens am Neujahrstage. Ich bin chriſtlich erzogen und babe in 
meiner Jugend meinen Heiland lieb gehabt; aber leider habe ic) 
dann, als ich in die Welt hinaus fam, meinen Stinderglauben an 
das JEſuskind verloren und bin immer Hiefer in Inglauben und 
Verachtung des Wortes Gottes Kineingeraten und ſchwankte ſchließ— 
lid} ziviichen Rationalismus und gänglichem Atheismus; und doch 
babe ich dabei in meinem Herzen und Gewiſſen feinen Frieden 
gehabt und feinen Troſt in allem irdischen Glück und aller irdiſchen 
Serrlichfeit. Nun aber habe ich, Gott Lob, durch Ahre Predigt 
meinen Heiland tviedergefunden, und er dat mein Herz mit feinem 
himmliſchen Frieden erfüllt. Ach will ihm daher meinen Lebens 
abend weihen und mich an ihn halten in Eindlihem Glauben im 
Leben und Sterben.” 

Was er verjprochen hat, das bat er gehalten. 
lang iſt er jeden Sonntag, wenn er nicht frank tvar, mein Zuhörer 
geweſen und hat eine offene Hand und ein offenes Herz gehabt 
für alle Angelegenheiten de3 Reiches Gottes. Als feine Frau 
ſtarb und ich ihr die Leichentede gehalten hatte, da ſchrieb ey mir, 
wie folgt: „&eehrter Herr Paftor! Nochmals meinen herzlichiten 
Dank für die tröftenden und erhebenden Worte, die Sie geftern an 
der Bahre meiner guten Frau jprachen. Mein tägliches Gebet ift, 
daß ein wahrer, echter Marthaglaube mich bald mit der Entfehlafe- 
nen in einer bejferen Welt vereinigen möge. An diefer zuperficht- 
lichen Hoffnung bleibe ih Ihr ſtets dankbarer Freund.“ Und der 
HErr hat fein Gebet erhört. Wenige Wochen darauf ift er janft 
und jelig entichlafen im Kinderglauben an das JEſuskind. 

Das mar mir eine berzerquidende Erfahrung und in der 
Tat eine rechte Neujahrsfreude. Gott gebe allen unfern lieben 
jungen und alten Predigern rechte Kraft und Freudigfeit zum 
Zeugnis von dem teuren JEſuskinde! Diefe Predigt ift fein 


gehn Jahre 


N 
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Betrug, feine Torheit, jondern eine Gottesfraft, die da felig macht 
alle, die daran glauben. „Es ift in feinem andern Seil, ift auch 
fein anderer Name den Menfchen gegeben, darinnen wir follen 
felig werden”, Apojt. 4, 12. (Luth. Botfchafter.) 


Zwei Begräbnijle. 


Un der Südweſtecke Milwaukees liegen etwa bier Block bon 
einander entfernt die beiden Friedhöfe Forest Home und Pil- 
grims’ Rest. Auf dieſem Hatten wir an einem ſchönen Frühlings— 
tage die fterbliche Hille eistes alten Mütterlein®, einer Witwe bon 
854 Jahren, zur Ruhe gebetich Sie hatte mit der frommen 
Hama, von der wir im Evangelium lefen, auch dieſes gemein, 
dal fie eine Liebhaberin des göttlihen Wortes var, Wenn ihr 
Platz in der Kirche in einer der vorderen Bänke leer war, dann 
war fie entweder felbft frank oder mußte Kranke pflegen oder 
deren Arbeit verrichten. Nun war fie bald nach dem Anfang bes 
neuen Rahres krank, fterbensfranf geworden und nah mehr» 
wöchigem Krankenlager geltorben. Weil fie aber durd den 
Glauben an ihren Heiland Todesfurdt und Todesgrauen über- 
tvunden und mit herzlicher Sehnſucht auf Das lebte Stündlein 
geivartet hatte, jo hatte ich als Text für ihre Neichenrede die Worte 
Pauli gewählt: „Ach habe Luft abzuſcheiden und bei Chrijto zu 
fein“, Phil. 1, 23. Dann hatten wir nad) der Feier im Haufe 
den müden Xeib auf Pilgrims’ Rest zur Ruhe gebettet und zum 
Schluß gefungen: 

JEſus, meine Zuverſicht 

Und mein Heiland, iſt im Leben; 
Dieſes weiß ich, ſoll ich nicht 
Darum mich zufrieden geben, 
Was die lange Todesnacht 

Mir auch für Gedanten madt? 

Nach einem ftillen Gebet traten die Leidtragenden den Heim— 
weg an. Ich blieb zuriick, um mit einem in der Nähe ftehenden 
Amntsbruder eine Sache zu beſprechen. Während wir nun jo durch 
die Reihen der Gräber dahinwandelten, fam die Rede auf diejen 
und jenen, Der hier feine legte Ruheſtatt gefunden Hatte. Gier lag 
ein betagtes Elternpant, das feine Kinder in der Zucht und Ver— 
mahnung zum HErrn erzogen hatte; dort ein Büngling, mit dem 
fo viele Hoffnungen feiner Eltern begraben worden waren; hier 
ein Satte und Water, der feine Frau und feine vielen Kinder 
in vecht bedürftigen Verhältniffen zurückgelaſſen Hatte, dort ein 
junger Raitor, der nach kaumn ziveijähriger, gefegneter Tätigkeit 
von der Auszehrung Hingerafft worden war; bier war wieder 
das Grab einer jungen Frau und Mutter mit dem blühenden, 
bfutenden Herzen. Was die lange Todesnacht mir dod für Ge- 
danken madt! Gott Lob und Dank, daß wir an unſern Gräbern 
fingen können: „JEſus, meine Zuverſicht und mein Heiland, iſt 
im Leben!“ 

Wir hatten den Ausgang bon Pilgrims’ Rest ſchon ein gut 
Stück Meges hinter und, waren aber mit unferer Unterhaltung 
noch nicht gu Ende. Wir festen unjere Wanderung fort und 
famen, ehe wir es ung berjahen, bei dem parfartigen Eingang 
von Forest Home an. „Wie wär's, wenn ir hineingingen?” 
Sefagt, getan. Auf dem duch grünende und blühende Zier— 
ſträucher ſich hinſchlängelnden Eteige fommen wir zur Pforte und 
treten ein. Als wir zur Kapelle Hinitberfchauen, die zur Linken 
der herrlichen, breiten Fahrſtraße liegt, gewahren wir einen Trupp 
Männer, der aus der Kapelle auf uns zukommt. Un den etwa 
einen Quadratfuß großen weißen Schürzen erkennen wir fie als 
Freimaurer. Cie haben aller Wahrfcheinlichkeit nach einem der 
Ihrigen das letzte Geleit gegeben, dejjen Leiche nım nach der 
„Feierlichkeit“ im Erdgeſchoß der Kapelle eingeäfchert wird; denn 
diefe Art Leute Hat bor der Auferſtehnng des Fleiſches, die unjer 
Troſt ift. eine Heillofe Furcht. Darum laſſen fie fich meiftenz 


berbrennen in der ftillen Hoffnung, daß ihre Auferſtehung am 
Jüngſten Tage dadurch unmöglich gemacht würde — als ob Gott 
um ihres Unglaubens willen aufgehört hätte, ein allmädtiger 
Gott zu fein! Was fie dabei bon der „reinigenden Siraft des 
Feuers” faſeln, hat feinen Sim. Wovon foll es denn reinigen? 
on Eiinden etwa? Wer Das glaubt, der muß eine fonderbare 
Borftellung haben bon der Sünde, bon ihrer Schuld und Strafe; 
wer das glaubt, der ſteht tief unter den alten Heiden, die in 
ihren Schriften Die Sünde und Deren Strafe doch in wahrhaft 
ergreifender Weife gefchildert haben. Keine Seife der Wäſcher, 
fein Waſſer auf Erden, fein Feuer moderner Verbrennungsöfen 
remigt von Sünden, fondern nur das Blut JEſu Ehrifti, des 
Sohnes Gottes. Das Feuer zerjtört und vernichtet gewaltſam 
den Leib, der nad) Gottes Willen zur Erde werden joll. 

Doch treten wir näher, nit um unjere Neugierde zu bes 
friedigen, fondern angejichts einer jolchen troftlojen, allen Ge— 
fühlen hohnſprechenden Yeuerbeftattung in rechter Gottesfurcht 
zu erkennen, wie glücklich wir find, daß ung Gott erhalten Hat bei 
dem Belenntnis: „Sch glaube eine Auferitehung Des Fleiſches 
und ein ewiges Leben.” Wir gehen nad) der Rüdfeite der Kapelle 
und treten durch eine Hintertür in das Erdgefchoß ein. Wir durch— 
fchreiten den bor uns liegenden breiten Gang und gelangen in 
einen geräumigen Saal, der ivegen feiner tiefen Lage Durch 
eleftrifhe Glühlampen hell erleuchtet iſt. Kaum hatten wir ein 
wenig Umſchau gehalten, da wurde auch ſchon von dem Leichen— 
beitatter und deſſen Gebilfen der Sarg auf einer Act Bahre 
bereingefahren. Hinter dem Earge Ber gingen zwei Leidtragende, 
ein Mann und eine Frau. Die foltbaren Blumenjtüdfe wurden 
bom Earge entfernt und auf den Fußboden gelegt. Nun ergriff 
der LZeihenbeitatter und fein Gehilfe bereitliegende Schrauben: 
zieher und ſchraubten die ſchönen metallenen Griffe vom Sarge ab; 
dann legten fie die Freimaurerſchürze auf den vecht kahl aus— 
fehenden Sarg, Hohen ihn bon der Bahre auf die große Dezimal- 
vage, um das Getvicht des Ganzen feitzuftellen. Wer mußte da 
nicht an die Worte denken, Dan. 5, 27: „Man hat Mid in einer 
Wage gewogen und zu Teit finden”? Nachdem man den Sarg 
twieder auf die Bahre gehoben Hatte, [hob man dieſe direkt vor 
die Tür des Verbrennungsofens. Der Schlieger öffnete erft eine 
Tür, dann noch andere dahinterliegende und ließ num den Cara 
in die Weißglüihhike des Ofens hineingleiten, der in etwa andert= 
bald Stunden fein Werk verrichtet. Dem Verbrennungsprozeß 
durch ein berglaites Guckloch zuzuſchauen, überließen wir ben 
„LZeidtragenden“. Wir entfernten una mit Zob und Dank gegen 
Gott, daß er uns durch fein teures Wort die Tebendige Hoffnung 
der Auferftehung unjers Leibes zum ewigen Leben gegeben bat. 

Meil aber der Iinglaube in dieſen unfern Tagen immer 
weiter um jich greift und überaus tätig ift, auch in unſerm Lande 
Anhänger zu werben für feine „Hochgepriefene” Feuerbeſtattung, 
fo wollen ivir nicht aufhören, mit dem fronunen Dichter des Liedes 
„O &ott, du frommer Gott” zu beten: 

Dem Leib ein Räumlein gönn’ 
Bei frommer Ehriften Grab, 
Auf daß er jeine Ruh’ 
Un ihrer Seite hab’. 
(Ev.-Luth. Gemeinmdeblatt.) 


„Siehe, Kinder ind eine Gabe des Herrn, und Leibesfrudt 
ift ein Geſchenk.“ 
Ri. 197, 8. 


Du ſprichſt: Ach, daß mir mein Gott jo viel Kinder gibt, 
ich unglüdfeliger Menſch, wie will ich fie ernähren? Biel Zähne, 
wenig zu beißen, biel um den Tiſch, wenig auf dem Tiſch. Pfui, 
ſchäme dich ins Herz, ſchnöder Nnglaubel Hältſt du das für ein 
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Unglüd, mas Gottes Wort einen Segen nennt? 
eine Gabe Gottes, Gibt Gott dir Unglüf? Wenn David Spricht 
im 123. Plalm: „Dein Weib wird fein wie ein fruchtbarer Wein— 
ftof um dein Haus herum, deine Kinder wie die Olzweige um 
deinen Tiſch her“, fo fügt er die Worte Hinzu: „Siehe, aljo wird 
gefegnet der Mann, der den Hrn fürdtet.” Was machſt du 
aus Gottes Segen? Wie man in dem Lande, da die Slbäume 
wachſen, junge Slbäumlein um den Tiſch herum zu pflanzen 
pflegte, um dafelbit unter ihrem Schatten im Grünen zu effen, 
fo jtehet’s fein, wenn fromme Kinder, aus unbeflediem Chebett 
gezeugt, um den Tiſch herfiben, oder vor dem Tif in der Reihe 
ftehen und beten. Und wie ein Slbaum, teil er fett ift, nicht 
leicht veraltet, fondern etliche Hundert Jahre immer grünt und 


° daher ein Symbol der Unsterblichkeit ijt, alfo fehen die Alten an , 
ihren Siindern, ivenn Gott: das Gefchlecht erhält, daß dasfelbe 


nicht fo bald vergehen, fondern redjt Yange noch bleiben wird. 

Iſt e3 nicht zu bedauern, daß dir deine Kinder fo umlieb 
ind? Es foll dir fein Ding lieber fein, als daß du mur fönnteft 
eine Seele zu Gott führen. Was ift es aber, wenn Dir Gott die 
Seelen in den Schoß fest, Die von deinem Leibe ehrlichertveije 
gezeugt find, daß du Diefelben verachteſt? Luther fehilt es ale 
fchnöden linglauben, wenn die Leute jagen: Wie fann id) mich 
mit Weib und Kind ernähren? Es iſt Unglaube, ſpricht er, und 
Bmweifel an Gottes Güte und Wahrheit. Sie trauen und glau- 
ben, folange ſie wiſſen, daß fie Gottes nicht bedürfen und Vorrat 
haben; fie wollen des Gutes ficher fein, wo fie ejjen, trinken und 
Kleider nehmen. Chriftliche Eheleute follen Gott forgen laſſen, 
wie fie mit ihren Kindern ernährt werden. Gott ift ihr Schöpfer, 
der wird fie auch wohl erhalten und ernähren. Deine Kinder 
eſſen mit dir micht, fondern du tifeft mit deinen Kindern. Wie 
oft legt dir Gott heimlich einen Segen in Küche und Keller um 
des Säuglings willen, aus deſſen Mund er fich eine Macht hat 
augerichtet. 

Laß dein Sorgen und gewöhne dein Kind zur Gottesfurcht! 
Kann e3 beten, es wird dir fürwahr manden Segen vom Himmel 
herab beten. Glaube mir, daß viele Eltern verderben, meil fie 
feine Kinder haben, die wohl beten fünnen, und daß viele erhal 
ten werden, iveil fte Kinder haben, die mohl beten können. Willft 
du bei deinen vielen Kindern viel Segen haben, fo hilf dazu, daß 
fie fromm und jelig iverden. Gott helfe dir! 

(Heinrich Müller, Geijtl. Grquiditunden.) 


Eine ernfte Inſchrift. 


In Ebſtorf, Hannover, ſteht an der im Jahre 1622 erbauten 
fogenannten Zehntfcheune in lateiniſcher Sprache folgende Turze, 
aber inhaltsreiche und zum Nachdenken anregende Inſchrift: „Bes 
denfe drei bergangene Dinge: das begangene Böfe, das unter 
laffene Gute, Die verlorene Zeit; drei gegenwärtige: des Lebens 
Flüchtigfeit, die geringe Zahl derer, die gerettet werden, Die 
Schwierigkeit des Rettens; drei gufünftige: des Todes Grauſam⸗ 
‚keit, des legten Gerichts Strenge, der Hölle unerträglicde Dual. 
— Was bin ih? Mer? Von mweldher Art und Beichaffenheit? 
Von welcher Größe? Welchem Rang? Woher? Bon melden 
Vorfahren entiproffen? Wonach trachte ich? Auf welchen Wegen? 
Ein Wurm; ein Menſch; ein Böfer; ein Geringer; im Range 
der letzte; bon unten her; folcher Art wie meine Väter. — Uber 
ich jteige empor zu den Sternen durch den Glauben, Gelobet fei 
der Name des HErrn!“ Dazu bemerkt die Zeitfchrift, der Dieje 
Inſchrift entnommen it: „Welcher Zeit- und Ewigkeitsernſt 
fpricht aus diefen Zeilen! Und diefe ernten Gedanken in berbor- 
tagender Schrift bet Erbauung einer Scheunel Man bat, fage 
ich mir, weil man fo ernit dachte über Zeit und Ewigkeit, diefe Ge- 


Kinder find | 


danken zum Ausdrud gebradit. Dagegen unfere Zeit! Wer 
mürde e3 unternehmen, an dem Giebel feines Haufes ein Ähnliches 
zum Ausdrud zu bringen? Der Geift der Zeit ift ein anderer 
geworden, der alles leicht nehmende und leicht — auf Gewinn 
und Genuß gerichtete Geiſt.“ 


Des Glaubens nad des Unglanbens Art. 


Der Glaube hat die Art, daß er ſich zu Gott alles Guten 
verſieht und allein auf Gott ſich verläßt. Aus dieſem Glauben 
erkennt dann der Menſch Gott, wie er ſo gut und gnädig ſei, daß 
aus ſolcher Erkenntnis fein Herz weich und barmherzgig wird, daß 
er jederinann auch gern alfo tun wollte, wie er fühlt, daß ihm 
Gott ‘getan hat; darum bricht er aus mit Liebe und dient feinem 
Nächſten aus ganzem Herzen mit Leib und Leben, mit Gut und 
Ehre, mit Seele und Geiſt, und fekt alles zu ihm, wie ihm Gott 
getan Bat. Darum Sieht er auch nicht nach gefunden, Hohen, 
ſtarken, reihen, edlen, heiligen Leuten, die fein nicht bedürfen, 
fondern nad kranken, ſchwachen, armen, verachteten, jündigen 
Menfchen, denen er nitke fein kann und fein weiches Herz an ihnen 
üben und ihnen tun, wie ihm Gott getan bat. 

Aber der Unglaube Hat die Art, daß er fi nichts Gutes zur 
Gott verjicht. Aus welchem Unglauben denn fein Gerz ber- 
blendet wird, baß er nicht fühlt noch erkennt, wie gut und gnädig 
&ott jei, fondern mwie der Pſalm (14, 2) fagt, er adjtet Gottes 
nicht, fraget auch nicht nach ihn. Aus folder Blindheit folgt denn 
weiter, daß fein Herz fo Hart, verftodt und unbarmberzig wird, 
daß er feinem Menjchen Luft Hat zu dienen, ja vielmehr jeder- 
mann zu fchaden und zu beleidigen. Denn wie er nichts Gutes 
an Gott fühlt, fo fühlt er auch feine Luſt, Gutes zu tun feinem 
Nächſten. Daher folgt dem, daß er nicht ſieht nach Franten, 
armen, verachteten Menjchen, denen er nübe fein und mohltun 
könnte und follte, fondern wirft die Augen auf und ſieht nur nad) 
Hohen, Reihen, Mächtigen, davon er felbft Nutz. Gut, Luft und 
Ehre haben möge. (Zutber.) 


ER Be Tan a RE See a LS — —— 
Todesanzeige. 


Am 30. Juli 1910 rief der HErr in Die triumphierende Kirche 
unfern liebiverten Water und Bruder in Chriſto, P. E. J. 
Rledenftein. Ber Berftorbene murde am 2. Februar 1836 
zu Widenrode, Rurfürftentum Helfen, unweit der Stadt Kaffel, 
geboren. Als elfjähriger Knabe fam er mit feinen Eltern nad 
Amerika. Nach Gottes befonderer Zeitung und Fügung bereitete 
er fi auf das heilige Predigtamt vor. Adhtunddreikig Jahre 
fang arbeitete er in Kirche und Schule mit großer Aufopferung. 
Mit den ihm verliehenen Gaben erflärte er den Katechismus und 
die biblifche Gejchichte alt und jung in trefflicher Weife, und 
mande feiner früheren Schüler werden ihm dankbar fein für Die 
bielen Kernſprüche und Troftlieder, die fie auswendig lernen 
mußten. — Nachdem der ſelig Entfchlafene zwei Jahre lang eine 
Gemeinde der Generalfynode bedient hatte, erflärte er getvilfens- 
halber — ſonderlich infolge der Belehrung feitens des feligen 
P. Stephanus Kehl — jeinen Austritt und trat in die Miffouri- 
fonode ein. In unferer Synode bediente er nacheinander die Ge- 
meinden in North Eaſt, Pa., Brobidence, R. 3., Alexandria, Va., 
Accident, Md., Whitehall, Pa., Blenheim, Md., und zulebt die 
Gemeinde in Saratoga Springs, N. 9. Hier machte fich feine 
Gehrehlichkeit und fein zunehmendes Alter in dem Make bemert- 
bar, daß er das ihm fo liebe Predigtamt niederlegen mußte. Mit 
feiner ihn üiberlebenden Gattin zog er nad) Yonkers, N. 9. Faſt 
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ſechs Jahre fang wohnte er in Diefer hübſchen Terraſſenſtadt am 
Hudſon und hat während der Zeit ſeines Privatlebens als ein 
Glied der dortigen Ortsgemeinde bewieſen, ſoweit Menſchen be— 
weiſen können, daß das, was er ſeinen Gemeinden gepredigt 
und ſeine vielen Schüler gelehrt hatte, bei ihm Glaubens- und 
Herzensſache war. Fleißig trieb er Gottes Wort daheim und 
redete von feinem Gott ganz vertraulich, kindlich einfältig, wie 
von jeinem lieben Vater, Er gab jedermann ein gutes Betjpiel 
duch den fleigigen Gebrauch der Gnadenmittel im öffentlichen 
Gottesdienjt. Negen Anteil nahm er an dem Wohl der Ge— 
meinde, ohne ſich in irgendeiner Weile vordrängen zu wollen. 
Freundlich und liebreich war er gegen alt und jung in der Ge— 
meinde. Er war ein regelmäßiger Beſucher der monatlichen 
Konferengen und der Synodalverſammlungen und machte den 
jüngeren Paſtoren gerne Mitteilung aus dem Schatz feiner Er— 
fahrung. Ab und zu amtierte er noch hier und dort aushilfs— 
weiſe, ſoweit ſein körperliches Befinden ihm dies erlauhte. — Am 
19. Juli vorigen Jahres wurde der Entſchlafene plötzlich von hef— 
tigen Schmerzen befallen. Ein Nierenleiden hatte ſich eingeſtellt. 
Ärztliche Behandlung verſchaffte ihm ſo wenig Linderung, day er 
einige Tage ſpäter ins Hoſpital übergeführt werden mußte, wo 
er am 30. Juli ſelig entſchlief. Wenige Stunden vor feinem 
Abfcheiden bezeugte er noch ausdrüdlich, daß er auf den Glauben, 
den er befannt und jeinen Gemeinden gepredigt habe, im Ver— 


trauen auf Chriſti Blut und Gerechtigfeit fterben wolle. Sein 
ter bradite er auf 74 Nabre, 5 Monate und 25 Tage. Am 


3. Auguſt fand der Trauergottesdienft in der St. Johanneskirche 
zu Yonkers ſtatt. Der Unterzeichnete hielt die Leichenpredigt über 
Luk. 2, 29.30. Fünfzehn Paftoren wohnten der Leichenfeier bei, 
von denen ſechs als Sargträger fungtertch. Die Gemeinde zu 
Saratoga Springs, N. 9., jandte als Stellvertreter ihren Paſtor 
und einen Rorjteher und jchichte ein prächtiges Blumenſtück. Dem 
Surge folgten die betrübte Gattin, die Söhne Martin und Hugo, 
die beide Paſtoren in unferer Synode find, und bier Töchter. 
Zwei Söhne Fonnten Der Entfernumg megen nicht an der Leichen— 
feter teilnehmen. Die Beerdigung fand auf dem Tutheriichen 
Kirchhof in Brooklyn, N. 9., ſtatt. — „Selig jind die Toten, Die 
it den Herrn ſterben, von nu an! Ja, der Geift fericht, Daß 
fie ruhen von ihrer Arbeit; denn ihre Werke folgen ihnen nad“, 
Sffenb. 14, 13. j A. v. Schlichten. 


en ee ae Da on] 
Ilene Druchkſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Mufikalien, Bilder ze. können 
durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mor, zu den bei: 
gefigten Breifen bezogen werden. Wo cine andere Vezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Schzehuter Syuodalbericht des California uud Nevada: Tiltrifts 
der Deutſchen Ev.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Et. 
Zt. Yonis, Mo. Concordia Publisling House. 1910. 64 Seiten. 
reis: 12 Ga. 


Zweiter Synodalbericht des Zentral-Illinodis-Diſtrikts der Deutschen 
Ev.-Vnth. Synode von Miffouri, Ohio u. a. St. St. Louis, Mo. 
Coneordia Publishing House. 1910. 64 Seiten, Preis: 12 6t3, 

In dem erften der beiden angezeigten Berichte ift die Lehre vom eiwigen 
Zchen von dent Referenten, P. H. Haſerodt, abgefchloffen worden; in dem 
zweiten ift nach der vom Stande der Unſchuld handelnden Synodalrede der 
ziweite Urtitel Der Augsburgiichen Konfeſfion (Meferent: P. C. U. Huxhold): 
von der Erbſünde, erörtert worden. Kam Dur das erjtere Neferat die 
tieblichhte und teoftreichfte Yehre des Evangelinms zur Verhandlung, jo 
lehrt uns das zweite Neferat vor der Erbſünde erfchrefen und fie groß 
adıten. Und das ift uns nötig, Denn fonft fernen wir nicht, uns des Seren 

Ehriſti allein zu freiten und zu tröften. Auch Die Geſchäftsverhandlungen 

bieten Mitteilungen, die über den engeren Kreis der beiden Tijtrikte hinaus 

leſenswert find. K. 


Goncordin = Sonntagsichunllettionen. 
St. Louis, Mo. 

Tieje vielbegehrten und langerwarteten Sonntagsjchulfeftionen jind 
mm erjchienen. Indem wir uns eine ausführlichere Beſprechung derſelben 
und der ganzen Sonntagsfchulfrage für fpäter vorbehalten, wollen wir 
heute nitr jagen, daß fie im Inhalte und in der äußeren Ausſtattung vor— 
züglich ausgefallen find. Sie übertreffen, ſoweit wir heute urteilen kön— 
ven, alle uns bisher zu Geſicht gefommenen Sonntagsichulleftionen. Sie 
find in Drei Grade eingereilt: für Cherflafjen, fir Mittelklaſſen und für 
die Kleinen, und find in deutſcher und englijcher Sprache zu haben. Die 
ſchön ifufteierten Lektionen für die Obertlaſſen und Mittelklaſſen, Die 
monatlich erfcheinen, toten je 25 Cents für das Jahr, die mit bunten Bil- 
ders anzgeftarteten Blättchen fiir die Stleinen, die vierteljährlicd heraus: 
gegeben werden, 15 Bents für das Jahr. In arößeren Partien bezogen, 
tommen fie natürlich bedeutend niedriger: 10 Exemplare der Lektionen für 
Ober- wie für Mitrelflaffen je 20 Cents, 50: 18 Gents, 100: 15 Cents; 
10 Kremplare der Blättchen für die Aleinen: 14 Gents, 50: 12 Gents, 100: 
10 Cents. (Diefelben Preiſe gelten auch für Die Detreffenden englifhen 
Lektionen.) Wir empfehlen allen, die Sonntagsſchulliteratur nötig haben, 
ſich Probenummerun zur Auſicht fommen zu laſſen, die gern und foftenfrei 
an jedermann auf Verlangen gejandt werden: dann können fie jelbjt urtei- 
len, daß unjer Verlagshaus wieder etwas ganz Treffliches geliefert hat. 

V. F. 
InE LurII)AxS CHURCH ALMANAC FOR 1911. Contpiled and edited 
by V. M. Kopenkarer, The General Couneil Publieation Board, 
Philadelphia, Pa. 118 Seiten. Preis: 12 6Ets. 

Ties ift der bekannte vorm Generalkonzil herausgegebene Kalender, der 
naturgemäß zunächſt für diefen Kirchenförper Bedeutung hat, wegen jeiner 
ftatiftiichen Angaben und umfaſſenden Paſtorenliſten jedoch allen von Wert 
ft, die oft jolhe Sachen nachzujchlagen haben, Unter dem Leſeſtoff findet 
fih eine Erflärung-der im Weneralfonzil üblichen Gottesdienſtordnung, 
des fegenaunten Common Service, Mijjionsnachrichten mit Beziehung auf 
die Weltwmiffionsfonferenz in Edinburgh und ein Erinnerungsblatt an 
Prof. D. Späth. 2%. F. 


Coneordia Publishing House, 


Tas don den Studenten unſers Zt. Yonijer Predigerjeninars heraus: 
gegebene Anftaltsblatt "Alına Mater” beabjihtigr, iu den fommenden Rum— 
mern uujere Synodalauſtalten in Wort und Bild vorzuführen. Die Januar: 
nummer wird unſere St. Louiſer Anſtalt behaudeln. Solche Einzelnum— 
mern fojten je 10 Ceuts. Da vorausſichtlich gleich für Die nächſte Nummer 
eine größere Anzahl Einzelbeſtellungen eingehen werden, fo werden ſolche 
ſofort erbeten, damit die Höhe der Auflage beſtimmt werden kaun. Man 
adreffiere: Alına Mater, Concordia Seminary, St. Louis, Mo. L. F. 


In bezug auf die in Wo. 25 des vorigen Jahrgangs angezeigte und 
empfohlene XYebensbeihreibung des felinen PD. Sanfer 
werden wir erſucht, au dieſer Stelle mitzuteilen, daß das. Buch hier in 
St. Youis im bormaligen Pfarrhauſe des Ecligen, 812 Yafanette Ave., 
oder auch int Concordia P’nblisling Honse zn haben iſt und daß bei Poſt— 
berjand ven Preis des Buches (H1.00) noch 10 Cents für Porto beizu: 
fügen find. V. F. 


Einführungen. 
Im Auftcag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am 4. Senne n. Trin. (19101: P. J. 2. Sraupmer im deu Ges 
wmeinden zu Osman und Dewey, JIll., von Prof. F. Stredfuß. 

Am |. Sonnt. d. Adv: P. G. A. Matthaideß in der Si. Paulss 
gemeinde zu Sione City, Iowa, unter Afſiſtenz P. R. Amſteins von 
P. X. Yinje. 

Am 2 Sonnt. d. Adv.; P. C. Th Raaſe in der Gemeinde zu 
Height of Land, Minn., von P. Aug. 5. Sieving. 

Aut 3. Sonnt. d. Adv.: P. Ph. J. Tornfeif in ver St. Johannes: 
gemeinde bei Newhall, Jowa, unter Aſſiſtenz P. Reikowskys von P. C. N. 
Krog. 

Am 4. Sonnt. d. Adv: P. C. J. Krahnke in der Gemeinde zu 
Er Clair, Mich., unter Aſſiſtenz P. Wüſts von P. F. Müller. — P. W. 
Scheintock in den Gemeinden bei Bellingham und Everſon, Wafh., von 
P. F. M. L. Ritz. — P. E. W. Rodenbeck in der Gemeinde zu Soeſt, 
And. von P. H. C. Jaus. 

Am Neujahrstag: P. C. W. Har re in der Gemeinde zu Farley, Mo., 
bon P. X. J. Schwartz. 

Als Lehrer wurde eingeführt: 

Am 26. Sonnt. u. Trin.:: Lehrer P. F. W. Otto als Lehrer der 
Obertklaſſe au ver Schule ver Bethelgemeinde zu Chicago, Ill., von P. €. 
Pfund. 
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Herausgegeben von.der Zeutſchen Evangelifdj - Lutherifcen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium nes theologifchen Seminars in &t. Lonis. 


67. Jahrgang. St. Jonis, 


Mo., d 


24. Januar 1911. No. 2, 


Das rechte Bud für die Hausandacht. 


„D daß doch Gott wollte, daß mem und aller Lehrer Aus— 
legung untergingen und ein jeglicher Chrift felbit die bloße 
Schrift und lauter Gotteswort für fi nähme! Kein Menſch 
mag einige Wort Gottes genugfam erreichen und berflären 
mit allen feinen Worten, Es ift ein unendlich Wort und will 
mit ftillem Geijt gefajjet und betradjtet fein, wie der Pfalm 
Sagt: ‚Sch will hören, was Gott jelbft in mir redet.‘ Es be- 
greift’3 auch ſonſt niemand denn ein folder ftiller und betrach— 
tender Geiſt. Wer dahin könnte ohne Gloffieren und Auslegen 
fommen, dem wäre mein und aller Menſchen Sloffieren gar 
feine not, ja nur hinderlid. Darum hinein, hinein, Liebe 
Chriſten, und laffet mein und aller Zehrer Auslegen nur ein 
Gerüft jein zum rechten Bau, daß wir das bloße, lautere 
Gotteswort ſelbſt faſſen, ſchmecken und da bleiben; denn da 
wohnet Gott allein in Zion. Amen.” 

So ſchrieb im Sahre 1522 D. Luther in der Einleitung 
zu feiner Kirchenpoſtille. Merke, Luther wünſchte fogar, es 
gäbe feine Predigtbücher! Er fpricht nicht von täglichen An- 
dachtsbüchern; er fpricht von viel befleren Büchern, bon 
Büchern, die wir alle fehr hoch, viel höher als täglihe An- 
dachtsbücher ſchätzen; und von denen fagt er: Wollte Gott, fie 
gingen unter, und jeder Chrift gebrauchte bloß die Bibel! 

Und im Sahre 1539 jchrieb er: „Gern hätte ich's gejehen, 
dag meine Bücher allefamt wären dahintenblieben und unter- 
gangen. Und iſt unter andern Urſachen eine, daß mir grauet 
für dem Exempel; dent ich wohl fehe, was Nußes in der Kirche 
geichafft iit, da man hat außer und neben der Heiligen Schrift 
angefangen, viel Bücher und große Bibliotheken zu ſammeln, 
ſonderlich ohn’ alfen Unterſchied allerlei Väter, Eoncilia und 
Lehrer aufzuraffen. Damit nicht allein die edle Zeit und Stu- 
dieren in der Schrift verfäumet, fondern auch die reine Er- 
kenntnis göttlichs Worts endlich verloren iſt, bis die Biblia 
unter der Bank im Staube vergeſſen tft. Und wiewohl es niiß- 
lich und nötig ift, daß etlicher Väter und Konzilien Schrift 


blieben find als Zeugen und Hiftorien, jo denfe ich doch, est 
modus in rebus (in allen Dingen fol da3 rechte Maß gehal- 
ten werden), und fer nicht ſchade, daß vieler Väter und Kon- 
zilien Bücher durch Gottes Gnade find untergangen. Auch 
tt das unſre Meinung geweſt, da wir die Biblia felbft zu ver— 
deutichen anfingen, daß mir hofften, es follt’ des Schreibens 
weniger und des Studieren und Leſens in der Schrift mehr 
werden. Denn jo gut werden’3 weder Concilia, Vater noch 
wir madjen, wenn's auch aufs höhejte und befte geraten kann, 
als die Heilige Schrift, das ift, Gott jelbit, gemacht Hat.“ 

Die lieben „Zutheraner”-Zejer werden e3 mir nicht ver- 
übeln, wenn id) an dieje Worte unjer3 Luther erinnere, damit 
fie nicht die Andachtsbücher an Stelle der Schrift ge 
brauden und täglich ftatt zu REfu Füßen zu den Füßen 
eines Menſchen fiten; denn gerade mit Silfe der Üüber— 
ſchätzung menſchlicher Bücher und Lehrer entjtand einit das 
Papſttum. D. Ufinger® Worte geben auch noch den heutigen 
Standpunkt der römiſchen Kirche: „Ei, Bruder Martin, was 
iit die Bibel? Mar foll die alten Lehrer leſen; die haben den 
Saft der Wahrheit aus der Schrift gezogen.“ — „Aber“, jagft 
du, „Tißen wir nicht Sonntags zu den Füßen eines Menſchen?“ 
Antwort: Mit nichten, wenn wir jeh3 Tage in der Woche die 
Schrift ſelbſt durchforſchen! Denn durch unfer jelbjtändiges 
Forſchen werden wir, wie die Leute zu Berda, fähig zu prüfen, 
„ob ſich's alfo Halte“, Apoſt. 17, 11. So fiten wir nicht wie 
Katholiken, fondern urteilend unter der Kanzel; und das 
macht einen großen Unterſchied. 

Ferner: So gut, wie Gott felbit es gemacht hat, kann 
fein Menſch es machen, jagt Luther. Das heikt einmal: Beſſer 
Tann fein Menſch lehren! Sit die Bibel und zur Lehre 
gegeben? „Ja?“ Dann muß fie, da der allweife Gott 


felbit fie und dazu gegeben hat, das beite aller Lehrbücher 


fein; oder wir machen Gott zum — Narren. Schredlicher Ge— 
danke! Ich Habe ſchon die Behauptung gehört, daß der und 
jener die bibliſche Gejchichte befjer erzählen könne, zum Beifpiel 
für Kinder, al3 die vom Heiligen Geift gelehrten Apoftel! 
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Diejer Gedanke iſt mir immer fehr merfwürdig dorgefommen, 
um mich micht ſtärker auszudrücken. Sch glaube, daB ich aud) 
etwas erzählen kaun; aber ich habe immer gedadjt: fo tie die 
Apostel noch ſehr, jehr lange mit! Sch habe auch bis heute 
geglaubt, daß das Beite in meiner Predigt, das Selungenite, 
das Lehrreichite, das Nugbringendjte immer und überall die 
Bibeliworte jeien, die darin vorkämen. 

Die Bibel erflärt fid jelbit; und fleißiges 
Leſen der ganzen Schrift ijt der Weg zu immer 
beijerem Werftändnts, zumal wenn mit Gebet ver- 
bunden. Jener Katholik verglich das Wibellefen mit dem 
Melken und ſagte feinem Prieſter, jeitden er jelbft melfen 
gelernt, habe er beſſere Milch al3 vorher. Und der Mann hatte 
recht. Aber ift das Melfen denn jo eine großartige Kunſt, dab 
das immer ein anderer für mich tun muß und ich es abſoliit 
mit meinen zehn Fingern nicht lernen kann? 

„Aber in der Bibel ſind ſchwer zu verſtehende Sachen!“ 
Sicher; wie in jedem guten Lehrbuch! Aber verſteht denn der 
menſchliche Andachtsbücher-Schreiber die alle? Und verſteht er 
nicht am Ende manches auch verkehrt und hindert alſo mein 
Verſtändnis durch ſein Uwerſtändnis? Oder wo iſt der Schrei— 
ber, der ſich rühnnen kann, ſein Wiſſen ſei nicht „Stückwerk“? 
D. Luther jagt, jo gut könnten wir es nicht machen wie Gott; 
nein: auch wicht jo erbaulid! Die Schrift ohne menid- 
lies Zwiſchen- und Dazureden ift am allererbaulichſten. Wenn 
der HErr ſelbſt zu mir redet, fo iſt es mir ſehr lieb — ausge— 
nommen in der Kirche, wo die Predigt auf Gottes ausdrück— 
lihen Befehl beruht —, wenn jeder, auch der beſte Menſch, 
ichtweigt, ehrerbietig ſchweigt. Ich weiß jelbit, wie es ſchmeckt, 
und es ift mir am allererbaulichften, wenn das Wort Gottes in’ 
der Stille meiner Seele, wie der Glodenton in feierlicher 
Abendſtille, noch lange leije nachklingt. 

„D daB doch Gott wollte, da ein jeglicher Chriſt ſelbſt die 
bloße Schrift und lauter Gotteswort für fi nahme”, täglich 
Hleißig, jinnend und mitt Gebet! Wie wiirde Gottes Garten 
grünen, blühen, gedeihen! Welch jelig Haus,märe da jedes 
Chriſtenhaus, eine heilige Stätte und eine Pforte des Himmels! 

S. R. 


Was iſt böswillige Verlaſſung? 


I. 

Die Ehe ift von Gott geitiftet, 1 Mof. 2, 18. 22. 24. ad) 
Gottes Willen jind Mann und Weib ein Fleiſch, 1 Mof. 2, 24. 
„Ras nun Gott zufammengefügt bat, das foll der Menſch nicht 
ſcheiden“, Matth. 19, 6. 

Nur aus einem einzigen Grunde darf ein Ehegemahl von 
dem andern ſich ſcheiden; und diefer eine einzige Grund iſt 
Ehebrud) durch) Surerei, Matth. 5, 32; 19, 9; vergleidde Mark. 
10, 12. Denn durch Surerei iſt daS eigentliche Wefen der Ehe, 
nämlid) das Ein-Fleifh-Sein der Zwei (Matth. 19, 5), zer- 
ſtört. — Emmen zweiten Grund für Ehefheidung nennt weder 
der Herr JEſus Chriſtus noch, wie fid) von felbit veriteht, 
irgendeiner feiner Apoftel. Wenn fich ein Gemahl vom andern 
aus irgendeinem andern Srunde jcheidet, jo bricht es die Ehe, 
Matth. 19, 9. 

Trotzdem daß dieſe Sache ganz Far ift und feititeht, jo 
drücken ſich doch etlihe Kirchenlehrer jo aus, als vb es nad 


Gottes Wort zwei Gründe für Eheſcheidung gäbe, nämlich 
1. Surerei, 2. böswillige Berlafjung. Sie jagen und 
lehren, daß nad) Gottes Wort ein Ehegemahl von dem andern 
ſich jheiden dürfe 1. um der Hurerei willen, 2. um bösiwilliger 
Berlaffung willen, das heißt, werm e3 von dem andern in bös- 
williger Weile verlafjen fer. Dur ſolche Ausdrucksweiſe und 
Rede und Lehre hat auch das Ehrijtenvolf vielfach den Ein— 
druck empfangen, daß es nad) Gottes Wort dor) zwei Gründe 
fiir Eheicheidung geben müſſe: 1. Hurerei, 2. böswillige Ver— 
laffıng; und weil man nun fieht, daß der Herr JEſus Ehri- 
ſtus ganz Har nur einen Grumd für Ehefcheidung nennt, 
nämlich die Hurerei, jo wird man irre. 

Was iſt Hierzu zu Tagen? 

Hierzu it eritens zu jagen, daß jeder Kirchenlehrer, der 
fi) fo ausdrücdt, als ob es nach Gottes Wort nicht nur einen, 
fondern zwei Gründe für Eheſcheidung gäbe, ſich unüberlegt und 
irrefithrend ausdrüdt, nicht wie es einem rechten Stirchenlehrer 
geziemt. Ein Kirchenlehrer joll reden, wie Chriſtus redet und 
die Schrift. Chrijtus und die Schrift reden nur von einen 
Grunde fir Ehefheidung: der Hurerei. 

Hierzu ijt aber zweitens zu jagen, daß die Sade mit den 
zwei Gründen fiir Eheiheidung ein bloßer Mißverſtand iſt, 
der ſich leicht aufklären läßt. Und das foll jetzt geicheben. 

Du, Ehrift, darfſt dich von deinem Weibe ſcheiden, dein 
Weib von dir fun, von deinen Weibe weggehen, die eheliche 
Berbindung mit deinem Weibe löfen, mır aus einem Grunde: 
wenn dein Weib Surerei getrieben hat. Und du, Ehriftin, darfit 
di von deinem Manne Jheiden, deinen Mann von dir 
tun, von deinem Manne weggehen, die eheliche Verbindung mit 
deinem Manne löfen, nur aus einem Grunde: wenn dein 
Mann Surerei getrieben hat. Wenn du Ehrift oder Chriſtin 
dich aus einem andern Grunde al3 wegen Surerei von deinem 
Ehegemahl ſcheideſt, dein Ehegentahl von dir tuſt, von 
ihn weggehſt, die eheliche Verbindung mit ihm löſeſt, jo brichit 
du die Ehe, Matth. 19, 9. 

Wenn aber — nun merfe gut auf! — dein Ehegemahl fich 
ven dir fcheidet, ohne daß du Hurerei getrieben haft; wenn 
dein Ehegemahl, ohne daß es diefen einen Grund für Ehe— 
ſcheidung hat, ſich von dir tut, von dir weggeht, die eheliche 
Verbindung mit dir löſt: jo bricht dein Ehegemahl feine Ehe 
mit dir dur — böswillige Berlafiung. In bis 
williger Weife, ohne göttlihes Recht dazu zu haben, verläßt 
dich dein Ehegemahl. Dein Ehegemahl bricht, zerreißt, trennt, 
icheidet durch jolche böswillige Verlaſſung die Ehe, in welcher 
es mit Dir jteht. Und weint es dir nicht gelingt, dein Ehegemahl 
von ſolchem böſen Stücke und Tun abznbringen und zu dir 
zurückzubringen, wenn dein Ehegemahl ein ſich wider Chriſti 
Mort jeßender und verhärtender und aljo ungläubiger Menſch 
jein und bleiben will, jo biſt du in ſolchem Falle „nicht ge- 
fangen“, wicht mehr an ſolchen ungläubigen Menſchen gebun— 
den, jondern frei und ohne Ehe, Denn der Heilige Geiſt jpricht 
durch den Apoſtel: „So aber der Ungläubige ſich jcheidet, jo 
lag ihn ſich ſcheiden. ES ijt der Bruder oder die Schweiter” 
(der Krijtliche Teil) „nicht gefangen in joldhen Fällen”, 1 Stor. 
7, 15. ber das ift doch Flar, daß du dann die Ehe nicht 
gejhieden haft, jondern dein früheres Gemahl, und zwar auf 
ungöttliche Weife, denn es gibt nur einen göttlichen Grund 
für Ehefheidung: Hurerei. 

Dann magſt du auch, wenn das nicht ſchon durch dein frü- 


E Eheſcheidung. 


Ra Entfernt 
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heres Gemahl geſchehen iſt, BER Scheidung einkom— 
‚ment, auf gerichtliche Scheidung Flagen. Aber foldhe gerichtliche 
- Scheidung — das verjtehe wohl! — hat dann nidht die Be- 
deutung, daß du dich ſcheideſt von deinem Ehegemahl 
wegen jeiner bösmwilligen Berlafjung, jondern die gerichtliche 


= Scheidung hat dann nur die Bedeitung, daß die weltliche Obrig- 


keit die Tatſache feititellt, dak dein Ehegemahl 
durd feine bösmwillige Verlafjung fi von dir 
geihteden hat, und daß die weltliche Obrigfeit dich nicht 
mehr als ım der Ehe mit dentfelben ftehend anfteht und be- 
?_ handelt. Denn die weltliche Obrigkeit hat in Ehejachen Ord— 
E numg zu halten. 

Kurz, um der bösmilligen Berlaffung willen machſt du 
E feine Ehejcheidung, fondern durch die böswillige Berlaffung 
 erleidejt du Ehefcheidung; gemadyt hat die Eheſcheidung 
dein Gemahl dadurch, dak es dich böswillig verlafjen bat. 


Siehjt du num, daß es nicht zwei Gründe für Eheicheidung 


aibt? Ein Ehegemahl darf fi) von dem andern nur um der 
Hurerei willen jcheiden. Scheidet fi) ein Ehegemahl von dem 
andern aus einem andern Grunde, jo it das Ehebruch durd) 
böstwillige Berlaffung. Dieſe böswillige Verlaffung iſt nicht 
en Grund für Eheicheidung, fondern böswillige Berlaffung 
iſt Ehefcheidung, und zwar widergöttliche und ehebredjerifche 
Und wenn das verlaſſene Ehegemahl ſich ge— 
richtlich „ſcheiden“ läßt, jo macht es damit feine Scheidung, 
“sondern läßt nur feitftellen, daß die Scheidimg durch die bös- 
mwillige Berlaffung geichehen ilt. 
Der Mißverſtand mit den mei Gründen für Eheſchei— 
dung fommt, denfe ich, daher, daß man nicht genau ins Auge 
gefaßt bat, daß das gerichtliche Scheiden bei böstvilliger Ver— 


laſſung nur eine obrigfeitliche Anerfennung der in der Tat 


” Schon gefchehenen Scheidung iſt. Weil ein Chriſt fih geridt- 
lich nicht nur um der Surerei, fondern aud) um der bösmilligen 
Berlafiung willen ſcheiden laſſen darf, jo fommt man auf die 
verfehrte Rede: Es gibt zwei Gründe für Eheſcheidung: erftens 
SHurerei, zweitens böswillige Verlaffung. Wenn die Schrift 
von Scheiden redet, jo veriteht fie darunter das Vonſichtun 
oder Berlaffen de Gemahls. Und das darf Nur um der 
| Surerei willen geſchehen. — 

Das nächſte Mal fol gezeigt Iverden, was man als bös— 
wilfige Berlaffung anzuſehen hat. €. M. 3. 


Der Segen chriſtlicher Gemeindeſchulen für die Familie. 


Laſen wir da kürzlich im „Stadtmiſſionar“ eine kleine Ge— 
ſchichte, die uns auf allerlei Gedanken brachte. Nun glauben 
wir durchaus nicht, daß unſere Gedanken immer ſo wichtig ſind, 
daß ſie jedermann erfahren müßte; aber dieſe möchten doch 
vielleicht bei manchem „Lutheraner“-Leſer wichtige, ja ſehr wich⸗ 
tige Gedanken anregen. Wir wollen daher beide, die Geſchichte 
und unfere Gedanfen, Hier mitteilen. 

Die Geſchichte Tautet, wie folgt: „Ein Vater lag auf dem 
Sterbebett. Bon Schmerzen und großer Unruhe gepeinigt, rief 
er beitändig: ‚Ach, betet! Die Mutter und die großen Rinder 
mußten nicht, was fie beten follten. Immer dringender wurde 
das Bitten des Sterbenden. Da führte die Mutter daS Fleinfte 
Rind, das die Gemeindeſchule beiuchte, an das Bett und fagte: 

‚Bete du eins von den Xiedern, die du in der Schule gelernt 


haft!“ Ohne langes Befinnen kniete das Kind am Bett nieder 
und fang das allen Kindern, die eine chriſtliche Gemeindeichule 
ne befannte Lied: 

Laßt mich gehn, laßt mich gehn, 

Daß ih JEſum möge jehn! 

Meine Seel’ ift voll Verlangen, 

Ihn auf ewig zu umfangen 

Und vor feinem Thron zu ftehn. 
Da wurde der Sterbende ganz jtill, faltete die Hände und blieb 
in diefer Lage bis zu feinen dann bald erfolgenden Tod. Die 
Mutter und die großen Kinder ſchämten ſich aber vor dem 
fleiniten Kind, das dem fterbenden Vater noch foldje Tröſtung 
hatte dringen können, während jie ſich vergeblich hatten ii 
fordern laffen müffen, für ihn zu beten.” 

Das wäre die Geichichte, und nun kämen die Gedonten, 
die fi) daran Fnüpfen. 

Sa, der Segen einer chriſtlichen Gemeindeſchule beſchräntt 
ſich nicht auf die Kinder, die eine ſolche beſuchen, ſondern er- 
ſtreckt ſich auch über die ganze Familie, in der die Kinder leben. 
Denn dadurch, daß die Kinder ihre Schulaufgaben, bibliſche 
Geſchichte; Katechismus 2c., zu Haufe lernen — unfere Lehrer 
erivarten das nämlich, und vernünftige Eltern, welche wün— 
ſchen, daß ihre Kinder in der Schule vorwärts fommen, werden 
diefe auch nicht daran Hindern, fondern fie vielmehr dazu an- 
balten umd ihnen helfen, daß es regelmäßig und ordentlich ge: 
ſchieht —, aljo dadurch, daß diefe Aufgaben zu Haufe gelernt 
werden, wird Gottes Wort in den Familien Tebendig und 
wirkſam. 

Da iſt vielleicht ein junges Ehepaar, das wohl hie und da 
zur Kirche geht, aber ſonſt zu Hauſe nicht an Gottes Wort denkt, 
kaum daß es noch bei Tiſch betet. Sie beſuchen den lieben Gott 
wohl manchmal in der Kirche, aber laden ihn nicht ein, auch ſie 
in ihrem Hauſe täglich durch ſein Wort zu beſuchen. Mit der 


Zeit ſtellen ſich dann Kinder ein; dieſe wachſen heran, gehen 


in die Schule, und zwar in eine chriſtliche Gemeindeſchule, wo 
Gottes Wort gelehrt wird. Und ſiehe, durch die Kinder kommt 
nun auch der liebe Gott mit ſeinem Wort ins Haus. Wieſo? 
Nun, da’ bat etwa der Lehrer den Kindern eine bibliſche Ge— 
ſchichte erzählt; die Kinder kommen nach Hauſe, ſagen der 
Mutter davon und begehren weiteren Aufſchluß. Solche Fragen 
der Kinder find nun allerdings nicht immer ganz leicht zu be- 
antivorten; da muß die Mutter und, wenn das nicht ausreicht, 
aud) der Bater manchmal ordentlidy nachdenken, ehe eine be- 
friedigende Antivort gefunden if. Mag ferner das Tragen der 
Kinder der Mutter auch oft läſtig werden, jo wird fie dod), 
wenn fie eine rechte Mutter ift, verfuchen, die kleinen Frage— 
fteller durd) ihre Antivorten zu belehren. Sit nun dies Kate- 
Hifieren für die Mutter auch oft ſchwierig und läſtig, To iſt es 
ihr doc) auch recht nützlich und heilſam, meil fie dadurch ver- 
anlaßt wird, über Sinn und Bedeutung der Gefchichte wieder 
eigmal nachzudenken. Eo lernt dann die Mutter mit ihren 
Rindern wieder die alten, köſtlichen, lehrreichen biblifchen Ge— 
Ichichten. 

Oder die Rinder fagen: „Morgen haben wir Sprüche.” 
Kun wird gelernt, und zivar nicht jehr leiſe, wenigstens bei 
uns noch nicht; da fucht der jüngere Bruder gewöhnlich den 
älteren zu übertönen. Alſo Iaut und wiederholt wird der 
Spruch hergeiagt, bis er „figt”. „Sitzt“ er nun bei dem Rinde, 
dann „figt” er gewöhnlich auch ſchon wieder bei den Erwachſe- 
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nen, die da3 Nuswendiglernen mit anhören mußten, und bei 
denen der Sprud) lange Sabre im tiefiten Schlafe der Ver— 
gejjenheit gelegen hatte. Oder, um ihrer Sadje ganz fiher zu 
fein, bitten die Kinder den Vater, er möge fie die Leftion ab- 
bören, und jeder verjtändige und gute Water wird das aud) 
tun. Er legt alfo feine Zeitung beijeite und hört Sprüche ab 
und — lernt fie dabei jelbit. 

Auch geichieht es, dab Kinder zu Hauſe bei Tiſch beten 
wollen, wie fie es in der Schule gelernt haben. Und fiehe, 
aus dem Munde ihrer Kinder hören num die Eltern die Gebete 
wieder, die fie längjt verlernt haben; durd) ihre Kinder werden 
fie daran erinnert, Gott fir jene Gaben zu danfen, was fie 
ſchon lange nicht mehr getan haben. Dder die Kinder fingen 
daheim die herrlichen und köſtlichen Lieder, die fie in der Schule 
gelernt haben, und bald jtimmt die Mutter ein, und auch der 
Bater hilft mit, um dem Geſang doc etwas mehr Nachdrud zu 
geben; jo erfhallen dann ım Haufe die geijtlichen, Tieblichen 
Lieder, die man früher dort nicht gehört hat. 

Sp wird durd die Gemeindeihule das Wort Gottes auch 
in Haus und Familie gebradjt und erweiſt ſich auch hier als 
eine Gottesfraft; denn Gott warnt und ermahnt, jtärft und 
tröftet die Eltern oft durd) daS Wort, welches die Kinder zu 
Hauſe „zufällig“ Iernen. Wie groß aber gerade diejer Haus- 
ſegen unferer Gemeindeſchulen ift, wird erit die Ewigkeit voll 
und ganz offenbaren. Möge Gott uns unjere Gemeindeichulen 
erhalten ımd gerade auch diejen ihren Eegen immer nod) 
mehren! 

Nun, das wären fo etwa meine Gedanken. Was haltjt 
nun du davon, mein lieber Chriſt? Sollten wir nicht die Ge- 
meindeihule auf jede möglide Art und Weiſe pflegen und 
heben? E. K. 


Eine Rundreiſe in der Inneren Miſſion auf Neuſeelaud. 


Etwa vor Jahresfriſt richteten die Miſſionsgemeinden in 
Neuſeeland ihren Notſchrei an die Mutterſynode in Amerika 
und baten um Unterſtützung ihres Werkes und der Kirchbau— 
kaſſe der hieſigen Gemeinden, da dieſe Kafſe gerade im In— 
tereſſe der Miſſionsgemeinden gegründet iſt. Durch die Güte 
unſers Heilandes können wir ſagen, daß die lieben Chriſten 
der Synode unſere Bitte erhört und manche Liebesgaben 
(8337.91 für die Kirchbaukaſſe) iiber das weite Meer geſandt 
haben nebſt einem meiteren Arbeiter am Wort, nämli P. 5. 
Freſe in Mudland. Dafür find die Miffionsgemeinden aud 
allen lieben Gebern von Herzen danfbar und wünſchen ihnen 
ein herzliche „Vergelt's Gott!“ 

Diesmal tritt unjere neufeeländiihe Miffion wieder vor 
den freundlichen Leſer des „Lutheraner“ und ladet ihn ein, 
fih einmal im Geijte einen Mbftecher nad) Neufeelands ſchönen 
Fluren zu erlauben, um dort dann eine Rundreife im Miffigns- 
gebiet zu maden. Dadurch wird der Leſer ein Bild des hiefigen 
Werkes, feiner Geftalt und feiner Ausdehnung, feiner Schwie— 
rigfeiten und Bedürfniffe gewinnen, und dies wird ihn gewiß 
bewegen, unferer neujeeländifhhen Innern Miffion auch ferner 
ein warmes Herz zu beivahren, — Es ſei dem Leſer noch im 
voraus mitgeteilt, daß die meisten Predigtpläße auf der Nord- 
injel liegen, und zwar an der Weftfüite, wo auch drei unferer 
Gemeinden (Marton, Halcombe und Rongotea) ſich befinden. 


Ferner bejteht je eine Miffionsgenteinde ziemlid am Nord- 
und Südende der Nordinjel in den beiden größten Städten 
Neufeelands, Mudland und Wellington. 

Zuerft möge der geneigte Lejer und Miffionsfreumd 
P. Ehr. Diert3 (jeit legtem Jahr an die Gemeinde in Halcombe 
berufen und dort wohnhaft) auf einer feiner Reifen nad) Wan- 
ganui und durch den Taranafi-Dijtrift begleiten. Dieje Fahrt 
muß ſchon an einem Wochentage angetreten werden, da am 
Sonntag der Bahıwerfehr jtill liegt. Der leßtgenannte Um— 
ſtand hemmt den Miffionsarbeiter jehr, da er an einem Sonntag 
eben mır einen Ort bedienen fann, nicht drei oder vier, wie 
ntartcherortS in Amerifa. Nach zmweieinhalbitündiger Fahrt 
anf dem New Plymouth-Poſtzug kommt mar in Wanganui an. 
Diefe Stadt von etwa 15,000 Einwohnern Tiegt nabe an der 
Mündung des gleicynamigen Fluffes, der wegen der reizenden 
natürlichen Szenerien an jeinen fern zu den Sehenswiirdig- 
feiten Neufeelands zahlt. Hier in Wanganın wird in Privat- 
bäufern ein- oder zweimal monatlich an Sonntagen morgens 
deutſcher und abends englifcher Gottesdienit abgehalten. Die 
Bedienung diejer Station geichieht abwechſelnd durch P. Ehr. _ 
Dierf3 und den linterzeichneten. Der Durchſchnittsbeſuch der 
Sottesdienjte beträgt mit Einfchluß der Kinder morgens 18 bis 
20 und abends 12 bis 15 Zuhörer. Die Seelenzahl it 47. 
Bisher fonnte der geplante Kapellenbau immer noch nicht aus— 
geführt werden, aber mit Gottes Hilfe wird bis nächſtes Jahr 
die Sache fo weit gediehen jem. Unſere neufeeländifche Ge- 
meimdefonferenz bat ein zentral gelegenes Grundftüd für 
$1125.00 erworben und bezahlt immer noch daran ab; doch 
jet iit die Schuld auf $375.00 herabgefunfen. 

Bon Wanganui aus geht dam die Reiſe durch den frucht- 
baren Taranati-Diftrift, den man den „Garten Neuſeelands“ 
genannt hat. Die Bahn ſchlängelt fich Teider zu nahe der jan- 
digen Küſte entlang, fo daß man vom Zuge aus nicht viel von 
der Schönheit und Fruchtbarkeit diefes „Gartens“ gewahr wird. 
Der Leſer wiirde fi} wundern über die eritaunliche Größe vieler 
Semüfearten. Bejonders ift Taranafi aber auch befannt wegen 
feiner blühenden Melfereien und feiner häufigen Regengüſſe. 
Nachdem man beim legten Teile der Reiſe im weiten Halbfreis 
um den jchneebededten Bergriejen Mount Egmont gefahren ift, 
langt man im hübſchen SHafenftädtchen New Plymouth am 
Ende diefer Bahnabteilung an. Auf diejer 110 Meilen langen 
Stredfe fteigt der Reiſeprediger mit feinen Begleitern achtmal 
aus, um unfere neun Predigtpläße in dieſem Diitrift zu be- 
ſuchen. An verjdiedenen Stellen hat er dann einige Meilen 
zu Fuß oder mit Fuhrwerk zurüczulegen, an zwei Plätzen noch 
16 Meilen mit der Poſtkutſche; und zwar reist er falt an 
jedem zweiten Tage von einem dieſer Pläte zum nächſten. Der 
Beſuchsreiſende darf hier nicht große Gemeinden erwarten. An 
einem Orte it eine Seele, die von uns bedient wird, an meh: 
reren drei bis ſechs, an andern zwölf und anleinem Orte 
zwanzig. Hier und in Wanganui befinden ſich 36 noch nicht - 
fonfirmierte Rinder. Die Bedienung der größeren Häuflein 
findet alle fünf bis ſechs Wochen ftatt, und zwar überall an 
Wochentagen, ausgenommen an einer Stelle, wo fi) die Glau— 
bensgenojjen am Sonntag verjammeln. Die fleineren Stellen 
werden meiltens nur alle Bierteljahre bedient. Diefe Reife 
nad) Wanganui und Taranafi nimmt den Prediger zwei Wochen 
lang in Anſpruch. Es iſt auch nicht immer eine angenehme 
Reife, da man bei den häufigen Unterbredjungen an Kleinen 
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Stationen die Iangjamen Züge bemmen muß und gewöhnlich 
die ſprichwörtlichen Regengüfle Taranafi3 den Beſucher be- 
grüßen. 

Hat der Leſer jo unſer Miffiondfeld in Wanganui und 
Taranafi kennen gelernt, dann möge er nach der Rüdfehr vom 
Nordweſten zunächſt das ſüdlich gelegene Miſſionsgebiet be- 
ſuchen und dabei den Unterzeichneten auf einer ſeiner gewöhn— 
lichen Reifen begleiten. Der Unterzeichnete ift fürzlich dem 
Berufe der Gemeinde in Rongoten gefolgt und wohnt jekt in 
diefem Dorf, das 23 Meilen von Marton und achtzehn Meilen 
von Halcombe entfernt liegt. Die nächſte Eijenbahnitation, 
Fielding, Tiegt zwölf Meilen von Rongotea, und PBalmerston 
it vierzehn Meilen entfernt. Mit Erlaubnis jeiner Gemeinde 
widmet er, wie auch P. Dierks, die Hälfte jeiner Zeit der ISnnern 
Milfion. Dede zweite Woche muB er verreifen, und diesmal 
möge ihm der geneigte Leſer Gefellichaft leiſten. Erjt geht es 
bei guiem Wetter auf dem Fahrrad (ſonſt in der Kutſche) nad 
Palmerston, der zweitgrößten Binnenftadt Neujeelands. Hier 
beiteht ſchon jeit Jahren eine Heine Tutherifche Gemeinde, die 
‚aber immer mehr zuſammenſchrumpft, da die Jugend der Kirche 
nicht erhalten worden iſt. Die Gottesdienite werden bei etwa 
monatlicher Bedienung von 10 bis 16 Perſonen beſucht und 
finden in dem eigenen Rirchlein der Gemeinde ftatt. — Der 
nädite Ausfteigepunft ift ein in einer flachſsreichen Gegend 
gelegenes Städtchen, zwanzig Meilen füdlih von Palmerstorr. 


Dort werden etliche Seelen etwa alle Vierteljahre bedient. Am 


Ende dieier Bahnitrede ift man dann im hügelreihen Wel- 
lington, der SHauptitadt des Landes, 87 Meilen jüdlich von 
Palmerston, angelangt. Wellington zählt jekt etwa 73,000 
Einwohner. Letztes Jahr bat fich unfere dortige Feine Miſ— 
fionsgemeinde organijiert. Sie zählt gegenwärtig 55 Seelen 
mit 5 jtimmberedjtigten Sliedern. Für die Gottesdienste mieten 
mir uns einen Raum in einer Zogenhalle. Die Bedienung üt 
eine monatliche. Die Morgengottesdienite wurden in diejem 
Jahre von 4 bis 18, die Abendgottesdienite, da bi3 dahin die 
Straßenbahn in Betrieb iſt, von 17 bis 42 Zuhörern bejucht. 
Es follen in diefer Stadt an 500 Deutihe und etliche Hundert 
Skandinavier ſich befinden. Hier bejucht der Reifeprediger aud) 
regelmäßig das Stadthoipital. 


In Wellington, einer bedeutenden Handelsitadt mit ſchö— 


tem, großem Hafen, ſchiffen wir und dann ein nad) Canterbury, 
‚einer fruchtbaren Provinz an der mittleren Oſtküſte der Süd— 
infel, und jteigen nad) einer Seereiie von 175 Meilen in der 
Hafenſtadt Zyttelton aus, um das ſieben Meilen entfernte Ehrift- 
Kur, die größte Binnenitadt Neufeelands, mit einer Einwoh— 
nerzahl von 63,000, zu befuchen. Hier beiteht ein Gemeindlein 
bon 18 Seelen. Der Durhichnittsbefudh in den Morgengottes- 
dieniten tft 25 Zuhörer, abends 12. Much hier mieten wir einen 
Kaum. Der nächte Ort ift Rangiora, zwanzig Meilen nördlich 
bon Chriftchurch, wo wir zwei Seelen bedienen, und noch weitere 
: „ zwanzig Meilen in ſüdweſtlicher Richtung liegt das Städtchen 
DOrford, mo eine Gemeinde von 12 Erwachſenen beiteht. Dieſe 
Neiſe machen P. Dierf3 und der Unterzeichnete abwechſelnd alle 
bier Monate; wir halten und bei jedem Beſuch einen Sonntag 
in Orford und zwei Sonztage in Chrifihurd auf. 

Mährend wir nım auf der Südinfel find, dürfen wir nicht 
berfäumen, die größte der zur Gemeindekonferenz gehörenden 
: Gemeinden und deren Seeljorger zu beſuchen. Dieje Gemeinde 

“ befindet fi in Upper Moutere, Neljon, in der nordieitlichen 
\ 


Ecke der Südinfel, und ihr Seelforger ift jeit zwei Sahren P. ©. 
Soyer. Um dorthin zu gelangen, reifen wir nad Wellington 
zurüd, bejteigen einen fleineren Dampfer und fahren meft- 
wärts, bi3 wir nach einer Sahrt von 100 Meilen durd die 
meijt unruhige Coof3-Straße in dem netten Hafenſtädtchen 
Nelſon anfommen. Bon da geht es noch zwanzig Meilen 
weiter auf der Rutiche, bi3 das Dorf Upper Moutere mit der 
fchönen Iutherifchen Kirche vor ims liegt. P. G. Hoyer treibt 
auch in der Umgegend Miffion, fonderlid) in Waimen, wo eben- 
fall3 eine lutheriſche Gemeinde und Kirche tft. 

Nun fehren wir aber nad) der Nordinfel zurüd, um auch 
dem Vorſitzer unſerer Gemeindefonferenz unjere Aufwartung 
zu machen. Das ift P. A. H. Teyler in Marton., Er fteht bier 
an einer regen Gemeinde, in der er gleich bei feiner Ankunft 
eine Gemeindefhule in Leben gerufen hat, die er troß ſeiner 
vielen andern Arbeit allein hält. Gerade in der Gemeinde- 
ſchule treibt er jeine Hauptmiſſion. 

Doch wir dürfen nicht lange bermeilen, da wir noch nicht 
alle Mijfionspläße befucht haben. In Marton beiteigen wir 
wieder einen Zug der Main Trunk Line, die von Marton 
Sunction aus duch die Mitte der Inſel bis nad Mudland im 
Norden ſich Hintoindet, bald an Bergen und Schluchten vorbei, 
bald durch öde Prairiegegenden, bald durch den grünen Wald 
und wieder durch ein Tiebliches Tal, über rauihende Flüſſe 
und durch zahlreihe Tunnels. Bon Marton bi3 nad Auckland 
find e3 110 Meilen. Innerhalb der eriten 130 Meilen diejer 
Bahnitrede jteigen wir fünfmal aus, um ebenfoviele Miffions- 
pläße zu befuchen, an denen 61 Seelen fich zu uns halten. Der 
eine Predigtplaß ift vierzehn Meilen von der Bahn, mitten in 
den Bergen, nicht weit von dem andern fchneebededten Berg- 
riefen der Nordinfel, Mount Ruapehu, und auch nicht weit von 
dem feuerfpeienden Berg Ngauruhoe Dieſe Stellen werden 
teilmeife auch abwechſelnd etwa alle Vierteljahre von ung be- 
dient. Sobald uns der liebe Gott einen neuen Reifeprediger 
für Wanganıi und Taranafi bejchert, joll diejer letztgenannte 
Zeil des Miffionsgebietes mit Halcombe zu einer Barodjie ver- 
bunden werden. 

Endlih gelangen wir auf diejer Reife nah) Auckland, 
unferm legten Miffionsplat. Es wird den Leſer gewiß inter- 
eſſieren, etwas über den Anfang unjerer dortigen jungen Mij- 
fionsgemeinde zu hören. Die erite Veranlafjung, diefe Stadt 
in kirchlichem Intereſſe zu erforihen, bot die Aufforderung 
eines lieben Beſuchers aus der amerifanifhen Heimat, ihn zu 
dieſem Zweck auf feiner Rüdreife dahin zu begleiten. Schon 
borher mußten wir, daß dort viele Deutiche wohnen, aber mir 
wollten nicht an mehr Pläßen anfangen, als wir vorausfichtlich 
berjorgen fonnten. Bis dahin Hatte ein Neifeprediger das 
meitverziveigte Gebiet allein bedient; doch damals jtand die 
Ankunft eines zweiten Miffionsarbeiter3 bald bevor, und fo 
Konnte ji) der Unterzeichnete einmal nad) Auckland wagen. 
Mit Gottes Hilfe gelang es glei; am erſten Tage, einige Per— 
fonen zu finden, die noch kirchliches Intereſſe bekundeten, und 
diefe meinten, etwa ein halbe Dutend anderer gleichgejinnter 
Reute zu fennen. Wenn fie ſich aud in mehreren Familien 
täujchten, fo öffnete der HErr ung doch andere Türen. Der 
Unterzeichnete hat in der eriten Woche jeiner fpäterhin erfolg- 
ten Bedienung an 50 Perſonen und Familien in allen Teilen 
der Stadt aufgefudht, und gleich am zmweiten Sonntag ftieg die 
Zuhörerſchaft in den Abendgottesdieniten von 28 auf 46. Ber 
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den folgenden vierteljährlichen Bejuchen (wobei der Beſuch ſich 
auf drei Sonntage erjtredte) ſtieg diefe Zahl öfter auf über 50. 
Zur eriten Weihnadtsfeier waren fogar über 100 Feſtgenoſſen 
erjchienen. Seit November 1909 fieht P. %. Freſe in ſchwie— 
riger, aber unter Gottes Segen fortichreitender Arbeit in diefer 
großen Stadt von etwa 100,000 Einwohnern. Seine Mij- 
jionsgemeinde zählte zu Anfang des Jahres 56 Seelen, dar- 
unter 21 Rinder, 5 Konfirmanden und 11 Sonntagsichulfinder. 
Die Sottesdienfte werden in einem Fleinen geimnieteten Raum 
abgehalten. — 

Nun Hat der liebe Leſer int Geiſte feine Nundreije in 
unſerer neuſeeländiſchen Miſſion beendet. Er kann ſich in 
Auckland wieder nad) der Heintat einſchiffen. Und welche Ein— 
drücke wird er wohl in bezug auf unſer Miſſionswerk mit ſich 
nehmen? Er wird ſich gewiß ſagen: In den Miſſionsgemein— 
den lebt im allgemeinen ein reges Intereſſe für die Reichsgottes— 
arbeit; das war ſchon an dem guten Befuch der Gottesdienite 
ımd an den reichen Beiträgen vieler zu erjehen. Auch die 
jelbjtändigen Gemeinden geben fleikig und reichlich. Mber da 
it das viele und Foftipielige Reifen, da ift die Miete für die 
Hallen in den größeren Städten und in Auckland auch die hohe 
Miete für ein Wohnhaus und dabei die geringe Zahl der Slie- 
der, die zumeiſt arın find. Wie follen unjere Tieben Mitchriften 
auf Nenjeeland, die doch nur ein Fleines Häuflein find, das 
Werk weiterfirbren, wenn ihnen nicht geholfen wird? Na, es 
it allerdings Not da. Sch will deshalb ferner in meinen Gebet 
der Fleinen zerjirenten Miſſionsgemeinden in Neufeeland ge- 
denfen; ich will auch jelber wieder Gaben fpenden, damit dus 
Miſſionswerk nicht aus Mangel an rechtzeitiger Hilfe zum 
Stillſtand komme. Sowohl die Miffionsfaffe als auch die 
Kirchbaukaſſe bedirfen der Liebesgaben. Und o, wie waren 
nicht die treuen Chriften in Neuſeelaud enttäuſcht, als fie 
legtes Jahr hörten, es käme noch fein weiterer Miffionar, da 
bei der gegenwärtigen Lage der Dinge weder die Miffions- 
gemeindern noch die beiden Gemeinden, die ihren Predigern die 
Sälfte ihrer Zeit für die Miffionsarbeit erlauben, zu ihrem 
Rechte fommen. Da will aud) ich den treuen ‘Heiland wieder 
bitten und nad) feinem Willen aud) ſelber mit dazu beifteuerı, 
daß To bald als möglid) ein weiterer Arbeiter im diefen Wein— 
berg des HErrn gefandt werde. 

Das find, wie wir zuberjichtlich hoffen, die Eindrücke und 
Gedanken, die der liebe Zejer mit heinnehmen wird; und das 
iſt auch unjer herzliches Gebet zu dem HErrn der Kirche. Ihm 
jei Lob und Preis in Ewigkeit! 3. Haſſold. 


Bur kirchlichen Chronik, 


Amerika. 


Eine lutheriſche Perſermiſſion in unferm Lande wird gegen— 
wärtig von unſern Brüdern in der New York-Paſtoralkonferenz 
unterſtützt. Der „Zeuge und Angeiger“ teilt darüber das Fol— 
gende mit: Gott hat uns einen Mann beſchert, der den armen 
Perſern das eine, das ihnen not tut, darreichen kann. Es iſt dies 
P. Johanues Paſcha, der eine ganze Reihe von Jahren in Perſien 
tätig war als Intherifcher Bajtor und Miffionar und der auf be— 
fondere Veranlaſſung hin vor drei Jahren in diejes Land gekom— 
inen it, um ich bier der zerjtreuten Perfer anzunehmen. Nach» 


dem er einige Zeit als Fremdling in aller Treue gearbeitet hatte, 
wurde er mit unjerer Synode und deren Lehritellung bekannt. 
Einem Paſtor unferer Synode, der ihm an den Lehren von der 
Heiligen Schrift, vom Gejeb und Evangelium und andern nadı= 
wies, daß die „miſſouriſchen“ Chrijten nichts anderes find als 
einfältige Bibelchriften und feinen andern Ruhm haben wollen, 
al3 in allen Glaubensjachen mr dem HErrn und Meifter JEſu 
Chriſto zu Füßen zu fißen, erflärte er: „Wie fann ein Chriſt, der 
Gottes Wort kennt, anders glauben?” Bald meldete er ſich auch 
zur Aufnahme in unjere Synode als Slaubensbruder ımd hat 
auch feßten Herbft ſein Kolloquium zur großen Zufriedenheit der 
Kolloquenten beitanden. P. Paſcha iſt überaus fleihig in feiner 
Miffionstätigfeit. Er ſucht feine Landsleute auf in ihren Woh— 
nungen, berichafft ihnen Arbeit, Halt riftliche Privatunter— 
redungen und Hausandachten mit ihnen und jammelt ſie zum 
öffentlichen Gottesdienft. Inmier tft er unterwegs und Fauft feine 
Zeit treulih aus. Bald ift er in Philadelphia, bald in Yonkers, 
bald in New Britain, bald in Elizabeth oder Newark, und gerne 
möchte er noch weitere Mifjionsreifen machen, ivenn die Zeit und 
die Mittel ihm dies erlaubten. Während noch vor zwei Jahren 
gar manche Perjer, die nur an das tägliche Brot dachten und deren 
Sinn ganz auf das Irdiſche gerichtet war, nichts von den geiit- 
fihen Bemühungen des Miffionarz wilfen wollten, bewillkomm— 
ten ſie ihn heute als ihren lieben Freund und Berater, Und 
eine ganze Anzahl Schüler, die P. Paſcha in Urumia, Perjien, 
im Chriftentum unterrichtet Hatte und die fpüter ausgewandert 
waren, haben fich um ihn als um ihren geiftlichen Vater geſchart. 
Vierzig, jechzig, ja hundert und mehr perjifsche Männer beſuchen 
in den verjchiedenen Städten feine Gottesdienjte ımd fangen and 
ſchon au, bon ihrer Armut etivas zum Unterhalt der Intherifchen 
Berjermiffton beizutragen. V. F. 


Die Pythiasritter (Knights of Pythias) bilden eine be— 
kannte größere Loge unſers Landes. Ihre Mütglieder zählen 
nach Tauſenden und aber Taufenden, und bei ihren Jahresver— 
ſammlungen wurde viel Glanz und Pomp eittfaltet. Manch einer 
wird ſich in Diefe geheime Gejellfchaft der „Werjicherung” wegen 
haben verleiten laſſen. 
zeigt eine Klage, die kürzlich Thomas Varber von Brooklyn gegen 
die Großloge der Pythiasritter (Supreme Lodge Knights of 
Pythias) anhängig gemadt Hat. Er Hat ſich bor vielen ‚Nabe 
ten der Loge der Verficherung wegen angeſchloſſen. Sein Bere 
jiherungsfchein ift am 25. Juli 1885 ausgeftellt worden. A 
die Jahre bat er pünftlich feine monatlichen Beiträge oder Prä— 
mien entrichtet. Nun bat er Fürzlich die Nachricht erhalten. daß 
Diele Beiträge von $5.20 auf $24.70 monatlich erhöht feien, 
Ungefähr 7000 andere Glieder haben Diefelbe Nachricht bekommen. 
Weshalb? Weil auch diefe Loge dem Banferott nahe iſt, jn tat— 
ſächlich ſchon bankerott iſt. Ihre Verſicherungsverpflichtungen be— 
laufen ſich auf #20,667,500, und in der Kaffe befinden ſich nur 
#615,568. Schon feit mehreren Jahren ſteht die Sache fo vers 
zweifelt, aber die Loge hat immer noch die Prämien eingefordert 
und eingeftrichen. Die Beamter müſſen zugeitehen, daß der Bars 
beitand der Kaſſe nur noch einige Monate ausreichen wird. Yın 
sum Doch Wwenigftens etwas bon feinen bielen einbezahlten Geld 
zu retten, mwender fih Barber au das Gericht, Damit dieſes der 
Loge unterfage, ihre Geſchäfte weiterzuführen, und einen Maſſen— 
verivalter einſetze. — Wie töricht Handeln diejenigen, die ſich Der 
Verjicherung wegen den Logen anſchließen! Nichts iſt unficherer 
und fojtfpieliger als die „billige” Zogenverjicherung. Wer etwas 
rechnen kann amd ſich nicht von den Logenagenten irreführen 
läßt, wird bald erkennen, daß die gewöhnlichen Logen früher 
oder jpäter in die Brüche gehen mäjfen Em Chriſt aber 
fol aud nicht um (menſchlich geredet) ficheren irdifchen Vor— 
teil willen etwas wider Gottes Wort tun. „Was Hülfe es 


Wie „ſicher“ dieſe „Verſicherung“ iſt, 
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dem Menſchen, fo er die ganze Welt gewönne und nähme doch 
Schaden an feiner Seele?” Matth. 16, 26. Das Echlinunfte 
an den Logen ift eben nicht ihre zweifefhafte Verficherung, ſon— 
dern thr falfcher vermeintlicher Gottesdienft, ihr Mißbrauch des 
göttlichen Namens bei ihren unrechten Eiden, ihre Verbrüderung 
bon Leuten allerlei Glaubens und Unglaubens und dergleichen 


mehr. Da foll jeder Yutherifche Chriſt mit der Auslegung der 
eriten Bitte Sprechen: „Da behüte ung bor, lieber himmliſcher 
Vater!” L. F. 


Ausland. 


Nach den letzten Nachrichten von Anftralien ſind alle Icht= 
jährigen Standidaten glüclich dort angelangt. Kandidat Moody 
war bereit3 auf feinen Bolten nad Weſtauſtralien abgereilt, und 
die beiden Sandidaten Diadenzie und Klöden follten am 4. Dezem- 
ber ordiniert werden. Da auf der Anitalt in Adelaide nun der 
eigentliche theologifche Unterricht begonnen bat und ein bierter 
Profeſſor roch nicht gemählt ift, fo iſt P. Zſchech zeitiveiltg mit 
Beroilligung feiner Gemeinden in Die Wrbeit am College ein=- 
getreten. Auf dem Miſſionsfeld in Wertauftralien, für das wir 
befonders der dortigen Synode Hilfe zugefagt haben, ift gegen- 
wärtig Die Not fo groß, Daß P. Janzow von Mdelaide ebenfalls 
zeitweilig zur Aushilfe dorthin gereift tft und feine große Ge— 
meinde anderiveitig berforgt wird. L. F. 

In der preußiſchen Landeskirche iſt neuerdings ein ſogenann— 
tes Spruchrichter-Kollegium eingerichtet worden, eine Behörde, 
die über Irrlehre und Irrlehrer zu urteilen hat. Es mehren 
ſich ſichtlich die Fälle, in denen Prediger auf der Kanzel offen— 
bare, grobe Irrlehren vortragen, was öfters zu Beſchwerden beim 
Kirchenregiment Anlaß gibt. Nun hat zwar nach Gottes Wort 
die Gemeinde Recht und Pflicht, über die ihr öffentlich vorge— 
tragene Lchre zu richten und zu urteilen und falſche Lehrer 
ihres Amtes zu entjegen. In der Evangelienpoftille D. Walthers 
findet jich eine Tehrreiche, ernjte Predigt über das Schriftivort 
des 8. Sonntags nah Trinitatis: „Sehet euch dor vor den fal- 
ſchen Propheten. . . . Au ihren Früchten jollt ihr jte erkennen“ 
mir dem Thema: „Das Gericht der Schafe über ihre Hirten“, 
in der Des längeren ausgeführt wird, daß Die Zuhörer die Richter 
über Die Lehre ihrer Prediger find und daher die rechte Lehre 
fennen und ihrer gewiß fein jollen. Aber wie in den Staats— 
firhen Teutfchlands den Gemeinden das Redt genommen fit. 
ihre Prediger zu wählen und gu berufen, fo auch das Recht, ihre 
Prediger aus gegründeten Urſachen zu entlaſſen und abzufeken. 
Der Ztaat hat durch fein Kirchenregiment die Gemeinden Diefer 
Rechte beraubt, Aber das jchlimmfte ift, daß eben häufig das 
Kirchenregiment jelbit iergläubige Glieder hat oder Doch die an— 
geklagten Serlehrer ſchützt und in Amt und Würden läßt. Das 
zeigt ſich auch wieder bet diefem Spruchrichter-Kollegium. Denn 
_ ein Glied desfelben iſt der befannte Profeſſor Harnad in Berlin, 

der die Gottheit Chriſti, die Verföhnung durch fein But, über— 
haupt alle Grundartifel des rijtlihen Glauben Teugnet. Bon 
einen folhen Erzfeger und Führer der modernen ungläubigen 
Theologie haben die falſch Tehrenden Pajtoren ficher nichts zu 
fürchten. Der felbft landeskirchliche „Freimund“ ſagt ganz richtig. 
daß damit der Bord zum Gärtner gefeßt fei. Und Die vielen 
- Chriften, die es getviß in Der preußtfchen Landeskirche noch gibt, 
tragen diefe fehreiende Ungerechtigfeit. vL. F. 

Zwei andere landeskirchliche Vorfälle ſind in letzter Zeit in 
den Blättern mitgeteilt und befprocdhen worden. Der beritähtigte 
Profeſſor Hädel in Nena, der feit Iahrzchnten das Dafein Gottes 

feugnet und Läftert und die Abſtammung des Menſchen vom 
Affen behauptet, iſt kürzlich aus der Kirche ausgetreten. Bisher 
war er alſo dem Namen nach noch immer Glied der Kirche, obwohl 
er ſie ſeit Jahrzehnten auf alle Weiſe verſpottet und verläſtert hat. 
„Aus Familienrückſichten“ iſt er äußerlich in der Kirche geblieben, 


jetzt aber ausgetreten aus „Ärger“ darüber, daß in den kirchlich 
geſinnten Kreiſen feine groben wiſſenſchaftlichen Fälſchungen, die 
er im Intereſſe der vermeintlichen Abſtammung des Menſchen 
vom Tiere gemacht hat, bloßgeſtellt worden ſind. Es iſt eine 
Schmach für die Kirche, daß ein ſolcher Mann auch nur dem 
Namen nach noch als ihr Glied bezeichnet werden konnte und 
fie ihn nicht ſchon längſt hinausgetan hat. — Der andere Fall 
it diefer: Pfarrer Traub in Dortmund bat in der Predigt und 
im Konfiemandenunterricht chriftlide Glaubensartifel geläftert 
und berfpottet, hat das Gebet ala eine heidnifche Sitte bezeichnet 
und die Wunder JEſu als „Seeanekdoten“; im Konfirmanden— 
unterricht hat er die Erzählungen der Heiligen Schrift „Märchen” 
genannt, und zu Oftern auf der Kanzel 'gefagt: „Chriſtus it 
nicht auferftanden; und wenn es ein Rechtsanwalt notariell be— 
glaubigte, daß Chriſtus auferftanden wäre, jo glaubte ich es doch 
nicht.“ Daraufhin hatte ein römischer Prieſter diefen Läſterer 
fcharf angegriffen, ihn als einen „Anführer der Ingläubigen“ 
bezeichnet und gejagt, „fol dummen, frechen Blödſinn, folche 
Gottezläfterung” müßten fi die Proteſtanten gefallen Taffen. 
Traub verflagte dann den römischen Priefter wegen Beleidigung; 
aber bei dem Prozeß wurde duch Zeugenausjagen feitgeitellt, 
dag folche freiſinnige Prediger fich in der „evangeliſchen“ Kirche 
fünden und finden dürften. Es jteht wahrlich ſchlimm um eine 
Kirche, wenn römiſche Priefter für die Grundtvahrheiten des 
Ehriftentums eintreten und mit ihren Behauptungen recht haben. 
L. F. 

Die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft, die in dem Eweland 
auf der Sklavenküſte in Afrika arbeitet, gedenkt im April ihr 
75jähriges Jubiläum gu feiern. Die Geſchichte nur weniger 
Heidenmiſſionen zeigt eine ſolche Geduld und Ausdauer bei lange 
Zeit fajt erfolglojer Arbeit und großen Opfern an Venfchenleben. 
Aber auch im Ewelande Hat endlich die Eritte begonnen, Als 
man im Jahre 1886 das 50jährige Jubiläum feierte, gab es erſt 
556 Ewechriſten, und auf je 10 diefer Ehriftenzahl kam ein in 
Afrifas Erde Degrabener männlidher oder weibliher Miffions- 
arbeiter, die vielen Kindergräber gar nicht gerechnet. Nach etwa 
fünfzehn Jahren hatte fich die Zahl der Heidenchriiten etwa ver— 
dreifacht, und nad weiteren zehn Jahren tft deren Zahl ſchon auf 
7635 gejtiegen. 5627 Schüler beſuchen auf 8 Haupt: und 143 
Vebenitationen die 164 Schulen, 28 Mifitonare, 17 Miſſionars— 
frauen und 10 Gehilfinnen ftehen in der Arbeit. Das Monats- 
blatt der Mifftonsgefellichaft berichtet: „Das ganze Eiveland iſt 
unter den Schall de3 Evangeliums gebracht, die ÜberfeBung der 
Heiligen Schrift iſt vollendet, eine erfreuliche Literatur für Kirche, 
Schule und Volk entſtanden. Unſere jungen Gemeinden haben 
im Vorjahre faft $10,000 zu ihrer Selbitunterhaltung aufge— 
bracht; fie beginnen ſich als evangeliſche Ewekirche zuſamineu— 
zuſchließen und ihrer Miſſionspflicht bewußt zu werden.“ Ev 
merkwürdig geht es in der Miſſionsgeſchichte mancher Länder und 
Völker. L. F. 


Der Mohammedanismus und die Miſſion in VBorberafien. 
Rad der Schätzung europäiſcher Miffionare haben die Türfet, Ber- 
fien und Arabien etiva 36 Millionen Einwohner, von denen gut 
30 Millionen Mohammedaner find. In diefem Gebiete widmen 
fih etwa 600 evangeliiche Miffionare der Mifftonsarbeit, aller= 
dings vorläufig noch ganz vorwiegend mit Beſchränkung auf die 
in diefen Ländern erhaltenen Reſte der orientafifen Kirchen, fet 
e3 durch Leitung bon Schulanftalten, ſei es in Ausübung ärzt— 
licher Tätigkeit, oder durch Evangeliumsverkündigung, oder auch 
duch Verbreitung chriſtlicher Schriften. Mifftonshofpitäler gibt 
03 zwei Dutzend. Die Bibel ift in alle in dieſen Landen ge— 
fprochenen Sprachen überjeßt. Die Miffionspreffe in Beirut 
druckt und vertreibt jährlich eine große Maſſe chriſtlicher Bücher. 

L. F. 
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Aus Wielt und Zeit. 


Ein engliſches Wechſelblatt macht auf eine Sache aufmerk— 
ſam, an die wohl wenige Leute denken. Wie viele Menſchen— 
leben ſind nicht ſchon geopfert worden und wie viele Leute zu 
Krüppeln geworden in der nur wenige Wochen dauernden Jagd» 
zeitl Hätten zum Beifpiel fo viele Leute im Dienfte der Hei- 
denmiffion ihr Leben verloren oder Schaden an ihrem Körper 
genommen, welch ein Gefchrei würde man nicht in manchen Zei— 
tungen über die nublofe Aufopferung von Leben und Gefundheit 
hören können! — So jehreibt der „Luth. Zionsbote“. Und wir 
fügen Hinzu: Wie vigfe Menfchenleben hat nicht allein in dem 
verfloſſenen Jahr die Luftichiffahrt gefoftet! Aus Tollkühnheit, 
Ruhmſucht oder Verlangen nach ausgeſetzten Preiſen ſind hüben 
und drüben Perſonen ums Leben gekommen, und andere ſind 
zeitweilig oder lebenslänglich zu Krüppeln geworden. Wie ge— 
ring wird zumal in unſerm Lande und in unſerer Zeit der Wert 
des nienſchlichen Lebens geſchätzt, wie wenig die Gnadenzeit, die 
dem Menſchen beſchieden iſt! L. F. 


Amen, Amen. 


JEſus iſt derjenige, der das Wort Amen am häufigſten ge— 
braucht hat. Wie iſt ſeine Rede hoheitsvoll, wenn er beginnt: 
„Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch!“ Wahrlich, wahrlich, das 
heißt auf griechiſch!: Amen, Amen. In JEſu Chriſto iſt alles 
Sa und Anten. An ihn erfüllen ſich alle Verheißungen und alle 
Sebete. Und find fie noch nicht alle erfüllt in dieſer Stunde, 
gibt es noch Verheißungen, die für uns noch dunkle Worte find, 
und gibt es viele Gebete in Der Gemeinde Ehrifti, die zurzeit 
ihre Erhörung noch nicht gefunden haben — Geduld, Geduld, es 
kommt die Zeit, da der Herr das, was er im Sinne hat, auch 
bollführen wird, Das Amen wird kommen zu feiner Zeit. 

Eigentlich iſt es auch feine Sache, das Amen hinzuzutun 
zu deinem Gebet. „Ra, ja, es ſoll alſo geſchehen“, das iſt ein 
Wort, das unſer Gott ausſprechen kann. Er iſt unſer Vater, 
der ſeinen Kindern alle Tage zunickt und ſpricht: „Ja, ja, liebe 
Kinder!“ Zu ihm gehen wir immer wieder, weil er der einzige 
iſt, bei welchem dieſes „Ja, ja!“ zu holen iſt. Viele hundert 
Male hat er es jedem unter uns gejagt. Oft haben wir es getwiß 
überhört und haben ihm wohl gar Vorwürfe gemacht und find une 
aufrieden mit ihm geweſen; aber er blieb derſelbe. Mit alter, 
underänderlicher Treue fegt er jein „Amen, Amen!“ zu dem Be— 
gehren feiner Kinder. -Er ijt ein jeltener Vater; wir haben es 
erprobt. 

Edjon darum fünnen wir es wagen, felbft da3 Wort Amen 
zu umjern Gebet hinzuzufügen. Wir kennen ihn ja. Es ift, 
wie wenn einer in Verlegenheit iſt und in der Not zu feinen 
treuen, viel erprobten Freunde geht. Er darf zu feinem Meibe 
fagen, wenn er morgens bon ihr fortgeht: „Sei ganz ruhig, liebe 
Frau, ich Fehre mit guter Nachricht wieder; der Mann, zu dem 
ich gebe, läßt uns nicht im Stich.” So gehen wir zu dem Vater 
im Himmel und haben von Anfang an das Amen auf unfern 
Lippen. Wir rufen ihm gleih zu: „Amen, Amen!“ das ijt: 
Ra, ja, du wirſt ung Schon berfichen. 

Aber mir haben dazu ein bejonderes Recht. Denn, mie 
2uther fagt, „er ſelbſt hat uns geboten, alfo zu beten, und ver— 
heißen, daß er ung wolle erhören“. Daran darf man fich denn 
halten, befonders in ſolchen Zeiten, da es dem Menſchen ſchwer 
wird, mit quter Buverficht zu beten. Da kann wohl da3 Amen 
von Zweifel und Ungewißheit zurüdgehalten, es kann von Schluch— 
zen und Schmerzen erjtidt werden. Aber ohne das Amen Fehlt 
etwas dem Gehet. Die Stimme mag brechen dabei, aber kom— 


men muß e3 doch: 
hoſfe ich auf Dich. . 

Denn die Zuverficht, von welcher Luther fpricht, ift etwas 
Wefentliches für das Gebet ſelbſt. Luther hat ein zuveriichtliches 
Gebet mit einer Hand verglichen, die ftille hält, während man 
eine Gabe hineinlegt. "Hält fie nicht jtille, dann kann man auch 
nichts Hineinlegen. So kann Gott auch nicht uns Das geben, 
was wir haben follen, wenn wir ihm eine bon Zweifel und Un— 
ruhe beivegte Hand entgegenitreden. Sie muß im Glauben ftille 
halten, dann wird fie nicht leer bleiben. „Am Ende, jo du Amen 
fprichjt mit berzlicher Zuverjicht und Glauben, jo ift gewiß Das 
Gebet befeftigt und erhört, und wo dieſes Ende nicht it, da ift 
weder Anfang noch Mitte dieſes Gebet nütze.“ Gleichwie auch 
Et. Jakobus jo fein gefagt hat: „So aber jemand unter euch 
Weisheit mangelt, der bitte bon Gott, der da gibt einfältiglich 
jedermann und rücket es niemand auf, jo wird fie ihm gegeben 
werden. Er bitte aber im Glauben und zweifle nicht; denn wer 
Da zweifelt, der ift gleich wie die Meereztmoge, die dom Winde ge— 
trieben und gewebet wird. Solcher Menſch deufe nicht, daß er 
etwas bon dem HErrn empfahen werde”, Jaf. 1, 5—7. 

Das Wort Amen ift fein Zauberwort, ebenfowenig wie wenn 
man dem Gebet Hinzufekt: in JEſu Namen. Der Budjtabe 
macht e3 nit. Aber wenn wirklich in JEſu Nanıen gebetet ift, 
in wirklicher Gemeinschaft mit ihm und in wirklichem Glauben, 
dann ift das Wort Amen ein Stüd des Gebete felbft und dann 
bedeutet Amen, Amen: „Sa, ja, es foll alfo geſchehen!“ 

(Sonntag3blatt fürs Haus.) 


„Amen, Umen”, das ift: Lieber Gott, nun 


— 


Treue im Kleinen. 


Zur Schmiede eines kleinen Dorfes kommt einmal ein ſtatt— 
licher Reitersmann, der übrigens nur in einen grauen, unſchein— 
baren Mantel gehüllt it, und till fich fein Pferd beichlagen laſſen. 
Der Meijter, ſonſt ganz tüchtig in feinem Fach, bat aber gerade 
feinen böfen Tag, fei es, dag ihn fein Lehrbube erzürut bat, oder 
daß Die Kohlen nicht recht brennen, oder der Blasbalg nicht recht 
ziehen will — furz, er macht feine Sache nachläſſig ımd erklärt 
nad) ein paar Hanimmerſchlägen die Arbeit Fir getan. Der Reiter 
wirft ihm, ohne lange zu fragen, ein großes Geldſtück zu und 
fprengt davon. Es iſt der Befehlshaber einer großen Armee, die 
näcjtdem eine entfcheidungsvolle Schlacht zu Schlagen hat. Schon 
bat auch am großen Tage des Feldherrn ſcharfer Vi und kühner 
Mut, fette Geiſtesgegenwart und Behendigfeit den Sieg zu feinen 
Gunjten geneigt und ſchon will er zum letzten Anſturm ſich an die 
Spitze eines Reitergeſchwaders stellen, da verliert ſein Pferd einen 
Nagel und bald au das Eifen an einem Ruß. Es bekommt 
einen unficheren Tritt, es ſtürzt und mit ihm der Neiter, und 
diefer bricht dabei das Genie und bleibt tot auf der Stelle Liegen. 
Wie aber der Führer verloren geht, jo geht auch die Schlacht ver— 
loren, und weil Me Schlacht verloren ift, fo ift auch die Haupt» 
Yadt und endlich das ganze Yand verloren. Und das alles, 
weil ein Nagel verloren ging. — Mer trug alfo an dem ganzen 
Unglück die Schuld? Der Schmied auf dem Dorfe, der das Pferd 
des Feldherrn jo oberflächlich befchlagen Hatte, Ra, wenn er das 
alle gewußt oder auch nur geahnt Hättel — 

Das iſt eine beherzigenämwerte Gefhichte. „Reine Urſachen, 
große Wirkungen”, heigt es im Sprichwort. „Siehe, ein Hein 
Neuer, welch einen Wald zündet es an!” fagt der Apoſtel, Rat. 3,5, 
Sicher ift, daß die größten Ereignifle der Weltgefchichte oft in den 
äußerlich unſcheinbarſten Bufällen ihren Grund haben. Und be— 
richten uns nicht tagtäglich die Zeitungen von ſchrecklichen Un— 
alüdsfällen, die duch „Kleinigkeiten“ berurfacht worden find? 
Da hat ein Mafchiniit einen einzigen Mißgriff getan, und eine 
verheerende Erpfofion iſt erfolgt; ein Zugführer bat ein Zeichen 
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überſehen, und vielen Menſchen Hat es das Leben oder ihre ge— 
ſunden Glieder gekoſtet; eine eiſerne Brücke wurde nicht genügend 
angeſtrichen, und der Roſt hat im Verborgenen die Stäbe und 
Bänder durchfreſſen, ſie ſtürzt eines Tages bei einer ſchweren 
Belaſtung ein, und ein ganzer Eiſenbahnzug ftürzt in die Tiefe. 
Seder Kaufmann eiß, wie ein Feines Verfehen ihm Verlegen: 
} beiten bereiten Tann. Und fein Herr will einen Diener, dem 
er nicht alles, auch das jcheinbar Geringfügige, ruhig ander; 
teauen darf. 

Aber ich weiß wohl, gerade der Rugend und gerade begabten 
und jtrebfamen jungen Zeuten fällt es oft befonders ſchwer, Treue 
‚im Sleinen zu üben. Man möcdte gern etwas Großes, Herbors 
tagende3 leiften, der Sinn fteht nach den höchſten Zielen; dieſe 
allein fcheinten des Schweißes der Edlen wert zu fein. Man will 
fich nicht mit den Stleinigkeiten des gewöhnlichen Lebens abplagen 
und herumſchlagen; Das hieße ja bloß Kräfte vergeuden und Zeit 
berfeäivenden. Und Doc bejteht im Grunde das Leben und aud) 
da3 Glüd des Lebens aus fogenannten Kleinigkeiten, wie ber 
größte Berg aus lauter winzigen Sandlörnern, der größte Strom 
aus lauter Heinen Waſſertropfen fi} zufammenfegt. Darum fagt 
auch der Herr: „Wer im Geringften treu ift, der ift aud) im 
Großen treu; und wer im Geringften untedjt ift, der ift auch 
im Großen unrecht”, Luk. 16, 10; und zu dem treuen, wenn 
auch vielfeicht auf Erden unberühmten Diener will er dereinit 
ipreen: „Ei, du frommer und getreuer Knecht, du biſt über 
wenigem getreu geweſen, ich will did) über viel feßen. Gehe ein 
zu deines HErrn Sreudel” Matth. 25, 21. 


„Ans dem Munde der Unmündigen.“ 
Matth. 21, 16. 


D. Friedrich Ahlfeld, weiland Paſtor zu St. Nikolai in Leip- 
zig, bdeffen Hundertjährigen Geburtstag man am 1. Nobember 
vorigen Jahres gefeiert Hat, erzählte vor fünfzig Sahren: Ich 
habe in jüngeren Jahren in einer 25 Meilen bon hier entfernten 
Stadt einen alten Mann gefannt, der nun längft begraben tft. 
Er war jeiner Profefjion ein Töpfer und in leidlichen Vermögens— 
umjtänden. Nur mit einer Eünde machte er "feiner Frau und 
feinen erivachfenen Etieflindern — eigene hatte er nidt — 
ſchweres Herzeleid. Hin und wieder gab er ſich dem Trunfe 
hin. Darüber Hatte e3 oft ſchwere Auftritte gegeben. Ws er 
nun in einer Nacht den Branntiwein wieder hatte über fich Herr 
werben lafien, wagte er ſich aus Scham am Morgen nicht nad 
Haufe, jondern verbrachte noch den ganzen folgenden Tag teils 
in Gafthäufern, teils im Felde. Aber je länger er dem Haufe 
. entfernt war, um fo fdjiwerer wurde ihm die NRüdfehr, Endlich 

wankt er nad) der Eifenbahn, fährt erft nach Leipzig und dann 
nad; Dresden. Hier treibt er fi} zweck- und ziellos in der Stadt 
# herum, bleibt zuleßt auf der Brüde ftehen und ſchaut hinunter 

. in die Flut. Da ift es ihm, al3 ob jemand riefe: „Mache, daß 
du Hinunterfommit; bier oben bijt du zu nichts mehr nütze. Nach 
Haufe kannſt du doch nicht zurückkehren.“ Andem tritt ein Feiner 
Knabe an ihn heran und ſchaut auch in das Waſſer Himunter, 
aber mit ganz andern Gedanfen. Da ergreift den Alten plößlid) 
" wieder feine alte Luft. Er zieht eine Flaſche aus der Taſche, 
reicht fie dein Jungen und einen Groſchen dazu mit der Bitte, er 
folle ihm Branntwein holen. Das Kind fieht ihn groß an und 
fagt ihm: „Mein Vater trinkt gar feinen Branntivein. Er jagt, 
. der Branntwein macht Dumm, wüſt und gottlos.) Trinf du 
auch feinen; da Haft Du deinen Groſchen wieder.“ Diefe Worte 


1) Nämlich wenn unvorfihtig gebraudt, überhaupt wenn manñ „dazu 
Luſt hat“; vgl. Epr. 20, 1; 23, 31—35; Eph. 5, 18. 


ergriffen den Alten mie eine Gottesftimme. Sein ganzes Leben 
it ihm in den menigen Worten aufgerollt. Er muß ſich ab— 
ivenden, ım feine Tränen bor dem Kinde zu verbergen. Eein 
Entſchluß iſt gefaßt. Er ehrt in herzlicher Reue nad) Haufe 
zurück, befennt den Eeinen feine Sünde und Irrfahrt und ijt 
fortan frei von feinem Thrannen. Ich habe ihn noch gefannt als 
einen fchlichten, treuen Mann, den jeine Stiefkinder jehr wert 
bielten. E 

Du biſt auch fol ein Knabe, der an dem milden Steome 
fteht. Du wirſt manden fehen, der in einen tieferen Abgrund 
Hinunterfhaut al3 den von der Brüde zur Elbe. Tritt Hinzu, 
Hilf, Halte, rette, ftärkel Biete die Hand, daß die Verirrten wieder 
nad Haufe fommen, zu deinem Vater und zu ihrem Vater. 


Der Undank der Welt ift eine Feindſchaft wider Gott. 


Bor Jahren, fo erzählt Pfarrer Hadorn in feinem Büchlein 
„Wer überwindet”, mußte ein Fabrifdireftor mit feiner Frau ins 
Bad reifen. Der Hausarzt hatte bei ihr ein ſchweres, unheil⸗ 
bare3 Leiden feftgeftellt und erflärt, daß fie höchſtens noch zwei 
Jahre zu leben habe. Nun wollten fie nad) tun, was möglich war. 
In dem Kurort lernten fie einen Hohen Offizier Tennen, der ein 
Ehrift war und die oft niedergeſchlagene Frau aufrichten und auf 
ein anderes, beſſeres Leben hinweiſen toollte. Aber der Direktor 
ſchnitt das Gefprädh mit den Worten ab: „Wifien Sie, wenn 
meine rau gefund würde und wenn id} die beiden Progeife, in 
denen ich ftede, gewinnen würde, dann würde ih an Ihren Gott 
glauben.“ 

Nach vierzehn Tagen begegneten fie einander wieder auf der 
Bromenade. Schon von weitem winkte der Direltor dem Offi— 
zter mit fröhlihem Gefichte zu: „Stellen Sie ſich vor: Der 
hiefige Arzt Hat die Diagnoje unfers Arztes für unrichtig er- 
Märt, Die Echmerzen meiner Frau feien nervös, und fie werde 
bald gefund mieder nad) Haufe reifen fünnen. Und Heute — 
welch ein Zufammentreffen! — erhalte ich ein Telegramm bon 
meinem Advokaten, der mir mitteilt, daß ic} den erjten Haupt 
progeß gewonnen habe, und daß der andere auf beitem Wege jet.“ 

Der Offizier ſchaute ihn lange an, als warte er noch auf 
etivas. Endlich fagte er: „Nun werden Sie doch Ihre Bufage 
Balten, da Gott Ihre Bedingungen fo wunderbar erfiillt hat?“ 
Der andere jtubte. „Nein“, fagte er langfam, „nein, jebt wollen 
wir unfer Zeben genießen.“ 


Der Irländer und der Priefter. 


Selten bat wohl ein römiſch-katholiſcher Prieiter eine beifere 
Antwort erhalten als jener, der einem armen Srländer das Bibel- 
lefen berbieien wollte. „Die Bibel“, jagte der Briefter, „tt für 
die PBriejter da und nicht für deinesgleichen.“ „So?“ antmortete 
der Irländer; „ich Habe Doch in meiner Bibel gelefen: ‚Du follit 
fie deinen Kindern fhärfen‘, 5 Moſ. 6, 7, und Priefter haben ja 
feine Sinder!” „Uber, Michel”, fagte der Prieiter, „du fannit 
ja doc) die Bibel nicht veritehen; fie ift nicht für Leute, wie du 
bist, geſchrieben.“ „Ad, Ehrwürden, wenn id) fie nicht verftehen 
fann, fo fchadet fie mir nichts; was ich aber davon verftehe, tut 
mir fehr wohl.“ „Höre, Michel“, fagte der Priefter, „du mußt 
zur Kirche gehen, und die Kirche wird dich unterrichten. Die 
Kirche wird dir die Milch des Wortes Gottes geben.” „Und wo 
nimmt die Kirche die Milch Her?” „Aus der Bibell” antwortete 
der Priefter. „U, Ehrwürden, verzeiftl Da möchte id) doch 
lieber die Kuh felber behalten, Damit ich die Milch friſch und un— 
verfälfcht befomme.“ 


Der v „Sutheranee B2& 


Todesanzeigen. 


Todesanzeigen im „Lutheraner“ ſind feine Seltenheiten. 
Das iſt nicht zu verwundern. Iſt doch die Zahl der innerhalb 
der Synode im Predigt- und Lehramt ftehenden Diener der Kirche 
rund 3300! Und e3 ift gang billig, daß jedem, der jeine Dienire 
der Kirche gewidmet bat, ein bejcheidenes Denkmal im Synodal= 
blatt gejeßt wird. Ein ſolches foll auch Hiermit einem kürzlich 
heungegangenen trenen Diener gejebt werden. 

Am Schluß des Meihnadtsfeites 1910 durfte zum ewigen 
binunlifchen Weihnactsjubel eingeben P. Ferdinand Lud— 
wig Narth. Geboren am 2. November 1545 in Pommern, 
faın er im Jahre 1864 nach Amerika umd trat mit feinen Eltern 
der futherifchen Genteinde in Wyandotte, Mich, bei. Der dus 
wmalige Paſtor dev Gemeinde, der längft in Gott ruhende P. Jo— 
hannes ©. Walther, bewog den jungen Mann, feine Kräfte dem 
Amt zu widmen, das die Verfühnung predigt. Nach fünfjährigein 
Studium in Sr. Youis trat der Entfchlafene im Jahre 1873 in 
das heilige Amt ein. Er bediente uacheinander die Gemeinden 
in Independeuce, Kanſ., Humboldt, Kanſ., Brunsivie, Ill. How— 
ards Grove, Wis. und Symco, Wis. Allenthalben hat er ſich 
als ein treuer Diener feines HErrn erwiefen, mit Wort und 
Wandel den Ruhm feines Gottes und das Heil Der ihm Be— 
fohlenen fuchene. Als im Jahre 1900 das Lutheriſche Alten— 
heim bei Miltwaufce gegrimdet worden war und ein Ehepaar 
gefucht tvurde, das Die Leitung der Anſtalt und die Führung Des 
Haushalts. übernehmen jollte, fiel die Wahl auf P. Karth und 
Kraut. Kaum hatten jie jedoch ihre keineswegs leichte Stellung 
angetreten, da erfranfte erjterer. Zwar beiferte ſich fern Zuſtand 
nach mehreren Monaten, aber die frühere Manneskraft ivar doch 
gebrochen, To daß die Mrbeitslaft, Die mit der Leitung einer 
ſolchen Anjtalt verbimden ft, um jo mehr auf die Schultern 
feier Gattin fiel. Kurz vor Weihnachten verſchlimmerte jich 
fein Leiden (Lungenleiden) aufs neue, und es wurde dem Lei— 
denden Kar, daß der HErr mit ihn zu Ende eile, Ergebenheit 
in Gottes Willen Sprach aus feinen Mienen und Worten, Won 
ſchweren Anfechtungen gnädig verfchont, jeiner Seligfeit in find- 
lichem Glauben gewiß, verfchied er abends um 26. Dezember, 
nachdem er kurz vorher noch die Schlußzeile Des Liedes 37 ge— 
ſprochen Hatte: „ia, wär'n wir dal“ Ein ſchöner Heimgang! — 
Die Begräbnisſfeierlichkeiten am 29. Dezember wurden geleitet 
von Direftor M. J. F. Albrecht, der im Altenheim den Abſchieds— 
nottesdienst hielt und Dabei den Gegenjaß zwifchen der Freude 
des Heimgegangenen und der Trauer der Hinterbliebenen betonte, 
ſowie von l'. W. Matthes und dem Uuterzeichneten, Die im der 
Ct. Johanniskirche zu Wauwatoſa (P. Giefchen) amtierten, indem 
erjterer über Roh. 12, 26 predigte, Teßterer den Lebenslauf verlas 
und einige Worte anfügte über Matth. 5, 4. Am folgenden Tage 
wurde der Leichnam nad Howards Grobe, MWis,, geleitet, ımı 
dort neben dem Grabe eines vor zwölf Nahren verſtorbenen 
Sohnes, der ale Student der Theologie abgerufen wurde, ges 
bettet zu werden. Hier predigte P. 9. Gieſchen über Luk. 2, 
29-32 und übergab den Leichnam feiner Ruhekammer bis zum 
fröhlichen Anferftchungstage. — Der Entſchlafene wird betranert 
von feiner ihn üiberlebenden Gattin, einer geborenen Glafer, mit 
der er 34 Kahre in glücflicher und gejfegneter Che gelebt Hat, 
3 Söhnen ımd 4 Töchtern, an denen der HErr fich erweiſen molle 
al3 ein Gott alles Troites! B. S. 


Huch einen jungen Diener bat der HErr nach kurzer, geſeg— 
neter Amtstätigkeit zu fich genommen, diefes Mal einen, und zwar 
den erjten, unferer Baitoren in Südamerifa, wo die Ernte fehr groß, 
aber der Arbeiter fo wenig find. Fünf Wochen war die Trauer— 
botfchaft unterivegs, auf die wir und nad vorhergehenden Nach— 
richten Schon gefaßt gemacht hatten, daß P. Walter Preußer 


wm 2, Dezeinber 1910 auf jeinem Miſſionsfelde zu Lucas Gone 
zales in Argentinien geftorben fei. Er iſt nicht ganz 22 Jahre 
alt geworden. Er wurde am 20. Juni 1850 zu Millitade, RI. 
geboren und verlebte Dort die erften Jahre feiner Kindheit. Dann 
zogen jeine Eltern nah St. Louis und ſchloſſen fich der Emmaus— 
gemeinde an. Bier befuchte er die chrijtliche Gemetndefchule und 
wurde 1902 fonfirmiert. Schon in der Schule und im Konfir— 
mandenunterricht zeichnete er ſich durch feinen Fleiß und ferne 
Begabung aus. Er war dann auch gern bereit, fich auf das 
Predigtamt vorzubereiten, nahm von dem Ilnterzeichneten Private 
unterricht ud wurde im September 1902 von unſerer Concordia 
in Viilivaufee in die Quinta aufgenommen. Seine Mutter war 
Thon einige Jahre vorber heimgegangen. Sein Rater fonnte ihm 
nicht die Mittel zum Studium darbieten. Doch mildtätige Fremde 
des Reiches Gottes waren gern bereit, fir Diefen armen College— 
ichüler, der zu To guten Hoffnungen berechtigte, zu jorgen, Much 
waren die edelgefinnten Schtoejtern ſtets willig, von ihren ge— 
ringen Einfonmmen dem Ntudierenden Bruder noch ettvas zukonnnen 
zu laffen. Mit einen guten Zeugnis fam er int Jahre 1907 von 
Milwaukee auf unfer Seminar nad St. Louis. Auch hier machte 
er gute Fortichritte im Studium. Vor Weihnachten 1909 wurde 
feiner Nlaffe der dringende Notruf aus Südamerika um Arbeiter 
borgelegt, und Gott lenfte ihm das Herz, Daß er fi init noch 
einen Klaſſengenoſſen bereit erklärte, einen Beruf in das tveit— 
entfernte Miffionsfeld in Siidamerifa anzunchmen. Ende 1009 
wurde er aus dem Seminar entlaffen und am 16. Januar 1910 
in der Emmauskirche vom lnterzeichneten ordiniert. Der Predigt 
Prof. Daus lag Mal. 2, 5—7 zugrunde. Co zog cr, von vielen 
Zegenswünfden begleitet, in die Kerne und fand fein Arbeits— 
feld zu Lucas Gonzales in Argentinien. Lebten Sommer reifte 
feine älteſte Schiweiter, Die an ihm Mutterjtelle vertreten Hatte, 
mit feiner ihm innig verbundenen Zwillingsſchweſter zu ihm, um 
fir ihn den Haushalt zu führen. Am Sonntag, den 16. Cftober, 
hatte er gerade mit den Worftehern für den Gottesdienſt Die der 
Gemeinde befannten Lieder ausgewählt, als er einen Blutſturz 
befam und es ſich zeigte, Daß er von einem jchiveren Lungenleiden 
ergriffen war. Seine Kräfte ſchwanden jchnell dahin. Zeine 
Schweftern pflegten ihn aufs beite. Seine Zwillingsſchweſter trat 
für ihn in die Schule und gab auch den 7 Konfirmanden unter 
feinen Anteifungen noch etwas Iinterricht, fo daß P. Böttcher, 
fein Anitsnachbar, der ihm auch ſonſt mährend feiner Krankheit 
weue Dienste leistete, Tooft es ihn bei der nicht geringen Ent— 
ferming möglich war, dieſe erjte Konfirmandenklaſſe Preußers 
prüfen und konfirmieren konnte. Die Blutungen wiederholten 
ſich, und P. Preußer wartete in feſtem Glauben an ſeinen Hei— 
land auf ſeine Erlöſung, tröſtete ſeine Schweſtern und bat den 
HErrn um ein ſanftes, ſeliges Ende. Gott hat ſein Gebet er— 
hört. Gerade wie er es ſich gewünſcht hatte, iſt er während des 
Schlafs am 2. Dezember morgens um halb 5 Uhr eingegangen 
zur Ruhe des Volkes Gottes. Am Tag darauf, den 3. Dezember, 
wurde er auf dem Gottesacker zu Lucas Gonzales chriſtlich zur 
Erde beſtattet. „Gott prüft uns hart“, ſchrieb Präſes Vogel 
aus Brafilien, als er in ſeinem Notruf um Arbeiter die ſchwere 
Erfranfung Breußers unferer Kommiſſion für Innere Miſſion 
im Auslande meldete. Ja, fürwahr, du bift ein verborgener Gott, 
du Gott Israels, der Heiland! Def. 45. 15. Gin verborgener 
Sott in feinen Wegen, auch hier bei diejem Todesfall! Aber 
Doch iſt er, der ‚Heiland, jrets auf das Heil jeiner Kinder umd 
feiner Kirche Dedacht. Er wolle den jchivergeprüften Schweitern, 
Die nun im fernen fremden Lande vereinfant frauern müfjen, mit 
Troft und Hilfe nahe ſeiu! Juſonderheit wolle er das Wert 
unferer Nirche im großen ſüdamerikaniſchen Miffionsfelde, wo 
er uns in Tester Beit wieder befonders weite Tiiren aufgetan bar, 
geſegneten Rortgang nehmen laſſen! Er wird es auch tun nach 
gg ädigen Verheiß 

ſeiner gnädigen Verheißung. Ric. Kretzſchmar. 
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Am erjten Adventsſonntag, den 27. November 1910, iſt 
Lehrer Hermann Ruhland, treuverdienter Lehrer an der 


Sionsgemeinde in Chicago, im Alter von 77 Sahren und 1 Monat, 


eingegangen zu feines HErrn Freude. Lehrer Ruhland var auch 
tn meiteren Streifen befannt durch feine ſchönen Dichtungen, die 
tn geitfchriften gelegentlich gedrudt wurden und unter den Titeln 
„Abrenlefe”“ und „Feldblumen” in zwei Sammlungen im Buch» 
handel erſchienen ſind. Er war der ältejte Bruder des weiland 
P. Friedr. Ruhland, des erſten Paſtors und Prüfes der Sächſi— 
ſchen Freifirche. — Als Sohn eines lutheriſchen Arztes. Dr. Th. 
Rubhland, war der Entfchlafene anı 28. Oktober 1833 in Grohnde, 
Haunover, geboren. Nachdem er eine Lateinſchule beſucht Hatte, 
genügte er feiner Militärpflicht. Fürs Militär hatte er ein be— 
jonderes Intereffe, wie er auch Moltfes großes Generaljtabsmwert 
unter feinen vielen Büchern hatte als eins, da3 er genau jtudiert 
hatte. Etwas militärifch Gerades — ein rechter Offizier unter 
der Fahne feines Heilandes — bat ihm jein ganzes Leben ange- 
hängt, nicht zum Nachteil für feine Schule, in der eine militärifch 
gute Zucht berrjchte. In jeinem dreißigften Sabre fam er mit 
jeiner Mutter und zwei Schweitern nach Arnerifa, und zivar zu 
feinem Schivager, dem verftorbenen Kaufmann Karl Eißfeldt in 
Milwaukee. Nachdem er literariſch und anderweitig tätig ge— 
weten war, unter anderm auch an der damaligen wöchentlichen 
„Germania“, befleidete er bon 1878 bis 1881 die- Stelle eines 
2chrers an der Staatshochſchule in Kendallville, And. Als eine 
ganz bejondere Gnade Gottes hat er es inımer wieder gepriefen 
und gleich bei feiner Berufung gegen feinen Eeelforger, P. 4. 
Wagner, daß ihn der Herr aus der fchwülen Atmoſphäre einer 
Staatsſchule an eine rechtgläubige lutheriſche Gemeindefihule bes 
tufen bat, wo cr jo befonders an den von Ehrifto teuer erfauften 
Seelen arbeiten durfte, Diefe Berufung erfolgte 1381. Unſere 
Semeindejchule hatte damals neun Klaſſen mit etwa 900 Schul⸗ 
finder. Mir ganzer Entfchiedenheit, mit Liebe und Celbftber- 
leugnung hat der Entfchlafene hier beinahe 29 Jahre gearbeitet. 
Bis zum Jahre 1906 war er Oberlehrer; bon da an jtand er der 
zweiten Klaſſe vor. — Der Entfchlafene war ein rüftiger Mann 
bis in fein Hohes Alter, Aber vor mehr als Vahresfriſt brach er 
plötzlich zuſammen und mußte zu ſeinem großen Leid ſein ſo 
teures Amt am 7. November 1909 niederlegen. Er erholte ſich 
durch die Ruhe etwas; um fo mehr tat es ihm weh, daß er nicht 
mehr Schule halten fonnte. In manchem ergreifenden Gedicht 
bat er no fein Weh feinem Heiland ans Herz geworfen und 
ihm gefagt, daß er doch noch jeden Tag für jeine Schule bete. 
Noch am 28. Dftober, vier Wochen vor feinem Tode, war er im 
Kreiſe der Seinigen und feiner langjährigen Freunde zu feinem 
legten Geburtstage vecht frifh. Bald danach trat große Schwäche 
ein und Zuſamienbrechen der morſchen Leibeshütte. Mit den 
köftlichen Troſtſprüchen und Liederverſen, die er gelehrt Hatte, 
wehrte er ſich wie ein Held gegen den Tod. Befonders lieb waren 
ihm der 23. Palm und das Lied „REfu, meines Herzens Freud'”. 
Das letzte Zeugnis, das id) von ihm hörte, war die Bitte, über 
den 23. Pſalm bei der Reiche zu predigen, da ihn dieſes Gotteg- 


wort außerordentlich getröftet habe, und daß er jich eben jebt 


mit dem Worte tröfte, worauf jein feliger Vater gejtorben fei: 
„Ehrijtus iſt mein Xeben, und Sterben ift mein Gewinn.“ Am 
erjten AMdventsfonntag Tag cr ohne Bewußtſein da, und abends 
um %10. Uhr ift ex Still entſchlaſen. — Der Entfchlafene mar 
zum zweiten Male verheiratet, nämlich mit Silara, geb. Grune— 
wald, ınit der er in 18jähriger, fehr glücklicher Ehe lebte und die 
ihn überlebt. — Am Mittwoch, den 30. November, haben wir 
feinen entfeelten Leib zur Ruhe beftatter. Wach einer furzen 
Leichenfeier am Vormittag im Trauerhauje war die Xeiche bis 
12 Ahr in Der Kirche aufgebahrt zu einem legten Blick befonders 
für Die vielen Hunderte jeiner Schüler. In 12 Uhr begann der 
2eichengottesdienjt. Der Unterzeichnete hielt die Rede über den 


23, Walm mit den Thema: „Das letzte Zeugnis unters Lehrers 
und Freundes.“ Auch P. A. Wagner, der hochbetagte frühere 
Paftor der Gemeinde, hielt eine ergreifende Anſprache über Die 
Stlage Davids bei dem Tode Jonathans: „Es ift mir leid um 
dich, mein Bruder Jonathan; ich habe,gruße Freude und Wonne 
an dir gehabt." Auf Wunſch des Entfchlafenen fangen wir: 
„Jeruſalem, du hochgebaute Stadt.” Auch der Chicagoer Lehrer— 
Kor, die Singchöre und Stinderchöre der Gemeinde fangen im 
Sottesdienft. Auf dem SKtonfordias Friedhof legten wir das edle 
Samenforn in den großen Gottesader. — Man braudt nicht fehr 
aufaufordern: „Das Gedächtnis unſers Lehrers bleibe unter uns 
im Segen“, dent er ſelbſt bat durch jeine treue Arbeit, durch feinen 
mufterhaften Mandel ji ins Herz fetter vielen Hundert Schüler 
in Diefer Gemeinde eingegraben. Wieder ift einer von denjenigen 
bon uns gegangen, „Deren die Welt nicht wert tvar”. 
A. Kuring. 

Ta a a I ee ee] 
Neue Druckſachen. 


OuTLIXES OF DocTRinaL THEoLoGY. By 4. I Graebner. St. Lonis, Mo. 
Concordia Publishing House. 1910. 3250 Seiten 514)09, in 
Zeintvand mit Goldtitel gebunden. Preis: &1.50. (Leider wurde 
in einigen NRezenfionen der Preis dieſes Buches verfehentlich als 
$1.25 ftatt 81.50 angegeben.) . 

gur Empfehlung diefes Buches brauchen wir nicht viel zu fagen. Es 
iſt feit zwölf Jahren vor der Offentlichleit und hat fih bewährt. Gar 
manche auch auperhalb unjerer Synode haben es gefanft und ftubiert. 

Es bleibt ein wertvoller Nachlaß des nach unjern Gedanken zu früh dahin: 

geichiedenen Profeffors nnd Theologen. Gott fegne diefe Darftellung Der 

reinen biblifchen Lehre bei ihrem neuen Ausgang! NR 


Ginführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am 20. Sonnt. n. Trin. (1910): P. O. Hömann in der Gemeinde 
zu Ecaly, Tex., von P, ©. Sraufe. 

Am 24. Sonnt. n. Trin.: P. A. Heine in der Gemeinde zu Sao 
Leopoldo, Brafilien, unter Affiitenz P. Nehfelots von P. W. Mahler. 

An 3. Sonnt. d. Abo: P. ©. 9. Smukal in der Gemeinde zu 
Uplaud, Cal., von P. E. Rudnid. — P. J. Mattzzat in der Trinitatie- 
gemeinde zu Conroy, oma, von P. 9. U. König. 

Am 1. Sonnt. n. Epiph.: P. J. F. Schmidt in der englifchen Hope: 
Gemeinde zu Milwaukee, Wis., unter Aſſiſtenz Prof. Huths und der PP. 
Kaifer, Underjon, Tümling, Wangerin, Händſchke und Giefe von P. Ed. 
Albrecht. — P. 9. W. Menper in der Immanuelsgemeinde zu Steger, 
Ill. unter Affiftenz der PP. F. Brauer und Going von P. 9. G. Sandvoß. 
— P. 9 6 Schönbed in der Gemeinde zu Lindenwood, AU., von 
P. ©. Gruner. — P. W. 9. Wiehe in der Gemeinde zu Lebanoı, 
S. Dak., von P. M. ©. Polack. j 


Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Um 2. Somit. d. Adv.: Lehrer Ed. M. Streufert als Lchrer au 
der Schule der St. Paulegemeinde (Madison Ave.) zu Chicago, Ill., von 
P. 9. Frederkinq. 

Am Neuiahrstag: Lehrer W. Gotſch als Lehrer an der Schule ber 
Immanuelsgemeinde bei Decatur, Ind., von P. ©, Baner. 

Am 1. Sonnt. n. Epiph.: Lehrer 3%. 9. Meyer als Lehrer an der 
Schule der Et. Matthäusgemeinde zu Chicago, IM, von P. H. Engelbrecht. 
— Lehrer U. D. Woltenhaner als Lehrer an der Schule der Drei— 
einigfeitägemeinde zu Hobart, And., von P. ER. Schülte, 


Ginmeihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Die neue Kirche und Schule (36X64 Fuß). der Immanuels- 
gemeinde zu Lincoln, Nebr:, am 1. Sonnt. d. Adv. Prediger: PP. 
Beer, Arommer und W. Ludwig. Das Weihgebet fprad) P, W. Bäder. 
— Die neue Mijjionsfirhe und -ſchule (DIXA Fuß) zu Kincoln, 
Nebr., am 3. Sonnt. d. Adv. Prediger: Prof. Schülfe und die PP. Schor- 
mann und W. Bäder: letzterer ſprach auch) das MWeihgebet. — Die neue 
Kirche und Schule (24X48 Fuß) der St. Paulsgemeinde zu Optimo, 
N. Der, am 3. Sonnt. d. Abo. Mrediger: PP. O. Lüffenhop und P. 
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* Und ich fahr einen Engrl;Y N 
a R fliegen miitlen durch den Per 
{ an der hatte ein ewig 


vangeliung, zu verkiindigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Kei- 
den, und Geſchlechtern, und 
4 Sprachen, und Völkern, und 
3 fprach mit großer Stimme: 
Zürditer Gott, und gebet 
AB ihm die Ehre; denn die Seit 
feines &erichts iſt honmen, 
J undbrtelanden, der gemacht 
J hat Ginmet, und Erde, und 
A Meer, und die Wafler- % 
Y brunuen. Ojfb. Joh. 14,6.7. 
— en 
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St. Louis, Mo., den 7. Februar 1911. 


Die Lehre nom Glanben. 


Daß der Menſch allein durch den Glauben und nicht durch 
feine Werfe jelig werde, dies iſt eine deutliche und klare Lehre 


. der Seiligen Schrift. Der Glaube ijt der Weg zum Himmel 


— das ilt daS Thema der ganzen Heiligen Schrift Alten und 
Neuen Teftaments. Diefe Lehre ift aber von jeher unzähligen 
Menſchen ein Stein des Anſtoßes gemejen; einesteil3 hat man 


: fie für ungerecht, andernteils für höchſt ſchädlich und gefährlich 
* erflärt. 


Wie? ſpricht man, ist es nicht höchſt ungerecht, daß jo 


F viele Menjchen, die offenbar ein rechtichaffenes Leben führen, 


| k. die in ihrem Sandel und Wandel gerecht, billig, gemeinnügig, 


$ lichen Lüſten und Begierden zu’ folgen? 
‘ endlih gar niemand mehr gute Werfetunmollen, 


gegen jedermann Hilfreich find, ja, die oft die edeliten Taten 


= tun, daß diefe bloß darum von der Seligfeit ausgeſchloſſen 
ſein follten, weil fie nicht gerade den chriſtlichen Glauben haben 
W und das Bibelbuch nicht für Gottes Wort halten fönnen? Sft 


es nicht ungerecht, daß hingegen Menfchen, die fait ihr ganzes 
Leben hindurch in vielen und großen Sünden dahingegangen 


° find, wenn fie endlich noch zum Kreuz Frieden und an Chri— 


itum glauben, zum ewigen, feligen Leben eingehen, daß einem 


. Schticher, der feine Seele mit Raub und Mord befledt und be- 
b: laden hat, noch in feiner Todesſtunde die Pforten de3 Para- 
dieſes geöffnet werden follen, wenn er nur noch feine Zuflucht 
im Glauben zu Chriſto nimmt, nachdem ihn feine Miffetaten 
an das Kreuz gebradjt haben? 


Und ift es, fpridt man ferner, nicht auch eine höchſt 


W ihäadlide und gefährliche Lehre, daß der Menſch nicht 
BE durch ein frommes Leben, fondern durch den bloßen Glauben 
& Gott gefällig und einft ewig felig werde? Sind die Menſchen 


nicht ſchon von Natur nur zu ſehr dazu geneigt, ihren jchand- 
Wird daher nicht 


wenn man bollend3 lehrt, daß fie dem Menſchen gar nichts 
helfen, und daß der Glaube alles tue? Seht doch, |pricht man 


zu ung Predigern, jeht doc) eure Gemeinden an! Trachten da 


nicht die meiften nach Geld und Gut? Herrſcht da nicht unter 
der Jugend Putzſucht und Eitelfeit? Gibt es unter euch nicht 
Lügner, Heuchler, unehrlihe Bezahler und Unverjöhnliche? 
Serricht unter euch nicht Afterreden, Berleumden, Hab, Neid, 
Born, Zank und Zwietracht? Seht ihr alfo nicht, was eure 
Predigt vom bloßen Glauben für böje Früchte bringt? Seid 
ihr durd) eure Berwerfung der menſchlichen Werke nicht jelbit 
ſchuld daran, daß viele in euren Gemeinden feine guten Werfe 
tun mögen, daß eure Gemeindeglieder fich mitten in ihren 
Sünden auf den Glauben verlaffen und daher in ihren Sünden 
bleiben, ja immer ficherer und jorglofer werden, fich nicht trafen 
lofjen und, wenn fie geftraft werden, fi erzürnen und einen 
Haß auf den Beltrafer werfen, daB fie überhaupt feinen Ernit 
anmenden, auch heilig zu leben und gute Werfe zu tun? Seht, 
das richtet ihr mit eurer Predigt vom Glauben aus! 

Sch muß geitehen, wenn die Feinde des Glaubens fo zu mir 
reden und mich auf unfern Zuſtand hinweifen, jo will mir frei- 
lich der Mut fallen; denn ich kann es nicht Teugnen: wohin 
ich nur mein Ohr wende, da höre ich von Beweiſen, daß, ad), 
viele unter uns feine neuen Menfchen find, nicht vom Geift 
Chriſti, fondern von ihrem fleiſchlich gefinnten Herzen regiert 
werden.) Mit täglichem Seufzen denfe ich daran, und es ent- 
fteht auch in mir oft der Gedanke: Sollte nicht vielleicht deine 
Predigtweiſe daran ſchuld fen? Würde e8 nicht vielleicht beſſer 
werden, wenn du mehr bon der Notwendigkeit der guten Werfe 
als von der Notwendigfeit de3 Glaubens predigtejt, wenn du 
das ſüße Evangelium verſchwiegeſt und dafür allein daS Gejek 
erichallen Tießeft? 

Prüfe ich jedod) foldhe Gedanken nach dem Worte Gottes, 
fo jehe ich deuflich, daß fie irrig find; denn gerade das Wort 
Gottes Tann den Glauben nicht genug preifen und erheben. ... 
Warum wird in Gottes Wort gerade der Glaube über alles 
erhoben und gepriefen? Ich antworte: Weil die Seligfeit nur 

1) So mußte Walther vor 65 Jahren Magen. Wie fteht es jetzt? 
Fr. S. 
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ein Gnadengeſchenk ift, das nur der Glaube ergreift, und weil 
es eben der Glaube iſt, der das Herz des Menſchen verändert, 
daß er wahrhaft gute Werfe tut... . 

Es gibt in der ganzen Heiligen Schrift auch midt eine 
Stelle, in welcher gejagt würde, daß der Wienjy wegen des 
Glaubens oder um des Glaubens willen jelig werde, jon- 
dern entweder beißt es durch den Glauben oder aus dem 
Slauben. . . . Dies ilt aber überaus wichtig. Stünde in der 
Beiligen Schrift, daß der Menſch um jeines Glaubens willen 
jelig werden jolle, dann hätten freilich die Feinde Urſache zu 
frogen: Warum jollte denn gerade der Glaube eine jo herrliche 
Tugend fein, daß Gott um ihretwillen das ewige Leben gäbe? 
Barım jollte Gott es denn nicht vielmehr um der Liebe oder 
um der Demut oder um der Selbſtverleugnung oder um einer 
andern, ſchwereren Tugend willen tun? Aber alle diefe Fragen 
fallen weg, da die Heilige Schrift lehrt, daß der Menſch nicht 
um jeines Glaubens willen, jondern um Chriſti und jeines 
VBerdienites willen durd den Glauben felig werde. 

Sehet aljo: Nicht darum wird in Gottes Wort gerade 
der Glaube über alles erhoben und geprieien, weil er eine fo 
herrliche Tugend wäre, womit fi) der Menſch ewige Belohinmg 
verdiente, jondern weil es der Glaube allein ijt, der Chriſtum 
und fein Verdienft ergreift und daß Gnadengeſchenk der Selig- 
feit, das allen Menschen durch das Evangelium angeboten wird, 
annimmt. Wer da glaubt, der jpricht zu Gott: du haft deinen 
lieben Sohn allen Menichen geſchenkt; wohlan, ich nehme ihn 
an. Er bat für alle Menſchen eine Erlöjung durch das Löſe— 
geld jeines Blutes geitiftet; wohlan, diefe Erlöjung eigne ich 
mir daher zu. Er bat für alle Sünder ihre Sündenjchulden 
durd) Leiden und Sterben bei Gott bezahlt; wohlan, id) großer 
Schuldner ergreife mit Freuden die auch mir mit feinem Blut 
gejchriebene Quittung. 

Der Glaube ijt aljo eine zwar an ſich leere Sand, die aber 
darum jo Foitbat wird, weil fie Chriſtum und jeine Gnade und 
jein ganzes Heil wie eine fojtbare Perle erfaßt. Der Glaube 
iſt zwar ein an ſich wertlojer Ring, der aber darum jo wertvoll 
wird, weil in ihm alle göttlihen Verheißungen vom Simmel 
und vom ewigen Leben wie unichäßbare Edeljteine eingefaßt 
jind. Der Glaube ijt zwar ein an ſich geringer, unanjehnlicher 
Schlüſſel, der aber darum von jo unvergleichlichem Werte wird, 
weil er die Tore der Gerechtigfeit und aller himmliſchen Herr— 
lichkeit aufichließt. Der Glaube wird alſo, ich wiederhole es, 
nicht darum in der Heiligen Schrift jo erhoben und gepriefen, 
weil er die Seligfeit verdiente, jordern weil er fie annimmt; 
nicht weil er die Gerechtigkeit wirkte, jondern weil er jie wie 
ein leid anzieht; nicht weil er des Himmel würdig madıte, 
jondern weil er getroft in den bon Chriſto geöffneten Himmel 
bineingeht. 

Urteilt nun hiernach felbjt: Liegt alſo darin eine Unge— 
techtigfeit, wenn der Gläubige felig wird und der Ungläubige 
verloren geht? Es ijt ja, da die Seligfeit ein Gnadengejchent 
it, nicht anders möglich. Bedenket: wenn ein Reicher alle 
Armen einladet, zu fommen und große Summen Geldes in 
Empfang zu nehmen, und wenn nun einige fommen und nehmen 
und werden reich, und andere kommen nicht und nehmen nicht 
und bleiben arm, ijt dann jener freigebige reihe Mann darum 
ungerecht, dab die leften, die nit nehmen, arm bleiben? 
Dffenbar nit. Sehet, fo iſt auch Gott nicht darum ungeredt, 
wenn der Gläubige, der die Seligfeit nimmt, felig wird, und 


wenn der Ilngläubige, der die Seligfeit verſchmäht, verloren 
acht... . . 

O wa3 für eine herrliche, jelige Sadye ijt alſo der Glaube! 
Sit auch der Gläubige in ſich ein ebenſo unmürdiger Sünder 
wie alle andern Menſchen, hat er auch darum, daß er die Sand 
feines Glaubens nad Chriſto ausjtredt, ebenſowenig Verdienit 
vor Gott wie der ungläubigjte Spötter, jo ergreift der Gläu— 
bige doch mit diejer Hand die ihm angebotene Gnade und Selig- 
feit, die der Ungläubige ausjchlägt; und ift-dem Gläubigen 
Gott auch nicht gnädig, weil er glaubt, fo iſt ex ihm dod 
gnädig, wie er glaubt; denn in Himmel und auf Erden 
gilt das Wort: „Dir gefchehe, wie du geglaubet haſt“! ... 

Ein fol feiter Glaube an das Wort Gottes, ein jold 
feites Vertrauen nämlich auf das, was Gott den Sündern in 
Chriſto verheißen bat, bringt aber aud) in den Herzen der Men— 
jchen eine große Veränderung hervor. 
glaube tut dann auch große Wunder. Wenn ihn ein Menſch 
in jeinem Herzen trägt, fo entiteht in ihm eine herzliche Liebe 
au Gott, der ihm alle feine Sünden vergeben bat; es entiteht 
in ihm ein herzlider Eifer, Gott zu dienen, der ihm feinen 
lieben Sohn zum Heiland geichenft hat; es entiteht in ihm eine 
innige Liebe zu allen Menfchen, die dann der Gläubige ad 
feine teuer erlöften Mitbrüder anfieht; es entiteht in ihm eine 
aufrichtige Demut; denn er denkt: Was du bilt, dag biſt dur 
aus Gnaden; handelte Gott mit dir nach deinen Sünden, dann 
müßtejt du verdammt und verloren fein. Wo diejer wahre 
Slaube in das Herz eines Menſchen kommt, da entiteht daher 
auch in ihm Haß gegen die Siinde und Furt und Scheu, wie— 
der in die Sünde zu fallen, die Welt wieder liebzugewinnen 
und das ſüße Vertrauen zu Gottes Gnade in Ehriito wieder 
zu berlieren. Sa, wo diejer wahre Glaube in einen Menjchen 
einzieht, da wird er ein ganz anderer Menjch, mag man fid 
nun in einem Stande befinden, in welchem es fei, mag man 
ein König oder ein Untertan, ein freier Bürger oder ein Sklave, 
ein Sauptmann oder ein Kriegsknecht, ein Gelehrter vder ein 
KRünftler, ein Kaufmann oder ein Handwerker, mag man reich 
oder arm, vornehmen oder niedrigen Standes, alt oder jung 
fein. Wenn der wahre Glaube in einem Herzen entzündet wird, 
fo zieht auch Ehriftus und fein Seiliger Geiſt darin ein, und 
es beißt damı: „Siehe, ich mache alles neu!” Ein folder 
Menſch wandelt dann in einem neuen Leben, er kämpft gegen 
die Sünde, zu der ibn Fleiſch, Welt und Satan verjuchen, er 
wird gütig, freundli und verjöhnlich gegen jedermann; kurz, 
er wird reich an allen quten Werfen. 

(Walther, Licht des Lebens, ©. 130 ff.) 


Das befte Erbteil, dns Eltern ihren Kindern 
hinterlaſſen können. 


Rem man nad dem Augenschein urteilen will, jo muB 
man annehmen, daß Geld und Gut, Heer, Häuſer und Belik- 
tum das bejte Erbteil find, das Rindern binterlajlen werden 
kann. Denn wie viele Eltern gibt es nicht, die ſich auf das 
äußerte abmühen und abplagen, vielleiht gar ſcharren und 
geizen, damit der Haufe Geldes, dem ihre Anſtrengungen 
gelten, inmer größer werde, oder ein Haus möglichſt ſchnell 
an das andere fomme. Und da Sie felbit möglichſt wenig davon 
gebrauchen, jo gebt daraus hervor, daß fie daS alles für andere 
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auffpeihern, namlich für ihre Erben, zumeift natürlich für Die 
eigenen Kinder. Da fte vielfach darüber andere Dinge fahren 
laſſen: Nächſtenliebe, Mildtätigfeit und dergleichen, fo iſt doch 
anzunehmen, daB fie Geld und ®ut, das fie ihren Kindern 
erwerben und binterlaffen wollen, al3 das beite, begehrens- 
wertejte Erbteil anjehen, Aber wie töricht! Man kann es 
ja ınit Augen fehen, wie verderblich oft gerade jungen Leuten 
Geld und Gut geworden iſt, wie fie bald zu nicht mehr taugen, 
nie recht arbeiten lernen oder die Luſt dazu gründlich verlieren, 
den Wert des etwa von den Eltern fauer erivorbenen Vermögens 
nicht ſchätzen, diefen felbit nicht einmal recht dankbar find, im 
(Segenteil auf Befriedigung ihrer immer größer und gefähr- 
(ider werdenden Anſprüche, Neigungen, ja Zafter ſinnen md 
ſich leiblich und geiſtlich ruinieren. Beifpiele dafiir bietet die 
Geſchichte faſt jeden Tages in unſerm Lande. Sind nicht wirk— 
lich ſolche Leute beſſer daran, die im elterlichen Hauſe nicht 
alles in Hülle und Fülle Hatten, die ſich früh vieles verfagen 
mußten, nicht alle Wünſche befriedigt erhielten, ja bald bei der 
Arbeit mit Hand anlegen mußten und ſo von Jugend auf an 
nützliche, ehrliche Beſchäftigung gewöhnt worden ſind? Ganz 
gewiß! Darum mehrt ſich auch die Zahl der Millionäre in 
unſerm Lande, die, wie Carnegie, erklären, Reichtum ſei für 
junge Leute ein Hemmſchuh, eine Gefahr und oft genug ein 
Fluch. 

Andere meinen, daß, wenn ſie ihren Kindern einen ge— 
achteten, ehrenvollen Namen bei der Welt hinterlaſſen, ſie ihnen 
damit das beſte Erbteil vermachen. Und nun ſtrengen ſie ſich 
an, einen ſolchen Namen zu erwerben durch Freundlichkeit, Un— 
eigennützigkeit und Höflichkeit, durch Ehrlichkeit und Treue in 
der Verwaltung ihnen anvertrauter Ehren- und anderer Ämter, 
durch Freigebigkeit, Hilfsbereitſchaft und dergleichen. Aller— 
dings iſt dieſe Geſinnung in unſerm materialiſtiſchen Amerika, 
wo der Dollar der Hauptgötze iſt, verhältnismäßig ſelten. — 
Ein geachteter Name iſt freilich ein wertvolles, begehrenswertes 
Erbteil für Kinder, beſſer als Geld; aber iſt es wirklich das 
beſte? Wie ſchnell vergißt die Welt! Wie ſchnell dreht ſich 
die Volksgunſt! Die Abgötter von heute ſind morgen oft ver— 
wünſcht oder wenigſtens vergeſſen. Alſo kann auch dies nicht 
das beſte Erbteil ſein. 

Eine dritte, immer größer werdende Klaſſe von Eltern 
hält endlich Bildung für das allein richtige Erbteil, das man 
Kindern hinterlaſſen ſollte. Und ſo geben ſie dann mit vollen 
Händen ber, opfern ſich mandhmal auf, um ihren Kindern den 
Beſuch hoher Schulen zu ermöglichen, oder laffen fie doch ſonſt 
* allerlei Schönes und Nützliches lernen, wie Muſik, Malerei :c. 
Nun iſt fein Zweifel, dab Eltern, die jo handeln, weit veritän- 
diger für ihre Kinder forgen als foldhe, die ihnen nur Geld 
hinterlaffen wollen. Aber daß das allein noch nidht genügt, 
erhellt fchon aus der Tatfadhe, dab viele Schurfen und Ber- 
brecher, wie der vor einiger Zeit vielgenannte junge Thaw, 
auch die höchſten Schulen befucht haben, daß man in Straf- 
anitalten, unter den Zandftreihern, unter denen, die die Hefe 
der menſchlichen Geſellſchaft bilden, immer eine ziemlich große 
Anzahl ſolcher findet, die aus guter Familie find und die beiten 
Schulen, fogar Univerfitäten abfolviert haben, Immer lauter 
wird der Chor von Stimmen in unſerm Lande, welche erflären, 
dab Bildung und Schulung allein nicht genüge, um unſer Volf 
und Land glücklich, ſtark und gefittet zu machen. Der Chris- 
tian Observer fagte darüber kürzlich folgendes: „Mordtaten 
und Mordverfuche haben in unjerm Lande feit 1889 ji um 
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430 Brozent vermehrt. Die Verbrechen fojten dein Lande jähr- 
lich 1373 Millionen Dollars, viel mehr als die ganze National- 
ſchuld. Es iſt Har, daß bloß Bildung fein Mittel gegen Ver- 
breden iſt. Das Rolf hat nie fo viel für Bildung ausgegeben 
wie jet. Die Stapitalien, die für öffentlihe Schulen in den 
verschiedenen Staaten ausgegeben werden, die enormen Sum- 
nen, die von wohlhabenden Spendern hohen Bildingsanitalten 
übergeben werden, erreichen eime erftammliche Höhe. Beweiſen 
nicht dieſe Tatfachen, daß Erziehung ohne Sittenlehre und 
Neligion eben feine Erziehung, Leine Bildung tit, weil 
dadurd) mir der Kopf und die Hand gebildet werden, aber 
Herz und Genmmit nichts abbefoinmt? Das Herz kann nicht 
ohne größere Gefahr ungebildet gelaſſen werden als der Kopf 
und der Verſtand.“ 

Sa, darüber kann kein Zweifel fern: jo wertvoll auch ein 
reichhaltiges Wiffen, Kunftfinn md dergleichen tft, jo iſt es 
allein doch noch nicht daS beſte Erbteil, das Eltern ihren Kin— 
dern binterlafjen können, und zwar aus dem einfachen Grunde, 


weil der Menſch nicht bloß fir Diefeg Leben, fondern fir die 


Ewigfeit gejhaffen it. Mag deshalb ein Menſch durch welt- 
lihe Bildung immerhin in den Stand gejegt fein, ohne biel 
Arbeit durchzukommen, fich viel und leicht Geld erwerben zu 
können, allerlei Chrenjtellen, Amter anzunehmen, jo'gilt doch 
davon das Wort Ehrijti: „Was hülfe es dem Menſchen, fo er 
die ganze Melt gewönne und nähme doch Schaden an jeiner 
Seele?" Matth. 16, 26. Und er wird Schaden an jeiter Seele 
nehmen troß aller Bildung, wenn er nit durch Gottes 
Wort gelehrt und geleitet wird, nämlich daß er dadurch er- 
nenert und erleuchtet wird, daß er jeinen Heiland erfennt, der 
ihn Vergebung der Sünden und ewiges Xeben erworben hat 
und durch den er nun allein vor Gott beitehen kann. Chriſtum 
lieb haben iſt beffer denn alles Willen, und die Furcht Gottes 
it der Weisheit Anfang. Darum ift das beſte Erbteil, das 
Eltern ihren Kindern Hinterlaffen fönnen, eine chriſtliche 
Schulbildung, eme Erziehung und Bildung, nicht bloß 
des Kopfes und Beritandes, ſondern des Herzens und Ge— 
miütes, die auf Gottes Wort gegründet und davon eingefaßt ift. 
Ein ſolches Erbteil ift fo viel wichtiger al3 Geld, Ehrenname, 
bloß weltliche Bildung und dergleichen, als die Ewigkeit länger 
ift denn die Zeit. 

Eine folde Erziehung und Bildung wird nun von unjern” 
Gemeindeſchulen, ſowie von unjern ſynodalen Lehranſtalten an— 
geſtrebt und vermittelt. So ſehr darum allen Eltern daran 
liegen ſollte, ihren Kindern ein wirklich wertvolles, brauchbares 
Erbteil zu hinterlaſſen, fo ſehr follten fie mſere Schulen wür— 
digen, hochſchätzen, keine Opfer ſcheuen, ſie zu erhalten, ſie für 
ihre Kinder gebrauchen und, wo noch keine ſolche Schulen ſind, 
ſie einzurichten ſuchen. Darin werden die Anfangsgründe welt— 
lichen Wiſſens gelehrt, was die meiſten Menſchen in ihrem ſpäte— 
ren Leben gebrauchen, wie Leſen, Schreiben, Rechnen und der— 
gleichen, und dies noch dazu in zwei Sprachen, was auch noch 
ein großer Vorteil iſt. So wichtig und nötig jedoch dieſe Sachen 
find, und fo ſehr wir auch darauf ſehen und ſehen ſollen, daß ſie 
möglichſt gut und gründlich gelehrt und gelernt werden, fo find 
fie doch nicht der Hauptgrund für das Vorhandenfein unferer 
Semeindeihulen. Nein, der Hauptgrund und Hauptzweck des 
Beſtehens unjerer Gemeindeſchulen it, daß darin Gottes 
Wort gelehrt wird: neben Saden, die dad Durchkommen 
durch diefe Welt erleichtern follen, au der Weg zum Simmel; 
neben dem, wa3 ein Menjc willen muß, um ein nüßliches 
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Glied der menfchlichen Gefellihaft zu ſein, auch das, was er 
wifjen und haben muß, um ein Himmelsbürger zu werden; 
init einem Wort: die Neligion, die, auch nad) Nusjage des 
obengenannten Blattes, in den öffentlichen Schulen unſers 
Landes fo ſchmerzlich vermißt wird. (Daß fie da nicht gelehrt 
werden kann und darf wegen der hierzulande mit Necht be- 
jtehenden Trennung von Staat und Kirche, weil ja die Kirche 
md nicht der Staat die Nufgabe hat, Religion zu lehren, weiß 
jeder rechte Qutheraner.) Und zwar wird in unſern Schulen 
nicht eine Allerweltsreligion gelehrt, die im Grunde genonmmen 
nichts anderes als ein mit chriſtlicher Tünche überzogenes 
Seidentum ft, jondern die rechte, von Gott geoffenbarte Reli— 
gion: von Sünde und Gnade, bon Geſetz und Evangelium, 
von der Rechtfertigung des Sünders vor Gott, wie man feine 
Sünden los und jelig wird, nämlid) ohne unjere Werke, aus 
Gnaden, durd) den Glauben an Ehriftum. Das ift das eine, 
das uns Menſchen angeſichts der Ewigkeit not ijt, vor allen 
Dingen not it. Dann wird den Stindern aber auch gejagt, wie 
fie fi) immer mehr von Sünden im Leben reinigen, in Trübfal 
fi) tröften und mit ihren Mitmenſchen ehrlich und KHrijtlich 
leben können. 

Iſt es nicht ein Töftlich Ding bei dent iiberhandnehmenden 
Abfall, Unglauben und der Gottlofigfeit in der Melt, ſolche 
Schulen zu Haben? Sollten nicht alle Eltern, die ſolche Schulen 
haben und gebrauchen können, Gott dafiir danfen? Und wenn 
e3 etwa Gemeindeſchulen gibt, in denen e3 in dieſem oder jenem 
Stücke wicht recht ſteht, jo jollte eben die Gemeinde dafür 
forgen, daß es anders und beffer wird. 

Wenn mım aber Eltern treulich dafür geforgt haben, daß 
ihre Kinder eine riftliche Schulbildung erhalten, dabei auch 
die dadurch entjtehenden Koſten nicht geicheut haben, dan 
können fie aud überzeugt fein, daß fie ihren Kindern ein 
wirflih wertvolles Erbteil hinterlafjen, wertvoller als Geld, 
Beſitz und deraleichen, etwas, wodurd; Eltern und Kinder in 
den Stand gejegt find, ich im ewigen Leben wiederzufinden. 
Was iſt dagegen aller irdiſche Beſitz und alles irdifche Wiſſen? 
Und weil die Gemeindeſchulen den Eltern behilflich ſind, ihren 
Kindern dies Erbteil zu hinterlaſſen, jo follten auch alle Eltern, 
ja — da die Schulen auch ein ausgezeichnetes Miſſionsmittel 
ſind — alle Chriſten unſere Gemeindeſchulen hochſchätzen und 
mit allen Kräften auf deren Erhaltung und Förderung be— 
dacht ſein. G. €. 


Was iſt böswillige Verlaſſung? 


II. 

Was hat man als böswillige Verlaſſung anzuſehen? 

Es verſteht ſich, daß wir jetzt immer von ſolchen Fällen 
reden, wo Hurerei nicht nachgewieſen werden kann. 

Und wir wollen, um die Sache einfacher zu handeln, den 
Mann als den böswilligen Verlaſſer nehmen. Von der Frau 
gilt dann in ähnlicher Weiſe dasſelbe. 

Als böswillige Verlaſſung hat man erſtens anzuſehen, 
wenn der Mann jeme Frau verläßt, weil er fie nicht mehr als 
fein Eheweib haben will, und in ordnungsmäßiger Zeit auf 
feine Weife zu beivegen ift, zu ihr zurüdgufehren, fondern be- 
barrlich erflärt oder zeigt, daß er nichts mehr mit ihr zu fun 
haben will. i 

Als böswillige Verlafjung hat man zweitens anzufehen, 
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wenn der Mann feine Frau fortjagt, weil er fie nicht mehr als 
fein Eheweib haben will, und in orönungsmäßiger Zeit auf 
feine Weiſe zu bewegen iſt, fie wieder zu jich zu nehmen, jondern 
bebarrlich erflärt oder zeigt, daß er nichts mehr mit ihr zu tun 
haben will, 

Dieje beiden Fälle find Härlidy böswillige Berlaffung. 

Drittens: Wenn der Mann feine Frau zwar nicht verläßt, 
fie auch nicht fortjagt, fie aber weder ernährt nod) irgendivelche 
eheliche Gemeinſchaft mit ihr haben will, jondern fie etwa nur 
für ſich arbeiten und jonit feinem Haufe vorftehen laſſen will, 
und wenn er in ordmingsmäßiger Zeit auf feine Weije zu be- 
ivegen iſt, fie wieder als Ehemeib zu behandeln, jondern beharr- 
li bei feinem Stüde bleibt, fo it das böswillige Verlaſſung. 

PViertens: Wenn der Mann jeine Frau zwar nicht verläßt, 
fie au) nicht fortjagt, ihr aud) die nötigen Mittel für Nahrung 
und Kleidung gibt, aber feinerlei eheliche Gemeinſchaft mit ihr 
haben mil, ſondern fie übel behandelt, bejdyimpft, verläftert, 
wohl gar ſchlägt und am Xeben bedroht, jo mag die Frau fliehen 
und bon ihrer Zuflugtöftätte aus mit dem Manne handeln 
laffen oder handeln. Wemt dann der Mann in vrdnumgs- 
mäßiger Zeit auf feine Weije zu beivegen ift, die Frau als Ehe- 
weib und gebührlicd zu behandeln, jo iſt das böswillige Ber- 
laſſung. 

Fünftens: Wenn der Mann feine Frau zwar höflich be— 
handelt, ihr auch vielleicht reichliche Mittel für Nahrung und 
Kleidung gibt, ſonſt aber ohne zwingenden Grund, aus bloßer 
Böswilligkeit, ihr durch Wort und Tat bezeugt, daß er ſie nicht 
mehr als ſein Eheweib anjehen und behandeln will, und wenn 
er in vrdnungsmäßiger Zeit auf feine Weife zu beivegen iit, 
die Frau wieder als Eheweib anzujehen und zu behandeln, fo 
it auch) das bösmwillige Verlaffung. 

Alle diefe Fälle find als bösiwillige Verlaffung anzufehen; 
dern in allen diefen Zällen wird das eigentliche Weſen der Ehe, 
nämlich das Ein-Fleiſch-Sein des Mannes und des Weibes, in 
bösmwilliger Weife aufgehoben. 

Sn allen diefen Fällen fann die Frau ım gerichtliche 
Scheidung einfonmen und fi anderweitig verehelichen. Die- 
tem letteren ſteht das Wort Chriſti nicht entgegen, nämlid) 
das Wort: „Wer eine Abgeidhiedene freit, der bricht die Ehe”, 
Mattb. 5, 32; 19, 9. Denn Ehrijtus fagt: „So fi ein Weib 
ſcheidet von ihrem Manne und freit einen andern, die bricht 
ihre Ehe”, Mark. 10, 12. Sn diefen Fällen hat fich aber das 
Weib nicht von dem Manne gejchieden, jondern der Mann vom 
Weibe. Das Weib tft in diefen Fällen nicht eine „Abgeſchie— 
dene“, die man nicht freien fol. Cine folde „Abgeichiedene” 
üt nur ein ſolches Weib, das fich jelbit ohne den einen geltenden 
Grund von dem Manne geſchieden oder doch gerne in des 
Mannes gottwidriges Sichicheiden gewilligt hat. Sn den an- 
geführten fünf Fällen aber iſt das Weib ein jolches, das troß 
aller redlichen Bemühungen, daS rechte eheliche Verhältnis mit 
dem Manne herzustellen, doch die Scheidung hat erleiden müſſen. 
Und da gilt nun das Wort des Heiligen Geiltes: „So aber 
der Ungläubige fich jcheidet, fo laß ihn fich ſcheiden. Es ift der 
Bruder oder die Schivejter nicht gefangen in ſolchen Fällen“, 
1 Kor. 7, 15. Sn all den genannten Fällen fann alfo die Frau 
um gerichtliche Scheidung einfommen und fi) auch anderweitig 
berehelichen. 

Aber in feinem diefer Fälle ift bösmillige Verlaffung an- 
zunehmen, ehe in ordnungsmäßiger Zeit auf alle Weife verfudht 
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worden iſt, den Mann zurechtzubringen. Das iſt wohl zu 
merken! 

Wenn der Mann erklart oder zeigt, daß er feine Frau 
— nicht mehr als Eheweib haben will, und fie verläßt, oder fie 
fortjagt, oder fie nicht ernährt und die eheliche Gemeinſchaft 
mit ihr aufhebt, oder die eheliche Gemeinſchaft mit ihr aufhebt 
‚ und fie dabei übel behandelt und beſchimpft und verläjtert und 
wohl gar ſchlägt und am Leben bedroht, oder wenn er ohne 
zwingenden Grund, aus bloßer Bösmilligkeit, ihr durd) Wort 
und Tat bezeugt, daß er fie nicht mehr als jein Eheweib anjehen 
und behandeln will; — und wenn dann die Frau, ohne in 
ordnungsmäßiger Zeit auf alle Weife zu verfuchen, den Mann 
zurechtzubringen, zufährt und fagt, das ſei böstwillige Ver— 
laſſung; ja, wenn fie gar die vom Mann angebotene Verſöhnung 
nicht, annehmen, jondern von ihm getrennt bleiben und etwa 
auf gerichtliche Scheidung Klagen und ſich anderteitig berehe- 
* Tichen will: was dann? Dann ift die rau eine „Abgeſchiedene“ 
im Sinne de! Wortes Ehriiti, das du Matth. 5, 32 und 19, 9 
findet. Dann bridt fie die Ehe. Dann jcheidet ſie ſich 
von dem Mann auf ungöttlie Weife. Dann bricht auch der, 
der fie freit, die Ehe. Und wer jolches Freien anerkennt, macht 
ji) der Sünde teilhaftig. 

Warum das ale? Wiejo? Aus welhem Grunde muß 
die Frau erit in ordnungSmäßiger Zeit auf alle Weife verfuchen, 
den Manıt zurechtzubringen, ehe fie böswillige Berlaflung 
anninımt? 

Weil unjer HErr JEſus Ehriftus, der da iſt Gott über 
alfe&, Haben till, daß man feinen Nächſten erſt von feiner Sünde 
zurückzuholen bverjuchen fol, ehe man ihn aufgibt. Und das 
Band der Ehe iſt ein von Gott gefnüpftes Band: da muß die 
rau erjt zufehen, ob der Mann es wirklich und wahrhaftig 
zerreißen will; muß alles amvenden, um ihn davon abzu- 
* bringen; muB ihm Zeit geben, fi) zu befinnen; muß gerne zur 
- Berföhnung und Wiederaufnahme bereit fein. 

Ä Iſt der Mann ein Ehrift und Gemeindezugeböriger, fo 

"handele die Frau nad) Matth. 18, 15—-17; iſt er das nicht, 
; To handele fie auf andere rechte Weiſe. Aber inmter laffe fie 
ihm ordnungsmäßige Zeit. Welches diefe ordmmgsmäßige Zeit 
ift, daS mögen die Verhältniſſe, die Umſtände, die Landesgefeke 
und — die aufrichtige Chriſtenliebe enticheiden. 

Und immer prüfe die Frau ſich fehr ernitlich, ob fie nicht 
Anlaß zu dem böfen Tun des Mannes gegeben hat; ob fie alles 
getan hat, um ihn an fich zu fefleln; ob fie etwa An Kreuz, 
unter welchem fie nad) Gottes Willen jteht, abſchütteln will. 

Wie ſchon bemerft: Was bon der Frau gilt, das gilt ähn- 
ih von dem Mann. 

Kir wollen uns ſtrikt an das geftellte Thema halten: Was 
it böswillige Verlaſſung? Und fo wollen wir ſchließen. 


Bericht über die Emigrantenmilfion in New Port 
für das Jahr 1910. 


Die Sorge für die Fremdlinge ift zwar nur ein Zeil der 
großen Miflionstätigfett unferer Synode, aber auch diefer Teil 
hat Gottes Befehl und Verheikung, und darum hegen und 
pflegen wir auch ihn und freuen uns, wenn er zu Gottes Ehre 
und zu Nutz und Frommen der Fremdlinge gedeiht. Und dab 
letzteres auch im vergangenen Sahre wieder der Fall var, 
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werden die Freunde der Emigrantenmiffion aus Nadyfolgen- 
dem gewiß mit Freude und Dank gegen Gott vernehmen. 

Die Tegtjährige Einwanderung über den Nerv Norfer 
Hafen betrug aus dem Deutſchen Reich 58,487 und im ganzen 
921,094. Bmar wandern aud Zutheraner au Rußland, 
Ungarn, Siebenbürgen, Galizien, SIawonien und andern Län- 
dern ein, aber ihre Zahl ift ſchwer zu ermitteln und verhältni3- 
mäßig gering. 

über die in der Emigrantemnisfion geihehene Arbeit: 
mögen folgende Zahlen Auskunft geben: 1170 Emigranten 
wurde mit Rat und Tat beigejtanden. In 39 Fällen murden 
die Ssntereffen der Einwanderer vor der “Board of Special 
Inquiry” vertreten. In den Hofpitälern jtanden I Emigran- 
ten unter unferer befonderen Fürſorge. Sn zwei Sällen wurde 
gegen das Ausſchließungsurteil Berufung eingelegt. Die 
Appellationen wurden verworfen. Bon den uns befohlenen 
Einmanderern wurden 11 von der Landung ausgeſchloſſen. 
Zwei Augentranfe (Trabhoma) befanden ſich unter diefen. In 
acht Fällen wurde die Wiedereröffnung der Verhandlungen ge- 
ftattet und die Zulafjung der Einwanderer erwirkt. In einem 
Fall wurde die Zulaſſung unter Bürgſchaft erlangt. Zwei 
Emigranten wurden durch die Silfe der Miffion in ihre Hei- 
mat befördert. Zwei Emigrantenfinder jtarben im SHofpital 
226 Emigranten mit 84 Rindern reilten unter dem befonderen 
Schub der Million. 306 Paſtoren wurden von der Ankunft 
der Emigranten befonders benachrichtigt. An den LandungS- 
plätzen der Schiffahrtögefellichaften wurden 439 in der zweiten 
Kajüte reifende Emigranten und Befuchsreijende empfangen. 
Ale Eintanderer, mit denen wir in Berührung kamen, mur- 
den auf unfere Gemeinden aufmerkſam gemadt und an fie ge- 
mwiejen. 2000 Synodalfalender, viele Traftate, ſowie viele 
Nummern des „Qutheraner“, „Zeuge und Anzeiger“, „Stadt- 
milfionar“, „Miffourier”, „Kinder- und Sugendblatt“, „Ge— 
meindeblatt“, „Für die Kleinen“, „Abendſchule“, „Rundihau”, 
„Germania“ wurden frei verteilt. 

Das Hauptereignis auf dem Gebiete der Einwanderung 
it ohne Zweifel der anhaltende Andrang von Einmwanderern 
aus Südeuropa. Mean fonnte fich nicht erflären, worauf diejer 
Andrang zurückzuführen tvar, da die Nachrichten vom Arbeit3- 
markt nicht günstig Iauteten. Jeder eintreffende Dampfer war 
mit Zwiſchendeckspafſagieren gefüllt, und bejonders itarf war 
die Einwanderung aus den Häfen des Mittelländiihen Meeres. 
Ob gerade diefe Einwanderung dem Lande zum beiten gereicht 
und ob e3 die beite Sorte von Einmanderern fei, ijt eine offene 
Frage. Ein hoher Einwanderungsbeamter fagt darüber fol- 
gendes: die Qualität der Einwanderung zu beurteilen, fet jehr 
ſchwierig, wenn man es mit den riefigen Maffen zu tun babe, 
die täglich der Einwanderunggitation zufließen, und deshalb 
möge bon Zeit zu Zeit ein Irrtum in der Beurteilung vor- 
kommen, der als ein Akt der Willfür hingeftellt werde. Es fei 
allerdings wahr, daß die Deportationen (Zurückſendungen) 
getvaltig zugerommen hätten; doch fei dies nicht die Schuld 
der Einmanderungsbehörde, fondern der Einwanderer, die nicht 
genügend vorbereitet für den ihrer hier harrenden Hampf um3 
Dafein ins Land Fämen. 

Eine Urfade, warum fo viele bedürftige, mittelloje Ein- 
wanderer hier eintreffen, iſt diefe, dab gewiſſenloſe Agenten 
im Wuslande (und aud) in diefem Lande), deren einziges Ziel 
e3 iſt, Auswanderer anzuloden, diefen faljche Angaben maden 
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und unfere Gejete umgehen. Es gibt darum wohl faum einen 
Ort von der Größe der Einmwandererinjel, wo fo viel Sorge 
und fo viel Kummer, jo viel Tränen und SHerzeleid zu finden 
find wie auf Ellis Island. Welche Enttäufchungen vieler An- 
fömmlinge harren, davon könnte ihnen jo mancher ihrer Bor- 
gänger ein traurige Lied fingen. In Zahlen läßt ſich die 
Trübjal, die viele Einwanderer bei ihrer Ankunft durchzumachen 
haben, freilich nicht ausdriiden; denn die Zahlen erzählen nichts 
dabon, mie es auf Ellis Island zugeht, wo die JZurüdgehaltenen 
oft mehrere Tage weilen müfjen, ehe jie iiberhaupt ihr Schie- 
ial erfahren fönnen. Der Aufenthalt dort dünft ihnen ein 
Schrecken ohne Ende, und fie atmen auf, wenn fie endlich vor 
die Unterſuchungsbehörde fommen, mande nur, um ausge— 
ichloffen zu werden. 

Immer jtrenger berfährt die Einwanderungsbehörde mit 
Einwanderern, die dem Geſetz nad nicht Ianden dürfen. Wer 
daher Verwandte oder Freunde berüberfommen läßt oder weiß, 
daß fie auf eigene Koiten fommen wollen, erfundige fich vorher 
ganz genau, ob alles in Ordmung ift. Wer nad dem Gefek 
nicht landen darf, wird unmiderruflich zurückgeſchickt. In jeden: 
Falle Steht dem Mu3geichlofjenen der Weg der Appellation nad) 
Wafbington offen. Deportiert wurden 15,577. 

Unſere Silfsitotion in Bremen bat der Milton danfens- 
werte Dienſte geleiſtet. Mit großem Fleiß und Hingebender 
Treue ımd Gemifjenhaftigfeit bat Herr F. Gillhoff feines Amtes 
gewartet und unferer Miffton Anerfennumg und Wertihäbung 
verſchafft. Dies bezeugen alle Reifenden, die iiber Breinen ihre 
Reife madten. 

Die Hilfsſtation in Hamburg wurde big zum 98. Septem- 
ber letten Sahres von Herrn W. Vopel verivaltet. Seit dieſer 
Zeit Steht Derielbe nicht mehr im Dienſte unſerer Emigranten: 
miſſion. An jeine Stelle iſt auf Wunſch und Vorichlag des 
Präjes der Sächſiſchen Freikirche P. P. Löffler in Hamburg 
getreten. 

Die Gaben und Kollekten für die Miſſion betrugen 
$1417.73. Es it demnad ein Zuſchuß von $1021.52 fiir die 
Gehälter der Miſſionare erforderlich. 

So hat fi denn der treue Gott im verfloffenen Sabre 
durch feine Silfe und jeinen Segen zu unſerm geringen Merf 
unter den Fremdlingen befannt. Dafür fei ihm Lob und Dank 
gefant! Mit ihm treten wir aud) wieder in das neue Jahr. 
Ihm jei alles befohlen! Er wird es wohlnaden. 

D. 8. Reſtin, 
Qutherifches Pilgerhaus, No. 8 State St., New York, N. Y. 


Zur kirdylichen Chronik, 


Amerika. 

Aus unſerm St. Louiſer Predigerſeminar wurden am 
30. Jannar vier Glieder der diesjährigen Kandidatenklaſſe be— 
reits entlaſſen, um in den Dienſt des Braſilianiſchen Diſtrikts zu 
treten. Die Predigernot war dort aufs höchſte geſtiegen, ſo daß 
ein ſolcher Schritt durchaus nötig war. Der Vorſitzer unſerer 
Allgemeinen Kommiſſion für Innere Miſſion im Ausland, P. K. 
Schmidt von Chicago, mar extra nach St. Louis gekommen, um 
die Notlage darzulegen, und die Diſtriktspräſides unſerer Synode 
hatten ſchon vorher zugeſtimmt, daß einige aus der Kandidaten— 
klaſſe früher in Anſpruch genommen würden. Die Namen der 
jungen Paſtoren ſind: J. Buſch, W. Rüſch, C. Schröder und 


E. MeMannis. Sie werden, will's Gott, am 20. März abreiſen. 
Zwei von ihnen werden wohl in Argentinien und zwei in Braſilien 
ihre Wirkungsſtätte finden. Gott geleite ſie glücklich auf ihrer 
weiten Reiſe bis an ihren Beſtimmungsort, mache ſie treu und 
immer tüchtiger in ihrem Amt und ſetze ſie zu großem Segen 
für viele auf dem ſchwierigen, aber ausſichtsvollen Felde in Süd— 
amerika! L. F. 

Wie nötig die rechte Predigt in Südamerifa iſt, weil unſern 
Glaubensgenoſſen dort Irrtümer und Torheiten verfiindigt wer— 
den, zeigt folgende Ausführung aus dem „Evangelifchen Ge— 
meindeblatt für die La Plata-Staaten”. Es erjcheint in Buenos 
Aires in Argentinien, mo wir Die Firchliche Arbeit ſchon aufgenom— 
men haben und einer der genannten Sandidaten fein Feld finden 
wird, und wird herausgegeben von der ebangelifchen La Plata= 
Synode und von deren Paftoren redigiert. In diefem gerade für 
die Gemeindeglieder beitimnten Blatt heißt es in einer Schrift» 
betradhtung über Jak. 1, 18—15 unter anderm jo: „Gott iit 
nicht ein Verfucher zum Böſen.‘ Ein Verſucher ift er fihon. Denn 
Sünde, das Böfe oder der unmoderne Teufel wären nicht in der 
Melt, wenn Gott fie nicht gefchaffen Hätte. Eine Welt ohne 
Eimde wäre eine langiveilige Welt. Van mus doch die Engel 
von den Teufeln unterjcheiden fünnen. Ohne rechte Teufel feine 
rechten Engel, So erjt wird's eine intereffante Welt, wo dic 
Geiſter jih fcheiden, und die Mächte des Guten und Böſen mits - 
einander ringen, wo im Strom der Welt fid der Charakter bildet. 
Aber Sott it kein Verfucher zum Böſen.“ Das ijt fürwahr Frevel 
und Gottesläfterungl Gott wird zunm Urheber der Eiinde, des 
Boten, ja des Teufels ſelbſt gemacst, und ganz [äjterlich wird ge— 
fagt, daß die Welt ohne die Eünde eine langtveilige Welt wäre 
und erſt init der Sünde intereffant werde. Und der diefe Worte 
hinausschreibt in die Welt als geiſtliche Nahrung für evangelijche 
Ehrijten, iſt ein evangelijch fh nennender Pfarrer, M. Gebhardt 
in Rofario. L. F. 

In dem Jahresbericht über unſere Emigrantenmiſſion in 
New Dorf, der ſich an anderer Stelle unſers heutigen Blattes 
findet, iſt eins micht erwähnt, was aber gewiß der Erinnerung 
wert it. Der Mittelpunft diefer Miſſion it unfer „Lutherifches 


Pilgerhaus“ in New York, und diefes hat firzlich fein 25jähriges 


Jubiläum gefeiert. Der „Zeuge und Anzeiger” berichtet darüber 
folgendes: „An 6. Dezember vorigen Jahres waren 25 Jahre 
verfloſſen, ſeitdem fer Lutheriſches Pilgerhaus feine Tore den 
Scharen Tutherifher Emigranten und den nach Europa reifenden 
Glaubensgenoſſen aus Amerika geöffitet hatte. In diefen 25 Rab: 
ten Ht cs feinen vielen Gäſten nicht nur eine zeitiveilige Herberge 
gewefen, in der fie leibliche Erquickung genoſſen, jondern bielen 
cin Megiweifer in Die rechte geiftliche Heimat, in Die treuluthertiche 
Kirche dikſes Landes. Taufende don Emigranten halten heute noch 
das Pilgerhaus und die darin arbeitenden Miffionare in dankbarer 
Erinnerung für Die dafelbit empfangenen leiblichen und geijtlichen 
Wohltaten. Zwar mar ja die Emtgrantenmijfion unferer Synode 
ſchon eine Reihe von Jahren betrieben worden, aber der damalige. 
nun jeit fünf Jahren zur Ruhe aller Gotteskinder eingegangene 
P. St. Keyl mußte in jener Zeit jeine Gäfte in allerlei Koſt— 
häuſern unterbringen. Erſt dur den Ankauf eines der alten 
ftattlichen Herrenhäufer an der State-Straße im Jahre 1885 und 
durch deffen Einrichtung als Emigrantenherberge wurde diefe Miſ— 
fion auf eine fefte Grundlage gebradt. So hat denn die werte 
Kommiffton für Gmigrantenmijfion gewiß im Sinne wumferer 
Synode gehandelt, daß ſie diefes Ereignis nicht unbeachtet vor= 
übergeben ließ, fondern durch eine angemeifene Feier wieder in 
Erinnerung gebradtt bat. Am 4. Dezember tvurden Rubiläums= 
gottesdienjte gehalten für die Gemeinden, in Manhattan und 
Bronx in der Matthäuskirche, wo P. W. Köpchen die Predigt hielt, 
fitr die Gemeinden in Brooklun in der St. Marfusfirche, wo der 
gegenwärtige Miſſionar, P. ©. 9. Reſtin, predigte, und für die 
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Gemeinden in Queens in der St. Johanneskirche in Long Aland 
$ City, too P. E. Holle von Moodfide die Feltperfammlung er- 
munterte, Gott zu Toben für die Wohltaten, die er in den lebten 
25 Jahren durch das Pilgerhaus feinen Gäften und unjerer 
E ganzen Synode ertviefen hat. Die bei diefen Feitgottesdienften 


4 erhobenen Kolleften wurden der Emigrantenmiffion zugewieſen. — 


Möge das Pilgerhaus feinem Bivede gemäß auch fernerhin vielen 
Pilgern zıın Segen dienen. Das malte Gott!” L. F. 

Der letzte derjenigen unter unſern Alten, die im Jahre 1847 
in Chicago unſere Synode gründeten, iſt nun auch heimgegangen. 
Tas war J. L. Bernthal in Frankenmuth, Mich. Gr mar einer 
der fteben Stolontiten, die Pfarrer Löhe im Jahre 1845 mit ihrem 


den Indianern ins Leben zu xufen. Als dann die Gemeinde 
Frankenmuth befchloß, fich an der Gründung der Eynode zu be= 
teiligen, begleitete Bernthal feinen Paſtor Crämer als Gemeinde 
deputierter nach Chicago. Bernthal ivar ein erienntnisreiches, 
treues Glied der Franfenmuther Gemeinde. Er ftarb am 17. Ja= 
nuar im Alter von mehr als 89 Nahren. — Der einzige Über 
E lebende der Gründer ijt der im Ruheſtande Iebende P. C. F. W. 
. Scholz, der aber der eriten Synodalverſammlung nicht beige- 
" wohnt bat. . L. F. 
Ausland. 

über cine bejonders raſche Umwandlung eines Heidenvolfes 
zu einem chriftlichen fehreibt der englifche Miffionsarzt Dr. Cook: 
Es wir mit Bifchof Tırder vor ſechs Jahren Hierher [au den 


Bapiſchu in Uganda in Afrifa! kamen, murden wir mit einem 


* Hagel von Steinen empfangen. Die Bapifchu find rohe Menjchen- 
freffer; Die Männer gehen völlig nackt. Die Frauen tragen nur 
Ketten bon Kernen. Es herrſcht bei ihnen die größte Unfittlich- 
feit, die vielfach einen Teil ihrer Religion ausmadt. Sieht man 
mut, wie Diefe Menfchenfrejter jeßt Iefen und Ichreiben lernen und 
“ mihrer Sprache zu Gott beten, jo muß man ausrufen: O welch 
eine Tiefe des Reichtums, beide der Weisheit und Erkenntnis 
Gottes!" Röm. 11, 383.“ 


——e-- 


„Wahrlich, wahrlich, id ſage euch: Wer un mid glaubet, 
der hat dns ewige Leben.‘ 
Joh. 6, 47. 


Bon diefen Worten follte man nun Hunderttaufend Jahre 
predigen und es für und fiir ausſtreichen; ja, man kann nicht 
" genug davon predigen. Denn Ehriftus fagt ftrads zu das ewige 
- Reben dent, der da glaubt. Gr Spricht nicht: Wer an mich glaubt, 
der wird das ewige Leben haben, fondern aljobald du an ınid) 
glaubeit, fo haft du es ſchon. Er redet nicht von zufünftigen 
Baben, jondern von gegenwärtigen Geſchenken, nämlich: Kannſt 
du an mich glauben, fo biſt dur felig, und ijt Dir das ewige Leben 
ſchon gefchenft. 

Aus diefen Tert kann man alles urteilen, das man jebt 
: ffreitet und fichtet; denn Chriftus ift der Grund unferer Necht- 
 fertigung. Denn wir fagen, daß unfere guten Werfe uns nicht 
‚gen Himmel führen, noch etwas vor Gott helfen, ſondern allein 
der Glaube. Die Werke follen wohl geſchehen, und Gott hierin 
Gehorſam geleiftet und Frömmigkeit geiibt werden; aber jie wer— 
den's nicht tum, daß fie die Seligfeit erlangeten. Ich habe das 
; ewige Leben fchon hier durch den Glauben. Kriege ich's hier auf 
Erden nicht, To überfomme ich e3 dort nimmermehr, fondern hier 
in diefen Leben muß es erlanget fein. . 

Wie kriegt man es aber? Gott fähet an und wird bein 
Meitter nnd predigt dir; er füngt das eiwige Leben an und 
predigt dir das mündliche und äußerliche Wort und gibt dir da— 
" nad) ein jolch Herz, daß man dans Wort annehme und ihm glaube. 


- Bajtor A. Crämer nad Amerika fandte, um eine Miffion unter ' 


Aljo hebt ſich's an. Und diefeldigen Worte, die du höreſt und 
glaubeft, führen dich nirgends Hin denn auf die Berjon Chrijtum, 
bon der Jungfrau Maria geboren. So du ihm glauben und an 
ihn dich Hängen kannſt, fo biſt du erlöjet vom leiblichen und 
geiftlihen Tod und haft ſchon das ewige Leben. Diefes ift ein 
klarer, heller Tert. Wenn du Ehriftum haft, den ich dir zu glau- 
ben borgeftellt habe, fo haſt du das ewige Leben und follft des 
etvigen Todes los fein. Sind wir denn des ewigen Todes los, 
fo find mir auch des zeitlichen Todes los, und iſt das ganze 
Schuldregiiter, fo der zeitliche Tod mit fich bringt, hinweg, als 
da iſt die Sünde; und ift Die Sünde meg, fo ijt auch das Geſetz 
weg. Iſt nun das Geſetz weg und erfüllet, jo ift Gottes Born 
und Gericht auch weg, zudem der Teufel, Tod und Hölle aus— 
gelöſcht und alles beigelegt und vertragen; jonit hieße es nicht 
das ewige Leben. Glaubeſt du nun an Chriſtum, fo haſt du 
alles hinweg, fo tft die Hölle fchon gedämpft, die Sünde hinweg, 
der Tod überwunden, und du Haft die eivige Gerechtigkeit, Selig- 
feit und Xeben. Wer mill den Schatz ausmeſſen? Da Jollit du 
denn in der Wahrheit befinden, daß ich dich mit Glauben nicht 
verführet habe. 

Es ift und bleibt gewißlich wahr, daß, mer glaubet an Chri- 
tum, der dat das civige Leben. Es mangelt aber noch daran, 
daß ich noch Sünde fühle, und mich der Tod und die Hölle ſchreckt, 
Daß ich das ewige Leben und Ehriftum im Glauben babe und noch 
nicht in der Tat, und es bleibet hier noch ein äußerlich Fühlen 
des Todes, der Hölle, des Teufels, der Eünden und des Gefekes. 
Ob du es aber gleich fühleft, fo ijt es nur ein Kampf, der did 
hindern will, daß du nicht das ewige Leben haben follft, und twill 
dir Chriſtum aus den Mugen rücden und wegnehmen. Aber in 
tolchem Kampf foll man immer fagen: Ich glaube au JEſum 
Ehrijtum, der ift mein; und ſoweit ich ihn Habe und an ihn 
alaube, jo weit habe ich auch das ewige Leben; denn er ift ein 
Herr über alles. Denn er tjt ſelbſt nichts anderes denn eitel 
Gerechtigkeit, Xeben und ewige Eeligfeit und ein HErr über den 
Tod, das ewige Leben. Der Schak ift da; das alles babe ich an 
Ehrifto; an ihm mangelt’3 nicht. Es mangelt aber noch an 
mit, daß ich’3 noch nicht vollkömmlich faſſen und glauben fann. 
Soviel ich's nun faſſe und glaube, jo viel Habe ich, und fo ich 
dabei bleibe, fo nehme ich immer zu und lerne je länger, je mehr 
glauben, big es wird fommen in jenes Leben, da ich's denn gar 
fafjen und erkennen werde, und wird der Mangel an uns aud) 
aufhören, nnd werden die Sünden nicht mehr fühlen noch vor 
den Tod erfchrefen oder den Teufel fürchten. Fleiſch und Blut 
iſt font die Mauer zwifchen mir und Chrifto; die wird dann auch 
hinweggeriſſen werden, und Ehriftus mit eitel Gerechtigkeit und 
Scligfeit da fein. (Luther.) 


Ein Krankenbeſuch im Schnee. 


Einen Krankenbeſuch im Schnee zu machen, iſt allerdings 
für unſere Miffionare in California fat ein unmöglich Ding, 
denn Hier gibt es cben feinen Schnee, höchſtens hoch oben auf den 
Bergen, wo wenige oder gar feine Menſchen wohnen. Und doch, 
wenn wir in diefer Jahreszeit mitten im Februar ringsum alles 
griinen und blühen fehen, die Felder ſchon mit milden Blumen 
überfät und die Mandelbäume in ihrer Blütenpracht, fo follten 
wir nicht bergefjen, ivas das für ein Vorteil iſt, daß mir hier in 
einem fo gefegneten Stlüna leben dürfen. Wir können im Sonnen— 
ihein und umgeben von Blütenpracht unfere Berufswege geben, 
während unjere Brüder im Oſten in Schnee und Eis jiten und 
vielleicht ihre Gejundheit und ihr Leben aufs Spiel ſetzen mitten, 
um zu ihren Predigtpläagen zu gelangen, ihre Kranken zu bes 
ſuchen und ihre Berrübten zu tröften. 

Diefer Gedanke erinnert mich an cine Amtserfahrung, Die 
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ich in meinen früheren Jahren machte, al3 ih noch in Dem ſoge— 
nannten „Oſten“ Prediger jvar. Da murde ich gerade in dieſer 
Jahreszeit einmal zu einem Kranken gerufen, der ſieben Meilen 
vom Pfarrhaufe entfernt weit draußen auf der Prairie wohnte. 
Es war bitterfalt, und der Schnee Hatte ſich überall hoch auf- 
getürmt. Ich überlegte erſt eine Weile, ivie ih eigentlich zu 
Diefent lieben Kranken hinkommen jollte, und dachte dann, meine 
Ponies würden mid) viclleicht durd) den Schnee bringen können. 
So ſpannte ich fie Denn vor meinen Schlitten, fagte mwiner Frau 
Lebewohl und fuhr in die Prairie Hinein. 

Aber das ging nicht Tange gut, denn auf beiden Seiten der 
Straße befanden ſich dichte Heden, die den Schnee, der über die 
Felder blies, auffingen, und jo fam ich bald an eine Stelle, wo 
die ganze Straße von einer Zeite bis zur andern mit etwa bier 
Fuß weichem Schnee angefüllt war, jo daß meine Ponies ſich nicht 
mehr durcharbeiten konnten. Da mußte ich denn Halt machen 
und meinen Schlitten mitten auf der Straße jtehen laffen, um 
mich mit meinen Ponies allein bis zum nächſten Farmhauſe durch— 
zuarbeiten, wo einer meiner Vorfteher wohnte. Dieſer wunderte 
ſich, daß ich bei Soldem Wetter es gewagt Hatte, auszufahren, und 
fagte: „Mit dem Schlitten geht das nicht bei ſolchen Wegen; 
vielleicht Finnen Sie aber mit einem Pferde durchkommen, 
wenn Sie quer durch Die Felder reiten, wo der Schnee nicht fo 
hoch liegt.“ 

Nachdem ich nun wieder etwas bei einer Taſſe warmen 
Kaffees aufgetaut war, ſattelte ich eins meiner Ponies und ver— 
ſuchte jetzt qner durch die Felder zu meinem Kranken zu gelangen. 
Das ging nun auch eine Weile fo ziemlich, bis ich etwa noch 
anderthalb Meilen von dem Hauſe jenes Kranken entfernt war. 
Da mußte ich über eine Vertiefung im Felde reiten, die mit Schnee 
ganz ausgefüllt war, und ich wußte nicht, wie tief es da in den 
Schnee hineinging. Erjt überlegte ich eine Weile, was ich wohl 
nun tun könnte, da ich aber gar feinen andern Ausweg ſah, trich 
ich ſchließlich doch mein brabes Pony in den Schnee hinein. Und 
immer tiefer und tiefer ſank das Tier ein, bis es endlich nicht 
mehr weiter konnte. Da beging ich: die große Torheit, abanfteigen 
in den tiefen Echnee hinein, und ftand nun Bald bis unter Die 
Arme im Schnee nnd — Tonnte nicht weiter, Mit aller Gewalt 
ſuchte ich mich durchzuarbeiten, aber es ging nicht, meine Kräfte 
reiten dazu nicht aus. Co blieb mir denm nichts anderes übrig, 
al3 mich toieder bis zu meinem Pferde zurückzuarbeiten, und mit 
der äußerſten Anftrengung gelang es auch, und ich ſchwang mich 
hinauf und dachte nun ans Uinkehren. Und doch wollte ich jo 
gern meinen armen Kranken befuchen. So bat ich denn Gott, 
mich Doch nicht zu verlaffen, und trieb nody einmal mein Rom 
an, und jiche da, es gelang, e3 arbeitete ich wirklich hindurch, 
und al3 wir nım wieder aufs freie Feld kamen, da ging's im 
Galopp weiter, und bald Stand ich neben dem Siranfenbette memes 
lieben Gemeindegliedes. Wie hat fich der Mann gefreut! Wie 
Bat er jo jchön geredet von feinem großen Simdenverderben und 
bon der Hoffnung auf feinen Heilandl Wie froh war ich, daß 
ich ihn dann das heilige Abendmahl reichen konnte zur Ergnidung 
feiner matten Seele! 

Mit leihtem und fröhlichem Herzen 309 ich nach etwa einer 
Stunde wieder meine Straße entlang. ch babe den Tieben Mann 
zwar nicht Icbend Iviedergejehen, aber im Simmel hoffe ich ihn 
twiederzutreffen in der ewigen und feligen Ruhe. Und derſelbe 
Gott, der mich glüclich zu ihm geführt Hatte, Teitete mich ohne 
Unfall auch wieder bein, obaleih ih an dent Wbend die Heimat 
nicht erreichte, und meine Frau Die Nacht allein zugubringen ge— 
nötigt war. Xch mußte bei dem Farmer, wo ich mein anderes 
Ponh Hatte Stehen laſſen, über Nacht bleiben, da mich die Dunkel— 
heit itbereilte und es nicht geraten war, in der Wacht noch fort- 
zufahren. Den nächſten Morgen — 03 war an einem Sonntag — 
kam ich glüdlich wieder zu Haufe an, gerade noch früh genug zum 


Gottesdienft. Da Habe ich die Wahrheit des Wortes erfahren: 
„Er bat feinen Engeln befohlen über dir, daß fie dich behüten 
auf allen deinen Wegen“, Bf. 91, 11. 

Gott fegne und behüte alle unfere lieben Miflionare und 
Reifeprediger auf allen ihren Berufswegen und fege fie zum 
Segen für pielel (Luth. Botſchafter.) 


— 


Segen einer Läſterung. 


Der Leſer ſchüttelt wohl den Kopf, wenn er dieſe überſchrift 
lieſt. Wie kann Segen kommen aus einer Läſterung? Wie kann 
man Feigen leſen von den Dornen und Trauben von den Diſteln? 
Ja, es iſt ſeltſam, aber dem HErrn, unſerm Gott, gefällt es nun 
einmal, je und je auch wunderliche Dinge zu tun und eben in 
foldem Zun ich zu verherrlichen. 

Der Brofejfor U. in M., ein Erzfpötter gegen das Chriſten— 
tum, las einmal in einem Buch eine Läfterung auf Chriſtum. 
„Das tit doch“, dachte er, „gar zu arg.” 
und wurde immer nachdenklicher über das Schredliche einer folchen 
Nede, Am folgenden Tage kam ihm in den Sinn, einmal wieder 
in die Kirche zu gehen, in der er feit Jahr und Tag nicht getvefen 
war. Die Bredigt handelte vom Gleichnis vom verlorenen Sohn; 
und al3 die Worte famen: „Bater, ich habe gefündigt in den 
Hüunmel und vor dir; ich bin fort nicht mehr wert, daß ich dein 
Sohn Heiße“, Luk. 15, 21, da fing U. an zu einen, jo tief er= 
griffen ihn Die Worte. Neben ihm im Profeſſorenſtuhl ſaß Hofrat 
J., damals Profeſſor in M., der mit großer Andacht diefer Predigt 
zugehört Hatte. Am Schluß des Gottesdienftes fagte U. zu J.: 
„ hören Sie! ich braude einen Freund, der mich zurechtführt; 
ich fühle, wie fchredficdh ich bisher abgemwicdhen bin. Wollen Sie 
der Fremd fern?“ 
mit nach Haufe und unterhielt fi Tange und hernach oft ınit ihm 
über feinen Seeleuzuſtand. U. wurde ein wahrer Chriſt und ein 
trefflider Mann. 

Ja, es ift merfwürdig: auch Satan muß je zuweilen ein 
Sottesbote werden und ohne fein Wiffen und wider feinen Willen 
feine eigenen Leute zu Chrifto treiben. Hätte der Fürft der Fin— 
ſternis und fein Spießgefelle, der Verfaffer jenes Buches, gewußt, 
daß Durch feine Läſterung ein Profeſſor zu Ehrifto befehrt würde, 
er hätte wohl die Läjterung in der Tafche behalten. 


ee 


Was ein Taler vermodte. 


Ein frommer Banersmann hatte einen Knecht, der bei jeder 
Gelegenheit, des Tages vielmals, fluchte. Das verwies ihm fein 
Herr oft und mit ernten Worten; aber der Knecht lich das Fluchen 
nicht. Das meine ex nicht fo böſe, fagte er, und er jei e3 fo ge- 
wohnt, daß er es nicht laſſen fönnel Da griff der Bauer zu einem 
andern Mittel. Er verſprach ihm einen Taler, ivenn er drei Tage 
lang gar nicht finde. Und jiehe, das Unglaubliche geſchah: man 
hörte von ihm drei Tage lang feinen Fluch. Wenn ihn ſchon einer 
entſchlüpfen wollte, fo Dachte er ſchnell an feinen Taler und drängte 
das böſe Wort zuriick, Er bekam auch richtig den berjprochenen 
Lohn; aber er mußte auch aus feines Herrn Mund die Mahnung 


vernehmen: „Dem Geldjtüd zulieb Haft du dich überivinden fönnen : 


und haft drei Tage nicht geflucht; aber deinem Gott und deiner 
Eeele zulieb Haft du eg nicht tun mögen! Gilt dir der Taler 
mehr als den Gott?” 


Dieſe Gejchichte ift Der Beherzigung wert, nicht bloß für ' 
Flucher, fondern auch fir andere, die den Ehriftennamen tragen, | 


die aber feinen Ernſt anwenden wollen, eine ihnen anbaftende 
Unart zu befämpfen und abzulegen, während fie um des Geldes 
willen altes fönnen und zu jeder Anftrengung bereit md. 


Er legte das Buch weg E 


„Von Herzen gern”, verſetzte &., nahm ihn 


— — ———— —— 
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Todedanzeige. 


Am 19. Januar jtarb im Haufe feiner Eltern zu Chir 
cago, SU., im Glauben an jeinen Heiland Alfred Bland, 
Student der Theologie in unferm Predigerfeminar zu St. Louis. 
Nachdem er in fünf Jahren den Gymnaſialkurſus in Milmaufee 
vollendet Hatte, hatte er bereit3 ein Sahr lang in St. Louis 
Theologie ſtudiert. Mit frohen Hoffnungen fam er Ende Juni 
vorigen Jahres nach Haufe und predigte an fünf Sonntagen 
in verfchiedenen Kirchen Chicagos. Bald jedoch zeigte es fidh, 
daß eine verborgene Krankheit jeine Kräfte verzehrte. Wiewohl 
fein Vater, der jelber Arzt ift, noch andere ürzte in der Bes 
handlung de3 Kranken zu Rate zog, jo erwies ſich doch alle menfch- 
liche Kunſt als ohnmächtig. 
ſchwächer, bis er am 19. Januar ſeine Seele in die Hände ſeines 
Schöpfers befahl. Während ſeiner langen Krankheit erwies er 
ſich als ein geduldiger, in Gottes Willen ergebener Chriſt. Unter 
großer Beteiligung der ganzen Gemeinde und vieler Freunde aus 
andern Gemeinden, unter denen auch ein Klaſſengenoſſe von 
St. Louis erſchienen war, wurde am 22. Januar ſein Leib von 
der Emmauslkirche aus chriſtlich zur Erde beſtattet. Sein Leichen 
tert war Jeſ. 28, 29: „Solches gefchieht aud) vom HErrn Ze— 
baoth; denn fein Nat tft wunderbarlich und führet e3 herrlich 
hinaus.“ M. Fülling. 
a EEE 


Heue Druckſachen. 


Dreinndvierzigiter Synodalbericht des Mittleren Diftrift der Deut: 


{hen Ev.-Luth. Synode bon Miflouri, Ohio u. a. St. St. Louis, 
Mo. Concordia Publishing House. 1910, 56 Eeiten. Preis: 
11 Cts. 


Bierter Synodalbericht des Texas-Diſtrikts der Deutfchen Ev.-Luth. 
Synode don Miffouri, Ohio u. a. St. St. Louis, Mo. Concor- 
dia Publishing House. 1910. 116 Seiten. Preis: 22 Et. 

Im Mittleren Diftrilt war Gegenftand der Lehrperhandlungen: 
„Die heilige Taufe, mit befonderer Beritdfihtigung der Kindertaufe.“ Re— 
ferent war P. P. Eidftädt. Er zeigte, daß Gott dies Saframent geftiftet 
und feiner Kirche zur Verwaltung befohlen hat. Das Wefen der Taufe 
befteht darin, dak die Menschen im Namen des Mater und des Sohnes 
und des Heiligen Geiftes mit Waffer begoffen, befprengt oder ins Waſſer 
getaucht werden. Es ift Gottes klarer Wille, daß alle Völker, alfo aud) 
unmündige Kinder, getauft werden. Gerade auch die Säuglinge bedürfen 
der Taufe wegen des ihnen angeborenen erbfündlichen Verderbens. Mittels 
der Taufe ſchenkt Gott den Kindlein feine Gnade, die ihnen Durch den mit- 
tels der Taufe gewirkten Glauben zugeeignet wird. Alle Getauften follen 
fich zeitlebens ihrer Taufe getröften und kraft derfelben Heilig wandeln. —- 
Am Teras- Diftrilt finden wir Lehrverhandlungen über „vie Duelle der 
riftlichen Lehre”, nämlich über die Heilige Schrift. Ja, die Heilige Schrift 
ift Die einzige Quelle Der chriftlichen Lehre, nichts über ihr, neben ihr und 
außer ihr. Dieſe Schrift ift vom Heiligen Geifte ſelbſt eingegeben durch 
munderbare Wirfung, die man Anfpiration nennt. Der Referent, Prof. 
2. Dorn, hat gerade Über die Lehre von der Anfpiration fich Hier ausführ- 
lich verbreitet. — Beide Referate find überaus lehrhaft und leſenswert. 

K. 


CoNcoBDIA PUPILS’ ROSTER. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
Heutzutage wird für alle Liften und Regiſter das Kartenfyftem ge— 
braucht al das bequemfte und am feichteften in Orbuung zu haltende So 
bat nun unſer Verlagshaus auch für unfere Schulen ein folches Regifter 
hergeſtellt, das jedenfalls Anklang finden wird. Man laſſe fi eine Probe 
fommen und ein bejchreibendes Zirfular. 100 Karten foften 50 Cents; in 
größeren Bartien bezogen, find fie noch billiger. v. F. 


——— — 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 
Am Neujahrstag: P. C. Born in der Gemeinde bei Humboldt, Jowa, 
von P. C. 9. Seltz. 
Am 2. Eonnt. n. Epiph.: P. A. W. C. Stard in der Heiligen Geift- 
Gememde zu Bergholz, N. Y., von P. M. %. 3. Töwe. 


Der Kranke wurde ſchwächer und 


land, 5.00. 


—— = PR — — —— 


Am 3. Sonnt. n. Epiph.: P. F. Kolch in der Miſfionsgemeinde an 
der North Woodward Ave. zu Detroit, Mich., unter Aſſtſtenz der PP. Claus 
und Riedel von P. J. M. Gugel. — P. M. Zagel in der Gemeinde bei 
Gladſtone, Nebr., von P. P. J. Schmidt. — P. W. Tober in der Na- 
zarethgemeinde zu Highlandtown, Md., unter Aſſiſtenz der PP. Gucken⸗ 
berger, Stiemke, Röhm und Sorge von P. D. H. Steffens. 

Am 4. Sonnt. n. Epiph.: P. C. F. Schrein in der Emmausge⸗ 
meinde zu TownLind, Wis, unter Aſſiſtenz P. Shlerts von P. W. T. 
Naumann. 

Als Lehrer an Gemeindefhufen wurden eingeführt: 

Am Neujahrstag: Lehrer M. Starte als Lehrer der Oberllaffe an 
der Schule der Gemeinde zu Eollinwood Station, Cleveland, O., von 
P. M. Ilſe. 

Am 4. Sonnt. n. Epiph.: Lehrer W. G. Bewie als Lehrer an der 
Schule der St. Paulusgemeinde in Town Wafhington, SU, von P. A. 9. 
Brauer. 


— 


Einweihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Die neue Ktirche der St. Paulsgemeinde zu Truman, 
Minn., am 3. Sonnt. d. Adv. 1910. Prediger: PP. Randt, C. Selt und 
Ri (englifh). Das Weihgebet ſprach P. H. Heinemann. — Die neue 
stirche der Gemeinde zu Santa Eolleta, Brafilien, am 4. Sonnt. d. 
Adv. — Die neue Kirche (32X52, Turm 85 Fuß) der St. YJohannisge- 
meinde zu Spencer, Wis., am 3. Sonnt. n. Epiph. Prediger: P, Sie- 
brandt. Das MWeihgebet ſprach P. Karl E. J. Schmidt. 

Die neue Schule (24X40 Fuß) der St. Johannisgemeinde zu Rogers 
City, Mich., am 3. Sonnt. n. Epiph. Prediger: PP. 9. und W. Eifig 
(englifh). Den Weihaft volljog P. J. D. Drudenmiller. 

Die neue Orgel und Glode der Ammanueldgemeinde zu Louis- 
bifle, Nebr., am zweiten Chrifttage 1910. Prediger: P. Peters. 


Jubilũum. 


Die St. Johannesgemeinde zu Middletown, Conn. (P. A. C. 
Barz), feierte am 1. Sonnt. n: Epiph. ihr 10jähriges Jubiläum. Pre— 
diger: PP. G. A. Schulze und Bedmann. 


Konferenzanzeigen. 


Die Puget Sound-Spejialkonferenz verſammelt ſich, w. G., vom 
21. bis zum 23. Februar in Tacoma, Waſh. 
Sul Huchthauſen, Sekr. 
Die Südoſt-Kanſas-Spezialkonferenz verſammelt ſich, w. G., 
anı 22. und 23. Februar zu Olpe, Kanſ. Arbeiten: Die Methodiſten: 
P. Müller, Dogmatik: Prof, Meyer. Gregeje: P. Werling. Die fir: 
lichen Verhältniffe der deutſchen Tandeskirche in der Gegenwart: P. Domſch. 
Beichtrede: P. Vogel (Prof. Meyer). Predigt: P. Matuſchka (P. able). 
5 W. G. Vahle, Sekr. 
Die Lehrerkonferenz von Seward und Umgegend verſammelt ſich, 
w. G., am 25. Februar. G. Jung, Sekr. 


Mitfionsfeft. 


Die Salemsgem., Gardenville, Mo. 
Laskowski (engl). Koll.: 831.00. 


Prediger: PP. Bartels fen. und 


Eingekommen in die Kaffe des California- und Nevada-Diftriftg: 
(November 1910.) 
Sanitarium bei Denver: Gemm. d. PP.: Rogler 42.15, 
Lankow 18.52, Michel v. Frl. ©. Brandt 1.00. (S. $61.67.) 
Arme Studenten: Gemm. d. PP.: Kaifer 12.55, Jacobs 10.80. 
(5. $23.35.) , 
Collégehaushalt: P. Brauer Gem. 10.0. N. N., Cordelia, 
6.00, St. Paulus-Frauenver., Tracy, 10.00. (S. 26.00.) 
‚ Eollegebaufafje: Gemm.d. PP.: Hörnide 21.55, Bauer 22.00, 
Jacobs 12,35, Wyneken 10.80. (©. $66.70.) 
Fremdſprachige Mifjionen: P. Koglers Gem. 5.00. 
Gemeinde in Whittier: P. Koglers Gem. 37.40. 
Gemeindein Pueblo: Kaf. Kampe 37.50. 
Bemeindein Terra Bella: Kaff. Abel 28.68. 
KRapellezuSan®Bernardino: P. J. W. Theiß' Gem. 12.90. 
Heidenmiffion: P. Koglers Gem. 10.00. J. €. 9. Stut, Dal: 
(S. $15.00.) 
$udenmiffion: P. Koglers Gem. 5.00. 
Miffionin Indien: P. Hanſens Gem. 3.00. 
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-vangelium, zu verhündigen 
denen, die auf Erden fiben 
und wohnen, und allen Hei- 
den, und Seſchlechtern, und 
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ſprach mit großer Stimme: 
£ürdytet Bott, und gebet 
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Zur heiligen Paſſion. 


So gehft du nun voll Blut und Wunden, 
O JEſu, in den Sreuzestod, 

Geplagt, gemartert und gebunden; 

S Gottestind, welch bittre Not! 

Auf deinem Haupt die Dornenkrone, 

D König, weldh ein Diadem 

So blutigrot: auf hohem Throne 

Dir, Sünderheiland, angenehm! 


Wie haben fie durch Spott und Höhnen, 
O JEſu, dir bereitet Pein! 

Ach, laß doch nun auch dein Verſöhnen 
In meinem Herzen kräftig ſein! 

Laß nun auch mich, den Sündenkranken, 
Geheilt ſein durch dein Gottesblut 

Und laß mid ewiglich dir danken, 

Was du gelitten mir zur gut! 


Und einft bei meinem legten Scheiden, 

Da ſchaue mich in Gnaben an 

Und hilf mir durch dein Kreuzesleiden 
Im Frieden fahren himmelan! 

Da werd’ in jeligem Entzüden 

Aus deiner ſtarken Gottesmacht 

Mit Engelsflug ich zu bir rüden; 

Dann, arme Welt, gut’ Nacht, gut’ Nat! 


Das Geheimnis der Erlöfung. 


Mir reden von der heimlichen, verborgenen Weisheit 
Gottes, welche Gott verordnet hat vor Der Welt 
zu unferer Herrlichkeit. 1 Kor. 2,7. 

Kenn uns die Weltweifen ihre Geheimniſſe vortragen, 
fo macht es feinen ſonderlich großen Eindrud auf uns, dem 
bei einigem Nachdenken können wir fie wohl jelber erforichen. 
Kenn uns aber die Erlöfung verfündigt wird, jo haben wir es 
mit einem hohen, göttlichen Geheimnis zu tun, und es ge 
bührt uns, mit herzlicher Luft, mit heiligem Ernſt uns damit 


zu beſchäftigen. 
Peziehung. 

Die Erlöfung der Welt durch das Leiden und Sterben 
JEſu Ehrifti blieb ein Seheimnid, bis Gott es 
offenbarte Kein Menſch hat aus fich felbit etwas davon 
wiſſen fönnen. In den Schriften der Heiden iteht fein Wort 
davon zu lejen. Wenn die Menſchen darüber nahdachten, mas 
geichehen müffe, um die Sünde zu tilgen, find ſie immer auf 
ihre eigenen Werke gefommen. E3 liegt eben nicht in der 
Natur begründet, daß Gottes Sohn durd) fein bitteres Leiden 
die Sünden tilgen müſſe. Wir fönnen darum bon einem 
Weltweiſen zum andern laufen und auf unſern Knieen die 
Philoſophen beſchwören, uns die Erlöjung zu verfimdigen, und 
fie werden jtumm bleiben. Oder fie werden Lügen predigen. 

Die Paſſionspredigt iſt nicht fo entitanden, da die Men— 
ichen ihren Berjtand anjtrengten und die notwendige Entwicklung 
diefer Tatjahen aufzeigten; vielmehr ift dies Geheimnis, das 
von der Welt her verfchwiegen geweſen ift, fundgemacht durch 
die Schriften der Propheten und Apoſtel auf Befehl des ewigen 
Sottes. In unjern Baffionsgottesdieniten Hören wir darunı, 
wa3 wir ſonſt in der Welt nicht hören könnten. Da ofienbart 
uns Gott in Gnaden, wa3 er vor der Welt verordnet Hat zu 
unferer Herrlichkeit. 

Was aber der natürliche Menſch nicht felber erfinnen 
fonnte, das nimmt er auch nicht an, wenn es ihm gejagt wird. 
Die Erlöfung bleibt dem natürlichen Verſtand ein 
Seheimnis. Was iſt bekannter als die Geſchichte des Lei— 
dens JEſu Chrifti, und was wird weniger geglaubt al3 die 
Erlöfung? Die Einwohner Serufalemd ſahen mit eigenen 
Augen da3 Blut Ehrifti fließen, fie konnten aber nicht fehen, 
daß dies Blut die Welt erlöfte; fie fonnten fich nicht? anderes 
Dabei denfen, als daß dies Leiden nur JEſum anging. Als 
der Gerichtsſchreiber Pilati den Bericht der Verurteilung und 
Hinrichtung JEſu genau und mwahrheitsgemäß in die Mften 
niederfchrieb, da fam es ihm nicht in den Sim, daß er die 
Erlölung der Welt beichrieben hatte. Die Töchter von Seru- 
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Sie iſt ein Geheimnis in einer dreifachen 
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jalem meinten nicht iiber fi, fondern über KEfum, wünſchten 
nicht fich felber, jondern dem großen Dulder Erlöjung. Selbit 
Petrus, der doch von Herzen die Erlöfung begehrte, ſprach nad) 
ſeinem fleifchliden Verftand: „Herr, ſchone dein felbit; das 
widerfahre dir nur nicht!” Matth. 16, 22. Sa, es bleibt auch 
dann ein Geheimnis, wenn der Zwed des Leidens deutlich an- 
gegeben wird. Mit lauten Worten verfündigt Gott, dag Chrifti 
Tod die Welt erlöft hat; aber es ift, als hätten die Menjchen 
eö nie gehört; es tft, als hätte Gott gejagt: Chrifti Tod hat 
die Welt nicht erlöft. Die Menfchen erzählen die Paſſion meit- 
läufig, aber fie ſetzen hinzu: Dadurch iſt die Welt nicht erlöft 
worden. Söchitens jol Ehriftus uns dadurd ein Vorbild ge- 
geben haben, wie aud) wir die Sünde überwinden können. Das 
beißt aber, dat Chriſti Leiden allein noch nicht die Erlöfung ift. 
Wie damals die Schriftgelehrten das Wort nicht über ihre Lip— 
pen bringen konnten: Dies Blut macht uns rein von aller 
Sünde, jo beißen fie jegt noch die Zähne zufammen, wern Gott 
fie die Erlöjung durch Chriſti Blut verfündigen heißt. Es ift 
eben dem natürlichen Menſchen eine Torheit und er kann es 
nicht erkennen. Kann er Schon die Sünde, die ihm doch fo nahe 
und bekannt ijt, nicht in ihrer ganzen Verdammlichkeit erkennen, 
fo daß er feines Erlöfers zu bedürfen meint, wie follte er die 
Gnade erfennen, die jeinem natürlichen Denken io fern it? Er 
kann fich nicht von dem Wahn jcheiden, daß er jein eigener Hei- 
land jein müffe und aud) jein fönne. So bleibt ihm die Er- 
löſung ein Geheimnis. Ihre Beichreibung weiß er, jedes Wort 
kennt er; aber es find ihm Wörter eines Rätſels; er kann den 
Sinn nit fallen. 

„Uns aber hat es Gott offenbaret durch jenen Geiſt“, 
1 Kor. 2, 10. Wir können das Geheimnis lefen und löſen, 
aber nur deswegen, weil Gott uns einen neuen Verjtand, den 
Slauben, gegeben hat. Es gilt darum, daß wir nun mit hei- 
ligem Ernſt uns damit beichäftigen. Das Fleiſch muß jtet3 
gefreizigt merden, das von feiner großen Sünde wiſſen will 
und bei großer Sünde von feinem großen Heiland. Gott muß 
jtet3 angerufen werden um feine Erleuchtung. Dann erfaſſen 
wir dieje Worte in ihrer jeligen Bedeutung, dann wird uns 
jedes Wort und jedes Wörtlein der Paſſionsgeſchichte, die uns 
die Botfchaft bringen: Gottes Sohn hat euch durd fein Leiden 
und Sterben erlöft, teuer und koſtbar. 

Wir glauben da3 von ganzem Herzen; aber auch mir 
reden noch bon einer heimlichen, verborgenen Weisheit, die 
im Werk der Erlöfung waltet. Auch für uns Chriſten 
bleiben hier unerforſchliche Geheimniffe Da 
hören wir zum Beiſpiel, daß Gott gelitten hat. Darauf beruht 
die Erlöfung, daß Gottes Sohn jein teures Blut zum Löjegeld 
dargab. Ein bloßer Menfch hätte daS Löfegeld nicht bezahlen 
fönnen, und wenn allein die menjchlidhe Natur gelitten hätte, 
fo wäre Chriſtus uns ein ſchlechter Heiland. Du glaubit, daB 
Gott dich durch fein eigen Blut erworben hat; verſtehſt du aber, 
was du da ſagſt: Gott it geftorben? Die Gottheit Tann nicht 
leiden, wie kann denn Gott teilnehmen am Kreuzesleiden? Wie 
Tann der Sohn Gottes, unzertrennlid) mit dem Vater verbunden, 
ausrufen: „Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich ver- 
laſſen?“ Unſere Vernunft kann fi nicht dreinfinden. Um 
die vermeintliche Zorheit des Evangeliums darzutun, jpotteten 
die Heiden über „den gefreuzigten Gott“ und halten ſich noch 
heute die Obren zu, wenn wir fingen: „DO große Not, Gott 
felbft ift tot, am Kreuz ift er geitorben!“ Es wird „vor der 
Melt und der jpigen Bernunft für lauter Torheit angejehen“ 


Zuther), und aud der Glaube kann e3 der jpigen Vernunft 
nicht Far machen. Wir können wohl fagen, daß Gott in ber 
Tat leidet, weil die Perſon, die am Fleiſch leidet, zugleich Gott 
üt, aber damit wird nur mit andern Worten die Wirklichkeit 
de3 Leiden? Gottes audgejagt, daS Geheimnis wird dadurd) 
jedoch nicht erklärt, fondern in feiner ganzen Unfaßlichfeit und 
Majeſtät uns vor die Augen geitellt, wie der Apoftel ausdrüd- 
lich jagt: „Kündlich groß iſt das gottjelige Geheimnis: Gott 
it offenbaret im Sleiih”, 1 Tim. 3, 16. Die Vernunft, die 
fi am Leiden Gottes ſtößt, ftößt ji) gerade fo jehr daran, dag 
Sott und Menſch eine Perfon iſt. Verſtünden wir, wie der 
Sohn Gottes die menschliche Natur wirklich in feine Perſon 
aufnehmen konnte, wie das Fleiſch wirklich und unzertrennlich 
das Fleiſch des Sohnes Gottes iſt, jo Zönnten wir aud) Klar 
durchſchauen, wie dieſe göttliche VPerfon leidet. Wir können dies 
Geheimnis aber nur verfünden, nicht erklären. Hätte Gott es 
nicht verfündigt, jo würden wir fagen: Gott kann in feinerlei 
Weiſe an Leiden teilnehmen, und ebenſo nachdrücklich: Bott 
fann in feinerlei Weile Sleifch werden. Es mußte aber ein 
Weg gefunden werden, dab Gottes Ylut für ung vergoffen 
werden könnte, und die heimliche, verborgene Weisheit Gottes 
bat e3 zuwege gebradjt: auf eine unerforichliche und unbegreif- 
liche Weiſe ift daS Kreuzesleiden wirklich und wahrhaftig das 
Leiden de3 großen Gottes geweſen. 

Die heimliche, verborgene Weisheit Gottes hat es auch zu- 
wege gebracht, dak Chriſti Xeiden unſer Leiden iſt. Das it 
noch ein unbegreifliches Geheimnis: Chrijtus hat unjere Sün— 
den getragen, Die Vernunft wird es in diefer Welt nicht gelten 
lajjen, daß einer de3 andern Siinde tragen könne. Das ver- 
ftehen wir wohl, daß einer für den andern leidet, aud) dies, 
daß jemand den Verdacht einer Simde auf fih ruhen lajjen 
fann, um feinen heißgeliebten Sreund von irdiſcher Strafe zu 
retten, aber da$ leugnen wir, jolange unjere Vernunft das Wort 
bat, daß einer die Sünde eines andern auf ſich nehmen fann. 
Es widerspricht allen unfern Gefühlen und Begriffen von Ge- 
re&tigfeit, daß man zum Unſchuldigen jagen dürfte: Du haſt 
gefündigt. Aber gerade das widerfuhr Chriſto; jonft wären 
wir nicht erlöft. Hat Chriſtus unfere Sünde nicht gebüßt, jo 
müffen wir fie noch büßen und verdammt werden. Aber Chri- 
tus hat e8 getan. „Siehe, das ijt Gottes Lamm, welches der 
Welt Sünde trägt”, Joh. 1, 29. Unſere Sünden find jo ganz 
und gar feine Sünden geworden, daß er darunter zagte und 
flagte: „Sott, du weißeft meine Torheit, und meine Schul— 
den find dir nicht verborgen“, Pi. 69, 6. Nach den Begriffen 
der himmlischen Gerechtigkeit formte dies geſchehen, ſonſt wäre 
es nicht geichehen. Aber freilich können wir diefe Geredhtigfeit 
nicht begreifen; es bleibt uns eine heimliche, verborgene Weis- 
beit. „Seine Religion auf der Welt läßt diefe Lehre zu“, jagt 
Luther; alle falichen Religionslehrer befennen einmütig, daß 
e3 nicht gefchehen fönne; ja, „wir jelbit, ein jeglicher für ſich, 
glauben fie nur mit Mühe“. Es madt uns Mühe, es zu 
glauben. Unmögliches unternimmft du, willft du e8 er- 
gründen. Gott jei Danf, dab er und Kraft gegeben hat, es 
zu glauben! 

Was tut das auch zur Sadje, daB wir es nicht verſtehen? 
Gott fordert es nicht von und. Er hat auch nit von uns ge- 
fordert, daß wir ihm den Weg von der Erlöfung zeigen follten. 
Wären wir feine Ratgeber gewejen, wir hätten ihm gejagt: 
Dein Sohn kann unjere Sünden nicht auf fich nehmen, er Tann 
auch nicht leiden. Menjchliche Weisheit Stand ratlos da. Und 
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dürfen wir uns da wundern, daß, als die heimliche, verborgene 
Weisheit Gottes ins Mittel trat, fie die Erlöfung jchaffte auf 
eine Weife, Die ung unbegreiflich ft? Willſt du jo erlöft fein, 
daß du alles durchſchauen kannſt, jo hätteſt du dich von einem 
Menſchen erlöfen laſſen follen. 

Es fontnt nicht daranf an, daß wir diefe Dinge verjtehen, 
jondern daß wir fie glauben. Es lag den von den feurigen 
Schlangen Gebifjenen nichts daran, zu erkennen und zu er- 
flären, dur) was fir eine Kraft die eherue Schlange jie vom 
Tode erretten konnte; den Tod in ihren Sliedern fühlend, 
eilten fie vielmehr, fo bald als möglich ihren Blick auf das 
heilbringende Zeichen zu werfen, 4 Mof. 21,6 ff. Der Menfch, 
der den offenen Rachen der Hölle noch nicht vor ſich ſieht, mag 
Zeit und Luſt Haben, mit Gott zu Disputieren über die Mög— 
Itchfeit des Leidens feines Sohnes und die Nechtmäßigfeit der 
Stellvertretung. Diejenigen aber, die „etlide Male fi mit 
der Siinde und Tod gerauft und gefreffen oder mit dem Teufel 
gebifjen und gekämpft haben“, die laffen ihre Kunſt und Klug— 
heit fahren und jchreien: „Chriſte, du Lamm Gottes, der du 
trägft die Sünde der Welt, erbarm’ die unſer!“ Nicht alſo 
wollen wir die Paſſionsgeſchichte betrachten, daß wir um der 
Seheimmniffe willen an der Erlöfung zweifelt, fondern alfo, daß 
wir Gott danken, daß er den Weg der Rettung gefunden hat, 
und den Heiland preifen, daß er dei ſchweren Weg gegangen ijt. 

E 


Aus unſerer Synode. 


1. 

Das „Statiftiihe Jahrbuch“ unſerer Synode, da3 über 
den äußeren Beſtand unferer Gemeinden am Ende des letzten 
Jahres Mufihluß geben wird, ift jegt im Drud. Wir werden 
in etwa vier bis fünf Wochen imjtande fein, die Zahlen bier 
zu beröffentlicyen. Aber viele unferer Paftoren fügen ihrem 
Parochialberichte auch noch kurze Mitteilingen über den in- 
neren Stand ihrer Gemeinden bei, über den eben die bloßen 
Zahlen feinen Aufſchluß geben Zönnen, oder fonjtige Einzel- 
beiten. So liegen uns wohl an die Hundert Briefe vor aus 
allen Teilen unſerer Synode, vom Außerjten Dften wie von der 
Küſte de3 Stillen Ozeans, aus den Südftaaten wie aus den 
fernen nordweitlichen fanadifchen Provinzen. Diefe Briefe er- 
zählen von äußerem und innerem Wachstum, von Schivierig- 
feiten, die fich beiderlei Wachstum entgegenftelen und über- 
wunden werden müſſen, enthalten Freudiges und Trauriges, 
machen Mitteilungen über Gottesdienſtbeſuch und Abendmahls— 
gang, iiber Schulen, iiber Kollekten für das Reich Gottes, über 
Verbreitung kirchlicher Zeitihriften und anderes mehr. Solche 
Briefe, die ganz ungeſucht und unaufgefordert gefchrieben wer- 
den, find uns in mehr al3 einer Hinſicht willkommen und wert- 
voll. Sie enthalten aber auch fo manches, was andern Baftoren 
und Gemeinden zur Ermunterung, zur Beherzigung und zum 
Trofte dienen kann. Mir laſſen deshalb eine Anzahl dieſer 
Briefihreiber Hier zu Worte kommen, verſchweigen aber aus 
naheliegenden Gründen in der Kegel die Namen und Ort— 
ichaften. 

Zunächſt mögen einige Nachrichten erfolgen über den 
Fortgang unferer Inneren Miffion. Der Präfes des Cali- 
fornia- und Nevada-Diftrifts ſchreibt: „In unferm Diſtrikt 
geht es, Gott jei Dank, auf allen Seiten vorwärts. Nicht nur 


breiten twir uns immer weiter aus in unjerm großen Gebiet, 
ſondern auch das Wachstum in den einzelnen Gemeinden iſt 
ein gefundes. Wir haben tüchtige junge Kräfte aus unſern 
Anitalten erhalten. Gin beſonders erfreuliches Zeichen iſt die 
Gründung neuer Gemeindejchulen und die Zunahme der Gaben 
für die Miffion. Wir haben noch nie zuvor fo viel eingenom- 
men für außergemeindliche Zmwede. Dazu wurden wir frei- 
lich getrieben durch die große Not. Die Allgemeine Miffions- 
falle bat uns ziemlidy im Stich gelaſſen. Wir mußten gegen 
$7000.00 für unſere Innere Miffton verausgaben und erhielten 
nur $1600,00 aus der Allgemeinen Kaffe. Wenn das fo fort-- 
geht, jo müſſen wir uns ſcheuen, neue Gebiete im Angriff zu 
nehmen, jo wichtig fie aud) find. Wir haben in dieſem Jahre 
unſere Gemeinden aufs äußerſte anugeſtrengt, wiewohl dieſe zu— 
meiſt noch jung und klein ſind und Not haben, ihren eigenen 
Haushalt zu beſtreiten. California erhält gerade jetzt ſehr viel 
Zuzug aus den öſtlichen Staaten, und wir müſſen tüchtige Hilfe 
haben, wenn wir die wichtigen Felder, die ſich uns allenthalben 
auftun, eimehmen und Halten ſollen. Sit erſt der Panama— 
kanal fertig, fo daß wir direkte Schiffsverbindung mit Deutſch— 
land haben, ſo wird ohne Zweifel der Aufſchwung an dieſer 
Küſte ein großartiger werden, Wir haben in unſern herrlichen 
und fruchtbaren Tälern noch Raum für Tauſende von Familien, 
und allenthalben ſchießen jetzt ſchon neue Kolonien wie Pilze 
aus der Erde auf, weil die früheren Rieſenfarmen in die lieb— 
lichjten Obftgärten zerlegt werden. Wir fönnen ja da3 halbe 
Europa nit dem edelften Früchten verforgen. Wie mander 
Farmer, der ſich im Often mit 100 Acker abplagt, könnte hier 
mit 20 Acker das ‚ſchönſte Leben‘ haben. Die Zeute follen nur 
kommen und jeher. Gott gebe, daß auch unfere liebe Synode 
bereit ſei zum Ernten!” 

Ähnliche gute Nachrichten Eommen aus dem Dregon- und 
Wahhington-Diſtrikt. Der Präſes fchreibt: „Sn Ruhe und 
Frieden konnte da3 Merf des Herren im allgemeinen gefiihrt 
werden, wem aud) Satan an einzelnen Orten Unfrieden an— 
richten wollte Dach hat unjer Seiland, der Friedefürft, allent- 
halben den Steg davongetragen. An Predigernot hatten wir 
int vergangenen Sabre nicht fonderlich zu Teiden; wenn auch 
Diefe und jene Gemeinde lange vafant war, jo waren die Ver— 
bältniffe doch derart, daß Bedienung während der Vakanz nicht 
beijondere Schwierigkeiten madjte.“ Und fpeziell iiber die Mij- 
fion in dieſem Diftrift jchreibt der Vorfiger der Miffionskom- 
miſſion: „Wir können ja bier nicht mit großen Zahlen prangen, 
auch können wir nicht von großen, in die Mugen jpringenden 
Erfolgen reden, aber doch müſſen wir aus tiefftem Herzens— 
grunde dem Herrn für jeine Gnade danken. Much in dem ver- 
floſſenen Sabre find wiederum drei Parochien felbitändig ge- 
worden und mit dem Anfang des nenen Jahres noch zwei. 
Andere Parochien, wenn fie es auch noch nicht zur Selbftändig- 
feit gebracht haben, haben doch den Beitrag zur Erhaltung de3 
heiligen Predigtamtes zum Teil bedeutend erhöht. Für unfere 
biefigen Berhältniffe find das große Erfolge, denn die Seelen- 
zahl in den einzelnen Gemeinden und auf den verfchiedenen 
Predigtplägen iſt immer nur eine kleinere; zum großen Zeil 
find die Zeute aud) an irdiſchen Gittern nicht reich, ſondern haben 
od) felbit mit ihrem eigenen Fortkommen zu tun. Auch) haben 
ja die Glieder unjers Diftrift3 durch die Ausgaben zur Er- 
haltung unfers College in Portland ftet3 eine bedeutende Aus— 
gabe. Dazu fommt noch, daß die kirchlichen Gegner gerade hier 
an der Weſtküſte mit aller Gewalt ihr Miffionsgebiet zu ver— 
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größern fuchen, reichlich und überreihlih Mittel dafür an 
Sand, auch die nötigen Kräfte zur Arbeit ftet3 zur Verfügung 
haben und fchließlich Feine Mittel unbenugt laſſen, um unfere 
Lehre und Synode, ja auch unſere Arbeit zu verdäditigen. Wir 
haben daher gewiß große und hohe Urſache, unſerm himmliſchen 
Vater Zob und Dank darzubringen für die vielen und mannig- 
faltigen Beweije feiner Gnade und Barmberzigfeit, die er uns 
in jo reichem Maße auch in dent verfloffenen Jahre hat wider— 
fahren laſſen. Ihm allein die Ehre!” 

Auf Schwierigkeiten in der Miffionsarbeit diefes Diſtrikts 
machen mehrere Baftoren aufmerfjam. Der eine ſchreibt: „Die 
Wanderluſt ift ein großes Sindernis fir das Wachstum der 
Gemeinden bier im Weſten. Man nimmt im Xaufe des 
Jahres jo viele neue Leute auf und denkt: Am Ende diejes 
Sahres wird die Gemeinde aber andere Zahlen aufweifen 
als Iettes Jahr! Und fiehe, am Ende des Jahres jteht die 
Gemeinde auf dent alten Standpunkt. Doch ich will nicht 
Hagen. Was unfern Gemeinden an Quantität fehlt, das er- 
fegen fie oft ganz herrlich an Qualität. Ich arbeite jehr gern 
bier im wilden (?) Weiten.“ Ein anderer, der jelbit in Der 
Miſſionsarbeit ſteht, bemerkt: „Die Miffionsarbeit in unſerm 
Diſtrikt iſt eigenartig in vieler Hinſicht. Einmal ſind die Leute 
ſehr zerſtreut. Es wohnen in der Regel nicht viele Leute zu— 
ſammen, und dann ſind wir hier auch wohl zu ſpät herge— 
konimen, und die VLeute ſind zu lange ohne Wort und Sakrament 
geweſen, jo daß fie ſchwer zu gewinnen find, überhaupt wenn 
die Kinder nicht Fonfirmiert wurden und fi in die Seften- 
firhen verlaufen haben. Doch es gilt, zu Sammeln und das 
Geſammelte zufammenzubalten. Die Vorpoſtendienſte, die in 
unſerm Diftrikt geleiftet werden, find gewiß wicht umſonſt. 
Möge Gott um Ehrüti willen das herrliche Werf, das unſere 
Synode treibt, jegnen und fördern zu jeines Namens Ehre, zu 
unferm und vieler Seelen ewigem Heil!“ Und ein dritter teilt 
mit: „In —— Go. gibt e3 nur wenige Lutheraner, und dieje 
wenigen wohnen ſehr zerjtreut. X., 35 Meilen von hier, 5000 
Fuß hoch auf einem Ausläufer der Cascades, ift im Minter 
unzugänglich. Um nach 9. zu kommen, muB ich erit nad) 
Britiſh Columbia hinein und dann wieder zurück nad) Waſh— 
ington. Wie der ganze Nordweſten, ſo ſind ſonderlich neue 
Gegenden, wie Co., ein Miſſionsfeld für die verſchieden— 
ſten Kirchengemeinſchaften. Nirgends gibt es wohl im Ver— 
hältnis zur Bevölkerung ſo viele Prediger wie hier. In Z., 
unſerer nächſten Bahnftation, arbeiten regelmäßig fünf Pre— 
diger. Das Städtchen zählt kaum 100 Seelen und hat keine 
Ausſicht auf Zuwachs. In M,, nit 500 Einwohnern, ſtehen 
fünf Kirchen.“ 

In dieſem letzten Briefe iſt Britiſh Columbia, die weſt— 
lichſte der kanadiſchen Provinzen, genannt. Es iſt noch nicht 
endgültig entſchieden, von welchem Synodaldiſtrikt dieſes neue 
Gebiet verſorgt werden ſoll. Die Miſſionskommiſſion des 
Oregon- und Waoſhington-Diſtrikts hat ſchon Erforſchungs— 
reiſen dahin unternehmen laſſen, möchte aber lieber dieſe Pro— 
vinz an den Minneſota- und Dakota-Diſtrikt abtreten, der in 
den andern nordweſtlichen kanadiſchen Provinzen arbeitet, frei- 
lic) dort auch genug zu tun Hat, jo daß er große Anftrengungen 
machen muß und der Arbeit Faum Herr werden kann. Aber 
gerade in dieſem Gebiet, in Manitoba, Saskatchewan und Al: 
berta, acht e3 troß vieler Midermärtigfeiten ınıd mandjer Oppo- 
fition und Ungerechtigkeiten ımd Übergriffe unferer Firchlichen 
Gegner friſch und fröhlich voran, jo daß ein Glied der Mif- 


jionsfommiffion ſchreiben kann: „Wenn wir noch einige Jahre 
aushalten, werden wir mit Sottes Hilfe das Feld behauptent. 
Bir haben im legten Sahre nicht verloren, fondern gewonnen.“ 
Das lafjen auch die Berichte unferer dortigen jungen Miifionare 
erkennen. Wir lafjen vier von ihnen zu Worte kommen. Der 
eine jchreibt: „Sch Habe, Gott ſei Danf, nur Wachstum und 
Fortſchritt zu verzeichnen. Bon Riückwärtsgehen ijt bei uns 
bier oben gar feine Rede. Meiffion in Alberta iſt danfbare 
Arbeit. Das macht die Strapazen und Entbehrungen, die be- 
fonders der Winter in dieſen nördlichen Provinzen mit ich 
bringt, leicht erteäglih. Ich erlaube mir, Sie, als Glied der 
Berteilingsfonmtiffion, auf Alberta und das meitlihe Kanada 
überhaupt aufmerffam zu maden als dasjenige Arbeitsfeld, 
welches in befonders hohem Maße nunjerer Synode vom SEren 
der Ernte zur treuen Pflege anbefohlen iſt. Das können wir 
jpitren an dem herrlichen Segen, den er auf unſere Arbeit bier 
oben gelegt hat, noch legt und, wie wir ziwerſichtlich hoffen 
dürfen, aud) fernerhin legen wird. Das teitliche Stanada jollte 
meines Erachtens bei der Kuandidatenverteilung bejondere Be— 
rückſichtigung finden. Wir jind bier oben noch Sange nicht fertig. 
Sedenfall3 wird auch diejes Jahr wieder eine ganze Anzahl Be- 
rufe ad) Kanada einlaufen. Die follten, wo mır möglich, alle 
befriedigt werden.“ Der Schreiber bemerft no: „Seute (am 
10. Sanuar) ift es aber ziemlidy friſch. Gegenwärtig ſteht 
das Quedfilber auf 30 Grad unter Null.” Ein anderer Reije- 
prediger jchreibt: „Mein Bericht iſt mur lem und arınfelig, 
aber etwas zeigen ung doch dieſe Zahlen, nämlich wie wichtig 
unſer großes kanadiſches Miffionsfeld iſt. As ih im Mai 
berufen wurde, fand ic) zwei Predigtpläte vor. Noch ift das 
Feld nicht gänzlich abgeſucht, uber anjtatt zweier Predigtpläge 
baben wir eine organifierte Gemeinde und jechs Predigtplätze, 
zu ‚denen bald nod) drei hinzukommen werden. Das iſt Gottes 
Segen. Und diefes Wachstum iſt nur in diefem Dijteift; der 
größte Teil unferer ſchönen Provinz iſt noch nicht abgejudht 
worden. Wahrlich, das Feld it weiß zur Ernte; aber der 
Schnitter find jo wenig! Vier Monate bin ich jegt hier. Mein 
mile-book befagt: mit der Eiſenbahn 1877 Meilen; mit dem 
Suhrwerf 811 Meilen; im Sattel 511 Meilen. Dabei bleibt 
man ferngefund in diefem herrlichen Klima.“ Ein dritter be- 
richtet: „Mein Parochialbericht fieht in mancher Sinficht wicht 
fo aus, wie er jollte. Aber es wird erflärt dadurch, dab ich, 
jeit ich hier angelangt bin, fajt beſtändig unterwegs war. Seit 
dem 13. Mai babe ih 3975 Meilen mit Fuührwerk und 817 
Meilen auf der Eiſenbahn zurückgelegt. Ich höffe jedoch, daß 
mit Gottes Hilfe mein Bericht übers Jahr ganz anders aus— 
jeben wird. Die Verhältniſſe bier find ganz neu. Im Früh— 
jahr wird fich wieder eine tiefige Flut von Einwanderern in 
mein ®ebiet ergießen.” Und der vierte Reifeprediger, diejer 
aus der Provinz Saskatchewan, fchreibt: „Wenn Sie meinen 
legten Bericht mit diefem dergleichen, jo werden Sie jehen, daß 
das Miffionswerf hier in Kanada fi) ſehr ausbreitet und große 
Fortſchritte macht. Die legten fünf Pläße in meinem Bericht 
jmd neue Mifftionsftationen. Meine Sauptgemeinde ijt zwar 
nicht an ſtimmfähigen Gliedern gewachjen, aber es halten ſich 
ſehr viele Zuhörer zu uns. lUuſere Gemeinde iſt die einzige 
deutihe Gemeinde im der Stadt. Deswegen befuchen viele 
andersgläubige Deutſche unſere Gottesdienſte. So dürfen wir 
hoffen, daß der Same des Wortes Frucht bringen wird.” — 
Hoffentlich kommt bald die Zeit, mo dieje Neifeprediger dadurd), 
daß fie Hilfe befommen, mehr jeßhaft werden und mehr Zeit 
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auf den inneren Ausbau der Gemeinden und Predigtplätze, auf 
den Jugendunterricht ꝛc. verwenden können. 

Auch die beiden Staaten Dakota ſind, wie aus vielen 
Parochialberichten hervorgeht, rechte Miſſionsdiſtrikte, und es 
wäre jehr erwünſcht, daß die Miſſionskommiſſionen diejer und 
anderer Dijtrifte den Leſern des „Zutheraner” einmal ein an- 
ſchauliches Bild ihrer Miffiohötätigfeit zeichneten. 

Es danfe, Gott, und lobe dich 

Das Volk in guten Taten! 

Das Land bringt Frucht und beffert fi, 
Dein Wort ift wohl geraten: 

Uns jegen Vater und der Sohn, 

Uns ſegen Gott der Heilig’ Geift, 

Dem alle Welt die (ihre tu, 

Für ihm fih fürchte allermeift, 

Nun ſprecht von Herzen: Amen! 


Allerlei Nachrichten von unjerm indischen Mifjionsfeld. 


Die legten Berichte unſerer Milfionare laſſen erfennen, 
daß es unter vieler ımd ſchwerer Arbeit dod) jtefig vormärts- 
geht und immer einzelne Seelen durch ihre Berfündigung des 
Evangeliums gemonnen werden. Wir laffen einige Auszüge 
aus den Berichten folgen, die alle Miffionsfreunde gern lejen 
werden, und figen einige Nachrichten bei. 

Miſſionar Freche von der Station Baniyambadi auf dem 
nördlichen Miſſionsfeld, der legten Sommer drei Monate Ur— 
laub batte, jchreibt: 

„Ich Fand bei meiner Rückkehr vom Urlaub 23 neue State- 
chumenen dor, die von meinen beiden Lehrern fleißig unter- 
rihtet wurden. Ich trat ſogleich mit ins Unterrichten ein. 
Am 29. August taufte ih von ihnen 16 Seelen, am 15. Sep- 
tember abermals 2. Vom NReformationzfeit vorigen Jahres 
bis zu diefem habe ich 56 Seelen taufen dürfen. Das tft vom 
HErrn geſchehen und ift ein Wunder vor unfern Augen. Ich 
babe dazu nichts getan, ich habe nur — wie immer — den 
Heiden gepredigt. Der SErr allein hat fie herzugebradjt, er 
gab ein foldhes Wollen in die Serzen der Heiden. Alſo ihm die 
Ehre allein! Wir haben nicht zu tun, als treu zu arbeiten, 
zu beten, feiner Verheißung durch jeine Grade zu glauben und 
demütig zu fein vor Gott und Menſchen. Ich feße auch all 
meine Hoffnung für die Zufunft allem auf Gott den HErrn.... 

„Nein erjtes Mugenmerf, jobald diefe alle getauft waren, 
mußte auf eine ordentlicde Schule gerichtet fen; denn Die 
Gemeindeſchule ijt die Pflanzitätte der hriftlichen Kirche. ... 
Die Gottesdienite find immer fehr gut bejucht und — was jekt 
fehr erfreulich ifi -—— nicht von fremden, ſondern von eigenen 
Chriſten. Leider haben wir die Kirche räumen müffen, weil 
da3 Dach heruntergebroden iſt. Wir halten die Gottesdienite 
io, daß wir abwechſelnd an einem Sonntag PBredigtgottesdienit, 
am andern Sonntag anjtatt der Predigt Chriſtenlehre haben. 
Denn zweimal an einem Sonntag befomme ich fie nicht alle zu— 
jommen. Aber nicht mır das gottesdienftliche Leben, jondern 
auch das andere Gemeindeleben babe id; geregelt. Zuerſt habe 
ih) meine Ehritten alle dahin gebradjt, einen Tagelohn im 
Monat als Gememmdebeitrag zu zahlen; e3 zahlt alfo jeder 
Mann 4 Annas (8 Eents) und jede Frau 2 Annas (4 Cents) 
im Monat. über dieje Kaffe verfüigen ich und die Gemeinde 
gemeinfam. Jeden leßten Sonntag im zweiten Monat findet 
Gemeindeverjammlung ftatt. Mber auch dazwiſchen find ſchon 
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Germeindeverfammlungen einberufen worden. In der Ge— 
meindeverfjammlung verpflichteten fie jich ſelbſt — allerdings 
auf meinen Borihlag Hin —, dieſen Gemeindebeitrag zu 
zahlen. Jeden zweiten Sonntag im Monat legen fie dieies 
Opfer auf den Altar nieder. Aus diefer Kaffe haben mir 
Altarferzen, Hoſtien und Wein beftritten, eine Trommel an- 
geſchafft we. Daß wir aus diefer Kaffe die regelmäßigen Armen— 
auslagen noch nicht deden, auch noch feine Lehrer halten und 
feine Kirche bauen können, ift ſelbſwerſtändlich. Aber dab dies 
alles Ziel unſerer Gemeindebeiträge iſt, iſt ebeufo jelbitver- 
ſtändlich. . .. 

„Wir haben ſchoan ſehr herrliche Gemeindeverſammlungen 
gehabt. Sie lernen von mir, die Dinge nach Gottes Wort zu 
beurteilen. Sie werden zu Chriſten erzogen, ſehen auch, daß 
ſie auch einmal etwas jagen können und ihr Wort etwas gilt. 
Ich lerne von ihnen jo manche ihrer Anſchauungen fennen, ihre 
Sitten, die Gründe ihrer Handlungen, Tugenden und Sünden, 
die mir ohne die VBerfammlungen verborgen bleiben würden. 
Auch betone ich, daß der Semeindebeitrag fein Zwang, fondern 
nur eine freie Verpflichtung iſt. Natürlich kann es nicht vöflig 
m ihr törichtes Ermeſſen geitellt fein, was fie geben jollen, 
denn dann gibt der Tamule jo gut wie nichts. Dadurch, daß 
fie einen angemeſſenen Beitrag zahlen, haben fie ein ganz an- 
deres Intereſſe an der ganzen Sade. Und fie haben alle 
treulich gebracht. . . . In der Gemeindeverjammlung werden 
auch die ſäumigen Kirchgänger oder ſolche, die die Kinder nicht 
regelmäßig zur Schule ſchicken wollen, oder wenn einige ſün— 
digen durch Trunk oder Zank, von den andern Gemeindegliedern 
„O HErr, hilf! O HErr, laß wohl gelingen!“ — 
Am 7. Dezember ſchrieb Miſſionar Freche, daß wieder vier 
Perſonen bei ihm im Taufunterricht ſtehen. 

Auf dem nördlichen Miſſionsfeld, in Kriſhnagiri bei Miſ— 
ſionar Naumann, hat auch unſer jüngſter Miſſionskandidat 
Küchle ſeinen Aufenthalt genommen, um zunächſt die Sprache 
zu lernen. 7. Dezember: 


Er bemerkt in einem Briefe vom 7. 
„Nun wäre ich über zwei Monate in Indien und ich kann wohl 
ſagen, daß es mir gefällt. Welchen Chriſten ſollte der Anblick 
der ungezählten noch unbekehrten, vom Teufel geknechteten 
Scharen nicht jammern? Sollten nicht auch gerade die großen 
Schwierigkeiten, der teufliſche Widerſtand uns zu immer eifri— 
gerer Tätigkeit anſtacheln? Gott wolle uns mit Geſundheit, 
Kraft, Freudigkeit, Mut and Ausdauer ausrüſten; denn ohne 
ion können wir nichts tun!” 

Auf dem jüdlihen Miffionsfeld tjt Nagercoil der Wohn- 
ort unjerer Milfionare, von dem aus fie die Außenſtationen 
bedienen. Bon dort jchreibt Miffionar Nau: 

„Weit Ausnahme Fleinerer Ilnterbredjungen durch die 
Nteisernte und darauf folgende fofortige Ausſaat konnte ich 
in den BerichtSmonaten (Sul, Mugujt und September) die 
Arbeit in Kirche und Schule und an den Katechumenen jtetig 
weiterführen. Dafür jet unjerm himmliſchen Vater, dem 
Lenker aller Dinge, demütigit Dank gejagt. Für unjere Ar— 
beit ift nad) der Predigt des Evangeliums und Verwaltung 
der heiligen Sakramente dies von größter Wichtigkeit, daß 
ſolche Predigt (Katechismus- und biblifher Geſchichtsunter— 
richt mit eingeſchloſſen) jtetig, ohne Unterbrechung, regel- 
mäßig vor fi geht. Wer da mei, wie oft unfere eigentliche 
Pillionsarbeit von Sachen zweiten Ranges, die aber doch, weil 
fie unfere Arbeit berühren, auch erfedigt werden müfjen, unter: 
brochen wird und wie ſehr dies von ung Miffionaren jelbit be- 
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danert, deflagt und als ein ſchweres Hindernis der eigentlichen 
Miſſionsarbeit empfinden wird, der kann and) verftehen, wie 
man ich freut und Gott dankt, wem einmal ein ganzes 
Vierteljahr ohne namhafte Störungen dahingegangen iſt. 
Solch ftetige, regelmäßige Mrbeit mit Gottes Wort iſt auch 
nötig im’ Interefſe der Gemeinden. Infolge der Nusbreitinig 
der Arbeit it es unmöglich, mehr als zweimal wöchentlich in 
eine Gemeinde zu kommen, Katechismusunterricht kann don 
Miſſionar auch nur zweimal gegeben Werden, und die einge 
borenen Lehrer haben eine genane Nufficht ſehr nötig, folange 
bei ihnen die rechte Sehnſucht nad) der Errettung ihrer Volks— 
genoſſen und deshalb auch der rechte Eifer dafür fehlt. Mas 
Toll da iverdeit, wenn der Miſſionar nicht ſtetig und regelmäßig 
arbeiten kann? Solch geregelte, ununterbrochene Arbeit bleibt 
aber auch nicht ohne Wirfung auf die Gemeinde. Die Maffe 
tut es nicht. Der ftete, tages und wochenlang anhaltende Regen 
durchfeuchtet das ganze Erdreich, während der Plagregen dar- 
überhin wegfdiegt. Wem eine Ameiſe immer und immer 
wieder iiber denjelben Stein friecht, dam wird auch er ab- 
gerieben, jagt der Tammle felbit. Die Ehriiten wadjien lang- 
ſam, aber immerzit an Erkenntnis, Slaube, Liebe und Hoffnung, 
und dem kundigen, mit dem geiſtlichen Leben ſeiner Leute ver— 
trauten Miſſionar entgeht dies nicht, und er ſchöpft daraus 
Troſt und Hoffnung für ſein eigenes geiſtliches Leben und feine 
Arbeit.“ 

Miſſionar G. Hübener, der jetzt ein Jahr in Indien iſt 
und ſich bisher hauptſächlich mit dem Erlernen der Sprache 
befoffen mußte, fängt ſchon au, aud) etwas jelbjtändig zu 
arbeiten. Er hat fee erfte tamuliſche Predigt gehalten und 
wird nun mit Schul- und Taufunterricht beginnen. Er fchreibt: 
„Es wird freilich noch etwas ſehr ſtümperhaft mit mir geben, 
doch hoffe ich, mit Gottes Silfe auf dieſe Weile mic) beffer als 
durch bloße Munſchi- (Sprachlehrer-) Stunden in die Sprade 
hineinzuarbeiten. Und es freut mich, daß ich To allmählich in 
die eigentliche Miſſionsarbeit eintreten kaun.“ Natürlich kön— 
nen die neuen Miſſionare von allem Anfang an den älteren 
gar manche Arbeit, die mit der Verwaltung der Stationen zu— 
fanımenbängt, abnehmen oder auch in der engliſchen Sprache 
Unterricht erteilen, wie dies auch die beider neueingetretenen 
Arbeiter Zurcker und Küchle hut. Der Ort, an dem Hübener 
arbeiten foll, liegt in der Nähe von Nagercoil. Es heißt dar- 
iiber in dem Konferenzprotokoll der Miffionare: „In ein großes 
Heidendorf, das gegen 1000 Enmohner hat und wo von feiner 
andern Miſſionsgeſellſchaft gearbeitet wird, ijt es uns jeßt ge— 
limgen, uns Eintritt zu veridaffen, indem fih 8 Familien be- 
veit erflärt haben, ſich witerrichten zu laſſen.“ 

Im ganzen gehören jeßt zu Nagercoil 9 Predigtpläße, 
an denen regelmäßig Sunntagsgottesdienjte gehalten werden. 
Miſſionar Zucker erwähnt in einem Briefe, daß der Beſuch der 
Sottesdienfte ſehr gut und die gejpanute Aufmerkſamkeit der 
Leute während der Predigten ſehr erfreulich fer. Wit der Kate- 
chetenſchule in Nagercoil, in der Eingeborene fiir den Miſſions— 
dienjt ausgebildet werden, geht es, wie er jchreibt, „ſchön 
voran. Wir haben hier jeßt ans dei verſchiedenen Gemeinden 
um Nagercoil 20 Knaben im Mlter von etwa zehn bis fünfzehn 
Jahren“. In einem früheren Briefe, bald nach feiner Ankunft 
in Indien, hatte er geſchrieben: „Die Meiffionsarbeit geht Hier 
in Wagercoil jehr ſchön vorwärts, viel ſchöner, als id) erwartet 
hatte nad den Berichten, die doch ſchon jehr günftig waren. 
Mittwochabend war ich mit Hübener und Gutfneht in Vada— 


fery und wunderte mich über die rege Teilnahme der Leute 
md die frifchen Mitworten. Sonntagmorgen war ich mit Nau 
in Morucdaltalei, wo er 61 Leute, Kinder und Erwachſene, 
taufte, am Nahmittag in Seffadi zum Erntedanffeft, wo aud) 
der Beſuch jehr gut und die Dankopfer ſehr reichlich und das 
Intereſſe der Leute erſtaunlich war. Geſtern morgen habe 
ich mit meinem Munſchi angefangen, einem Mann, der wenig 
Engliſch und ſehr viel Tamuliſch weiß.“ 

Miſſionar Naumann gedenkt im März von Indien abzu— 
reifen, um feinen Seimatsurlanb auzutreten. 

Miſſionar IM. Bübener, der jeßt in Europa auf Urlaub 
weilt, wird im Herbſt nad) Indien zurückkehren. Vorher aber 
wird er anf die Aufforderung der Kommiſſion hin nach Anterika 
kommen, um unſerer Delegatenſynode beizuwohnen und Vor— 
träge über unſere Heidemniſſion in Gemeinden und auf Miſ— 
ſionsfeſten zu halten, wie er dies auch in Deutſchland fleißig 
getan hat. 

Ftaudidat Stallmann, der im letzten Sum ſein Studium 
anf unſerm St. Loniſer Seminar beendigt hat und ſich zur 
Militärpflicht in Deutſchland ſtellen mußte, iſt freigekommen, 
Hat nun einen Beruf nach Judien angenommen und wird bald 
nach Oſtern dorthin abreiſen. 

Gott ſegne unſere Miſſionare und ihre Arbeit! 


F L.F. 
Zur kirchlichen Chronik. 
Amerika. 


Auf unferer lebten Allgemeinen Synode in Fort Wayne im 
Jahre 1908 wurde auch das Verhältnis zu der Englifchen Synode 
don Miſſouri, die ja von Anfang an eng mit uns verbunden war, 
besprochen, und unfere Synode gab durch Beſchluß dem Gedanken 
Ausdrud, „Daß wir eine Bereinigung mit der Eng- 
liſchen Synode für ſehr wünſchenswert halten”, 
und jeßte ein Komitee ein, Das mit der Englifchen Synode darüber 
beraten und uns bei unjerer nächſten Synodalverſammlung Bericht 
erſtatten, ſowie bejtimmte Vorſchläge machen folle. Diefes Komitee 
bat fich feines Muftrages entledigt und bei der Testen Verfammlung 
der Englifhen Synode in Cleveland im Jahre 1909 mit einem 
Komitee derjelben über die Sache gehandelt. Diefez ftellte eine 
Reihe von Säßen auf, Me dann von der Englifchen Synode gleid) 
bejprochen tvurden. Sie erflärte hierauf durch einen Beſchluß, daß 
fte „bereit jei, eine engere Verbindung mit der deutschen Snnode 
durch Verſchmelzung oder durch Aufnahme als ein Diſtrikt in Er— 
mägung zu ziehen unter folgenden Bornusfeßungen: 1. daß Die 
Englifde Synode ihren Buchverlag und handel der deutſchen 
Synode übergibt, daß aber cin Komitee, dejfen Mehrzahl aus 
Gliedern des englifchen Diſtrikts beſtehen joll, ertwählt werde, um 
ſolche Schriften, ivie es ihre befonderen Bedürfniſſe erfordern, 
wie Geſangbuch, Sonntagsſchnlliteratur, VBrofhüren >c., zum 
Drud zu bringen; 2. daß der Zutheran Wilness das anıtliche 
englifche Kirchenblatt der ganzen Synode iverde, daß aber der 
Redakteur aus dem englifhen Diſtrikt gewählt iverde, oder daß 
der engliiche Diitrift wenigſtens gleichmäßig im Redaktions— 
fomitce vertreten jei; dasjelbe Soll beim Zutheran Guide ge= 
ſchehen; 3. daß die englifhe Sprache bei den Verſammlungen 
der Delegatenſynode von den Gliedern des englifchen Diſtrikts 
gebraucht werden darf, und daß wenigſtens cin kurzes Protokoll 
der Verhandlungen in englifcher Sprache vorgelefen und gedrudt 
twerde; 4. dag die Miſſionskommiſſion des englifchen Diftrifts 
die Erlaubnis babe, engliſche Miſſionen in Angriff zu nehmen, wo 
inner fie jolche für nötig hält, unter gebührender Verüdfichtigung 
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der göttlichen Grundfaͤtze der Gemeinderechte (Gemeindeglied- 
ſchaft) und der chriſtlichen Liebe; 5. daß es Negel fei, daß ganz 
engliſche Gemeinden ſich dent englifchen Diſtrikt anfchliegen, daß 
e3 aber ſchließlich dem Urteil jeder Gemeinde überlaffen werde, 
welchem Diſtrikt fie fich anſchließen will, natürlich ohne Dabei den 
göttlichen Grundſatz der chriftlichen Liebe außer acht zu laſſen, 
und daß es feinen Tadel in fi ſchließen ſoll, wenn Gemeinden 
aus befondern Gründen nicht dieſer Negel Folge leiſten; 6. Daß 
das EoncordiaeCollege zu Eonover, R. E., der Mllgemeinen Synode 
übertviefen werde; 7. daß die Frage, mann und tie oft Der 
englifche Diſtrikt ſich verſammeln foll, der Beſtimmung diefes 
Diſtrikts überlaffen bleibe”. Die Englifche Synode verwies dann 
diefe Eäbe an ihre Gemeinden zur Beiprehung und Annahme oder 
Ablehnung. Die Gemeinden haben nun ihre Stimmen abgegeben, 
und folgendes ift das Ergebnis der Abjtimmung: 30 Gemeinden 
haben für Vereinigung mit unferer Synode geftimmt unter der 
Vorausſetzung, daß die Synode als engliſcher Diftrift aufgenom— 
men wird und die Sätze von Cleveland angenommen iverden; 
3% Stimmen ivurden abgegeben für Xereinigung durch Ver— 
ſchmelzung mit der deutfchen Synode; 11% Etimmen find gegen 
jede Vereinigung gefallen, und 8 Gemeinden haben nicht geftimmt 
und werden als zuſtimmend angeſehen, daß die Synode ein Diſtrikt 
unferer Synode iverde. Die halben Stimmen erflären ji fo, daß 
einige Parochien aus mehr als einer Gemeinde beftehen. Die 
ganze Angelegenheit fommt nun bor unjere nächſte Synode, die 
ja in der Sache noch nicht gehandelt und Stellung genommen hat. 
Wir werden auch an diefer Stelle noch auf die Vereinigungsfache, 
die ohne Zweifel eine der wichtigiten ift, mit denen fich unfere 
Synode zu befaffen haben wird, zurüdfonmen. L. F. 

Unſere Mitteilung an dieſer Stelle vor einiger Zeit, an 
welchen Staatsanftalten in unſerm Lande unſere ſtudierende 
Jugend mit Predigt verſorgt wird, möchten wir heute dahin er— 
gänzen, daß auch in Manhattan, Kanſ., wo ſich das große Agri- 
eultural College jenes Staates befindet, ein Predigtplab ge— 
gründet morden tft. Alle zivei Wochen findet hier deutfcher und 
englifcher Gottesdienit ftatt. Manhattan wird bon den Paſtoren 
41. G. Degner, MeFarland, Kanſ., und M. NK. C. Vetter, R. F.D. 
No. 2, Junction City, Kanſ., bedtent, und an ſie follten Namen 
und Adreſſen lutheriſcher Studenten und fonftiger Glaubensge— 
noſſen geſandt werden. L. F. 

Prof. D. L. Larſen, langjähriger, treuverdienter Lehrer am 
Luther-College in Decorah, Jowa, der Anſtalt unſerer norwegiſchen 
Schweſterſynode, bat nun feine Lehrtätigkeit gänzlich eingeſtellt. 
Schon vor einigen Jahren legte er das Amt des Präſidenten dieſer 
Anſtalt nieder, behielt aber noch den Unterricht in der hebräiſchen 
Spradje bei. Am 24. Ranuar aber hat er feine leute bebräifche 
Stunde gehalten. Doc bleibt er troß feines Hohen Alters noch 
Redakteur des norwegiſchen Kirchen- und Gemeindeblattes, der 
„stirketidende“. D. Larſen war befanntlid) vor mehr als fünfzig 
Jahren cine Zeitlang auch der Profeſſor feiner Synode hier in 
St. Lois an unfern damals verbundenen Anftalten, dem theolo— 
gifhen Seminar und dem College. Sein Nachfolger in Decorah 
ift Dr. &. C. Ylbisaker geivorden, der, nachdem er die Anftalten 
feiner Synode abſolviert hatte, noch mehrere Jahre in Leipzig be— 
fonders auch Hebräiſch Ätudtert und fi dort den Grad eines 
Doktors der Philoſophie erworben hat. L. F. 

Ein Beſuch des Kardinals Gibbons und Des Erzbiſchofs 
Ireland in Ann Arbor und in Detroit, Mich., bot den Römiſchen 
in den genannten Städten Veranlaffung zu großen Feiern. Bei 
diefer Gelegenheit follte ein Priefter, Kelly, in Ann Arbor zum 
Hilfsbiſchof des alten Biſchofs Foley in Detroit geweiht werben, 
Bon der Feier in Ann Arbor wollen wir nichts fagen, da wir ja 
wiſſen, daß die römische Kirche es immer darauf abgefchen hat, 
ihre Feiern mit möglift großem Pomp zu begehen. Die Zei— 
tungen waren boll des Lobes. Könnten fie Doch auch ſonſt viele 


römifche Kunden verlieren und jtchen fie doch alle mehr oder 
iveniger unter dem Einfluffe Roms. Der neue Bifchof mußte 
natürlich „Den feligen Petrus, dem Apoftel, der heiligen römi— 
fhen Kirche und dem Heiligen Vater, Papſt Pius X., jomie Defien 
Nachfolgern“ unbedingten Gehorſam ſchwören. Einen Eid, durch 
den er ſich dem Worte Gottes unterwirft und ſich verpflichtet, es 
rein und lauter zu verkündigen, brauchte er nicht zu leiſten. In 
der römiſchen Kirche gilt eben das Wort des Papſtes und der 
„Kirche“ als das Wort vom Himmel geredet. Am folgenden Tage 
befuchten die Hohen Wilrdenträger die jefuitifche Umiverfität in 
Detroit. JIreland erklärte, daß heute fein Vorurteil gegen die 
römische Kirche in den Vereinigten Staaten fei; darum aber 
hätten fie um fo beſſere Gelegenheit, für fie zu arbeiten, und der 
Erfolg jei um fo figerer. Eie verließen ſich Dabei auf Die 
Studenten und Gelehrten der römischen Kirche; diefe müßten zu 
Macht und Anſehen }teigen. Er bedauerte es, daß nicht viele 
Römische in der Legislatur in Lanſing, Mich., und nicht mehr als 
vier unter den Eenatoren in Waſhington, D. E., feien. Er feuerte 
die Studenten an und ftellte ihnen fogar in Ausficht, daß einer 
bon ihnen einmal zum Haupfe der Nation erhöht merden könnte, 
Nach der Rede des Kardinal können nur Römiſche das Prinzip 
„gejunder Religion” lehren und erhalten. Er wünſchte den Stu— 
denten darum Glüd, meil fie in einer römiſchen Anftalt unter- 
richtet würden. Er ſchloß feine Rede mit den Worten: „Liebe 
zum Lande und zur Kirche — Religion und Patriotismus — 
eins und unzertrennlich jebt und ewiglichl“ Auch das Haupt der 
Univerfität Tieß fich Hören und erflärte den Studenten, daß ein 
Kardinal der römischen Kirche für alle Römiſchen in unferm Lande 
höher jtehe als irgendeine irdifche Autorität. — Aus diefen Reden 
hören wir die römischen Pläne wieder Har und deutlich genug 
heraus. Wir jehen, daß die Kardinäle und Biſchöfe ihren Eid 
treulich halten, nad welchem jie fich verpflichten, das römische 
Fapittum überall zu Macht und Ehren zu bringen. Das ill man 
erreihen: römiſche Gejeßgeber, Senatoren, einen römifchen Prä- 
fidenten. Mat, Macht — erſt politiſche Macht; die andere folgt 
dann nit ihrer „gefunden Religion und Moral“, wie in Spanien, 
Frankreich, Kuba und anderwärts, Dann Hat man Land umd 
Kirche unter einer Hand, dann ift Staat und Kirche „eins umd 
unzertrennlich“. ft erit ein Römiſcher Rräfident unfers Landes 
getvorden, dann wird auch er den Kardinal für die höchfte irdifche 
Autorität in unjerm Lande halten und unter feine Gewalt fich 
ſtellen. Im Senate und in der Legislatur will man darum auch 
recht gehorfame Knechte des Papſtes und des Kardinals. Unfer 
Land hört und lieſt daS alles, will es aber nicht verftehen. 
Während andere Länder ſich bon Der Knechtſchaft des Papſtes 
losreißen, läßt ſich unſer Land fehlummernd in die Arme des 
Papſttums ziehen. Daß doch immer mehr Menfchen die Augen 
aufgingen und fie die Gefahr erfenneten! Wir Qutheraner wollen 
uns aus Gottes Wort über diefen „Menſchen der Sünde“, den 
Bapft zu Rom, belehren laſſen und Gott fleißig Bitten: 

Erhalt uns, HErr, bei deinem Wort 

Und ſteur' des Papfts und Türken Mord, 

Die JEſum CHriftum, deinen Sohn, 

Wollten ftürzen von deinem Thron! S. 

Als einen Beleg aus neueſter Zeit dafür, daß die römiſche 
Kirche immer Darauf bedacht iſt, Staat und Kirche zu vermiſchen 
und von unſerer Landesregierung allerlei Vorteile für ſich zu er— 
langen, teilt die „Lutheriſche Kirchenzeitung“ folgendes mit: 
An 5. Dezember hat Repräſentant Andrews im unteren Hauſe 
des Kongreſſes unferer Regierung in Waſhington eine Bill ein= 
gereicht, die jebt in den Händen des Komitces für die Territorien 
tft, folgenden Inhalts: „E3 ſei hiermit dom Senat und vom 
Repräfentantenhaufe der Vereinigten Staaten von Amerila, ala 
Kongreß verfammelt, zum Gefeß erhoben: daß 300,000 Ader 
noch nit beſchlagnahmten, feine Mineralien enthaltenden Landes 
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im Territorium New Mexico unter der Aufficht des Sefretärs de3 
Innern ausgevählt, hiermit an 3. B. Pitaval, Erzbifchof 
bon Santa Ze. New Merico, und an feine Nach— 
folger gefhentt merden, um von ihm zur Errichtung 
einer Sandarbeitsjchule im Territorium New Mexico verivandt 
zu Iverden, jo dab er das Einkommen von Dem Lande oder Den 
Ertrag, falls das Land verkauft wird, ausſchließlich fiir Die Auf— 
rechterhaltung und den Unterhalt genannter Anstalt verivende.“ 
Gegen dieſe Ungerechtigkeit follten nicht bloß Lutheraner, ſon— 
dern alle rechten Bürger unſers Landes proteftieren. Durch 
diefen Antrag wird die reinliche Scheidung von Staat und Kirche 
und der Grundfaß unjerer Regierung, daß feine religiöje Ge— 
meinfchaft befonders begünftigt werden oder Gaben für ihre 
Zwecke erhalten foll, verlengnet zugunjten Noms. Es find des— 
halb auch von St. Louis und gewiß aud) von andern Orten aus 
Brotefte mit vielen Unterfchriften verjehen und an den Xorfiker 
des Stomitees, Hon. R. L. Hamilton, Washington, D. C., ge- 
ſchict worden. Man kann ji in diefer Sache auch an den 
Repräfentanten feines Bezirks menden. Ser ganze Rorfall zeigt 
ivieder, daß ınan ftet3 ein wachſames Auge auf Rom haben mu. 
L. F. 
Ausland. . 

Zwei bekannte Miſſionsmänner Find in den Ichten Wochen 
durch den Tod abgerufen worden, Der eine war D. Guſtav 
Warned, der am 26. Dezember 1910 in Halle im Alter von 
78 Jahren ftarb. Zeit ſeines Lebens hat cr ein großes Intereſſe 
für die Heidenmiffion gezeigt, ivar eine Beitlang Lehrer und 
Inſpektor am Seminar der Rheinifchen Miffionzgefellfehaft in 
Barmen und hat fpäter, als er aus Gefundheitsrücichten diefe 
Stelle aufgeben mußte, als Pfarrer einer Heinen Landgemeinde 
die „Allgemeine Miffionszeitjchrifi” ins Leben gerufen und 
37 Jahre lang bis zu feinem Tode herausgegeben, Elf Jahre 
bat er auch noch al3 der erjte deutſche Univerſitätsprofeſſor für 
Miſſionswiſſenſchaft in Halle gewirkt und die beiden letzten Jahre 
im Ruheſtand gelebt. Außer duch die Miffionszeitjchrift, die als 
die bedeutendfte gilt, var er noch in mannigfacher Meife und 
unermüdlich fchriftlih Fir die Miſſion und die Belebung des 
Miifionsinterefies tätig und wurde als der beite Kerner der 
protejtantifchen Heidenmiſſion angejchen. Das Wort „Dein 
Reich komme“ war die Lofung feines Lebens, — Der andere 
Miffionsmann war D. Kohn Harpfter, der am 1. Februar in 
Philadelphia ftarb im Alter von 66 Jahren. Er war zuerſt von 
1872 bis 1576 Miſſionar der Generalſynode in Judien, mußte 
dann ſeiner Gefundheit wegen zurückkehren und bediente hier— 
zulande mehrere Gemeinden. Am Xahre 1893 kehrte er nach 
Indien zurück und wurde 1902 Leiter der dortigen Heidenmiſſion 
des Generalkonzils, die ſich damals in ſehr zerrütteten Verhält— 
niſſen befand und die er auch in Ordnung brachte. Vor mehr als 
einem Jahre kam er nach Amerika auf Urlaub und gedachte nach 
Beendigung desfelben wieder nach Indien zu gehen, um dort bis 
an feinen Tod zu bleiben, wurde aber, ehe er dieje Reife ins Wert 
cken konnte, abgerufen. L. F. 

In der erfolgreichen Heidenmiſſion des Generalkonzils in 
Indien wird auch dem ärztlichen Zweig derſelben beſondere Auf— 
merkſamkeit geſchenkt. Vor einiger Zeit ſchrieb der „Deutſche 
Lutheraner“: „Ein bedeutſamer Teil unſerer Arbeit unter den 
Heiden in Indien wird von Frauen getan und bon Frauen bier 
in Amerika getragen und durch ihre Liebe erhalten. Ein bejonderer 
Zweig diefer Arbeit ift die ärztliche Frauenmiſſion. Unjagbar ift 
die leibliche und geiftliche Not der indifchen Frauenivelt, Hier 
Hilfe zu bringen, ift dem Mijfionar und Arzt durch Jahrtauſende 
alte graujame Sitte unmöglich gemacht. Barum hat unfere Mij- 
fion nicht nur Zehrerinnen, fondern auch Ärztinnen ausgeſandt, 
um Licht in daS Dunkel des indiſchen Krauenlebens zu tragen. 
Drei Mijjionsärztinnen unjerer Kirche jtehen dort in der Arbeit. 


Ein Hofpital für Frauen und Kinder in Rajahmundry, unferer 
Hauptſtation, ift im Bau begriffen und wird bald fertiggeftellt fein. 
Die Koften im Betrag von $20,850, mit einer Maternity Ward 
33527 mebr, wurden von den Frauen-Mijfionsvereinen ver— 
ſchiedener Synoden übernommen und zum großen Teil bereits 
aufgebracht.“ L. F. 
Daß den Miſſionaren in Heidenländern ärztliche Kenntniſſe 
von großem Wert ſind und ihnen dort manche Türen öffnen, die 
ſonſt verſchloſſen bleiben würden, iſt längſt bekannt und wird auch 
mehr und mehr anerkannt. Gerade in neueſter Zeit widmet man 
dieſer Sache beſondere Aufmerkſamkeit. In Deutſchland wurde 
in Tübingen vor nicht langer Zeit ein beſonderes großes Inſtitut 
für ärztliche Miſſion eingerichtet. Hierzulande hat kürgzlich die 
Univerſität von Pennſylvania in Philadelphia einen regelrechten 
mediginiſchen Kurſus für ſolche, die ſich auf den Miſſionsdienſt 
vorbereiten, angekündigt. Die ſogenannte Schlafkrankheit, Cho— 
lera, gelbes Fieber und andere Tropenkrankheiten werden dort 
beſonders behandelt werden, Augenkrankheiten, Inſektenſtiche, Ver— 
hütung von Krankheiten, allgemeine Geſundheitslehre und ähn— 
liches wird in den Kurſus hereingezogen. Auch für Indien hat 
die ärztliche Miſſion beſondere Bedeutung, denn Indien iſt, wie 
unſere Miſſionare wiederholt geſchrieben haben, ein Land ſchreck— 
licher Krankheiten und Leiden unter den Eingeborenen, und es 
mag früher oder ſpäter die Zeit kommen, da auch wir dieſer Sache 
werden näher zu treten haben. L. F. 


Große Narren. 


Narren laufen genug in der Welt umher, ſonderlich in den 
Wochen, die der Faſtenzeit borangehen. Will doch in der Fait- 
nadıt mancher der größte Narr jein und ftrebt nach einem Preis 
in der Narrheit. Grlauben fich doch in der Karnevalszeit felbft 
folche Leute, die fonjt auf Anſtand und Bildung etwas halten, Die 
tolliten Streiche und die größten Narcheiten. Wieviel Held wird 
in dieſer Zeit verſchwendet, auch von Leuten, die ſouſt fparen 
müſſen! Wieviel wird an dem edlen Gut der Geſundheit geſün— 
digt! Wie wird der Eitelfeit, Der Genußſucht gefrönt! Und das 
ſchlimmſte iſt vielleicht noch, Daß auch die Jugend Schon in den 
ichlechten Dunftfreis des Sarnevalstreibens hineingezogen wird, 
und die Gemüter Der Ninder ſchon wochenlang vorher ganz von 
dem Narrenmwerf in Anfpruch genommen find. Denn wie Die 
Alten jungen, jo zwitſchern auch die Zungen. Nur ein „harm— 
lofer Scherz, eine erquickende, ftärfende Heiterkeit” in Dem Einer: 
lei des Alltagslebens ſoll das Faftnachtstreiben fein. So jagt 
man entjchnldigend. Aber inte oft verftedt jich eben unter der 
Masfe die reine Fleiſchesluſt, Augenluſt und boffärtiges Leben! 
Eine finjtere Wolfe der häßlichſten Erjcheinungen steigt in vielen 
Städten, in Denen das Narnevalstreiben zu Haufe tit, über der 
Faſtnacht auf. 

Narren gibt es jedoch nicht nur im Februar, fondern das 
ganze Jahr hindurch. Wohl halten fich viele für Hug und iveije, 
aber die Heilige Schrift Hezeichnet jie Doch als Toren, ja als große 
Narren. Und warum das? Ein Narr ift, wer das Gejpött mit 
der Sünde treibt. So jagt Salomo Spr. 14, 9. Es tjt töricht, 
mit einem Gewehr zu jpielen, wenn es mit Pulver geladen iſt. 
Aus dem Spiel fann bitterer Ernft werden. Es iſt türicht, mit 
offenem Feuer neben einem leicht entzündlichen und explodier— 
baren Stoff zu hantieren. Wie leicht kann ein Funfe in das Puls . 
verfaß überjpringen! Es it aber noch törichter, Leichtfertig mit 
der Sünde zu jpielen, ivenn man weiß, wie leicht die böſe Luſt 
im Herzen aufflammt und Die ſchlimme Begierde in der Menfchen- 
bruſt Feuer fängt. Wer mit der Sünde fpielt oder das Geſpött 
mit ihr treibt, kennt nicht die furchtbare Macht der Simde, ihren 
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falichen Zauber und Betrug. Er weiß nicht, daß fie eine Schlange 
ift, die vor der Tür des Herzens ruht, um in einem unbewachten 
Augenblick einzudringen. Gib der Sünde einen Finger, und 
bald hat fie dir beide Hände gebunden. Liebäugle mit ihr, und 
du tuft bald nur noch, wie fie will, Luther fagt einmal: „Die 
nur ein Gebrechen aus der Sünde machen und fie nicht ernft neh- 
men, die machen uns ficher, faul und verdroffen. Sie laffen ung 
ohne Furcht und Sorge dahingehen, die Sünde zu vertilgen, und 
alſo in grenlicher Vermeſſenheit verhärten, daß uns meder Chri- 
tus noch Gott ſchmeckt oder für iſt.“ in Narr ift, wer mit der 
Sünde das Gefpött treibt; der Fromme aber hat Zuft an den 
Frommen. 

Ein Narr iſt, wer ſich auf ſein Herz verläßt, Spr. 28, 26. 
Töricht iſt es, ſich auf ſein Geld zu verlaſſen. In wenig Minuten 
kannſt du um Hab und Gut gekommen ſein. Töricht, wer ſich auf 
ſeine Geſundheit und ſeine Körperkraft verläßt. Wie bald iſt 
deine Geſundheit dahin, deine Körperkraft gebrochen und deinem 
Wirken ein Biel geſetzt! Töricht iſt es, fi) auf äußere Vorzüge, 
etwa auf ſeine Schönheit, zu verlaſſen. Der Menſch blüht wie 
eine Blume, aber bald iſt ſie verwelkt und ihre Pracht dahin. Ein 
Narr aber iſt, wer ſich auf fein eigenes natürliches Gerz verläßt, 
auf Diefes wankelmütige und unbeftändige Ting. Sit doch das 
Dichten des menschlichen Herzens nur böje immerdar, Wie fein 
bat Luther das menjchliche Herz gefannt! „Ein fehlüpfrig Ding 
ift des Menschen Herz”, fügt er einmal. „Wenn's wohl geht, jo 
fällt’s in Vermefjenheit, und wiederum, wenn's übel geht, in Ver- 
zweiflung. Wenn's wohl geht und das Feuer nicht frißt, jo iſt 
e3 jtolz und ungelenf; wiederum, wenn's euer angeht und an— 
greift, fo wird es gar berzagt, daß es nicht leicht zu erhalten it. 
Man kann's nicht wieder aufrichten, wenn es zu Boden jinft. Es 
gleicht dem Quedjilber, das jest da, bald anderswo ift, Heute alfo, 
morgen wieder anders gefinnt.” Und auf ein fol wanfelmütig 
Ding wollen wir ung verlaffen? Es tjt beifer, jih auf den Herrn 
verlaffen, der alle Dinge fennt und größer ijt als unfer Herz. 

Ein Narr ift, wer da meint, daß inivendig rein ſei, was aus— 
wendig gereimigt ift, Zuf. 11, 40. In dieſem Wahn ivaren Die 
Pharifäer befangen. Sie hielten wohl die Becher und Schüffeln 
auswendig reinlich, mußten aber vom HErrn IEfn ji) jagen 
laffen: „Euer Inwendiges ijt voll Raubes und Bosheit.“ Cie 
berzehnteten Minze, Raute und allerlei Kraut; aber am Recht 
und an der Liebe Gottes gingen fie vorüber. Das ilt die Torheit, 
daß der Menſch fo gern den Wert auf äukerliche Dinge legt und 
darüber Die Hauptſache, das Größte und Wichtigfte, vergißt. Ein 
gitter Mantel joll Die innere Armut und Blöße deden. So täufcht 
fi) der Menfch über Die eigene Sünde hinweg. Mor Gott aber 
werden wir einmal erfcheinen, iwie wir find. Er bewahre uns 
bor der Torheit, daß wir meinen, unfer Inwendiges jei rein, wenn 
wir äußerlich einen anftändigen Rod tragen fünnen. 

Der größte Narr aber ist, wer über dem Ardifchen die Ewig— 
feit vergißt. Da ſteht der reiche Kornbauer vor jeinen Scheunen, 
die den Reichtum feiner Felder nicht zu fatjen vermögen. Ver— 
gnügt reibt er fich die Hände und fpricht: „Ich will meine Scheu— 
nen abbrechen und größere bauen und will darein fammeln alles, 
was mir gewachjen ift, und meine Güter. Und will fagen zu 
meiner Seele: Liebe Seele, du haſt einen großen Vorrat auf viele 
Sabre; babe nun Ruhe, iß, trink und habe guten Mut!” Aber 
Gott jprad) zu dem Manne: „Du Narr, diefe Nacht wird man 
deine Seele von dir fordern, und wes wird's fein, das du bereitet 
haſt?“ Luk. 12, 18—20. Das ijt wohl der größte Betrug, wenn 
man über dem Sorgen um irdifche Güter daS Heil feiner Seele 
völlig vergißt. Das iſt die größte Torheit, wenn man fi) für 
reich Hält und ift do arm; wenn man glaubt, Ruhe für feine 
Seele gefunden zu Haben, und diefe Ruhe ift nur falfhe Eicher» 
beit und falfches Glück. „Sehr wenige Leute find auf Erden“, 
fagt Luther, „die auf Die jelige Hoffnung, auf das zufünftige, 
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unvergängliche Erbe und Reich warten und jo geiviß Darauf war⸗ 
ten, wie es wohl fein joltte, daB fie dies gegenivärtige Leben nicht 
fo gewiß befißen. Der feligen Hoffnung und des Himmlifchen 
Erbes mird leider allguoft vergeſſen; aber de3 zeitlichen Lebens 
und des vergänglidhen Reichs auf Erden wird allzuviel gedacht. 
Dies Vergängliche hat man ſtets im Geſicht, denkt daran, forgt 
dafür und freut ſich darob, aber jenem Unvergänglichen kehrt man 
den Rüden. Diefem jagt man nad) Tag und Nacht, jenes fchlägt 
man in den Wind. Nun follte es wahrlich bei den Chriften nicht 
fo jein, fondern das Widerjpiel follte es fein. Ein Chrift follte 
dies zeitliche Leben nur mit zugetanen Mugen und blinzlid) an» 
fhauen; aber das zukünftige, ewige Leben follte er mit ganz 
aufgetanen und mit Harem, hellem Licht anfehen und follte des 
felben in gewiſſer Hoffnung allzeit fröhlich ivarten.“ 
(Ehriftenbote.) 


Nur noch diefes Vergnügen. 


Nach jahrelangem Siehtum begann das Lebenslämplein der 
armen Margarete zu erlöfchen, die der HErr ſchon im Alter von 
21 Jahren Heimholen wollte. Oft ſtand ich, der erft vor kurzem 
das Amt im Dörflein angetreten hatte, bei ihr, mährend der Water, 
fleißig am Schneidertiich und an der Nähmaschine arbeitend, ab 
und zu aufhordhte und cin Wörtlein in unfere Unterredung warf. 
Als ich eines Tages wieder bei der Stillen Dulderin faß, war der 
Vater gar unwirſch und erzählte mir von der andern Tochter, die 
in Der großen Etadt diente. Er habe ihr gefchrieben, wie es mit 
der armen Schweſter ſtehe, und fie gebeten, dieſe zu befuchen und 
den Eltern bei der ſchweren Pflege ein wenig an die Hand zu gehen. 
Aber immer habe jie Ausflüchte: ſie fünne nicht ablommen, die 
Geſchäfte drängten zu fehr, die Reife fei fo koſtſpielig und ders 
gleichen mehr. Und da er nun ernftlich ihr Kommen geforden 
habe, da wolle fie nur erſt noch den Maskenball mitmaden, auf 
den fie ſich ſchon jo lange gefreut habe; dann aber iverde fie 
fommen. 

Wie der Vater noch jo Hagt über die Lieblofigkeit und den 
Ungehorjam der Tochter, da kommt ein Eilbote: Die Unglücliche, 
die eine Winterkönigin Daritellen wollte, hatte fich in Watte ge— 
hüllt und trug dazu eine Fackel; ein Funke davon flog in den Leicht 
entzundlichen Stoff, er flammte auf — und furchtbar verbrannt 
lag nun unter entiehlichen Qualen die liebloje Schweſter, die 
ungehorfame Tochter im Haufe ihrer Herrichaft. 

Schwere Wochen folgten. Die Arme im Elternhaufe reifte 
dem Tode entgegen — und jene, von ihrer Herrſchaft treu ge= 
pflegt, rang unter wütenden Schmerzen zwiſchen Leben und Tod. 
Endlich erlöjte der HErr die arme Bulderin hier, und die Mutter 
eilte vom Grabe der einen Tochter zum Schmerzenslager der an— 
dern. Als ſie heimkam, brachte jie die Botjchaft mit, jene ſei der 
Iodesgefahr entronnen, aber noch Monate werde ed dauern, big 
jie nur einigermaßen den Gebrauch der Glieder, zumal der furdht« 
bar bverbrannten Arme, wiedererlange; noch müfle fie gefüttert 
werden mie ein Sind; nun folle und müjfe fie aber heim, um im 
Vaterhaufe auf dem Lande ganz zu genefen. Wo bisher die Sieche 
fich rüſtete zum feligen Eterben, da ſollte jeßt die Schweſter lang⸗ 
ſam fich erholen zu neuem Leben. 

Da gärte es im Hiefgefränkten und dabei gebeugten Water: 
herzen auf. „Das Tieblofe, undanfbare und ungehorfame Kind 
darf und foll nicht über meine Schtwellel” rief er zornig aus; 
„fie mag ſich pflegen laſſen und genefen, wo fie im Ungehorfam 
gegen die Eltern fich ihre Leid holtel“ Ein flehender Blid der 
Mutter traf mich, und ich trat mit dem grollenden Vater beifeite. 

„Bat Ihre Tochter von Ihnen Dankbarkeit gelernt? Hat 
fie von Ihnen Gehorfam gelernt?“ 

„Herr“, erwiderte er, „ivie kommen Sie mir vor? Habe id) 
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nicht alles Für fie getan, was arme Eltern für ihr Kind tun 
können?“ 

„Auch das Beſte?“ fragte ich. 

„Haben Sie Ihr Kind beten gelehrt und ihm Gehorſam nicht 
geboten, ſondern auch vorgelebt?“ 

Der Mann ſah mid verwundert an, „Wie meinen Sie das?“ 
Ich entgegnete: „Der liebe Gott Hat ſich Ahnen immer 
Freundlich bewieſen, Ihre Arbeit gefegnet, Ahnen cin befcheidenes 
Auskommen geſchenkt, Ihnen ein liebes, fleißiges Weib und außer 
der Entjchlafenen blühende, gefunde Kinder gegeben — und wie 
undankbar find Sie dafür gemwefen und wie ungehorfam dazu!“ 

„Ich undankfbar, ich ungehorſam?“ fragte er. 

. „Semi“, antwortete ich. „Wie manchen Sonntag ſchnurrte 
in Ihrem Haufe am Vormittag die Nähmaſchine, und der Nach— 
mittag fand Sie im Wirtshaus] Wie felten, ach, wie felten aber 
fanden Zie Zeit, dem HErrn Ihren Dank, Ihre Gebete darzu— 
bringen und auf fein Wort zu hören! Iſt denn das vierte Gebot 
über dem dritten? Wie wollte Ihr ind Gehorſam lernen gegen 
die irdischen Eltern, wenn es an Ihnen fah den Ungehorſam gegen 
den himmlischen Vater und fein Gebot, Die Predigt und fein Wort 
gerne zu hören und zu lernen? Willen Sie nicht, dag bei aller 
treuen Arbeit und Sorge für Das Fortfommen der Kinder in der 
Melt, bei allem, was man fie Lernen läßt, ein Ding nicht unters 
laſſen werden darf, damit ihnen das Gelernte aud) recht nutzbar 
werde und daß fie zugleich rechte Liebe, Gchorfam und Danfbar- 
keit gegen die Eltern fernen? Und dieſes Mittel ift: daß man 
ihnen vorlebt ein Leben Des Vertrauens auf Gott und des Ges 
horſams gegen Gott, Und wenn Sic das richt getan haben, waren 
Sie nicht ebenjo undankbar wie ungehorfam aegen den beiten 
Vater? Und doch bat er in feiner großen Langmut und Barmher— 
zinfeit noch immer Geduld mit Ahnen gehabt. Wollen Sie nun 
Doc) dem eigenen Kinde Ihr Haus berjchließen, das vielleicht nach 
Yottes Fügung für dasſelbe jeßt in doppeltem Sinne eine Ges 
burtsjtätte eines neuen Xebens werden kann?“ 

Ter Mann ſchwieg, und aut andern Tage holte er feine 
Tochter. Was wir in den langen Leidenswochen miteinander ges 
redet, was Gottes Geiſt an der Kranken gearbeitet bat, der Wun— 
den geſchlagen waren, um Samenföruer feines Wortes hineiu— 
ftreuen zu können, das gehört nicht an dieſe Stelle. Sie ift num 
wieder in ihrem Dienft, Gott Yob, nach der ſchweren Heimſuchung 
und durch fie zu nenem Gchorfam erzogen gegen den himmliſchen 
und darum auch gegen den irdiſchen Vater. Wenn ich aber it 
des Teßteren Auge im Gottesdienst eine Träne blinken fee und 
weiß, mit welcher Freude er jetzt fein Kirchenblatt Feft, von mans 
hen andern hier nicht au reden, Damm muß ich immer des Wortes 
gedenken: „Du machelt deine Engel zu Winden und deine Diener 
zu Feuerflammen.“ „Neuer und Dampf richten jein Wort aus.“ 
Rf. 104, 4; 148, 8, 
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Die Kraft der Paſſionsgeſchichte. 


In einer Schule, der ein Lehrer nad) Gottes Herzen vorftand, 
der unter Gottes Segen vielen zu einem leuchtenden Vorbild ge= 
worden itt, ſah der Lehrer ein Kind in ungewöhnlicher Aufregung. 
Er fragt nach dem Grunde. Das Kind antwortet mit einem 
Fingerzeige auf ein anderes Sind: „Die bat fo fehlecht über mid) 
geſprochen und bor allen Leuten allerlei iiber mid) gelogen.” Der 
Lehrer fagt: „Wenn das wahr iſt, fo ijt das freilid) ſehr tadelns— 
wert. E3 wird nachher unterſucht werden; jeßt iſt nicht die Zeit 
dazu. Bir aber, Anna, muß ich ſchon jebt jagen, daß dein auf 
geregtes Wefen mir gar nicht gefallen will.“ Am folgenden Tage 
wird in der Leſeſtunde Jeſ. 53 gelejen. Anna lieſt die Worte: 
„Da er geſtraft und gemartert ward, tat er feinen Mund nicht 
auf, wie ein Lamm, das zur Schlachtbank gefiihrt wird, und fvie 


FD er v „Sutheraner BE 


ein Schaf, da3 verſtummet bor feinem Scherer und feinen Mund 
nicht auftut.“ Der Lehrer fagt: „Sieh, Anna, fo war dein Hei— 
land, und ivie warſt du geftern?” Das Kind erlennt mit Tränen 
jeine Unähnlichkeit, feine Schuld. Das Wort wird ein Wende 
punft in jeinem Leben. Es lernt von dem Sanftmütigen und von 
Herzen Demütigen. 

Jahre vergehen. Nach langer Trennung führt Gott beider 
Lebenswege einmal ivieder zufammen. Der Lehrer erfimodigt fich 
teilnehmend nach Dem Ergehen der einftigen Schülerin, Ein viel» 
bewegtes Leben liegt hinter ihr in einen Eheltande, in welchem 
es biel zu tragen und zu dulden gab. Jetzt ift ſie Witwe. „Wie- 
viel ich auch erlebt Habe”, fagte fie, „ich bin durch alles glücklich 
bindurchgefommen und fonnte, wenn meine Geduld einmal auf 
eine Harte Probe fam, doch immer meines Mutes Herr werden. 
Die Erinnerung an jene Stunde, an Ihre damals geſprochenen 
Worte, vor allem an das Vorbild meines Erlöfers in feiner jtillen 
Leidensgeduld gab mir Kraft.“ 

Ja, das Wort Gottes iſt lebendig und kräftig. 
bom Sireuz ift eine Gottesfraftl 


Das Wort 


Kein Uuterſtchied. 


„Ich begreife nicht, warum ein Menfch, der ſich bemüht hat, 
immer rechtjchaffen und fromm zu leben, nicht Teichter in den Him— 
mel kommen follte al3 jeder andere, deſſen Leben und Waudel 
befleckt it”, fagte eine Dante zu ihrer chriſtlichen Freundin. 

„Ich will es Ihnen an einen Bilde Mar zu machen fuchen. 
Wir wünſchen beide einem Vortrag beizuivohnen, bon deſſen An— 
hören wir uns grogen Genuß verjprechen. Der Zutritt fojtet fünf 


Franken. Sie haben zwei Franken; ich habe gar nichte. Welche 
bon uns wird am meijten Necht Haben, Hineinzugehen?” „Wir 


werden beide ganz gleich unberechtigt fein.“ „Natürlich, und 
ebenfo hat der chrbare Menſch nicht mehr Recht, in den Himmel 
einzugehen, als der Vagabund; denn jeine Frömmigkeit ift doch 
nicht bollfommen. Den Eintrittspreis kann er nicht bezahlen.” 
„Ich fange an Sie zu berftehen.” „Wenn nun aber ein reicher 
Freund käme und böte uns beiden eine freie Eintrittsfarte an?” 
„Run, dann fönnten wir beide fie annchnen und benutzen.“ „Ev, 
meine liebe Freundin, fo hat cs der HErr JEſus mit ung gemadt; 
als er uns fah in unferm Elend, Hat er für uns eine ewige Er— 
löſung erfunden. Er bietet uns nun ohne Geld und umſonſt den 
Eintritt in fernen Himmel an. Nehmen Sie jich nur in acht, daß 
Ihre zwei Franken Sie nicht verhindern, die Gnade deifen anzu— 
uchmen, Der gelommen it, Sünder Selig zu machen und den 
Arien dns Himnelreich zu ſchenken.“ 


Zufriedenheit. 


Ein wunderlicher Amerikaner Tieß einmal in der Stadt auge 
rufen: „Sch fehenfe einen Acker einem zufriedenen Menfchen.” 
Flugs famen die Leute zu Dußenden und meldeten fich für das 


Geſchenk. „Seid ihr denn wirklich zufrieden?” fragte er. „Sa 
gewiß, wir find ganz zufriedene Leutel!“ „Nun, warum wollt ihr 


denn noch einen Acker, ivenn ihr zufrieden ſeid?“ Verblüfft 
gingen die Bewerber davon. — Dagegen fragte einmal Lud— 
wig XI. einen feiner Küchenjungen: „Wieviel verdienjt du?” 
„Sodbiel wie der König”, war die imerfchrodene Antwort. „Und 
wieviel verdient der König?” „Soviel wie er braucht“, ante 
wortete der Küchenjunge, „und ich berdiene ebenſobiel.“ 

Merke: Zufriedenheit ift ein feltenes Sirautlein. Das 
Nezept dafür ſteht Pſ. 73, 25 f.; vergleiche Phil. 4, 11—13; 
1 Tim. 6, 6—10. 


Todesanzeige. 


P. Wendelin Linſenmann, zuletzt Paſtor Der Ge— 
meinde zu Weſt Hammond, Ill., ging am 20. Januar ein zu der 
Ruhe, die noch vorhanden tft dem Volke Gottes. Der Entſchlafene 
wurde geboren am 18. September 1841 in Behringen, Würt- 
temberg. Nachdem er in der bei Bafel gelegenen Miffionsanz 
ſtalt Chriſchona feine Studien vollendet Hatte, begab er ſich nad) 
Amerika, um bier dem HErrn als Prediger des Evangeliums zu 
dienen. Er bediente nun verfchiedene Gemeinden im öjtlichen 
Mifjonei, jowie in Michigan. Etwa ‚zwölf Jahre war er in 
Fiſherville, Kan., tätig. Auch beffeidete er etwa ſieben Jahre da3 
Direftorat an dem Predigerfeminar der Michiganſynode in Sagi- 
nad, Mich. Nach Aufhebung diefer Anftalt trat er wieder in 
unfere Eynode ein und bediente einige Jahre die Gemeinde in 
Wanatah, Ind. und zulebt die Gemeinde in Weit Hammond, SI. 
Ser Entfchlafene war e3 übrigens auch, der dor mehreren Jahren 
P. Brutſchin in Braſilien zuerft auf unfere Synode aufmerk— 
fan madte und ihm unſere kirchlichen Zeitſchriften zufandte. 
P. Linſenmann bat während der 45 Jahre feiner Amtswirkſam— 
feit dem HErrn der Kirche treu und fleißig gedient. Das iverden 
ihm alle feine Gemeinden, deren Prediger und Seelforger er war, 
bezeugen. So mandes Jahr hat er treulich Schule gehalten. 
Nod in jeiner vorleßten Gemeinde unterzog er jich willig diejer 
Arbeit. Nachdem ſich vor einigen Monaten ein heftiges Magens 
leiden eingeftellt hatte, jo daß es ihm in den Ießten Monaten 
nicht mehr möglich war zu predigen, ließ cr doch noch bis furz 
bor feinem Tode die Konfirmanden in jein Haus kommen, um 
fie da zu unterrichten. überaus erbaulich war fein Kranken- und 
Sterbelager. Sanft und friedlich eutjchlief er im Glauben an 
feinen Heiland am Abend des 20. Januar im Alter von 69 Fahren, 
4 Monaten und 2 Tagen. Um 23. Januar haben wir unter 
großer Beteiligung jeinen Leichnam chriſtlich beftattet. In der 
Kirche Hielt Der Tangjährige Freund des Entjchlafenen, P. 9. 
Succop bon Chicago, eine überaus troſtvolle Leichenrede. Im 
Haufe und am Grabe amtierte der Unterzeichnete. Der Heime 
gegangene wird befrauert von feiner Mitive, ſowie von drei Tüch- 
tern und fünf Söhnen, bon denen einer als Raftor und einer ale 
Lehrer in gefegneter Wirkſamkeit jtehen. 

E. Theo. Claus. 
Fa rn EPEVEKOBV 


Henne Druckſachen. 


Alle an diejer Stelle angezeigten Bücher, Mufikalien, Bilder ze. können 
durch Pas Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zn den bei: 
gefügten Preijen bezogen werben. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerten, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Friedrich Mergner, Gin Lebeusbild. Mit einem Vorwort von Wuguft 
ES perl. Leipzig. A. Deichertiche Verlagsbuchhandlung Nachf. 

1910. 276 Seiten 5% x81%. Preis: M.3; gebunden: M. 3.60. 

Wer war Friedrich Mergner? Bor einigen Jahren Hätte ich auf dieſe 
Frage auch faum mehr gewußt als dies, daß er ein bahrifcher Pfarrer tvar. 
Da wurde ich znnächſt durch eine Bemerkung Prof. Spittas in Straßburg 
in deſſen „Monatsſchrift für Sottesdienft” auf ihn aufmerkſam. Spitta 
wies hin anf Mergners „Paulus Gerhardts geiftliche Lieder in neuen 
Weifen“ und fagte davon: „An der benfbar anſpruchsloſeſten Form birgt 
fi) ein Inhalt von geradezu ftaunensmwertem Reichtum, eine melodifche Er— 
findungskraft, eine Friſche und Driginalität in Harmonie und Rhythmus.“ 
Ach lieh das Buch fommen und fand das Urteil durchaus berechtigt, Merg- 
ner: 136 Melodien zu 122 Liedern Gerharbt3 find wirklich ein bedeutendes 
Werk und werben allen, deren Geſchmack nicht verborben ift durch bie 
flachen, weichlichen Weifen unjerer Tage, Freude machen. Mergner felbit 
fagte von feinem Werke in dem Vorwort: „Was ich zu jämtlichen Liedern 
Gerhardts gefungen, habe ich Lediglich für mich zur Ehre meines Gottes 
und Heilandes gefungen. Wenn die Veröffentlichung diefer Gefänge da 
und bort dem Gerhardtjchen Liebe einen Freund und durch dieſes dem 
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HErrn JEſu einen Belenner zuführt, jo jei dafür des HErrn Name ges 
priejen.” Das war die Gefinnung dieſes Mannes. Er ift mir aber nun 
noch viel befannter geworden durch dieſes Lebensbild, das feine Tochter 
faft zwanzig Jahre nach feinem Tode fihtlich durchaus mit Wahrheitsliebe 
gezeichnet hat. Mergner fagt in der Vorrede zu feinen Gerhardtliedern: 
„Man fagt von Gerharbt3 Liedern, fie jeien ‚freuzgeboren‘; gerade als 
folche wurden fie mir fympathifch. Meine Sangluft zu ihnen erwachte im 
Kreuz und wurde wacgehalten durch Kreuz, Das beftätigt dieſe Bio- 
graphie. Steine Herborragenden Taten und Ereigniffe werden uns darin 
geſchildert. Es iſt das Leben nicht eines Großen diefer Erde, jondern eines 
ernten, fehlichten, befcheidenen Pfarrers, der e8 mit feinem Amte ernit ge= 
nommen, uttew ſchwierigen Verhältniffen gearbeitet, durch viel Entfagung 
und Trübſal Hindurchgegangen iſt, der aber in jeinem Gott ftille und zu— 
Frieden gewejen ift. Man tut einen Blick in fein Inneres, da der größte 
Teil des Buches aus Briefen und Aufzeihnungen Mergners felbft befteht. 
Geradezu ergreifend find die Worte, Die er bei dem Tode feiner Kinder, 
namentlich eines von ihm befonders geliebten Söhnleins, niedergefchrieben 
Hat. ch wünfche dem mit dem Bilde Mergners gefhmüdten Buche Lefer, 
bie aus Biographien etwas lernen können und wollen. Sie werben e3 nicht 
ohne Dank fortlegen.” L. F. 


Material für Beichtanmeldung. Beichtgeſpräche eines Beichtvaters mit 
feinen Beichtkindern in der Beichtanmeldung. Von P. A. Brauer, 
Millington, Mich, Zu beziehen vom Verfafſer. 48 Seiten 5XT%. 
Preis: 20 Ets. 

Was der Verfaffer in dein Vorwort über die Notivendigfeit fagt, mit 
den Beichtlinbern bei der Anmeldung zur Beichte ein wirklich geiftliches, 
feelforgerliches Gefpräch zu führen, ift durchaus richtig, und das Material, 
das er in dieſem Büchlein feinen Amtsbrüdern Darbietet, wird vielen will: 
fommen jein und kann namentlich von jüngeren Paftoren mit Nutzen ge— 


braucht werden. Es find 40 Gefpräche verjchienenen Inhalts, die gewiß 
manche Anregung gewähren. Wir Ienten die Aufmerkſamkeit der Paſtoren 
auf das Büchlein. ’ 8. F. 


Leiden Chrifti. 30 Seiten 7X10. gu beziehen von Rev. E. EcKHARDT, 
Blair, Nebr. Preis: 12 Gts, portofrei. 

P. Eckhardt hat von dem in Vorbereitung befindlichen vierten Bande 
feines fchon öfters hier angezeigten Index Rerum und Homiletifchen Real: 
lerifons den Abfchnitt Über das Leiden CHrifti in einem Sonderabdruck 
ericheinen laflen, damit ihn Paftoren in der beginnenden Paffionszeit be— 
nugen können. Gr enthält viel Material in bequemer Zufammenftellung. 

8. F 


Ordination und Ginführungen. 


Im Auftrag des betreffenden Diſtriktspräſes wurde ordiniert und 
eingeführt: 
Am 4. Somnt. n. Epiph.: Kand. R. Herrmann in der Bions: 


gemeinde bei Welton, Ill., unter Aſſiſtenz P. Hartmeifters von P. F. W. 
Brodmann, 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftäpräfides wurden eingeführt: 

Am 1. Sonnt. m. Epiph.: P. H. Biermann in der Dreieinigkeits— 
gemeinde bei La Grange, Tex., von P. W. F. Klindworth. 

Am 3. Sonnt. n. Epiph.: P. J. A. Duchow in der Gemeinde zu 
Havilfah, Wafh., von P. W. 9. Koh, 

Am 4. Sonnt. n. Epiph.: P. 3. 9. Rupprecht in der Gemeinde 
zu Zemont, I, unter Wififtenz der PP. Ullrich, Schert und U. €, €. 
Meyer von P. Herm. Meyer. — P. €. 9. Reuter in der St. Petri: 
gemeinde zu Indianapolis, Ind., unter Affiftenz der PP. Matthius und 
Schurbel von P, M. Tirmenftein. — P. F. & Gundlach in der Ge— 
meinbe bei St. Bernard, Nebr., von P. €. Juſt. 

Am 5. Sonnt. n. Epiph.: P. FM. Rudi in der Gemeinde zu MWit- 


teuberg, Mo., unter Affiftenz der PP. Hüſchen und Zſchoche von P. 8. 
Wenger. 


Als Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 
Am 4. Sonut, n. Epiph.: Lehrer 9. F. Klinltermann als Lehrer 


an der Schule der Zionsgemeinde zu Dallas, Ter., von P. E. M. Robert... 


— Lehrer G. L. Maſchhoff als Lehrer an der Schule der Dreieinig: 
keitsgemeinde zu Gentralta, Ill, von P.W. ©. Hußmann. 

Am 5. Sonnt. n. Epiph.: Lehrer M. PB. Braunfhweiger al 
Lehrer an der Schule der St. Michaelsgemeinde zu Wolcottsville, N. Y., 
von P. P. Rowoldt. 


Grundftinlegung. 


Am 25. Sonnt. n. Trin. (1910) legte die St. Kohannesgemeinde zu 
Howard, ©. Dat, den Grundftein zu ihrer neuen — Prediger: 
PP. Döge und Pröhl (engliſch). 


SI: Hutkerane 328 
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Geſchenke und Andenken zu Palmſonntag und Oftern. 


Fait jeder Paſtor oder Lehrer wird gerne bereit fein, Be— 
itellungen an ung zu vermitteln, und tft in der Lage, an der 
Hand unfers Satalogs Sie in der Musmwahl pafjender Gejang- 
bücher, Statechismen und Bibeln in feinerem Einband zu be- 
raten. Mancherort3 befinden fid) Niederlagen unferer Bücher, 
und es läßt ſich dort, wo die verfchiedenen Muſter jelber bor- 
tätig aufliegen, bequemer Faufen. 

Falls aber aus irgendeinem Grunde in Ihrer Nähe ſich 
nit bequem faufen läßt, oder Sie nicht bequem durch Paftor, 
Lehrer oder Gemeindeagenten bei uns beitellen fönnen, fo wen- 
den Sie fich direft an ung, und jeien Sie im voraus verfichert, 
daB Ihre freundlichen Beitellungen, denen Sie den Betrag 
in Money Order oder Banfanmweifung gütigft beilegen vollen, 


Seftgefchente für Konfirmanden. 


Birdyen- Gefangbuch für ev.-luth. Gemeinden, 


Tafhenformat. 3%xX5% Bol. An vierzig berichiedene Ein⸗ 
bände und Dedelmufter, mit und ohne Yan 60 Cents bis 
$4.00. — Man ehe die Illuſtrationen un — in 
unſerm Kataloge an, oder laſſe ſich von Händlern die ſter 


vorlegen. 
4%xX6% Zoll. Über drei ai verſchiedene Ein⸗ 
nha 


Mittelformat. 
PH und Dedelmufter, mit und ohne ng: 40 Cents bis 


0 
Grsöfermit, 5xX714 Boll. Fünfzehn verſchiedene Einbände, mit 
und ohne Anhang: $1.10 bis & 2.25. 


Hymnal. 
This is the hymnal published by Concordia Publishing House 
for use in the English services of the Missouri Synod. 


N0..91...Cloth. ;.. ses see ae .30 
No. 92. Fine Calf, flexible, gilt edge ........ .... .... ın 
No. 93. Fine Calf, with flap, gilt edge .......... .... 1.25 
No. 94. Flexible Morocco, we Cireuit, gilt edge. .$1.25 


No. 95. Morocco, extra fine, gilt edge ..... ... ...... ‚50 
We also carry a full line of the hymn books published by the 
English Missouri Synod. 


Raterhienius, 

Dietrichs Katechismus. Leinwand .. .. . .... .. ......... .80 
Marokko mit Goldſchnitt .P....... .................. 1.50 
In biegfamem Dedel mit Klappe P.. ... ............. 1.75 
MUSZUG. >. res anne ke BER ER BO .15 
DIETRICH’S SMALL ÜATECHISM. Cloth N ‚30 
Morocco, gilt edge ....... . . .. ... .. . ........ — 

Abridged Edition ............ . . . .. . ..... . ... . ...... 
Kurze Auslegung des Kleinen Katechismus. (Dies iſt der im 
u Schwanſche oder Synodalkatechismus.) In Lein⸗ 


Pa ee EEE Er EEE Er Er Er Er rer 


Ss —— mit aan EEE EEE TE — 
aroffo mit Goldjchnitt 


— — Deutfhrenglif. Leinwand ..... ...... ........... 
—— Goldſchnitt ....... e l 81.50 
Divinity irettttt $1.50 

A SHorT EXPOSITION OF LUTHER’S SMALL ÜATECHISM. (English 


translation of Schwan’s Synodical Catechism.) Cloth $ = 
Half-moroceo, gilt 


Moroceco, full gilt ee — 
— — German-English. (See above.) 
Bibeln. (Porto auf Bibeln Hat der Befteller zu tragen.) 
Kleinoftav-Ansgabe. 5x8 Zoll. (Porto 20 Cents.) 
Schriftprobe. 
Alto hat GOtt Die Welt geliebet, Daß er 
feinen eingebornen Sohn gab, auf Daß alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren werben, 
ſondern bag ewige Leben haben. 
n Leder gebunden ...........: $ .90 
n Leder gebunden mit Goldjchnitt I......... ...$1.75 
mitation-⸗Marokko mit Goldſchnitt II .:$2.50 


von uns prompt und forreft ausgeführt werden. Bitte, adref- 
fieren Sie: Department O, Concordia Publishing House, 
Saint Louis, Mo. 

Obwohl wir um dieje Jahreszeit Ertrahilfe im Dienft 
haben und uns alle Mühe geben, unfere Nufträge prompt zu 
erledigen, jo iſt es doch je und je unjere Erfahrung gewefen, 
daß ſich die Beitellungen in der letzten Woche vor dem Felt fo 
häufen, daß wir froß vermehrten Perſonals und bedeutend ver- 
längerter Arbeitszeit nicht nur fehr ins Gedränge kommen, fon- 
dern dab auch wegen verjpäteter Beitellung mande Enttäuſchung 
nicht ausbleibt. Wir bitten darum, und zwar hauptſächlich im 
Intereſſe unferer geehrten Kundſchaft, um zeitige Beitellungen. 

CONCORDIA PUBLISHING HOUSE. 


Maroffoleder mit Goldſchnitt III..................... 83. 
Biegſamer Marokko, Divinity Cireuit mit Goldſchnitt IV 88. 
Grained Persian, mit wattiertem Deckel und Goldfchnitt V. 
(Dunkelbraun oder dunkelgrün.) 4.00 
White Lizard, mit mattiertem Dedel und Goldfchnitt VI $5.00 


Großoktav-Ausgabe. 7X10 Zoll. (Porto 40 Cents.) Mit Fami- 


lienregiſter. 
Schriftprobe. 

Ich ſchäme mich des Evangelii von Chriſto 
nicht; denn es iſt eine Kraft GOttes, die 
da ſelig machet alle, die daran glauben, die 
Juden vornehmlich, und auch die Griechen. 


In ſtarkem Lederband (Familienbibel) ................ $1.35 
Sn ſtarkem Lederband mit Goldſchnitt I............... $2.25 
Maroffoleder mit Goldſchnitt II.................... $4.00 


Biegfamer Marokko, Divinity Circuit mit Goldſchnitt III — 00 

Grained Persian, mit wattiertem Deckel u. Goldſchnitt IV. 
Dunkelbraun oder dunkelgrün.) . . .. . ..... ........ 5.00 

White Lizard, mit wattiertem Dedel und Goldfchnitt V..$6.00 


English Bibles. 


Several dozen varieties in size, binding, and supplementary mat- 
ter, by various publishers. 


AMERICAN BIBLE SOCIETY. 25 cents to $3.35. Postage extra. 
CAMBRIDGE BIBLES. 75 cents to $3.85. Postage extra. 
BaAGsSTER BinLes. $1.40 to $3.50. Postage extra. 

Oxrorn BIBLES. $2.50 and $2.75. Postage extra. 


New Testaments and Psalms. 
: Many varieties: 10 cents to $1.00. Postage extra. 


Das Meue Teltament und Wfalnıen. 
en — — Pſalmen). Kleinoktav-⸗Ausgabe. (Porto 


e .30 

ua einen! (mit Palmen). Tafchenformat. ( nn 
EN eine beenden : 

vn Teitament (mit Palmen). Tafchenformat. a 


ee — ur — ee it — a BEN en ee 
Dedel und Goldſchnitt 


Außer den genannten Bibeln und Teitamenten haben mir ae 
eine ga u ei; — re und Bibelwerke zu verfchiedenen 
Breifen ie zur Be von 8 


Andere paſſende Geſchenke. 


Beicht- und Abendmahlsbüchlein aus und nach D. M. Eulen Selen 
Katehismus. Bon Th. Hansſen. In Leinivandband.......$ .20 
Seidel, Dr. Chr. T. Der würdige Kommunikant oder Anweiſung zum 
würdigen Gebraud) des Heiligen Abendmahls. Leinwandband $ .75 
Goldſchnitt $1.25 


Bei Beitellungen beliebe man zu abreffieren: Dep’t. O, Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
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EB Kutheran AR 


Prächtiges Oſtergeſchenk! 


Broſamlein. Kurze Andachten für alle Tage des Jahres. Von Carl 
danthey-Zorn. Leinwandband, mit Goldtitel und Deckelver— 
zierung. XVI und 452 Seiten 7T..... ............. $2.00 

An diefen Andachten ift Die Kraft des Mortes und des Geiftes 
Gottes. Sie enthalten eine kurze, fehlichte und kernige Auslegung der 
bekannteſten Bibelſprüche. Es wird hier Schrift durch Schrift ausgelegt. 
Dem Berfaffer ift vom HEren eine befondere Gabe verliehen worden, 
Gottes Wort dem Chriftenvolt recht verftändlih zu machen, — Das Buch 


ift mit 52 Vollbildern, meist nad berühmten Kiünftlern, gefhmüdt. Obige 

Illuſtration ift ein Fatfimile des ſchönen Einbandes, 

Gebetsſchatz, Der Heine. Leinwandband . . . . ...... ........... 8 .25 
Goidſchtee ans are $ .50 
Safftan, mit wattiertem Dedel und Goldienitt.. -$1.00 


Gebets⸗Schatz, Evangeliſch-Lutheriſcher. Vollſtändige Sanunlun von 
Gebeten D. Martin Luthers ꝛc. Nebſt einem Hausgeſangbüchlein. 
25 


61 XOM Bol. Lederband . . . ... .. ... .. . .... ....... $1. 
In feinem Halbfrangband.. .. ...........*4 $1.60 
Diaroffo mir Boldfchnitt. ........cneneeneenenennnennn $3.50 


Gerhard, D. Zohenn. 
en und zur Förderung bes 
Menſchen. Prachtband ....... ........ 

— — Tägliche übung der Gottſeligkeit. Leintwandband.......$ .20 
Habermann, Johann. Geiſtreiche Morgen- und Abendgebete, nebſt an- 


Heilige Betrachtungen zur Erweckung wahrer 
achsſtums des inmenbicen 


dern ſchönen Gebeten, wie auch) einer Anzahl alter Lieder. Xein- 
Wandbaud: »u.-.2.u.2e $ .15 
ICH] RIT1 11 SERREERRERESESTERERRERSEREREFRERFERSERRRE $ .20 
Saffıan, mit wattiertem Dedel und Goldihnitt.. ..$ .60 


Pſalter, mit D. M. Luther Summarien. (Gratis beigegeben: Hom⸗ 


mel, Pſalmtöne.) Tafchenausgabe. Goldſchnitt. $ .50 
Schieferderfer, G. A. Beicht- und Kommunionbuch für — 
Chriſten. Leinwandband .......... 

Leinwandband mit Goldſchnitt ee een H 75 
Tanz und Theaterbeſuch. Von D. C. F. W. Walther. ——— 
Sun: Ein Geſchenk für die fonfirmierte Jugend. Seen: 

er 
———— H. Das Buch des HErrn und ſeine Feinde. Seit, 


— — Gottes Wort eine Gotteskraft. An Beiſpielen aus alter und 
neuer Zeit gezeigt. Halbfranzband mit Goldtitel und Dedelver- 


zierung .. . .. ........ nennen en en nnnnne ‚80 
Goldſchnitt .......... . een ge ae 1.25 

— — Die Herrlicjleit "Sottes in der Natur. Leinmandband.. .$ .50 
Beprung auf den Weg für Konfirmierte. Leinmandband...... .20 


Zorn, C. M. Handbuch für den eriten Selbjtunterricht in Gottes Wort. 
Halbfzangb and mit Goldtitel . . . . . . . ........... ..... .... 81.00 
— — Handbook for the Beginner’s Home Study in the Word of God. 
Translated from the German by H. M. Zorn and J. A. Rimbach. 
Half-mörocco .....2.r na ae es ne en $1.25 


Feſtgeſchenke für Konfirmanden. 


Gott ſchütze Dich! — Vertrau auf Gott! (Ausgabe H.) Zwei hübfche 
Büchlein mit Si en Dichtungen und je 4 fein ausgeführten 
Farbenbildern. eſchmackvoll in Leinwand mit Gold» und ars 
bendrud gebunden ... . . . . . . .. . . . .. . .. . . . . . .. ........ @ $ 40 

Gott ſchütze Dich! (Ausgabe K.) Eine Mitgabe fürs Leben aus den 
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An Goldſchni 
Folter und Harfe. Eine —— sei Lieder zur Gäu en 
Erbauung. Bon C. J. — a iniaturausgabe ohne 
— 324)x5 30 —— Leinwandband mit * 
Niet oa nes en an Bean ene beraten 
Behät dich Gott! — Gedenke mein! Zwei hübfche Büchlein mit Sin 
lichen ungen als Mitgabe für den Lebensweg. Mit je 6 feinen 
re x uns malen Leintvandernband "s an 
mi ax 
Ehriftliches Beim han, (Ausgabe H.) Gedenkbüchlein in rag 
und Lied für alle Tage des J Mit 12 Blumenbildern in 
feinftem Sat el heoue arbendrud. Zweifarbiger 


.. 
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borzügliches Papier und geſchmackvoller Einband. 6X9 Zoll. 
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io. 5. 


Neminiscere. 
Gedente, HErr! 


Gedenke, HErr, an deine Varmbersigfeit und an deine Güte, die bon der 
Welt ber geweſen ift. Gedenke nicht der Sünden meiner Jugend und meiner 
übertretung; gedente aber Mein nad deiner Barmberzigfeit um deiner Güte 
willen! Pf. 25, 6.7. 

Gedenke, HErr! Denkt an bein Allerbarmen, 
An deiner Liebe laß mein Herz erivarmen; 
Dir zu begegnen, eilen meine Schritte. 

Wie Morgenichein, der aus den Nächten bricht, 
Laß leuchten über mir bein Angefiht 

Und neige gnädig dich zu meiner Bitte, 


Gedente, HErr! Gedenk an meine Schwäche; 

Des Himmels Flut fpeift arme Waflerbäche, 

Und Hünblein effen von der Herren Tiſchen, 

Der MWüfte Dürften let der fanfte Tau, 

Und Hoffnung grünt aus dürrer Xebensau, 

Und ew’ge Kraft will fih mit Schwachheit mifchen. 


Gedenke, HErr! Denkt an mein brünftig Flehen! 
Laß dein Vergeben tilgen mein Bergehen, 
Entreiß ein irres Schaf dem Dorngehege! 

Du wirfſt auf den Gefall’nen feinen Stein, 
Zertrittjt im Zorn nicht das Gedenkemein, 

Das du erfchauft auf deinem Gnadenivege. 


Gedente, HErr! Gedenk an dein Verfprechen, 

Dein fegnend Wort — tie künnteft du es brechen? 
Du öffneſt doch zulegt mir deine Türen. 

Zum Helfer trag’ ich fill mein krankes Herz; 

Du, Freund der Seelen, fühlft der Armſten Schmerz, 
Die gläubig deines Kleides Saum berühren, 


Das Hören des Wortes Gottes. 


Sol ein Menſch felig werden, jo muß er Gottes Wort 
hören, und zwar fleißig hören bis an feinen Tod. Dies ijt ein 
unumftößliher Satz. Denn von fid) jelbit weiß erſtlich Fein 
Menſch, welcher Weg gewiß zum Himmel führt; und wenn er 
diefen Weg aus Gottes Wort kennen gelernt hat, jo hat er doch 


dann immer noch fein Licht und feine Kraft, diefen Weg auch 
zu gehen, darauf bis and Ende zu bleiben und fidh nie wieder 
davon zu verirren. Gottes Wort zeigt aber dem Menſchen nicht 
nur den Weg zum ewigen Leben, jondern e3 ift dann aud) feines 
Fußes Leuchte und ein Licht auf feinem Wege und fein Steden 
und Stab, der ihn ſtärkt und tröſtet. 

Weil wir Menſchen durch den Fall unjerer eriten Eltern 
im Baradieje in eine fo große Blindheit, Verfehrtheit und Ohn⸗ 
madt in göttlihen Dingen geraten find, jo hat fi Gott unfer 
erbarmt und doch Nat geihafft, damit wir nicht auf unfern 
Irrwegen bleiben und verloren gehen müßten. Gott bat ſich 
nämlich erſt den Menſchen dadurd; offenbart, daß er mündlich 
mit ihnen geredet und ihnen feinen Willen unmittelbar Eund- 
getan hat. Später bat Gott zu den Menfchen geredet durd) 
viele heilige Propheten, die er mit feinem Seiligen Geiſte er- 
leuchtet bat, daß fie den Menſchen Gottes Rat zu ihrer Selig- 
feit haben predigen können. Endlich hat Gott zu den Menfchen 
geredet durch feinen eingeborenen Sohn, welchen er Menſch 
werden ließ, nämlich durch SEfum Chriitum, und durch feine 
beiligen Apoſtel. Gott hat aber num nicht nur das heilige 
Predigtamt eingefegt, durch welches fein heilige Wort bis an 
den Jüngſten Tag allen Menſchen gepredigt werden foll, fon- 
dern die Propheten und Apoftel haben auch, damit Gottes 
Wort auf alle Zeiten feit und unverfälicht bleibe, dasſelbe auf- 
‘reiben müſſen; und das ijt die Bibel oder die Heilige Schrift, 
melde durch Gottes wunderbaren Schuß troß aller der vielen 


° Bibelfeinde bi3 auf diefe Stunde erhalten worden ilt. 


Wer daher Gottes Wort nicht Iefen und hören, oder dod) 
nicht fleißig leſen und hören till, der kann nicht jelig werden; 
der wird ſich gewiß felbit einen eigenen Himmelsweg maden 
und auf feinem falj den Wege das Ziel nie erreichen und nie 
zu Gott fommen. Daher ſpricht Chriftus zu feinen Apoiteln: 
„Gehet Hin und Iehret alle Völker und taufet fie im Namen 
des Bater3 und des Sohnes und des Heiligen Geiltes; und 
lehret jie Halten alles, was id) euch befohlen habe.” Chriſtus 


Ipricht ferner: „Suchet in der Schrift; denn ihr meinet, ihr 
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habet das ewige Leben darinnen; und fie iſt's, die von mir 
zeuget.“ Und St. Paulus fagt: „Wer den Namen des HErrn 
wird anrufen, ſoll jelig werden. Wie follen fie aber anrufen, 
an den fie nicht glauben? Mie follen jie aber glauben, von 
dem fie nichts gehöret haben? Wie jollen fie aber hören ohne 
Prediger? Mie follen fie aber predigen, wo fie nicht gelandt 
werden? So fommt der Glaube aus der Predigt, das Pre— 
digen aber durch das Wort Gottes.” 

Dies haben wir bejonders hier in unjerm neuen Bater- 
lande wohl zu ınerfen. Dem e8 gibt leider viele, welche hier— 
ber kommen, die nur das Irdiſche ſuchen, die nichts nach Kirche 
imd Schule fragen, jich mitten in wüjte Wälder und Brairien 
jegen, jelbit das ganze Jahr hindurch Feine Predigt hören und 
ihre Kinder olne Gottes Wort aufwachſen laſſen, oder die doch 
bald vor ihrem Glauben abfallen, im fremden Lande aud) einen 
fremden Slauben annehmen, ſich an ſchwärmeriſche Sekten 
hängen, an ihrem falſchen Gottesdienit teilnehmen und da Die 
Predigt eines verfäljchten Evangeliums anhören, Was iſt's 
Wunder, wenn joldhe endlich verloren gehen? Wohl ijt es 
wahr, dag man, went man die öffentliche Predigt des reinen 
Wortes nicht haben kann, jeinen Sausgottesdienft halten und 
alio überall jelig werden Tann; aber werden diejenigen felig 
werden, die ohne dringende Not die Orte verlafjen, two fie 
Sottes Wort reichlich haben Fünnten, die fi) auS purem Geiz 
in die Wildnis begeben? Wer die öffentliche Predigt nicht 
beffer achtet und fo auf das Zeitliche erpicht iſt, der wird 
ſchwerlich in feinem Sausgottesdienft recht eifrig fein. Wer 
daher nicht verloren gehen will, der ſei gewarnt. 

(Walther, Licht des Lebens, 5. 184 ff.) 


— 


„Zions Wadıt- Turm.“ 


1. 

Unter diejer Namen erjheint jeit einer Reihe von Jahren 
eine Zeitſchrift, die in engliicher und in deuticher Sprache jehr 
eifrig verbreitet toird, die aber ganz gefährliche, jeelenverderb- 
liche Srrfehren enthalt. Der „Lutheraner“ hat ſchon gelegent- 
lich einige diefer Srrlehren genannt und davor gewarnt; da 
aber aus den verjchiedenjten Teilen unjerer Synode, aus Texas 
wie aus South Dakota, aus New York wie aus Wafhington, 
aus den Städten wie vom Lande, die Nachricht fommt, da 
Schriften mit diefen Srrlehren unter unfern Chriiten verbreitet 
werden, jo iſt einmal ein ausführlideres Wort am Platze. 

Der Stifter der Sekte ijt Charles T. Ruſſell in Alle— 
sheny, Ba., weshalb man jeine Anhänger auch kurzweg Ruffelli- 
ten nennt. In Mllegheny erſcheint auch die obengenannte Beit- 
ichrift in deutfcher und englischer Sprade. Der volljtändige 
englifche Titel lautet: Zion’s Watch Tower and Herald of 
Christ’s Presence, der deutihe: „Zion Wachtturm und Ver- 
künder der Gegemvart Ehrifti.” Das Verlagshaus in Allegheny 
führt den Namen “Watch Tower Bible and Tract Society”, 
oder auch Turziveg “Bible House”, und das Zweiggeſchäft in 
Elberfeld, Deutſchland — deun auch dort hat Ruſſell viele An- 
bänger und eifrige Gehilfen — heißt „Wachtturm-Bibel- und 
Zraftatgejelichaft”. Wir geben die Titel und Namen abfichtlich 
jo ausführlid an, damit man die Schriften diefer Sefte gleich 
erfenne und ſofort ins Feuer ſtecke, wohin fie als vermerfliche 


und verderbliche Schriften gehören. Denn rechte Chriſten ſollen 
fih vor den falihen Propheten, die zu ihnen kommen, vorſehen, 


Matth. 7, 15, und ketzeriſche Menſchen meiden, Tit. 3, 10, was — 


natürlich auch von deren Schriften gilt. Außer den genannten 
Blättern verbreiten nämlich die Ruſſelliten auch viele Traktate 
in engliſcher und deutſcher, auch däniſcher, ſchwediſcher, fran— 
zöſiſcher und holländiſcher Sprache mit marktſchreieriſchen Ti— 
teln, die die Neugier erregen und zum Leſen veranlaſſen ſollen, 
und von denen ein ganzer Stoß vor uns liegt. Solche Traktate 
nd: „Wo find die Toten?“ „Der Sturz des Reiches des 


. Satans”, „Die Chrijtenheit in großer Gefahr!” „Das Erit 


geburtstecht wird verkauft”, „Das große Gefängnis ſoll zerftört 
werden”, „Was jagt die Seilige Schrift über die Hölle?“ 
„Weißt du?” „Welches ijt das wahre Evangelium?” “To Hell 
and Back !” “Protestants, Awake!” “The Millennial Morning | 
is Dawning !” “The Hope of Immortality” und andere mehr. 
Bor alem hat dann Ruſſell felbit noch ein größeres, ntehr- 
bändiges Werk geichrieben unter dem Titel: “Millennial Dawn”, 
„Millenniums-Tagesanbruch“, in dem er jeinen Grundirrtum 
vom Veillenmium, das heißt, vom taujendjährigen Reiche, aus— 
führlich darlegt, twesiwegen feine Anhänger aud öfters die Mil- 
lenniumsjefte genannt werden. Und diefe Schriften werden 
num wirflidy maſſenhaft verbreitet. In einer uns vorliegenden 
Nummer des „Wachtturms“ heißt es: „Mer zu arın ijt, daß 
er diefe Zeitjchrift nicht bezahlen kann, fann jie regelmäßig 
umſonſt erhalten.” „Dieſe Geſellſchaft verbreitet jährlich 
Tonnen bon Probeſchriften“ (gemeint find Freiexemplare der 
Beitichriften und Traftate) „unentgeltlich durd; die Poſt umd 
durd freiwillige Mitarbeiter.” „Überall fönnen chrijtlichen 
Leuten Brobejchriften gratis angeboten werden, jei es von Haus 
zu Haus oder öffentlic auf den Straßen. Wer ji) freiwillig 
zum Dienst fiir feine ‚Brüder‘ meldet, dem ſchicken wir jo viele 


. Schriften gratis, als er gebrauchen kann. Beſtelle 5 Kilogramm 


[11 Pfund] und made einen Verſuch, und wenn dein Mut und 
Eifer zunimmt, fchiefen wir ein größeres Quantum per Fracht.” 
So fommt es, daß diefe ſchwärmeriſchen Schriften von den ver: | 
blendeten Anhängern Ruſſells einem fait aufgedräangt werden. 
Bor langerer Zeit, als wir einmal Sonntags aus dem Gotte$- 
dienjte famen, jahen mir, tvie zwei Männer an der Straßenede 
ftanden und allen unſern Kirchgängern ein Exemplar ihrer 
Schriften einhändigten. 

Was Iehrt denn nun Ruſſell? Wir können unmöglich alle 
feine falſchen Lehren, feine Schriftverdrehungen und verfäl— 
ſchungen, ſeine ſchwärmeriſchen Einfälle und Anfichten auf | 
zählen. Wir wollen nur eine Anzahl jeiner groben Srrlehren ' 
nennen, mit einigen Stellen aus feinen Schriften belegen und 
auf ein paar Bibeljtellen hinweifen. Alle, denen die Wahrheit 
lieb ilt, werden dann diejen faljchen Propheten in feiner wahren 
Geſtalt erfennen und fi vor ihm und jeinen, verführerijchen, 
die Schrift ſchändlich mißbrauchenden Schriften hüten. 

Zuerit jei ein Wort gejagt über die merkwürdige Anficht 
Ruſſells von der Menſchheitsgeſchichte, die er natürlich nicht aus 
der Schrift genommen, fondern ſich in feinem eigenen Kopfe 
erjonnen hat. Nuffell gliedert die Menichheitsgejchichte in drei 
Zeile. Im eriten Zeitalter, das bis zur Sündflut reicht, ſtanden 
die Menfchen unter der Serrihaft der Engel. Mir leben im 
zweiten Beitalter, das von der Sündflut bi3 zum Millenniums- 
anbruch reicht, und diefe Zeit fteht unter der Serrfchaft des 
Satans. Daher ift jeßt gar nichts zu hoffen für die Welt, und 


N 


1 


nur eine Heine Auswahl von Menſchen gehört in diefer Zeit 
zur „Braut“ JEſu. Zurzeit beträgt die Zahl der Auserwählten 
auf Erden ficher nicht einmal eine Million. Das dritte Zeitalter 
beginnt mit dem Sabre 1914 und jteht unter der Herrſchaft 
Ehrifti. Der Satan wird geſtürzt und gebunden, die Gläubigen 
itehen vom Tode auf mit verflärtem Leibe. Die Ungläubigen 
ftehen auch auf, aber mit dem alten Leib, und fommen ins 


Gericht, daS heißt, fie werden im taujendjährigen Reich gezüch— 


tigt, gebeffert und befehrt. Wer ſich nicht befehrt, wird gänzlich 
vernichtet. Nach Ablauf der taufend Sabre wird die Erde er- 
teuert, und es fommt da ewige Leben auf der Erde, auf dem 
dann die Billionen von Menſchen tatſächlich ale Pla finden 
werden. 

Wenn wir fodann im einzelnen Ruſſells Lehren prüfen, 
jo fönnen wir drei Abteilungen machen: jeine Irrlehren von 
Gott, vom Menſchen und von den legten Dingen. 

Ruſſell lehrt: Eine göttliche Dreieinigfeit gibt es nicht. 
Chriſtus ist nicht die zweite Perſon in der Gottheit. Der Hei- 
lige Geift ijt feine Perſon. Gott hat Chriitum als erjtes und 
höchſtes Weſen, als oberiten Engel und Stellvertreter Gottes 
und Sehovahs geihaffen; dur ihn, durch jeine Macht und in 
feinem Namen find alle Wejen und Dinge (Engel, Fürjten- 
tümer, Gewalten und alles Sichtbare) ins Daſein gerufen wor- 
den. Bor ſeiner Menſchwerdung exiſtierte Chriftus als Geiites- 
wefen. ALS er ins Fleiſch geboren wurde, hat er jeine geiftige 
Natur abgeftreift und bat al3 bloßer Menſch auf Erden gelebt, 
aber bei feiner Yuferitehung hat er fie mwiedererlangt, iſt gött- 
licher Natur teilhaftig geworden und bat als Lohn für feinen 
Gehorſam die Unjterblichfeit befommen. Leiblich ift er nicht 
auferjtanden; fein Leib ift bei der Auferjtehung auf eine über- 
natürlie Weije aus dem Grabe entfernt worden; ob er ſich 
in Gas aufgelöft hat oder fonjt irgendwo al3 großes Erinne- 
rungszeichen der Xiebe Gottes aufbewahrt wird, weiß man nicht; 
nur iſt fiher, daß JEſus nit mit jeinem irdiſchen Leibe, in 
dem die Nägelmale und Wunden waren, auferjtanden iſt und 
in Emigfeit lebt. (Millenniums-Tagesanbrud, Band V, ©, 56. 
78. 82. 163. 384; Band IL, S. 124 ff.) — Welch fchändliche 
Verdrehung der Schrift, welch gottlofe Läſterung unfers Hei- 
landes! Nimm deinen Katechismus zur Sand, lieber LXefer, und 
lies dort die Beweiſe qus Gottes Wort, daß Gott dreieinig ilt, 
wie den Taufbefehl Matth. 28, 19; daß Chriſtus nicht von 
Gott geſchaffen, jondern gezeugt und geboren iſt und darum jo 
oft der eingeborene Sohn des Vaters heißt, Joh. i, 18; 3, 16; 
daB er auch in den Tagen ſeines Fleiihes wahrer Gott war, 
wie er immer wieder don fid) bezeugt, noch im Angeſichte des 
Todes, Matth. 26, 63. 64, und wie feine vielen Wunder be- 
ftätigen, oh. 5, 17. 18. 36. Und wie klar und deutlich jagt 
der Heiland nad) feiner Auferftehung, daß er leiblih auf 
eritanden fei: „Sehet meine Hände und meine Füße, ic) bin’3 
jelber; fühlet mich und fehet; denn ein Geiſt hat nicht Fleiſch 
und Bein, wie ihr jehet, daß ich habe“, Auf. 24, 39, 

Vom Menichen lehrt Ruffell, daB er ein und denselben 
Odem oder Lebensgeiſt habe wie das Tier; feine Erhabenheit 


uüber das Tier beftehe nur in einem feineren Organismus, bejje- 


ten Gehirn, der aufrechten Gejtalt, den höheren geiltigen Fähig— 
feiten und dergleichen. Die Fortpflanzung des Menſchen ge- 
fchehe gerade jo wie beim Vieh. Gott fer nicht der Schöpfer der 
Menſchenkinder; märe er dies, fo Fame aller in der Welt ſich 
findende Irrſinn, Blödſinn, Geiſtesſchwäche, Dummheit ꝛc. auf 


feine Rechnung. Wenn der Menſch ſterbe, höre er auf zu exi— 
ftieren. Die Seele erijtiere nıır im Gedächtnis Gottes bis zur 
Auferjtehung, wo fie dann neugeſchaffen und mit einem Xeib 
umgeben werde. Daß der Menſch unſterblich jei und in Emigfeit 
fortlebe, jei eine haltlofe Vermutung. Diejenigen Menichen, 
welche jich während ihrer Lebenszeit Gott ganz weihen und hin- 
geben, werden in der Auferftehung neue Kreaturen jein und 
der göttlihen Natur teilhaftig werden; aber alle, die ſich im 
Drillennium nicht dem HErrn ımterwerfen, werden verniditet. 
Die Seele habe feine Unjterblichfeit; daher gebe es für die Gott- 
ofen feine ewige Dual. (Millenniums-Tagesanbruch, Band V, 
S. 293 ff.; Band I, ©. 177 ff.) 

Auch das find lauter ſchändliche Verdrehungen und Ber- 
fälſchungen des göttlihen Wortes, Die Schöpfungsgeidhichte 
zeigt den großen Unterſchied zwiſchen dem Menſchen und den 
Tieren und jagt, daß der Menih nad) Gottes Bild er- 
ſchaffen worden ift, 1 Mof. 1, 26 ff; 2, 7. Die Seele des 
Menſchen iſt unfterblih und lebt weiter nad) dem Tode, 
dern der Heiland jagt zu dem bußfertigen Schächer: „Wahrlidh, 
ich fage dir, Heute wirft du mit mir im Baradieje 
fein”, 2uf.23,43. Zu den Sadduzäern aber, den Vorläufern 
Ruſſells, hatte er ſchon früher geingt: „Gott ift nicht der Toten, 
ſondern der Lebendigen Gott; denn fie leben ihm alle”, Auf. 
20, 38. Und das find nur einige der vielen Klaren Gottesmworte, 
mit denen die NRufjelliten zu fehlagen und zu widerlegen find. 

R. F. 


Aus unjerer Synode. 


2. 

An der Hand eingelaufener Berichte für das „Statiftiiche 
Jahrbuch“ unjferer Synode haben wir in der legten Nummer des 
„Xutheraner” einige Mitteilungen gemacht iiber die Ausbrei— 
tung unferer Inneren Miffion in mehreren Miffionsdiftriften. 
Wir lafien num heute einige Auszüge aus Briefen folgen, die 
bon dem inneren Buftand einzelner Gemeinden reden. Die 
Briefe fommen aus den verfchiedeniten Zandesteilen, und zwar 
aus Stadtgemeinden ebenfo wie aus Landgemeinden. 

So ſchreibt zunädjit einer unjerer Präfides, indem er den 
Bericht über die in feinem Diftrilt abgehaltenen Gemeindenifi- 
tationen einjendet: „Während einerjeit3 bet den PVifitationen 
ſich immer wieder die menſchlichen Schwächen und Gebredhen 
in unjern Gemeinden zeigen, fo tritt doch auch andererfeits 
immer wieder die erfreuliche Tatſache zutage, daß unfere Ge- 
meinden fi unter Gottes Wort beugen und willig find, fih 
vom eilt Gottes ſtrafen zu laſſen.“ Aus einer weſtlichen 
Stadt berichtet ein Paſtor: „Grund zu großem Danf gegen 
Gott haben wir auch in diefem Sahre, wie immer. Sch felber 
babe fait ausichlieglih an dem inneren Auf- und Ausbau der 
Gemeinde gearbeitet. Und das war um jo nötiger, meil der 
Teufel gerade im legten Jahre mit aller Macht verjucht Hat, 
faliche Lehre zu faen und Zwietracht und Ärgernis anzurichten. 
Es iſt ihm auch gelungen, mehrere abwendig zu maden, die ſich 
teild den Methodilten, Presbyterianern und Christian Scien- 
tists zugewandt haben, teils als offenbare Gottesleugner her- 
borgetreten find. Doch wir willen: ‚Sie find bon uns aus— 
gegangen, denn fie waren nicht von und.“ Etliche Leute in der 
Gemeinde, denen der liebe Gott die Gaben geſchenkt hat, haben 
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um ſo eifriger gearbeitet, um die Fremden hereinzuführen, ſo 
daß trotz des vielen Wegzugs während des letzten Jahres wieder 
ein beträchtlicher Zuwachs zu verzeichnen iſt. Auch werden die 
Gottesdienſte fleißiger beſucht, und man genießt mit größerer 
Liebe und, wie es mir ſcheinen wilk, auch mit größerem Segen 
das heilige Abendmahl. Das Wort Gottes kann doch nicht ohne 
Frucht bleiben. Und wenn mir dann doch manchmal das Herz 
recht ſchwer werden will, ſo denke ich an das Wort, das mir 
einſt ein Mann ſagte, der nicht einmal ein Kirchenglied war, 
als er mich niedergeſchlagen fand. Er ſagte nur: Always 
remember: You can't expect to go into a field with a binder 
when you have just eome out of it with the drill? Wie jehr 
die Gemeinden hier in unferm Zandesteile Miffionsgemeinden 
find und deswegen auch wohl größere Kirchen bauen ſollten, 
als für ihre eigene Seelenzahl nötig wäre, fehen Sie daraus, 
dag in den legten drei Kahren etwa 75 Kommunionberechtigte 
zwei bis zwölf Monate lang bier waren und Saftrecht bei uns 
genoffen.” 

Aus einer Zandgememde in einem großen aderbautreiben- 
den Staat wird geichrieben: „Im allgemeinen ift der Stand 
diefer Gemeinde ein guter. Die Gottesdiente werden gut be- 
fucht, und daß das gepredigte Wort das wirft, wozu es gepre- 
digt wird, geht auch daraus hervor, daß, die Gemeinde in etwa 
dreiviertel Sahr über $600.00 für auswärtige Zwecke gejant- 
melt hat. Wa3 in derjelben, wie mohl in fehr vielen unſerer 
Semeinden, die größten Schmwierigfeiten bereitet, ift die Arbeit 
an der fonfirmierten Sugend. &3 hält fo ſchwer, fie fiir etwas 
anderes als Vergnügungen zu intereſſieren, daß einem oft der 
Mut entjinfen will. Die Schuld Tiegt wohl zum großen Teil 
an dem mangelhaften, wegen weiter Wege oft unterbrocdhenen 
Schulunterricht. Die Kinder werden auf dem Lande auch viel 
zu oft für die Arbeit in Anfprud) genommen ımd dadurch von 
der Schule zurüdgehalten. Gott gebe, dab es doch auch im 
diefem Stück nach und nad) beſſer iverde, damit die Kirche des 
reinen Wortes auch bei unfern Nachkommen nicht nur bleibe, 
fondern auch blühe ımd gedeihe! Gott gebe es in Gnaden!“ 
Aus demielben Staat konmien noch zwei Mitteilungen.” Die 
eine berichtet: „Gott zur Ehre kann ich's jagen, daß e3 hier 
borangeht, wenn auch der Erfolg nit in die Mugen jpringt. 
Meine Gemeinde, eine alte Synodalgenteinde, war fatt und tit 
auch jekt noch viel zu fatt, und doc) darf ich rühmen: Gott 
Rob, das Land gibt Frucht und beffert jich, dein Wort ijt wohl— 
geraten‘.” Der Schreiber erzählt noch: „Neulich hatte ich 
einen lutheriſchen Geichäftsreifenden in der Stadt im Gotte$- 
dienit. Diefer junge Mann klagte darüber, daß unfere Kirchen 
in den Städten oft fo ſchwer zu finden feien, und meinte, e3 
follten die genauen Adreſſen derjelben im Kalender angegeben 
werden.” Wir fürchten, daß dies bei dem beichränften Raum 
im Kalender faum durdführbar ift, und daß man auch nicht 
immer den Ralender zur Hand haben wird. Auch werden in 
der zweiten Liſte in unferm Kalender unter jedem Stant die 
Städte genannt, wo Paſtoren unjerer Synode ftehen, und deren 
Namen beigefügt. Ihre Adreſſen fönnen dann in der erſten 
Liſte nachgeſchlagen werden, und in der Regel wohnen fie doch 
nahe bei der Firche. Vielleicht fönnte aber das noch allgemeiner 
eingerichtet werden, was wir einmal, als uns unfer Weg durch 
Chattanooga führte, in einem dortigen Hotel fanden. An 
einem in die Augen fallenden Plate hing ein genaues Ber- 
zeichniß der ftädtifchen Kirchen, ein jogenanntes “Church Di- 


reetory”, mit genauer Ndreflenangabe, und es war dann ein 
leichtes, unſere dortige Kirche zu finden. 

Der andere Bericht aus diefem Staate enthält aud einen 
int. Der Paſtor fehreibt: „Der Abendmahlsgang in meiner 
Gemeinde hat jich etwas gehoben. Im berfloffenen Jahre hat 
jeder Kommunizierende durchichnittlich zweimal amt heiligen 
Abendmahl teilgenommen. Sch hoffe zu Gott, daß der Abend- 
mahlsgang ſich noch weiter heben wird. ES herricht bei uns 
die Schöne Sitte, da die ganze Gemeinde am Beichtgottesdientt 
teilnimmt, und gerade im Beichtgottesdienit hat ein Paftor 
herrliche Gelegenheit, iiber daS heilige Abendmahl und über 
den Abendmahlsgang zu reden.” 

Wieder aus einem andern Staate beitätigt ein Paſtor eine 
Erfahrung, die ſchon öfters an diefer Stelle erwähnt worden 
it. Er ſchreibt: „Faſt ſcheue ich mich, mit einem längeren 
Briefe Ihre Zeit in Anſpruch zu nehmen, aber es ſcheint Sie 
nicht zu verdrießen, und it auch gewiß erfreulich zu hören, dab 
die Sache unſers HErrn in allen Qandesteilen borangeht. So 
auch bier, wenn man nad) den Außerliden Eriveifen des Glau— 
bens urteilen will. Die Zahl der Stimmberedtigten ift in den 
legten Sahren von ——-- auf (um mehr als em Drittel) 
geitiegen; die Kolleften für auswärtige Zwecke haben fich mehr 
als verdreifacht; die Berbefferung des Gemeindeeigentums 
ift jtetig vorangegangen; Friede und Eintracht ift an die Stelle 
von Feindſchaften und Zerwürfnifjen, die ſchier fein Ende neh- 
men wollten, getreten, und, was das Beite iſt, der Befuc der 
Sottesdienfte ift immer beffer geworden, das Intereſſe an Ge- 
meinde- und Synodallachen ijt wachgernfen worden und wächſt. 
Daß dies alles nicht ſchon eher geſchah, ijt mohl zum großen 
Teil des Paſtors (meine) eigene Schuld geweſen. Es ging 
mir toohl fo wie jenen neuberheirateten Paare. Weil da die 
Mittel knapp waren, hatten fie den Entſchluß gefaßt, fo jparjam 
wie möglich zu leben. Als nun der Schwiegervater ihnen eine 
frifchmelfende Kuh jchenkte, kamen fie zu dem Entſchluß, daß 
das Iparfamite Verfahren wohl dies fein wiirde, wenn fie nur 
fo viel melften, al3 fie brauchten. Nach nicht ſehr langer Zeit 
hatten fie natürlich Feine Mil mehr! Ähnlich ging es mir 
auch in der Behandlung meiner Gemeinden. Mber fo nad) und 
nad) ging mir in der Sache ein Licht auf, und jet haben wir 
es mit Gottes Hilfe fo weit gebracht, daB wir eine fehöne, große 
Kirche aufrichten, die etwa auf (eine bedeutende Summe) 
zu Stehen fommt. Wäre aber nicht mit dem Kolleftieren 
für auswärtige Zwecke der Grund zum Geben gelegt 
worden, fo hätten wir noch in fangen Sahren feine neue Kirche 
befommen.” 

Aus einer Stadt in einem der mittleren Staaten ſchreibt 
ein Paſtor: „Dia Zahl unſerer Taufen läßt nicht auf ‘race 
suicide’ ſchließen. Wir hatten im vorhergehenden Sabre die 
höchſte Zahl im Staate und werden wohl diesmal wieder den 
erjten Platz in diejer Hinficht einnehmen. Die Zahl der Kom- 
munifanten hat um etwa 100 zugenommen. Sie jollte freilich 
noch bedeutend höher fein. Doc man freut fich ja, wenn es 
auch nur langjam vorwärts geht. Ein Übeljtand, dur den 
fo manche Leute aus unfern Gemeinden tms berloren gehen, 
it mir beſonders im berfloffenen Jahre wieder aufgefallen. 
Wenn nämlich Leute au unjern Gemeinden an einen andern 
Ort ziehen, wo wir auch eine Gemeinde haben, jo erfährt dies 
der befreffende Paſtor gewöhnlich nur durch Zufall und macht 


dann nicht jelten die traurige Entdeckung, daß dieje Leute ſchon 


—— —— — ——— — ——— — —— — 


3Der v SF utheran Sgð⸗ 


13 


einer andersgläubigen Kirche oder den Logen in die Hände 
geraten find. Wenn alle Glieder aus unſern Gemeinden, ehe 
fie den Wanderftab ergreifen, ihren Baftor von ihrem Umzug 
in Kenntnis jeßen, und die betreffenden Paſtoren ihre Amt3- 
brüder dann von dem Neifeziel ihrer bisherigen Glieder be- 
nachrichtigen und ihnen deren Namen und neue Adreifen mit- 
teilen würden, fo würden unferer Kirche dadurd) ohne Zweifel 
Hunderte von Familien erhalten bleiben.” 
" Aus dem fernen Weften berichtet ein Paſtor: „Wohl ar- 
beite ich auch hier nod) unter allerlei Schwierigkeiten und habe 
mit manden Sinderniffen zu rechnen, doch geivilfe Umftande 
laſſen mid) freudig in die Zukunft bliden und beredhtigen mid) 
zu der guten Hoffnung, daß mir hier eine treulutherijche Ge- 
ıneinde behalten werden. Zu diejen Umjtänden gehören dieſe, 
daß unſere Leute fleikig die Gottesdienfte beſuchen und Gottes 
Wort achten; daR fie ihre Kinder alle in die Gemeindeſchule 
fenden und ſich für den unentgeltlichen Unterridt dankbar er- 


zeigen mit Wort und Tat; daß die größte Mehrzahl in ber 


Gemeinde Zucht und Ordnung nicht hindernd in den Weg 
treteit, fondern fie Iieb haben und fördern helfen; daß fie ferner 
unſere herrliden Zeitidhriften halten und, wie ich hoffe, auch 
gerne lejen und den Inhalt zu Herzen nehmen; daß fie endlich 
ihrer deutfchen Mutterſprache fich nicht ſchämen und fie gering 
ſchätzen, ſondern fie als ein teures Kleinod hegen und pflegen. 
Nicht wahr, wo eine Gemeinde auf diefer betrefenen Bahn an 
Gottes Sand weiter geht, da follen und dürfen wir Gottes 
reichen Segen erwarten, da ijt eine Gemeinde, wenn auch noch 
to Hein, doch eine Stadt Gottes auf hohem Berge, die weit 
in? Zand hinein leuchtet, ein Salz, wodurch die Fäulnis des 
umfihgreifenden Inglaubens und Weltweſens gehindert und 
aufgehalten wird; ein Bethesda, wo die Siündenfranfheiten 
geheilt, wo die Sicheren gewarnt, die Straucdjelmden und Fal— 
lenden aufgerichtet, wo die Srrenden zurechtgewieſen, die An- 
gefochtenen und Befiimmerten getröjtet und die Sterbenden in 
die Tore des Himmels geleitet werden. — Was mein anderes 
Feld anbetrifft, jo will ich auch da nicht Elagen, nicht den Mut 
verlieren, fondern, die Verhältniife in Betracht ziehend, am 
Gebet anhalten und in Geduld weiter arbeiten, ſoviel Gott mir 
Gnade gibt. Gott kann alle Tage no Wunder tun ımd die 
Serzen Ienfen mie die Waflerbähe Meine dringende Bitte 
lautet darım: Möchten doch meine Zuhörer, wie fie mir Bis 
dahin die Liebe erwieſen haben, vor allen auch Gott und feinem 
teuren Worte alle Ehre geben und erfenten, daß es die höchſte 
Meisheit iſt, unter diefes in Demut ſich zu beugen und im 
findlichen Glauben e3 anzımehnten, daß Gottes Wort das erite 
und beſte Mittel it, fein Reich zu bauten, daß chriſtliche Zucht 
und Ordnung zur Wohlfahrt der Gemeinde, zum Glück und 
Mohlergehen unferer Familien höchſt nötig, und dab die Ge- 
meindejchule die Pflanzitätte der Gemeinde ift, tvorauf wir viel 
Gewicht legen müſſen, daß unſere inhaltreichen Zeitſchriften 
teure Gäſte für unfere lutheriſchen Chriſtenhäuſer find, denen 
mir nicht die Tür verſchließen dürfen. Sa fie find noch mehr; 
fie find für uns Miffionare feine Gehilfen und Sandlanger, die 
mit unfern Zuhörern bald ernft, bald tröftlih und erbaulich 
zu reden verjtehen, an ihrem Seelenheil arbeiten und reichen 
Segen da hinterlafjen, wo man Serz ımd Ohr nicht gegen jie 
verſchließt. Wie freue ich mid) daher, daß es mir vergunnt 
war, auch im legten Jahre eine ganze Anzahl folder Miffionare 
in die Samilienhäufer meiner beiden Gemeinden zu weiſen. 


Auch mit diefer Poſt gebe ich den Auftrag für zwei neue Luthe— 
taner‘-Xefer.“ ) 

Aus einer Stadt des fernen Oſtens fommt diejer Bericht: 
„Hier fteht es in ſchier jeder Hinſicht lobens- und dankenswert, 
auch in bezug auf die Zogenfrage. Kirch- und Schulbefuch neh- 
men zu. Auf Sonntagsfchule legen wir nicht ſonderlich Gewicht. 
(Die Gemeinde hat eine blühende Gemeindeſchule) Die Ge— 
meinde ift auch) frei von allem Fair-, Bazaar- und Sale-Wefen 
und fährt dabei troß ungünftiger Gefchäftszeiten jehr gut. Nur 
die Bahl der Getauften ift dies Jahr niedriger als gemöhnlid). 
Vielleicht Laßt fih dies mit einem Ausnahmejahr‘ erflären. 
Aber ich glaube, e3 follte da anders ftehen, hier und auch wohl 
im allgemeinen.“ 

Wieder aus einem Ackerbauſtaat fchreibt ein Paſtor und 
betont einen andern Punkt: „Wie Sie fehen, ift meine Ge— 
meinde fleiner geworden. Die Urfache ift aber eine erfreuliche. 
Wir haben eine Gemeinde abgezmeigt. Dies ift ung nad) ſchwe— 
rem Rampf, viel Sorge und heißem Gebet gelungen. Die 
große Oppofitionsgemeinde verſuchte mit Macht, ihre Kirche in 
die Stadt zu bringen. Aber Gott war mit uns! Merkwür— 
digerweiſe gebrauchte Gott die Glieder jener Gemeinde, dies 
zu berhindern. Unfern wenigen Gliedern in der Stadt aber 
gab er Freudigfeit, eine Kirche fir —— zu bauen, gleich mit 
Schullofal, und meiner Gemeinde gab er Freudigfeit, diefe 
Glieder zu entlaffen, ja felbit zum Bau mitzuhelfen, obwohl 
wir dadurd; viel ſchwächer geworden find. Sie willen ja, mel- 
chen Kampf jo eine Abzweigung oft verurſacht! Der treue Gott 
war in allem Vornehmen mit ung; mir fonnten fogar eine 
neue Schule bauen, und unfere Kolleften find dieſes Sahr auf 
meht als $900.00 geftiegen. Welche Gnade Gottes! Dies 
fchreibe ich nit, um uns zu loben, fondern nur als ein Bei- 
fpiel, wie grundlos die Furcht ift, welche auch uns anfam, als 
es an die Abzweigung gehen follte Wir find fo ſehr zaghaft 
und trauen Gott viel zu wenig zu. In allem hat uns Gott ge- 
fegnet: mir haben eine neue Schule, einen Überſchuß in der 
Kaffe, größere Kolleften als je zuvor und eine Tochtergemeinde 
mit Kirche!“ 

Aus einem füdmweitlichen Staat jehreibt ein Paſtor: „Mein 
Bericht lautet faft jo wie letztes Jahr mit Ausnahme der Rom- 
munizierten; da it ein Feiner Sortfchritt eingetreten. Sind 
wir auch nicht nach außen gemahlen, fo find mir doch nad) 
innen erſtarkt. Der Kirchenbeſuch ift recht gut, der Abend- 
mahlsbeſuch wird beffer, und daS Ssntereffe für das Reid 
Gottes it, wenigftens nad) dem zu urteilen, was die Zeute imı 
Vergleich zu der Ttarfen Oppofitionsgemeinde hier für mohl- 
tätige Zwecke aufbringen, fehr erfreuli. Sierzu trägt meines 
Erachtens nicht wenig der ‚Lutheraner‘ bei, für den ich diefes 


Jahr in meiner Gemeinde fünf und an verfchiedenen Predigt- 


pläßen jedh3 neue Leſer gewonnen habe. Sch arbeite dahin, 
daß jede Familie in der Gemeinde den ‚Lutheraner‘ hält.“ 
Wir teilen bei diefer Gelegenheit mit, daß ein Paſtor aus einem 
Nachbarſtaat jagen kann: „Unfere Zeitfchriften: ‚Lıutheraner‘, 
‚Milfionstaube‘, Kinder- und Sugendblatt‘, findet man in 
jedem Haus.” Und eine befonderd erfreuliche Erfahrung hat 
men in einer Gemeinde in den ntittleren Staaten gemadjt. 
Dort hat man ſich von Gemeinde wegen mit der Ber- 
breitung unferer Beitfchriften befaßt und die Sache ordentlich 
und planmäßig betrieben. Und der Erfolg? Ein Gemeinde- 
glied fchrieb uns im Kanuar: „Wir hatten Erfolg über Er- 
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warten. Anſtatt 23 Leſer haben wir, Gott jei Danf, jekt 134, 
die ‚Zutheraner‘, Miffionstaube‘ und Pioneer halten, fiir das 
Sabr 1911. Und wir wollen hoffen, daß fie diefe Blätter nicht 
nur Halten, fondern aud fleißig lejen, und da es nicht 
nur ein Segen für fie jelber ıft, jondern aud für die ganze 
Gemeinde. Wenn diefer Blan in jeder Gemeinde unjerer 
Eynode eingeführt werden wiirde, dann wiirde das Concordia 
Publishing House bald zu flein.” 

Auch in den neuen Gebieten zeigt ſich Fortſchritt im inne: 
ten Wachstum. Aus dem nordweitlihen Kanada jchreibt ein 
Raftor: „Was da3 geiitliche Leben anlangt, jo laßt ſich dodh 
em Fortichritt verzeichnen. Die Liebe untereinander, an der 
e3 bisher jo ſehr mangelte, ift angefadht und verjpridht eine 
recht brünftige zu werden. Es iſt meine höchſte Freude, wenn 
ich tehe, wie dad Wort vom Kreuz Frucht Ichafft zum ewigen 
Leben. Bon den Kämpfen nad) innen und außen will ich weiter 
nicht8 erwähnen ala dies, daß des HErrn Mort nod) immer 
den Zieg dabongetragen hat.“ 

So fünnten wir nod) eine ganze Anzahl Berichte bringen, 
aus denen hervorgeht, wie auch die Schreiber hervorheben, daß 
dad Wort ſich immer wieder erfüllt: „Gleichwie der Regen 
und Schnee vom Himmel fällt und nicht wieder dahin Font, 
fondern feuchtet die Erde und macht fie fruchtbar und madjiend, 
dag te gibt Samen zu füen und Brot zu efjen, aljo joll das 
Wort, fö aus meinen Munde gehet, auch) fen. Es ſoll nit 
wieder zu mir leer kommen, fondern tun, das mir gefällt, td 
ſoll ihm gelingen, dazu ich’3 ſende“, ef. 55, 10. 11. 

L. F. 


Gute Nachrichten für Braſilien und Argentinien. 


Die vorletzte Nummer des „Lutheraner“ enthielt die Nach— 
richt: „Aus unſerm St. Louiſer Predigerſeminar wurden vier 
Glieder der diesjährigen Kandidatenklaſſe bereits entlaſſen, um 
in den Dienjt des Braſilianiſchen Dijtrift3 zu treten.” Dem 
iſt noch Hinguzufiigen, daß auch zwei Kandidaten aus unſerm 
Seminar in Springfield, IL, zu demjelben Zweck entlaffen 
wurden. Und diefe ſechs jind aus der Zahl von fünfzehn 
Kandidaten, Die fich bereit erfläcten, alsbald nad) Braſilien 
oder Argentinien zu reifen, nachdem ihnen die dortige aroße 
Not vorgeltellt worden war. Eine ganze Anzahl außer diejen 
war noch bereit zu geheit, wen fie gefragt worden wären, hatten 
aber Bedenken, fich felbit zu melden. 

Das ift gewiß eine Mitteilung, die Feiner, der den Herrn 
JEſum und fein Neich lieb Hat, ohne tiefe Bewegung feines 
Herzens leſen wird. Wie follte daS unfer aller Herzen zımt 
freudigen Dank gegen Gott ftinmten, daß auf unſern Semi- 
Naren junge Männer heraitgebildet werden, die nicht gute Tage 
in der Welt ſuchen, die vielmehr bereit find, gute Ausſichten, 
Heimat, Vater und Mutter, Brüder und Schweitern zu ver- 
laffen, ımd freudig Mithe und Arbeit und großen Strapazen 
entgegengehen, wenn ihr Gott jie ruft, wenn ihr Heiland ihrer 
bedar;, wenn die Not der Kirche e3 erfordert, wenn es gilt, 
Seelen, für die JEſus fein Blut vergofjen hat, jelig zu machen! 
Hier feht ihr es, ihr Ehrijten, daß eure Gaben und Opfer für 
unſere Lehranſtalten gut angewandt find und herrliche Früchte 
bringen, daß Gott euer jonntägliches Gebet: „Segne die recht— 
aläubigen Zehranftalten zur NMusrüftung treuer Arbeiter in 
deinem Meinberge!” herrlich, über Bitten und Verftehen er- 


bört. Dafür „danfet dem SErrn; denn er ift freundlich“, und 
fahret freudig fort, diefe Anitalten mit euren Gebeten und 
Gaben zu unterjtigen! 

Möge Gott die jungen Männer jegnen und an ihren feine 
herrliche Verheißung wahr maden: „Wer verläßt Säufer, oder 
Brüder, oder Schweitern, oder Vater, oder Mutter, oder Weib, 
oder Kinder, oder Äcker um meines Namens willen, der wird’3 
hundertfältig nehmen umd das eiwige Leben ererben”, Matth. 
19,29. 

Möge Gott aud) die Eltern jegnen, die ihre Söhne willig 
hergeben zum Dienst der Kirche im Ausland! Es ift ein 
großes Opfer, das fie bringen. Zur Stärkung diene foldhen 
Eltern, was in einem Miffionsbericht zu lefen ift. Da heißt es: 
„sum Ssahre 1834 fandte die Boftoner Miſſionsgeſellſchaft ihre 
eriten Boten, Munſon und Lyman, zu den Battas nad) Sumatra. 
Kaum waren fie ein wenig in das Innere de3 Landes vorge: 
drungen, wohnt die Kunde bon ihrem Befuche und von der Bot- 
ſchaft, die fie brachten, ihnen porausgeeilt war, ala eine Bande 
von 200 wilden Eingeborenen auf fie losjtürzte, beide Männer 
ermordete und ihre Leichen verzehrie. Als die Mutter Lymans 
die ſchmerzliche Nachricht von dem Tode ihres Sohnes erhielt, 
da jammerte fie nicht iiber den Verluſt des geliebten Kindes, 
fondern meinte — weil fie feinen andern Sohn Hatte, der den 
Meördern feines Bruders zur Vergeltung für ihre Schandtat 
da5 Wort von der PVerföhnung bringen konnte Wie dieſe 
chriftliche Seldenmmutter, jo dachte auch eine Kafferchriftin, deren 
Sohn mit nad) Livingſtonia am Nyaſſaſee gehen follte und der 
dort bald geftorben iſt. ‚„Sadrach‘ — fo hieß der junge Mann 
— ‚it nicht mein Kind; ich habe ihn dem Herrn gegeben bei 
feiner Taufe. Hat er ihn zu diefem Werk berufen, jo fage id) 
mit nem“ Es mag wohl viele geben, die ſolche Eltern be- 
dauern, aber es gibt aud) viele, die fie felig preifen und Gott 
danfen würden, wentt jie einen ſolchen Sohn, der zu ſolch be- 
ſonderem Dienjt auserfehen ift, hätten.“ 

Am 20. März treten nun, fo Gott will, dieſe ſechs jungen 
Männer ihre weite Neife an. Wollen wir fie nicht mit unfern 
Gebeten begleiten? Es iſt das erfte Mal in der Geſchichte 
unjerer Synode, daß eine jolhe Yahl Arbeiter auf einmal ins 
Ausland zieht. Welche Freude, welch ein Jubel wird die bloße 
Nachricht Hiervon in Brafilien und Argentinien herborrirfert, wo 
Sunderte von Seelen ſchon fo lange auf einen Prediger des 
Evangeliums warten, von wo ſeit Monaten die herzbeweglichſten 
Hlagen kommen, wo unjere Miſſionare ſchon ganz verzagt wer: 
den wollten, weil fte jhon lange um Zuſendung von Arbeitern 
baten, aber bisher vergeblih. Mit welch freudiger Sehnſucht 
werden ſie die Ankunft diefer Sendlinge erivarten! Weld 
großer Segen kann durd; Bottle Gnade durd; diefe Männer 
dort geitiftet werden! Das Werk des HErrn wird dort neu- 
belebt. Aber wie wird fih aud) der Teufel darüber ärgern! 
Welch eine Freude würde ihm das fein, wenn er das Schiff, 
das dieſe ſechs Miſſionare über das MWeltmeer tragt, auf den 
Grund de3 Meeres verjenfen könnte! Laßt uns Gott bitten, 
daß ihm das nicht gelinge! Laßt uns zum Herrn flehen, dab 


er fie glücklich hinüberbringe, daß diefe jungen Männer fröhlich) . | 


fingen können: „Gott iſt mit ns, darum fürchten wir uns nicht, 
wenngleich das Meer wütete und wallete!“ SEfus iſt mit auf 
dem Schiff, ebenſowohl wie auf dem Schiff, das feine Sünger 
über dei See Genezareth trug. 

Es wäre gewiß angebradt, wern man am Sonttag vor 


Dr FutferutR 
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ihrer Abreife, am 19. März, ganz beſonders für ihre glückliche 
Reiſe und fiir die Million in jenen Zanden beten würde. JEſus 
jagt: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: So ihr den Vater 
etwas bitten iwerdet in meinem Namen, fo wird er’3 euch geben”, 
Joh. 16, 23. 

Kann ein einiges Gebet 

Einer gläub’gen Seele, 

Wenn's zum Herzen Gottes geht, 

Seines Zweds nicht fehlen, 

Was wird's tum, 

Wenn fie num 

Alle vor ihn treten 

Und zujanımen beten? 

Und noch eins. Es Eoftet Geld, diefe jungen Männer aus— 
zujenden und dort zu erhalten. Dafür wird Gott auch garız 
gewiß forgen. Er, der uns diefe Männer gegeben Hat, wird 
auch das viel Seringere, das nötige Geld, verleihen. Sei dejjen 
gewiß, wenn er dein Herz nicht dazu bereit machen kanu, daß 
du fröhlich deine Hand dazu öffneft, dann wird er andere finden; 
aber dann Haft du aud) feinen Teil an der Freude und dem 
Zegen, der dadurch geftiftet wird. Darum fomm, beteilige dich 
auch mit deinen Gaben an diejem ſchönen Werk! 

Als der Schreiber diejeg den erften Aufruf zur Miffion in 
E Brafilien durch den „Zutheraner” ergehen ließ, da gab ein Leer 
J im Oſten — ich fenne feinen Namen nicht, Gott fennt ihn! — 
gleich $2000.00. Diejes Geld hat überreiche Zinfen getragen. 
Dieje $2000.00 fiherten gleich den Anfang diejes Werkes; fie 
zogen aud) andere Gelder hervor. Wie wird der liebe Geber ſich 
freuen, jooft er hört oder lieft von der Miffion in Brafilien, 
und in der ewigen Seligfeit, die Gott ihm aus Gnaden um 
Chriſti willen ſchenken wolle, wird fein Herz ſich nod freuen, 
wenn er unter der erretteten Schar aud) ſolche aus Brafilien 
findet. Wielleicht find unter den mit irdiſchen Gütern reich— 
licher gejegneten Leſern ſolche, die feinem Beiſpiele gerne folgen. 
Sier find ſechs junge Männer, die ihr Leben diefen Werke 
widmen; bier find ſechs Eltern, die ihre Söhne dazu hergeben: 
follten da feine ſechs fein, die jeder $1000.00 oder $2000.00 
dafür hergeben mollen? Wer will einer diefer Sechs fein? 
Wir andern wollen aber diefe nicht allein geben laſſen, jondern 
auch freudig ımfere Gaben um JEſu willen dafiir opfern. 
„Der SErr bedarf ihrer.” Wie ſchön märe es, wenn am 
19. März neben dein Gebet fiir die Reife unſerer Miffionare 
und fir die Miſſion in Brafilier auch Gelder dafür gefanmelt 
werden, ſei es, daß die gewöhnliche Sonntagsfollefte dafür ver- 
wandt, fei es, daß eine Ertrafollefte dafiir erhoben wird. 

Bott jegne die Mijfion in Brafilien und Argentinien um 
JEſu Chriſti, feines Sohnes und unferes Seilandes, willen! 

Im Auftrag der Kommiffion fir Innere Miffion im 

Ausland Karl Schmidt. 


Chriſtus gibt nicht allein dem Bauch fein Futter, jondern 
vor allen Dingen jpeift und nährt er die Seele mit dem Wort, 
daß die Menſchen zur Erkenntnis der Wahrheit geführt, gotte3- 
fürdtig, fromm und jelig werden. Darum ijt fein höher und 


4 größer Werf, das wir auf Erden tun fönnen, denn daß wir 


Reute ziehen mit Predigen und Lehren. Soldem guten Werk 

ft der Teufel ſehr feind, fegt ihm darum auch Hart zu. So 

I it es auch an ſich ein ſchwer Ding und koſtet viel Mühe und 
Arbeit... . ift (aber) aud fein größerer Gottesdienſt. 

| (Zutber.) 


— Durch ſolche Vorkommniſſe nicht die Augen öffnen. 


Zur — rar 


Amerika. 


Gerade vor Abſchluß dieſer Nummer ſind die Zahlen für das 
„Statiſtiſche Jahrbuch“, aus denen ſich der äußere Beſtand unſerer 
Synode erkennen läßt, berechnet worden. Wir bringen ſie in nach— 
folgender Tabelle und ſetzen zur VBergleichung die Zahlen des Vor- 
jahres dabor: 


. i Zunahme Sa 
Zahlen für 1909. Zahlen für 1910. Abnahm 
Paſtoren: 1,910 1,974 4 
Synodalgemeinden: 1,454 1,519 + 6 
Niht-Spnodalgemeinden: 1,207 1,217 + 0 
Predigtplätze: 943 1,031 +8 
Seelen: 867,262 878,654 +11,392 
Kommunizierende: 521,130 529,287 + 8,157 
Stimmberedtigte: 121,423 123,637 + 2,214 
Gemeindeſchulen: 2,123 2,130 + 7 
Schulehaltende Paſtoren: 1,109 1,116 + 7 
Gemeindeſchullehrer: 1,009 1,026 + 7 
Lehrerinnen: 222 218 — 4 
Schulkinder: 95,024 93,890 — 1,134 
Eonntagsfhulfinder: (Nicht bererhnet.) 53,343 — 
Getaufte: 33,233 33,699 + 466 
Konfirmierte: 23,104 22,836 — 268 
Kommunizierte: 928,418 969,876 +41,458 
Kopulierte: 9,994 10,494 + 500 
Begrabene: 11,346 12,012 + 666 


Wir bemerken heute nur noch, daß die Zahl der Paſtoren nad 
unferm Kalender, wo auch alle Franken, im Ruheſtande lebenden 
und ſonſt außer Amt fich befindenden Prediger gezählt werden, 
ſowie alle Brofefforen, die zum größten Teile auch Prediger find, 
um 239 größer iſt und 2213 beträgt. 

Der an anderer Stelle befprochene Erzſchwürmer Ruſſell hat 
in feinem Hauptwerke auch ein Kapitel mit der Überfehrift: „Die 
drei Wege: der breite Weg, der ſchmale Weg, der Hochweg.“ 
Unter dem‘dritten berfteht er den „Hochweg der Heiligung”, den 
„Weg zur menſchlichen Vollfommenheit”, der „nur da3 Abtun der 
Eünde erfordert“. „Er führt zur perſönlichen Reinigung und 
zur Wiederheritellung Des Bildes Gottes, in dem Adam bor dem 
Cündenfall war.” Und er jagt dann weiter: „Der Weg zur 
tatſächlichen menſchlichen Bolllommenheit zurück wird fehr eben 
und Teicht gemacht werden, fo leicht zu finden, daß ihn niemand 
zu berfehlen braucht“ x. Er felbjt fcheint freilich diefen Weg 
der Beiligung nicht gegangen zu fein. Denn ſchon bor längerer 
Zeit wurde er bon feiner Frau ſchwerer VBergehungen wegen ber- 
Hagt. Die bon ihr auf Dem Zeugenftand gegen ihn gemachten 
Ausſagen zeigten, daß er ſehr Tage Anfichten in bezug auf die 
eheliche Treue hat. Das Gericht Hat der Frau Die Scheidung von 
ihm zugeſprochen. Eſt ift nicht das erfte Mal, daß ein falfcher 
Prophet auch offenbar wird als einer, der gottlos lebt. Man 
denfe an Dowie, an Schweinfurth und andere „neue Heilande. 
Aber Die verblendeten Anhänger folder Irrlehrer Taffen fi auch 
V. F. 

Eins können wir auch von den Ruſſelliten lernen, nämlich 
den großen und unermüdlichen Eifer, mit dem ſie ihre Schriften 
und Blätter verbreiten. Und geradeſo machen es die Adventiſten, 
die Unitarier und andere Sekten. Daß wir alle ſo eifrig wären, 
die ſeligmachende Wahrheit zu verbreiten, wie dieſe falſchen Kirchen 
ihren ſeelenverderblichen Irrtum! Wir bedenken es nicht fleißig 
genug, welch ein wertvolles Mittel für die Miſſion Heutzutage die 
Preſſe, die kirchlichen Blätter und Traftate zur Maffenverteilung 
jind. Und daß wir immer fo reiche Mittel — mir jagen nicht 
hätten, fondern — zur Berfügung hätten! Denn 
die Mittel jind da und brauden nur zur Verfügung gejtellt 
zu fverden, L. F. 
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Ausland, 


über die mit uns verbundene Dentiche Freikirche merden 
auch alljährlich in der „Ev.-Luth. Freikirche“ ftatiftifche Angaben 


gemacht. Wir veranſchaulichen diefe Durch eine vergleichende 
Tabelle: Zunahme oder 
Zahlen für 1900. Zahlen für 1610. Abnahme. 
Baftoren: 22 23 +1 
Gemeinden: 34 34 x 
Seelen: 5,099 5,350 +251 
Rommunizierende: 3,165 3,419 +254 
Stimmberedtigte: 1,132 1,180 +48 
Schulkinder: 693, 674 — 19 
Getaufte: 156 150 — 6 
Ronfirmierte: 100 121 +21 
Kommunisierte: 12,250 12,623 378 
Kopulierte: 33 42 +9 
Begrabene: 61 1 +10 


Kür die 34 Gemeinden wird an 71 Orten gepredigt, und ihre 
Glieder mohnen in 326 Ortichaften. 8.8. 


„Die Evangeliſch-Lutheriſche Freikirche“, das Organ der 
Synode der Evb.-Luth. Freikirche in Sachſen und andern Etaaten 
Deutfchlands, will zwar dem „Lutheraner”, dem wir fo biel ber= 
danken, feine Konkurrenz machen, aber mir Bitten diejenigen 
„Zutheraner”sRefer, welche Zeit und Xuft haben, außer dem 
„Lutheraner“ nod ein Kirchenblatt zu Iefen, doch unjer Blatt 
auch noch zu beftelen. Wir richten diefe Bitte beſonders an die- 
fenigen Glaubensgenoſſen, welche fich noch ein warmes Herz für 
das alte Vaterland bewahrt haben oder durch Verwandte und 
Freunde noch mit Deutſchland in Verbindung ſtehen. Solchen 
muß es ja beſonders am Herzen liegen, über die kirchlichen Zu— 
ftände und daB Ergehen der Kirche reinen Wortes und Sakra— 
mentes in Deutfchland fortlaufend unterrichtet zu merden. Dies 
follten fi} aber auch diejenigen Paſtoren, Lehrer und Kirchenvor⸗ 
fteher angelegen fein Taffen, melche in ſolchen Miffionsgebieten 
leben, in denen noch Zuzug aus Deutfchland zu erivarten ift. 
Denn diefe merden mit ben aus den verſchiedenen deutſchen 
Landeskirchen kommenden Einivanderern nur dann ricätig han» 
deln können, wenn fie über die gegenwärtige kirchliche Lage in 
Deutfchland Beſcheid miffen. 
Landeskirchen und berichtet über wichtigere Vorgänge in allen 
Teilen Deutſchlands. Denn unjere Freikirche hat Gemeinden in 
den berfchiedenften Gegenden, und auch da, mo Mir nicht Ge- 
meinden haben, haben wir doch Beziehungen oder leſen menigitens 
die Blätter und verfolgen die Vorgänge mit Aufmerffamteit. 
überdies bietet der Yaufende Kahrgang den Glaubensbrüdern in 
Amerika noch etwas Befonderes, mas fie alle intereifieren wird, 
nämlich Auszüge aus Briefen des feligen D. Walther an den 
feligen Pfarrer Brunn, duch welche aud) gerade das Verhältnis 
zmwifchen den beiden Gemeinfdaften, der Miffourifynode und 
unferer Xreificche, beleuchtet wird. Wir bitten Daher, daß noch 
recht viele auf unfer Blatt abonnieren möchten. Die Bitte fommt 
allerdings etwas fpät, aber noch nicht zu fpät. Wer alsbald 
einen Dollar an das Concordia Publishing House in St. Louis 
einfendet mit der Bitte, feinen Namen in die Abonnentenliſte für 
die „Freikirche“ einzutragen, befommt die ſchon erfchienenen Rum- 
mern nachgeliefert und dann alle vier Wochen zmei Nummern des 
Blattes direft von Deutfchland aus zugefandt. Die VBerfendung 
erfolgt durch Herrn €. Klärner in Zwickau (Sachſen), Bahnhofs⸗ 
ſtraße 25. An dieſe Adreſſe wolle man ſich wenden, wenn einmal 
eine Sendung ausbleiben ſollte, oder wenn man ſeine Adreſſe 
ändert. Beſtellungen aber und Bezahlung richte man an das 
Concordia Publishing House in St. Louis, Mo. 

DO. Willfomm. 


Der v Autherane 52% 


Unfer Blatt orientiert über alle 


Wie begehft du die Pajjionszeit? 


E3 ift eine ſchöne und Heilfame Sitte in unferer Kirche, daß 
wir alle Sabre zu befonderer, dazu beftimmter Zeit des Leidens 
EHrifti gedenken. Nicht allein erfordert das die Dankbarkeit; 
e3 ift au von großem Segen. Die Paſſionszeit geht niemals 
borüber, ohne Segenzipuren zu Hinterlaffen. Das Evangelium 
bon Ehrifto, wie e3 ja in der Paſſionszeit ſonderlich gepredigt 
wird, bemeijt ji} immer noch als Iebendig und fräftig, eine Kraft, 
Seelen zu retten. Tauſende fpüren es, wie ihnen in diefer Zeit 
JEſus näher tritt, wie der Glaube ſtärker und freudiger wird, wie 
die Liebe zum Heiland zu hellerer Flamme entfadht wird. Der 
HErr befennt fi zu der Paſſionsfeier feiner Kirche. 

Ich wollte nur einmal fragen, ob au du von ber dies— 
jährigen Paſſionsfeier jchon Gewinn gehabt Haft. Es iſt doch 
fhade, wenn eine Segenszeit an einem Menſchen vorübergeht, 3 
ohne ihm Eegen zu bringen. Und da3 gefchieht oft, meil die 
meiften die Zeit nicht ausfaufen. Deshalb habe ich gefragt: Wie 
begehſt du die Paſſionszeit? Wendeſt dır jie fo an, da du gewiß 
bijt, fie wird dir geiftlihen Geminn bringen? i 

Auf die Gefahr Hin, daß ich Dir etwas Altes fage, will ich 
dich doch auf vier Paſſionsregeln aufmerffam maden: 

1. Laß das Evangelium reichlich in dein Herz fallen. Ver— 
ſäume feinen Baffionsgottesdienft, wenn nicht ein toirfliches Muß 
borliegt. Verfäume auch feinen Tag, für dich einen Abfchnitt der | 
Paſſionsgeſchichte zu betradten, zu betrachten, nidt nur 
au lefen. 

2. Cei nüchtern im Geift! Meide alles, mas dich zu fehr 
zerjtreut, mas den Eindruck des Evangeliums verwiſcht und aus- 
löſcht. Die alte kirchliche Sitte, in der Paſſionszeit Hochzeiten : 
und größere Geſellſchaften zu vermeiden, iſt nicht zu verachten. 
Wer jie in rechter Weile beobachtet, wird felbjt den Segen ver— 
fpüren. 

3. Bete fleißig und ernſtlich um den Heiligen Geift, um 
Slauben und Liebe. Gott fagt: „Tue deinen Mımd meit auf, 
laß mid) ihn füllen!” Bf. 81,11. Das Heißt mit andern Worten: | 
Bete recht ernitlich, dann will ich dich reichlich fegnen. 

4, In der Raffionszeit leuchtet auch Chriſti Vorbild be— 
fonder3 hell. Seine unbefchreiblihe Geduld und Sanftmut und 
Demut und Selbftlotigfeit zeigt fid) uns in ihrer ganzen Schöne 
und reizt uns zur Nachfolge. Laß es dein tägliches Gefchäft fein, 
gegen Freund und Feind die Tugenden Ehrifti zu üben. Es wird 
dir niemals leichter iverden als in der Zeit, wo dir fein Leidens: 
bild fo eindringlich borgeitellt wird. 

Gott fegne Die Paffionzzeit reihlih an aller unfern Ge- 
meinden und an feiner ganzen Chriſtenheit! 


Berechtigtes Stillſchweigen. 


Ein Paſtor unſerer Synode ſchreibt uns: 


„Unſere Feinde; 


und Gegner können es nicht unterlaſſen, ſich von Zeit zu Zeit in 


Schmähungen über unſere Synode, deren Paſtoren und Beamte 3 
au ergehen. Und wenn die Geſchmähten aus guten Gründen auf | 
diefe Schmähungen nit antworten, fo wird ihnen da3 als ein 
Schuldbekenntnis ausgelegt. 
Baftionspredigt fand id nun in J. 3. Rambachs Betrachtungen 
über das Leiden Chrifti‘ mit Bezug auf das Schweigen JEſu vor { 
Pilatus und Herodes eine Bemerkung, die heute noch zutreffend iſt. 
Wenn Eie von den Worten oder diefem ganzen Briefe im Luthe- 
raner‘ Gebrauch machen können und mollen, fo jteht Ihnen das 
frei. Die Worte Rambachs lauten alfo: { 
„„Wie die Feinde Chrifti das Stillfchmeigen des Hören JEſu 
als ein Zeichen einer böfen Sade anfahen und ihn daher 
deito vertvegener mit ihren ungegründeten Beſchuldigungen an— 


Bei der Vorbereitung auf meine A. 
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fielen, fo gebt e3 nod) bis auf den heutigen Tag. Wenn Knechte 
Gottes nicht auf alle Läfterfhriften und Pasquille, die gegen fie 
ausgeftreut werden, anttworten, meil fie ſolches für einen unver- 
antwortlichen Zeitverderb halten, fo ift die Welt gleich mit ſolchen 
Urteilen fertig: Ya, da fieht man’s, die Leute haben fein gutes 
Gewiſſen, fie laffen’3 auf fi ſitzen. Wenn fie recht Hätten, 
wenn fie unſchuldig wären, fo würden fie fich wohl verantworten. 
Daher verleumden jie denn defto verivegener und gebrauchen defto 
größere Unverſchämtheit in ihren Beſchuldigungen. Wie jene die 
alten Befhuldigungen immer wiederholten und 
diefelben mit einem neuen Kleide umgaben, fo geht e3 noch immer, 
daß man die alten Läfterungen, die längſt durch die gründlichſten 
Schutzreden und Schutzſchriften niedergefchlagen find, wieder auf: 
twärmt und fie in einer neuen Gejtalt wieder zu Markte bringt.‘ ” 


L. F. 


„Heute.“ 


Zange ſchon Hatte Rao der Verkündigung des Miffionars 
gelauſcht; mehr als einmal hatte er erklärt: „Es iſt alles wahr 
und richtig.“ „Aber warum willſt du denn da nicht glauben und 
ein Chriſt werden?“ ſagte der Bote des Friedens. „Ich will 
darüber nachdenken“, meinte Rao beharrlich. „JEſus Chriſtus 
war ein guter Mann, ein großer Mann, vielleicht ſogar Gottes 
Sohn. Deine Religion iſt eine gute Religion, und es iſt möglich, 
daß ich zu ihr übertrete; aber es gehört Zeit dazu, viel Zeit.“ 

Und die Zeit verging; der Miſſionar fing an, mit Rao 
darüber zu ſprechen, daß die Zeit koſtbar wäre, und Daß es ge⸗ 
fährlich ſei, die Buße immer wieder aufzuſchieben. „Nun mag 
ich dich nicht mehr hören“, ſagte Rao. „Ich habe Zeit genug; 
ich tue niemals etwas übereilt. Gott iſt gnädig und barmhergig, 
er wird ſicher nichts dagegen haben, wenn ich mich ordentlich be— 
denke; ex itbereilt ſich auch nicht.” 

Wieder verging einige Beit. Eines Nachts fam ein Bote 
zum Miffionar und fagte, Rao ſei erkrankt und bäte, daß fein 
Freund fommen und ihn befuchen möchte. „Aber raid, raſch“, 
hieß es, „Die Beit ift foftbar!” Der Milfionar ging zu Rao, der 
bleich und zitternd vor Angft auf feinem Lager lag. „Gib mir 
etwas, was mid) gefund madjen fann!” bat er. „Lieber Mif- 
ftonar, Hilf mir; ich darf jeßt nicht Sterben!” „Leben und Tod 
ift in Gottes Hand“, anttoortete der Miffionar, der zugleich Arzt 
war und den Kranken unterſuchte. „Ich will tun, was ich Tann, 
um dir zu helfen. Aber der Erfolg jteht beim HErrn, nit 
bei mir.” Der Hindu fah ihn ängftlih an. „Ich mill jo gern 
leben”, fagte er; „ich will fo ungern jterben.” - 

Der Miffionar ging, indem er einen der Antejenden bat, 


i mitzukommen und die Arznei zu holen, die er- für Rao bereiten 


wollte. Während er für den armen Heiden betete, durchfuhr ihn 
ein Gedanke; er füllte eine Flaſche, ſchrieb einen Zettel und 
Hebte ihn darauf, gab die Flafche dem Boten und fagte: „Bringe 
dies Rao.“ 

„Ein Eßlöffel voll heute über ein Jahr zum erftenmal ein- 
zunehmen”, ftand auf dein Zettel. „Heute übers Jahr?“ rief 
Rao aus, und feine fieberifchen Hände, die mit zitternder Haft nad) 
der Medizin gegriffen hatten, fanten nieder auf die Dede, die feinen 
bebenden Körper verbarg. „Heute übers Jahr? Das muß ein 
Irrtum fein. Schnell, fehnell, lauf zurück und Bitte um Arznei, 
die gleich eingenommen werden foll, jebt gleid! Ich kann nicht 
warten bis heute übers Jahr, ich könnte ja inzwiſchen fterben.“ 

Wieder empfing Rao eine Flaſche vom Miſſionar, aber auf 
der ſtand: „Soll zum erſtenmal eingenommen werden heute über 
einen Monat.“ Angſtſchweiß rann in dicken Tropfen über des 
Kranken Angeſicht, während er wieder und immer wieder die Worte 
las, ohne zu begreifen, was fie bedeuten ſollten. „Fort, fort!“ 
tief er. „Sage dem Miffionar, daß er fich irrt. ch liege im 


Sterben, ich will gleich Hilfe Haben, jetzt! Wer weiß, wo ich heute 
über einen Monat bin!“ ( 

„Sit es nun richtig?" fragte der Bote, der Rao eine neue 
Flaſche bradte, auf welcher ftand: „Morgen einzunehmen.“ 
„Nein!“ ſchrie der Hindu verzweifelnd. „Nein! Was hilft mir 
die Medizin, Die ich morgen befomme? Lebt bin ich krank, jebt 
gilt e3 Leben oder Todl Geh und bitte den weiſen Lehrer, jelbit 
zu mir zu fommen; ih muß mit ihm ſprechen.“ 

Der treue Diener richtete feinen Auftrag aus, und der Mif- 
fionar folgte ihm gu dem Kranken, nahm eine neue Flafche mit 
und gab Rao die Medizin, die gegen das Fieber helfen konnte. 
„Breund“, jagte er darauf, „du konnteſt nicht warten, al3 du 
fühlteft, daß es dein Leben galt. Kannft du, darfft du warten, 
menn e3 das Heil deiner Seele gilt, wenn es gilt ewiges Leben 
oder ewigen Tod?“ 

Nun veritand der Hindu feinen Freund und fagte nicht mehr: 
„Ich will warten”; er nahm gleich und ohne Bedenken im Glau= 
ben den an, der da ſpricht: „Ich bin die Auferftehung und das 
Leben. Wer an mich glaubet, der wird leben, ob er gleich ftürbe; 
und ter da Iebet und glaubet an mid), der wird nimmermehr 
fterben”, Joh. 11, 25. 26. 

„Sehet zu, lieben Brüder, daß nicht jemand unter euch ein 
arges, ungläubiges Herz habe, daS da abtrete von dem lebendigen 
Gott, fondern ermahnet euch jelbft alle Tage, folange es heute 
beißt, daß nicht jemand unter euch verſtocket werde durch Betrug 
der Sünde. Solange gefagt wird: Heute, jo ihr feine Etimme 
bören merdet, fo veritodet eure Herzen nicht!” Hebr. 3, 12 f. 15. 


„Ob jemand fündiget, jo Haben wir einen Fürſprecher bei 
dem Bater, IEſum Chriftum, Der gerecht iſt.“ 
1Joh. 2,1. 


Diefer JEſus Chriftus ift der einige rechte Hohepriejter, der 
fi) felbit am Kreuz geopfert hat. Damit bat er fein Amt aus⸗ 
gerichtet, indem er unfer aller Sünde auf fi) genommen und die 
ſchwere Schuld mit feinem Gotteshlut bezahlet hat. 


getröiten, ſondern ich glaube an die Worte des Lebens, dag JEſus 
fei der Chriftus, mein Hoherprieſter, der fein Blut fir mid) ge⸗ 
opfert und mid) mit Gott verföhnet hat. Er redet als mein Fürs 
fpredjer das Beite fiir mid) vor Gott. Wenn mid) meine Sünden 
verflagen, jo zeiget er dem Vater fein heilig. unſchuldig, bitter 
Leiden und ſpricht: Vater, berzeihe es ihm! Hienieden in ber 
Welt unter den Menschen, da der Tod und Teufel ift, läßt er mich 
unter den Feinden fteden; aber da ift er auch bei mir, ſtärket 
mein Herz, und gibt mir einen foldyen Sinn, daß id) nichts danach 
frage, ob Teufel und Welt wider mid) find und zürnen; ich gehe 
hindurch und kehre mich nicht daran, Ich halte mich an meinen 
HErrn JEſum Ehriftum; ob mir ihn auch mit den leiblichen 
Augen nicht fehen, fo werden wir ihn doch einft fehen am Süngften 
Tage. Interdeffen haben wir das Wort des Lebens, den Glau⸗ 
ben, und erfahren’3 auch, daß JEſus Chriſtus fei der Sohn des 
lebendigen Gottes und unfer Hoherpriefter und Fürſprecher bei 
dem Bater. (Luther.) 


Unbegreiflicher Leichtfinn. 


O wie tief iſt doch der Menſch gefallen! In irdiſchen Dingen 
nimmt er es ſehr genau; dafür iſt er bereit, alles zu tun, und 
er müht ſich auch Tag und Nacht dafür ab, es zu erlangen; und 
wenn ihm entweder ein großer Gewinn oder ein großer Verluſt 
im Zeitlichen bevorſteht, da will er ſein Glück nicht auf ungewiſſe 
Vermutungen bauen, da will er völlige Gewißheit haben; wenn 


AU mein 
eigen Werk gilt nichts, ich kann und will mich desſelben nimmer 


— 
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es ſich aber um feiner Seelen Heil handelt, wenn c3 jich fragt, ob 
er einjt ewig felig werde oder verloren gehen iverde, da fucht er 
fi mit einem bloßen Vidlleicht, mit einem bloßen Wahrjcheinlic) 
zu berudigen; da Hält er jich jelbft gern die Augen zu, daß er 
die Gefahr nicht fehe, in welcher er ſchwebt. Kann ein Menſch 
bei einer Reife nad einer Stadt in diefer Welt mehrere Mege 
auswählen, da vermeidet er forgfältig den gefährlichen und fucht 
fi den ſicherſten aus, wenn es aud) der befchmerlichite wäre; auf 
feiner Reife aber nach der ewigen Gottesſtadt, da mill der Menſch 
gern den leichteften Weg wählen, wenn e3 auch der gefährlichite 
wäre; ja, er wählt da oft einen Weg, bon welchem er gar nicht 
weiß, ob er ihn zum Himmel oder zur Hölle fiihren werde. Kit 
das nicht ein unbegreiflider Leichtſinn? 
(Walther, Feftflänge, S. 419.) 


Rechter Troft im Unglül. 


Bei einer franzöfiichen Revolution mußte die Herzogin von 
Orleans, mie die übrige fünigliche Familie, mit ihren jungen 
Söhnen aus Franfrei fliehen, nachdem ie ihrem Sohne jein 
Seburtsrecht an den Thron zu geipinnen vergeblich gewagt hatte. 
Als der Hofprediger D. Krummacher in Botsdam gegen Dieje hohe 
Dame äußerte: „Wir in unferm Stande vermögen e3 wohl kaum, 
uns borauftellen, was das fein müffe, für fih und fein Haus 
Thron, Zepter und Krone über ein ganzes Königreich in einen 
Nu bor feinen Augen bon einem Höllenabgrunde verſchlungen zu 
ſehen“, da antwortete die Fürſtin, wie Krummacher berichtet, „mit 
einer Ruhe und Wahrheit, die mir für immer eindrüdflich bleiben 
merden, friedfam lächelnd: ‚DO mas ift Das alles, wenn nur unfere 
Seele gerettet wird!“ — Wie findet fich Do oft da der ver— 
borgene Same des göttlichen Wortes, wo man e3 am Wenigften 
ertvartet! 


Was man an einem Prediger ſuchen jol. 


Es gibt Gemeinden und Gemeindeglieder, die bei einem 
Paſtor zuerft und allein auf jeine „Beredfamfeit” fehen. Er ſoll 
eine gute Nednergabe bejigen, Heißt es von dem Paſtor, „er ijt 
ein Redner”, jo iſt daS bei vielen alles, was jie an ihm wimſchen, 
und die Summe des Lobes ift damit ausgedrückt. Gewiß, die 
Redekunſt iſt etivag Echönes, und es iſt ſehr aut, wenn ein Paſtor 
die „Gabe der Rede” beſitzt. Aber man ſoll ſich ja Hüten, nur 
dieſe Kunſt am Paſtor zu ſuchen. Der Paſtor ſoll in erſter Linie 
ein Zeuge JEſu Chriſti ſein. Der HErr Chriſtus hat nicht ge— 
ſagt: Ihr ſollt von mir ſchön reden können, ſondern er ſpricht: 
„Ihr werdet meine Zeugen ſein“, Apoſt. 1, 8. 


KUeue Druckſachen. 


Ale an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder 2c. können 
durh Das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den beis 
gefügten Preifen bezogen werben. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Goldkörner. Predigten von D. C. F. W. Walther. 
läumsausgabe mit D. Walthers Bildnis. Zwickau i. S. Verlag 
und Druck von J. Herrmann. 1911. 182 Seiten 5X7, ſteif bro— 
ſchiert. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, 
Mo. Preis: 30 Ets. 

Goldkörner find es in Wahrheit, die hier dargeboten werden, zehn köſt— 
liche Predigten, aus dem Echachte des göttlichen Wortes geholt, von dem der 
Pſalmiſt jagt: „Die Rechte des HErrn find Töftlicher denn Gold und viel 
feines Gold.” Das Büchlein hat jchon zivei Auflagen ericht und wird 
fiherlich bei dem niedrigen Preije in dieſem Jubiläumsjahr viele Käufer 
und hoffentlich auch viele Zejer finden. Die Predigten find es wert, geleſen 
und wieder gelejen zu werden. v. F. 


Wohlfeile Jubi— 


Cnristian ScIEXcH im Lichte des Wortes Gottes. Von J. Jenny. 
1910. Northwestern Publishing House, Milwaufee, Wis. 168 
Seiten AX71%, in Leinwand mit Boldtitel gebunden. Zu beziehen 
vom Concordia Pnblishing House, St. Louis, Mo, Breit: 
60 Ets. 

Der Nerfaffer dieſer verdienftlihen Schrift hat ſich offenbar eingehend 
mit der jogenannten „Chriſtlichen SHeilwiffenfchaft“ befaßt und durch Die 
ausführliche Bloßſtellung Diejes Betrugs der Kirche einen Dienft eriwiejen. 
Gr jagt in dem Vorwort: „Bei der Herausgabe diefes Buches haben mir 
und bon Dem einen Gedanfen leiten laffen, daß Dasfelbe einen Dienft leiften 
möchte in der Bekämpfung einer überaus gefährlichen Geiſtesrichtung un— 
jerer Zeit, der fchon fo viele zum Opfer gefallen find, daß durch folche Be— 
kämpfung unſere lieben Chriften dor dent alles wahre Chriftentum zer: 
ftörenden Gift der ‘Christian Science’ und ähnlicher Kulte beivahrt bleiben 
und Dagegen zu immer größerer Wertſchähßung Deffen, was fie haben, näm— 
lich des teuren Evangeliums von JEſu Ehrifto, gelangen mögen.” Das 
Buch hat ſechs Kapitel: 1. Einleitung: 2. Hiſtoriſcher Entwicklungsgang der 
Christian Seienee; 3. Ihre Grundſätze; 4. Ihre Heilmethode; 5. Ahre 
Gefährlichkeit für unfer Chriftenvolf; 6. Rechte Bekämpfung verfelben. 
Wer fich eingehender mit der Eache befhäftigen muß, dem empfehlen mir 
diefes Bud. L. F. 


Was ſoll einen Chriſten vermahnen und reizen, die Gemeindever- 
ſammlungen fleißig zu befuhen? Bon P. P. Unpres. 


Warum will ein Chrift nichts mit dem Arbeiterverein zu ſchaffen 
haben? Von PR. Shinnerer Je 4 Seiten 5X714. Zu 
beziehen von Rev. P. Budach, 249 N. Lincoln St.. Bay City, 
Mich. Preis: 100 Exemplare: 40 Ets.; 200: 75 &t3.; 300: 81.00. 

Zwei furjgefaßte, volfstümliche Traftate, die gute Dienfte leiften kön— 
nen, der erjte überall, der zweite Da, Ivo man es mit dem in Michigan weit— 

verbreiteten Arbeiterverein zu tun hat. L. F. 


Ziousklänge. Eine Sammlung von 100 geiſtlichen Gefängen für gemifch- 
ten Chor, bearbeitet und fomponiert von Georg Keſſel. Zu 
beziehen vom Concordia Publisliing House, &t. Louis, Mo, 
300 Seiten 712 X10, in Halbleder mit Goldtitel gebunden. Preis: 
42.00 portofrei, 

Diefe Geſänge find für alle Feſtzeiten des Kirchenjahres ausgewählt, 
enthalten auch eine Anzahl Lieder für bejondere Gelegenheiten und Ge— 
jänge allgemeinen Inhalts, Die fi) für irgendeinen Gottespienft eignen. 
Der Notendrud ift Har, und alle Lieder find mit deutſchem und englifchem 
Tert verfehen. Wir haben eine Anzahl reiht guter, kirchlicher Nummern 
darin gefunden, aber freilich auch eine Anzahl, denen wir nicht Diejes Lob 
geben fünnen. Wir können uns eben nicht befreunden mit fo manchen 
Melodien, die Eingang in unjere Sottesdienfte juhen und — feider — 
auch mancherorts finden, Es gibt jo viel Schönes, Gutes und echt Kirch— 
liches, dak man nicht zu Mittelmäßigem und Geringem zu greifen braucht. 

L. F. 

Zwei Motetten: „Siche, das iſt Gottes Lamm« und: „Der HErr ift aufer— 
ſtanden“, für gemiſchten Chor, komponiert bon Fritz Reuter. 
New Um, Minn. 6 Seiten TX101%. Zu beziehen vom Concor- 
dia Publishing House, St. Lonis, Mo. Preis: 25 Ets.; Dußend- 
preis: 81.75 und Porto, 

Wieder zwei Lieder von dem befannten Komponiſten, beide leicht, beide 
mit deutſchem und engliſchem Tert verfehen, beide empfehlenswert, jedes 
drei Seiten umfaffend. L. F. 


Unſer Zoar. Dem Ev.-Luth. Sanitarium bei Denver gewidmet von F. W. 
Herzberger. Tonſatz von G. Kirchner. Am Selbſtverlag 
des Sanitariums, Edgewater, Colo. 2 Seiten TX11. Preis: 
10 Ets.; Dutzendpreis: 60 Ets. 

Ein für das Haus beſtimmtes Lied, das an die genannte Wohltätig: 

feitsanftalt erinnern till. L. F. 


Ordination und Einführungen. 


Im Auftrag des ‚betreffenden Diſtriktspräſes wurde ordiniert: 
Am Sonnt. Seragefimä: Fand. Th. Strieter in der Et. Jo— 
haunesgemeinde zu Seward, Nebr. al3 Miffionar für Südamerika unter 
Affiftenz der Profefforen Weller, Schülfe und Reuter von P. €. H. Beder. 


Am Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am Sonnt! Septnagefimä: P. C. Plunz in der Gemeinde bei Dun: 
durn, Sask., Kan., von P. W. C. 9. Schäfer. 

Am Sonnt. Sexageſimä: P. Th Norden in der Dreieinigkeits-— 
gemeinde bei Hazard, Nebr., von P. J. A. Dürr. — P. Herm. Köſter 
in der Gemeinde zu Herington, Kanſ., von P. M. Senne. 

Am 13. Febrnar: Prof. A. CE. Bergmann als Profeſſor am Gym: 
nafium zu Milmwaufee, Wis,, von P. B. Eievers. 


NG Und id; ſahe einen Engel d;Y 
a I fliegen mitten durch den IH 
{ Hinmel, der hatte ein ewig 

Evangelium, zu verkimdigen 
denen, die auf Erden fiben 
und wohnen, und allen Gei- 
den, und Seſchlechlern, und 
Sprachen, und Völkern, und 
ſprach mil groher Stimme: 
Sürchtei Gott. und gebet 4 
ihm Die Ehre, den Die Zeit 
feines &erichts in kommen, 
und betelanden der genacht 
hat Ainmel, und Erde, und 
Meer, und die Waffer- 
brunnen. Difb. Joh. 14, ‚6. 
— 


aan von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miffonri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkollegium des thenlogifchen Seminars in St. Lonis. 


67. Jahrgang. 


’ 


St. Sonis, Mo., den 21. März 1911. ao, 6. 


ein Friede. 


Den FSrieden laſſe ih euch; meinen Frieden 
gebe ih euch. Joh. 14, 27. 


Es rüftet fi die Welt mit Macht, 
Mein Erdengang naht feinem Ende, 


Schon näher mird das Kreug gebracht — 


Zum Abfchied noch die Jüngerhändel 
Die lebte Stunde fommt heran. 

Es dunkelt auf dem Pfad Hienieden; 
Was euch die Welt nicht gehen kann: 
Ich geb’ und laſſ' euch meinen Frieden. 


Ihr dürft die ganze Welt nicht ſcheun, 
Hinaus zu ihre, der fündverivorr’nen! 
Mag fie den Ihren Blumen jtreun, 
Dem Meifter bringt ſie ihre Dornen. 
Ihr, meine Jünger, denft Daran, 
Wenn id) aus eurem Kreis gefchieden, 
Was euch) die Welt nicht geben kann: 
Sch geb’ und laſſ' euch meinen Frieden. 


Es geht duch Kämpfe manderlei, 

Die Feinde ſuchen frifche Beute, 

Die Jüngerſchaft ift vogelfrei, 

Der Fürft der Welt bet feine Meute. 
Doch ob fie drohn mit ſchwerem Bann 
Und euren Gliedern Ketten ſchmieden, 
Was eud) die Welt nicht geben kann: 
Ich geb’ und laff’ euch meinen Frieden. 


Und Eagt fo oft noch euer Herz, 

Daß es um ird'ſche Gunſt gefommen, 
Trotz Menſchenſpott und Erdenſchmerz 
Wird euch das Beſte nicht genommen. 
Rückt nur das Herz zu mir heran! 

Ich bin noch nie von euch geſchieden — 
Was euch die Welt nicht geben kann: 
Ich geb’ und lafſſ' euch meinen Frieden. 


JEſus im Kreis feiner Konfirmanden. 


Mich hat Herzlich verlanget, Dies Ofter- 
lamm mit eud) zu efjen. Luk. 22,15. 

Wenn JEſus mit unjern Konfirmanden nichts zu tun hätte, 
fo wäre die ganze Handlung ein Komödienfpiel. Welch hei— 
lige, jelige Dinge gehen da aber vor ſich, da JEſus ſich in ihrer 
Mitte befindet und mit ihnen gerade jo umgeht wie mit feinen 
Süngern in jener heiligen Nacht, da er verraten ward! 

Ber JEſum im Kreis jeiner Sünger bei der legten Paſſah— 
feier jab, der wußte, daß fie zufammengehörten. Denn das 
Ofterlamm mußte familienmweife gegefjen werden. Dadurch, daß 
JEſus in ihrer Mitte es eſſen wollte, befannte er ſich zu 
ihnen al3 den Seinen. Sie hatten ihn als ihren Hei- 
land erfannt und befannt, und er will vor Gott und Menjchen 
als ihr Haupt gelten. So handelt er auch mit unjern Kon- 
firmanden. Schon in der Taufe bat er fie als die Seinen an— 
genommen, und wenn fie num öffentlich vor der Welt und der 
Kirhe ihn als ihren Heiland befennen, fo erflärt er ebenfo 
öffentlich: Shr jeid meine Kinder und mein Hausgefinde. So 
it ihr Konfirmationstag ein rechter Ehrentag für fie. Wo war 
in ganz Serujalem eine Familie fo geehrt und ausgezeichnet 


wie jene Schar, in deren Mitte JEſus ſich Befand? Wie 


könnte unfern Kindern größere Ehre miderfahren, als daß fie 
bor Himmel und Erde ausgerufen werden als Angehörige der 
Familie JEſu Chriſti? Die Welt hört es, die Kirche glaubt 
e3, und der Himmel ſchaut es, daß er ſich in ihrer Mitte befindet. 

Und es iſt feine Luft, mit ihnen umzugehen. Das Wort: 
„Deich Hat herzlich verlanget, dies Dfterlamm mit euch zu ejjen“, 
ift der Ausdrud ſeiner innigen Liebe zu feinen Süngern; er 
fehnt fi nad) Umgang mit ihnen. Auch feinen Ronfir- 
mandenifter mitherzlider Liebezugetan. Was 
zieht ihn zu ihnen hin? Woher kommt e3, daß fie fchon uns, 
ihren Eltern und Lehrern, fo ans Herz gewachſen find? Un 
manden Anzeichen jehen wir, daß ein Tiebliches Glaubensleben 


in ihren Herzen keimt und ſproßt; wir werden gewahr, daß 


fie fi ihres Heilandes freuen und um Seinetwillen ernitlic 
gegen die Sünde kämpfen; darum Sonderlich Tieben wir fie. 
Es tut uns im Serzen fanft, um mit Luther zu reden, wie 
jeßund die zarte Kugend von Knäblein und Mägdlein daher: 
wächfet, mit dem Katechismo und Schrift jo wohl zugerichtet. 
Es ift fürwahr jold junges Volk ein jchönes Paradies, des— 
gleichen auch in der Welt nicht ift. Und wir, die wir al$ Gottes 
Gärtner und Pfleger in dies Paradies geitellt ſind, erquiden 
ıms an dem lieblihen Wachstum der Hriftlichen Tugend. Je 
länger, je lieber haben wir uns mit unſern lieben Konfirman— 
den abgegeben. 

So ſchlägt aud) des Heilands Herz ihnen in Liebe, in inni- 
gerer und heißerer Liebe, entgegen. Darum wollte er das 
Djterlamm mit jeinen Jüngern eſſen, weil er jah, daß fie bei 
dem Genuß desjelben ſich nad} der verheißenen Erlöfung fehnten. 
Und alfe, die nad) dem Seil in Ehrifto verlangt, drüdt er an 
jein Herz. Das gewinnt ihm jein Seilandsherz ab, daß dieje 
zarten Sinäblein und Weägdlein bei ihm Hilfe fuchen, fi) jo gar 
auf ihn verlaffen. Er Tiebte jie ſchon mit heißer Liebe, da fie 
tod) ferne von ihm waren, und ſchenkte ihren in der Taufe den 
Slauben, da fie ihn nicht fuchten: wie wallt ihnen nun aber 
jein Herz entgegen, da fie ſich auverlihtlih an ihn klammern 
und ihre Seele in ſeine Hand legen! Es iſt unmöglich, daß 
der Heiland gleihgültig an ihnen vorübergehen könnte, Und 
fiebte er jie, da Sie ihn noch nicht Tiebten, wie wird e3 jein, du 
lie jegt jo berzlidy nach ihm verlangen? Sie haben ja jegt 
jeine Liebe erfannt und wollen nicht mehr ohne feine Liebes— 
gemeinſchaft Ieben. Er ſieht, wie fie aus Liebe zu ihm auf- 
richtig Fich bemühen, die Sünde zu nteiden. Er jieht, wie fie 
in den fommenden Sahren, wenn fie ihn mit Sünden beleidigt 
haben, immer wieder beſchämt und reumütig zu ihm fommen 
und ihn anfleben, fie nicht zu verftoßen, als die es nicht ertragen 
können, jeiner Liebe verluftig zu gehen. Wozu hat der Hei— 
land diefe Liebe in ihnen angezündet? Es verlangt ihn danad), 
reiche Liebe zu bemeilen, und denen, die es begehren, wendet 
fich feine volle Heilandsliebe zu. 

Der Konfirmationstag iſt ein rechter Freudentag für 
JEſum. Da Ipridht er gewißlid) das Wort aus: Mich hat herz- 
lich verlangt, das Bekenntnis des Glaubens und der Liebe aus 
eurem Munde zu hören. 

Narum bereitet ihm das aber eine joldhe Freude? Weil 
er da jeinen Heilandsberuf erfüllen fann. Er hat feine größere 
Freude al3 die, daß er arme Sünder jelig madt. Zu dem 
Zweck Hat er Umgang mit feinen Konfirmanden, um fie zur 
Seligfeit zu führen. Jenes letzte Paſſah jehnte er her- 
bei, weil e3 zu jeinem Xeiden und Sterben überleiten jollte. 
Er brannte gleichſam vor Begier, den Jüngern die Seligfeit 
als ein erworbene Gut in den Schoß zu legen. Sa, eben in 
Verbindung mit diejem Paſſahmahl joll das heilige Abendmahl 
eingejegt werden, und es verlangt ihn herzlich danadj, feinen 
Simgern im heiligen Saframent die Güter des Heils darzu— 
reihen; er freut fich, daß die herrliche Zeit angebrocdhen ist, da 
fie daS neutejtamentliche Oſterlamm, Leib und Blut des Lam- 
nıe3 Gottes, ejjen dürfen zur Stärkung auf ihrer Wanderung 
nad dem himmliſchen Kanaan. Er Fennt ihre Not und Schwach— 
beit und eilt, ihnen alles darzureihen, was fie zur Erreichung 
der Seligfeit nötig haben. So weiß er auch, was feine Tieben 
Konfirmanden bedürfen. Er weiß, daß fie nicht oft gemug, nicht 
deutlich genug hören Tonnen, daß ihre Sünden vergeben find; 
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e3 wird bei ihnen nit fehlen an Zweifel, Sündenangſt und 
Anfehtung. Er weiß, daß er ihnen alle Kräfte des geiltlichen 
Lebens darreichen muß; ſie fönnen allein nicht gehen, nicht 
einen Schritt, weder des Glaubens noch der Liebe. Er weiß, 
daß ihr Fleiſch allezeit bereit ijt, den NReizungen Satans umd 
den Lockungen der Welt zu folgen; werden fie ihm da treu 
bleiben? Nur danı werden jie das Ziel erreichen, wenn er nit 
göttlicher Gewißheit ihr Herz erfüllt, ihnen unüberwindliche 
Kraft zum Guten jchenft, jie aufs innigſte mit fich verbindet. 
Darum läßt er es nicht daran genügen, daß er fie in der heiligen 
Taufe wiedergeboren und im Unterricht in der Erkenntnis be- 
fejtigt hat, jondern es verlangt ihn herzlich danach, ihnen noch 
das Höchſte und Beſte zu ſchenken: er reicht ihnen jeinen Leib 
und jein Blut dar zum Siegel der Vergebung, er gibt ihnen 
darin ein koſtbares Unterpfand feiner umwandelbaren Treue, 
er mehrt dadurd) ihren Glauben und ihre Liebe. Nie können 
fie noch zweifeln an ihrer Erlöjung, wenn fie mit eigenem 
Mund das Löſegeld empfangen? Wie befhämt e& ihre wan- 
fende Treue und richtet diefelbe mächtig auf, wenn fie erfahren, 
daß er fein Blut nicht nur für fie vergojfen bat, fondern es 
auch auf geheimnisvolle Weile ihnen zum. mündlichen Genuß 
gibt und fie jo liebevoll bezeichnet al3 die Seinen! Was fehlt 
ihnen noch im Kampf gegen die Siinde, die fo geftärft werden 
in Glauben und in der Erkenntnis jeiner Liebe wachjen in der 
Liebe? — Seht, wie JEſus, im Kreis feiner Konfirmanden, 
es an nichts fehlen läßt, um fie zur Seligfeit zu fiihren. O feht, 
wie er jie liebt! Melch ein heißes Verlangen hat er nad) ihrer 
Seligfeit! 

Werdet ihr lieben Konfirmanden nun nicht auch Iprechen: 
Uns verlangt berzlidy, dies Diterlamm des Neuen Teitaments 
zu ejfen? ES war für die Sünger gewiß eine jelige Stunde, 
als jie erfuhren, wie treu es der Heiland mit ihnen meinte; ein 
Tag reicher Gnade war es, alS jie das Saframent empfingen, 
daS ihnen die Seligfeit verbürgte. Der Tag iſt nahe, da auch 
thr Zutritt haben follt zu dem Gnadenmahl. Und nicht einmal 
und jelten, jondern wiederholt und häufig, immer toieder, menu 
der Heiland eure Not und Gefahr jieht, wird es bei ihm heißen: 
Dich verlangt Herzlich, daß dieje teuren Kinder und alle meine 
Ehriften insgeſamt zu mir kommen, daß ich fie ftärfe umd be- 
wahre Wenn ihr jegt zum eritenmal das heilige Saframent 
empfangt, und jooft ihr ſpäter am Nltar des Herrn jteht, 
müßt ihr mit wallendem Herzen jprechen: Heute iſt ung groß | 
Heil widerfahren! JEſus iſt in unjerer Mitte — wir empfan— 
gen ja fein Saframent; er ilt bei ung, uns zur Seligfeit zu 
führen —, er ſchenkt uns ja in feinem Blute Vergebung der 
Simden, Leben und Seligfert. 

JEſus im Kreis feiner Konfirmanden — o wie wohl ge- 
borgen bit du, du liebes Kind, da der treue Heiland fidh dir ° 
zugejellt Hat! Du bijt fündlich und ſchwach, aber er iſt jo ftarf 
und gnädig. Er fann dich ſicher führen, und es verlangt ihn 
berzli, duch Wort und Saframent dih zu führen in feines 
Vaters Haus. Halte dich ja zu ihm, ergreife ihn in Wort und 
Saframent mit der gläubigen Pitte: 


Sp nimm denn meine Hände 

Und führe mid) 

Bi an mein jelig Ende 

Und ewiglich! 

Ich mag allein nicht gehen, 

Nicht einen Schritt: 

Wo du wirft gehn und ftehen, 

Da nimm mic mit! E. 
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„Zions Baht: Turm.” 
2, 

Wir haben in der vorigen Nummer geſehen, wie der falſche 
Prophet Ruffell und jeine Anhänger faliche, ſchriftwidrige Lehre 
von Bott und vom Menſchen führen. Am Fraffeiten tritt aber 
feine Irrlehre und Schmwärmerei zutage, wenn er auf die 
legten Dinge zu reden fommt. Um das Millennium, daS heißt, 
um das taujendjährige Reich, dreht fich bei ihm alles; das iſt 
ihm die Hauptſache. Da führt er aber auch eine Sprade, da 
fi) feiner, der nod) ein Wort von der Bibel glaubt, irremachen 
laffen ſollte. Ruſſell lehrt, daß Chriſtus Schon im Herbft des 
Jahres 1874 miedergefommen it. Diefe Gegenivart Chriiti 
währt vierzig Sabre, die eine Zeit der Ernte find; nad ihrem 
Ablauf, alfo im Jahre 1914, beginnt die eigentliche Nufrich- 
tung des taufendjährigen Reiches; während desfelben findet die 
Auferwefung aller Toten und die Serftelung der ganzen 
Menichbeit zur VBollfommenheit ftatt. Unmittelbar vor dem 
Beginn des taufendjährigen Reiches wird eine große Trübfals- 
zeit fein; fie fällt in die Ernteperiode der vierzig Sahre. Da 
finden große politifche, ſoziale und religiöfe Umwälzungen ftatt. 
Die Erde (die gegenwärtige gejellichaftlihe Ordnung) wird 
warfen, fallen und weggetan werden, um der neuen Erde (Ge- 
jelligaftsordnung), in der Gerechtigkeit wohnt, Platz zu machen. 
(Millenniums-Tagesanbrud. Band I, S. 143 ff., 296 ff.; 
Band III, S. 85. 229; Band IV, S. 279 ff.) Auch bier weiß 
jeder Bibellejer, daß Ruſſell ſchnurſtracks wider die Schrift 
ehrt. Die Schrift weiß nur von einer Wiederfunft Chrifti, 
auf die jegt noch alle Chriſten „warten“, 1 Kor. 1, 7; Bhil. 
3, 20. Dieſe Wiederfunft Chrijti wird plötlich ftattfinden, 
wie der Blitz, Mattb. 24,27, und wie ein Fallſtrick, Luk. 21, 35. 
Die vierzig Jahre hat ſich Ruſſell in feinem Kopfe erfonnen. 
Was er bon einem taufendjährigen Reiche ſchwärmt, das iſt 
nicht3 anderes als der jchon oft mwiderlegte Traum der foge- 
nannten Chiliaften. Und wenn Ruſſell es nun gar unter- 
nimmt, den Anfang diefes Millennium: auf das Sahr 1914 
feitzujegen, fo wird er, wenn die Welt überhaupt noch fo lange 
Iteht, in drei Sahren vor aller Nugen al3 Lügner und Betrüger 
daitehen, und Chriſti Wort wird wahr bleiben: „Bon dem Tage 
aber und der Stunde weiß niemand, auch die Engel nidjt 
im Sintmel, auch der Sohn nicht, fondern allein der Vater”, 
Marf, 13, 32, 

Und was lehrt er nun von dem taufendjährigen Reiche 
ſelbſt? Da follen dann alle Menichen, die je gelebt haben, 
fofern fie nicht zu der fogenannten Übermwinderflaffe gehört 
baben, auferftehen und zu bollfommenen Menfchen dargeitellt 
mwerden. Da haben dann aud) diejenigen, die fich zeit ihres 
Rebens nicht befehrt haben, nod) eine Gelegenheit, daS Seil 
anzunehmen. Alle Gottlojen aber, die die Gnade mutmillig 
veradjten, werden nicht einer ewigen Dual anheimfallen, jon- 
dern in wenigen Mugenbliden völlig und gänzlich vernichtet 
werden. Das ijt jo recht eigentlid) der Kern der Irrlehre der 
Ruffelliten, auf den fie immer und immer wieder in ihren vielen 
Traftaten zurüdfonmen. Hören wir ein paar Stellen. „Weißt 
du“, heißt e8 in dem Traktat gleihen Namens, „weißt du, daB 
der Kirche, die Gott während diefes Khriftlichen Zeitalters er- 
wählt (oder ausermwählt), ein geiftiger oder himmliſcher Lohn 
verheißen iſt? ‚Teilhaber der göttlihen Natur‘ au werden 
(2 Betr. 1, 4) und im Millennium mit Chriftus am Werk der 


Segnung der Welt teilzunehmen, daß aber, nad) der Vorſorge 
de3 Herrn, diejenigen, welche feine Gnade im taufendjährigen 
Zeitalter annehmen, eine Wiedererjtattung oder Wiederheritel- 
lung der Bollfommenheiten der menjchlidhen Natur (duch 
Sünde einjt verloren gegangen) erfahren werden im wieder— 
hergejtellten Paradies der neuen Erde? Mpoit. 3, 19—21; 
Offenb. 21, 1—4. 

„Weißt du, daß, während es für viele von uns in dieſem 
Leben ‚Seit‘ ift, von diefer Gnade Gottes zu vernehmen” (es 
it Bezug genommen auf 1 Tim. 2, 6: „daß folches zu feiner 
Zeit gebredigt würde”), „für die große Mehrzahl jedody das 
‚leiner Zeit‘ in einem zufünftigen Leben jein muß, weil weniger 


- al3 ein Drittel de$ Menichengejchlecht3 jemals von dem einzigen 


Namen ‚unter dem Himmel, der unter den Menſchen gegeben 
it, in welchem wir errettet werden müſſen‘, gehört hat, um an 
ihn glauben zu können? Mpoft. 4, 12. 

„Weißt du, daß nad) biblifcher Chronologie (Zeitredjnung) 
6000 Jahre Weltgeſchichte verflofjen find? — daß das fiebente 
Sahrtaufend das Millennium der Regentichaft Chrifti iſt? — 
daB die gegenmärtige Zeit, von 1875 bi3 1915, die übergangs— 
periode ift, die in der Schrift die ‚Ernte‘ dieſes Beitalters ge- 
nannt wird, in welchem die Zahl der Herausmwahl [Kirche] voll- 
endet werden wird? — und daß dann das Millenniumgeitalter 
mit ‚großer Drangjal‘ (Anarchie ꝛc., wiederholt in der Schrift 
genannt) hereinbrecden wird, welche Trübfal die wirtichaftlichen 
Berhältniffe eben, den Hochmut dämpfen und den Weg bereiten 
wird fiir Immanuels langverheißenes Königreich ‚unter dem 
ganzen Himmel‘? (Dan. 2, 28. 44; 7,13, 14. 18. 22. 27.)” 
In dem Traftat „Kataſtrophen“ heißt es: „Es tft bier wohl 
der Ort, daran zu erinnern, daß das finftere Mittelalter eine 
andere Strafe al3 den Tod erfunden hat, nämlid) ein zufünf- 
tige$ Leben in eiviger Dual. Dieſe Lehre jteht mit dem Worte 
Gottes durchaus im Widerfprud), bedeutet eine VBerunehrung 
des Charakters Gottes und hat die, die fie angenommen, boll- 
ſtändig verblendet und verwirrt. Wenn fie nur diefe unhalt- 
bare, vernunft- und ſchriftwidrige, Gott entehrende Lehre könn— 
ten fallen laffen.” In dem Traftat „Soffnungsvol oder Hoff- 
nungslos“ beißt es: „Wir haben ſchon darauf hingemiefen, daß 
aus dem finjtern Mittelalter ftammende Irrtümer diejen ver- 
dunfelnden Schatten auf den göttlichen Charakter geworfen 
haben und eine richtige Wertichägung des herrlichen Erlöſungs— 
plane, der feinen Mittelpunkt in unjerm Serrn Sefus Chriftus 
bat, hindern. Der erjte diejer Srrtümer, tie ſchon angedeutet 
wurde, iſt die falfhe Vorſtellung über die Sölle. ... Ber 
zweite Irrtum, der aus dem finitern Mittelalter ſtammt, ift der, 
daß mit dem Tode alle Hoffnung auf Buße und Errettung zu 
Ende fei. Zwiſchen den beiden Dedeln der Bibel ift nicht ein 
Mort, das diefen irrtümlichen Gedanken unterftügt.“ In einem 
andern Traftat heißt es gleich in der Überfchrift: „Die Zeit iſt 
da, daß die Märchen von der Hölle ernitlih in Frage geſtellt 
werden.” 

Und fo könnten wir noch viele Stellen bringen, in denen 
die Ruffelliten lehren, daß es nad) dem Tode noch eine Gelegen- 
beit für die Menfchen gibt, Buße zu tun und felig zu werden. 
Die Schrift aber lehrt: „Wenn der gottlofe Menſch ftirbt, it 
Hoffnung verloren; und da Sarren der Ungerechten 
wird zu nichte”, Spr. 11, 7. „E3 iſt den Menſchen geſetzt, 
einmal zu jterben, danad aber das Gericht”, Hebr. 
9, 27. Und ebenfo lehrt die Schrift wider die ARuffelliten, daß 
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es wirflih eine Hölle gibt, ewiges Berderben, ewige Pein. 
Der Heiland fagt von denen zur Zinfen: „Und fie werden in 
die ewige Bein gehen“, Matth. 25, 46; er ermahnt alle 
Shrilten: „Argert dich dein Auge, jo wirf's von dir. Es ift 
dir beffer, daß du einäugig in das Neich Gottes gehejt, denn 
dab du zwei Augen habejt und werdeit in das hölliſche 
Feuer geworfen, da ihr Wurm nicht ftirbt, und ihr 
Feuer nicht verlöſcht“, Mark. 9, 47. 48. St. Paulus 
ſagt: Wenn der HErr JEſus offenbart werden wird vom Him— 
mel, ſamt den Engeln feiner Kraft, und mit Feuerflammen, 
dann wird er „Rache geben über die, jo Gott nicht erfennen, 
und über die, jo nicht gehorfam find dent Evangelio unſers 
Herrn JEſu Ehrifti; welche werden Bei leiden, das ewige 
VBerderben“, 2 Theſſ. 1, 8.9. Und St. Kohannes jagt in 
der Offenbarung von den Gottlojen, daß jie „gequälet wer- 
den mit Feuer und Schwefel“, daß „der Raud ihrer Dual 
auffteigen wird von Ewigkeit zu Ewigkeit“, und daß 
fie in dem feurigen Pfuhl und Schwefel „werden gequälet 
werden Tag und Nat, von Ewigfeit zu Ewigkeit“, 
Dffenb. 14, 10. 11; 20, 10. Gerade bei dieſem Punkte wird 
die falſche Lehre Nuffells ganz ſchrecklich und verhängnisvoll. 
Denn wenn man weiß, mann da3 Millennium anbrict; wenn 
man rad) dem Tode noch Zeit und Gelegenheit hat, fich zu be- 
fehren und die Gnade zu ergreifen; wenn es feine Hölle und 
feine Höllenqual und Bein gibt: wer wird dann in diejem 
Reben ſich auf die Ewigkeit vorbereiten, den breiten Weg meiden 
und den ſchmalen Meg gehen? 

Damit wollen wir für diesmal die Beſprechung der Irr— 
lehren der NAuffeliten, die mit dem gleigenden Anſpruch des 
rechten Schriftverftändniffes atıftreten, jchließen, obwohl wir 
noch biel iiber ihre verderblihen Sertümer und ihre ſchändliche 
Schriftverdrehung zu jagen hätten. Ihr Blatt iſt Fein Zions— 
Wadıtturm, fondern des Teufel Wachtturm. Denn der Teufel 
it der Lügner und Mörder von Anfang und der Vater aller 
Serlehre. Ruſſell ift fein rechter Lehrer, jondern ein faljcher 
Prophet. Das Verlagshaus in Allegheny iſt Fein Bibelhaus, 
jondern ein rechtes Babel-Saus. Alle Chriiten jeien vor diejem 
Irrlehrer und vor feinen berführeriihen Schriften amanı; 


Ah Gott, es geht gar übel zu, 
Auf diejer Erd’ ift feine Ruh’; 
Viel Selten und viel Echwärmerei 
Auf einen Haufen kommt herbei. 


Den ſtolzen Geiftern wehre doch, 
Die ſich mit G'walt erheben hoch 
Und bringen ſtets was Neues her, 
Zit fälſchen deine rechte Lehr'. 


Auch ein Miſſionsfeld. 


„Als wir denn nun Zeit haben, ſo laſſet uns Gutes tun 
an jedermann, allermeiſt aber an des Glaubens Genoſſen!“ 
Gal. 6, 10. Dieſe Aufforderung des heiligen Apoſtels haben 
wir lutheriſchen Chriſten, Paſtoren, Gemeinden, Synodalbeamte 
in unſerm Lande mit Recht inſonderheit auf das, was wir hier 
gewöhnlich Innere Miſſion nennen, angewandt und reichlich 
anwenden müſſen. Bei der ſtarken Einwanderung von Glau— 
bensgenoſſen, bei der Freizügigkeit der Leute in unſerer Zeit 
und in unſerm Lande iſt es bis heute notwendig geweſen, den 
geiſtlich Unwerſorgten unſerer Kirche in Stadt und Land nach— 


zugehen, Prediger und Lehrer auszubilden und auszuſenden 
und fo das gute Werk der Miſſion an des Glaubens Genoſſen 
zu treiben. 

Durch diefe Zeilen möchte der Unterzeichnete nun auf ein 
bejonderes, vielfach nod) unbeachtetes Miffionsfeld aufmerkſam 
machen. 

Sn Milwaukee begannen vor etwa einem Jahrzehnt unſere 
(Semeinden ein joldhes, bis dahin vernachläffigtes Feld der In— 
neren Miſſion, einer Miſſion hauptſächlich an Glaubensgenoſſen 
durch einen eigens dazu berufenen Miſſionar zu verſorgen. Ein 
Stadtmiſſionar wurde erwählt und beauftragt, ſich zunächſt 
und vornehmlich in den verſchiedenen Stadt- und County— 
Anſtalten derer, die den Namen lutheriſch tragen, anzunehmen. 
Paſtor Enno Dümling, der berufene Miſſionar, machte ſich ans 
Werk; er beſuchte die Hoſpitäler, die Irrenanſtalt, das Armen— 
haus, die Heimat für alte Soldaten, die Strafanſtalten, und 
er fand dort viele Hunderte von Zutheranern, die geiltlich völlig 
unverforgt waren, viele, die e3 ganz verlernt hatten, ſich um 
ihrer Seelen Seligfeit zu kümmern, aber auch viele, die es 
dankbar auf und annahmen, daß ihnen nun in öffentlichen 
Sottesdienjten und privatim da3 Evangelium von den Heiland 
der Sünder, der Kranken, der Armen, der PVerlafjeren, der 
Gefallenen, der Verbrecher gepredigt und das Saframent dar- 
geboten wurde. Biele ſchöne Früchte der HeilandSarbeit unjers 
Herrn JEſu, der auch dieſe Unglüdlichen mit feinem Gottes- 
blut erfauft hat, ſind dem Herrn im Laufe der Jahre auf dieſem 
Felde eingejanmelt worden. Gottes Segen bat fihtbar und 
reihlih auf diefem Miffionswerf geruht. Jeder lutheriſche 
Chriſt, der mit dem Werf befannt wird, kann fich nur frenen 
iiber das, was ausgerichtet worden ijt. 

Zur VBerwaltungSbehörde diefer Miſſion in Milwaänkee, die 
aus Paſtoren und Laien unjerer Gemeinden befteht, gehört aud) 
ein Staatöbeaniter, der al3 joldjer die Aufgabe hat, die Ver- 
pflegungs-, Straf» und Bejlerungsanjtalten int Staate zu be- 
juden und zu injpizieren. Durch ihn wurde unjere Behörde 
darauf aufmerkſam gemadt, daß er bei jeinen Inſpektionen in 
den Staatsinftituten fhon manches Mal’ Glaubensgenoſſen ge- 
troffen babe, die — oft unter Tränen — flagten, daß fie geiſt— 
li) darben müßten, da niemand fie mit dem lauteren Gottes- 
wort bediene, und um Troſt und Hilfe in ihrer Seelennot baten. 
Wir glaubten, diefen Fingerzeig und dieje Bitte, die zu uns | 
gedrungen war, nicht unbeachtet laſſen zu dürfen. Unſer Mij- 
fonar wurde beauftragt, zunächſt wenigſtens die wichtigiten 
Anitalten auch außerhalb des County Milwaukee zu befuchen 
und Schritte zu tun, daß auch diefe Miffionsfelder — ja, 
Miſſions felder, die nötige Beachtung und Verforgung fän- 
den. Er jelbit hat jo viele Arbeit allen in Milmaufee — muß 
er doch jährlich Taufende von jeeljorgerlihen Beſuchen machen 
und dazu biel öfter predigen als die meiiten Paſtoren —, daB 
er nur die nötigen einleitenden Vorbereitungen in den Staatö- 
anitalten treffen und helfen konnte, daß dazu geſchickten Pa⸗ 
ſtoren aus der Nähe die Tür aufgetan wurde. 

Aber außer den eigentlichen StaatSanftalten gibt es durch 
ganz Wisconfin no Dutßende von County- 
Snitituten, Armen- und Serenhäufern, wo die gleiche 
geiftlihe Not herrſcht. 

Und wie e3 in Wisconfin fteht, fo überall in den 
Bereinigten Staaten, von New Nork bis Kalfoinie, 
bon Kanada bis Texas. 
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Das iſt das Miffionsfeldl 

Viele Taufende von ſchmachtenden und verſchmachtenden, 
durch Chriſtum teuer erlöjten Seelen, von Glaubensgenofien in 
eurer Nähe, ihr lieben lutheriſchen Mitchrijten | 

Sollte uns deren geiltlider Sammer nicht zu Herzen 
gehen? Mi 

Mer fol fich ihrer annehmen? 

Dean fönnte es fo machen, daß ein großer Apparat zur 
Verſorgung diefes Miffionsfeldes geihaffen würde: eine Mif- 
fionsbehörde mit beſonderen Miffionaren, Kaffierern und fon- 
itigen Beamten. Dabei fönnten die einzelnen Gemeinden ruhig 
die Hände in den Schoß legen, etwa einmal einen Fleinen Bei- 
trag zu einer @ollefte fir diefen Zmerf geben und — andere 
die Sache beforgen laſſen. Aber wäre es nicht richtiger, wenn 
die verfchiedenen Gemeinden hin und her fi) „ihrer Näd- 
ſten“ annähmen? Der barmberzige Samariter wandte fi 
nicht an die Associated Charities von Serufalem oder die Relief 
Society von Sericho mit der Mitteilung, draußen am Wege liege 
ein SHilfabedürftiger. Er griff felbft zu, als er eine wirkliche 
Not fand. Und aud) hier iſt eine foldhe Not. Die Gemeinden 
in der Nähe einer Staat3- oder Kounty-Anftalt follten es als 
ihr Miſſionswerk anfehen und es ihren Raftoren erlauben und 
zur Pflicht maden, nah) den Glaubensgenoſſen und geiſtlich 
Verlaſſenen in einer ſolchen Anftalt zu fehen. Nur in großen 
Städten dürfte es oft nötig und praktiſcher fein, daß die Orts- 
gemeinden fid) zu gemeinfamer Arbeit verbänden und einen be- 
fonderen Miffionar beitellten, weil dort die Größe des Feldes 
oft die ganze Zeit und Kraft eine Mannes bedarf. Hiermit 
follen unfere Gemeinden mir auf dieſes meiſtens vergeſſene 
Miffionsfeld aufmerffam gemacht und gebeten werden, wie e3 
an ihrem Orte am beiten tunlich tft, den Unglüdlichen Gottes 
‘Wort und damit die heite Hilfe zu bringen. 

Freilich können auf diefem Felde nicht Scharen neuer Ge— 
meindeglieder gewonnen oder große Gemeinden geſammelt wer— 
den, die jpäter jelbitändig und als eine jtolge Frucht der Arbeit 
gezeigt werden können. Aber unfterbliche Seelen fünnen dem 
HErrn JEſu zugeführt und ihm erhalten werden, die der 
Herr als reife Frucht feiner Heilandsarbeit in jein Haus jam- 
melt. Wohlan, um Chriiti willen, teure Glaubensgenoſſen, 
nehmet euch auch auf diefem Felde der Not eurer Miterlöften 
und Slaubenögenofien an! 

Sn manden Anftalten ſtehen die Inſaſſen unter ftrenger 
Kontrolle Manchmal ift es nötig, den betreffenden Beamten 
mit großem Takt zu begegnen, damit fie dem Miſſionswerk 
feine Sinderniffe in den Weg legen, fondern vielmehr alle nötige 
Gelegenheit zur Arbeit an den Seelen gewähren. Nicht jeder 
unter uns hat gleich das gehörige Geſchick, fi} bei den Beamten 
Eingang zu verſchaffen. Unjer Miffionar, Paſtor E. Dümling 
(764 36. Straße, Milwaukee, Wis.), der im Lauf der Jahre 
in diefer Beziehung viele Erfahrungen gefammelt hat, würde 
gern bereit fein, etwa gewünſchten Nat oder fonitige weitere 
Auskunft zu geben. 

Sm Auftrag der ev.luth. Stadtmilfion von Milmaufee 

C. Gauſewitz, Präfident. 


Nachdem wir gläubig geworden ſind, ſollen wir verkün— 
digen die Tugenden des, der uns berufen hat, damit auch andere 
Leute zu ſolchem Glauben kommen. (Luther.) 


\ 


Zur kirchlichen Chronik, 
— 
Amerika. 

Aus dem nun erſchienenen „Statiſtiſchen Jahrbuch“, deſſen 
Hauptzahlen wir ſchon in der vorigen Nummer gebracht haben, 
mögen noch einige Angaben folgen. So genau wie nur möglich 
werden die für außergemeindliche Zwecke eingegange— 
nen und öffentlich quittierten Gelder berechnet, und P. G. H. 
Büſcher, der dieſe Berechnung beſorgt, unterzieht ſich damit einer 
nicht geringen Arbeit und Mühe, für die ihm alle, die eine ſolche 
Zuſammenſtellung zu ſchätzen wiſſen, dankbar ſein werden. Wir 
geben die Geſamtſummen in einer vergleichenden Tabelle: 
Zungahme oder 


—$ 2,616.42 
— 44,994.98 


Bahlen für 1909. 


$ 42,230.52 
131,615.58 


Zahlen für 1910. 


$ 39,614.10 
86,620.60 


Synodalkafſe: 
Baukafſe: 
Paſtoren- und Lehrerwit— 


wen und ⸗owaiſen: 34,196.85 35,586.80 + 389.95 
Heimgefuchte Gemeinden 

und einzelne Berfonen: . 1,901.96 318.43 — 1,383,53 
Europäifche Freikirchen: 5,740.99 5,129.44 — 611.55 
Schüler und Studenten: 40,447.58 44,126.92 + 3,679.34 
Lehranftaltenhaushalt: 7,141.17 7,983.63 + 842,46 
Wohttätigkeitsanftalten: 112,914. 86 115,688.04 + 2,773.18 
Innere Miffton: 134,775.32 158,220.80 + 28,445.48 
Stadtmijfion: 10,070.31 9,093.45 — 976.86 
Kirhbaufaffe: 23,890.25 32,709.75 + 8,819.50 
Mifftoen in Brafilien: 18,248.51 11,400.43 —  6,848.09 
Miifon in Anftralien und — 

Neuſeeland: 1,848.18 915.65 — 932.58 
Heidenmiſſion: 15,773.31 21,112.71 + 5,339.40 
Negermiffion: 23,061.63 29,320.17 + 6258.54 
Indianermiſſion: 7,407.63 5,475.21 — 1,832.42 
Judenmiſſion: 1,728. 88 1,857.13 + 128.25 
Taubftummenmiffion; 10,183.48 8,781.54 —  1,401.94 
Fremdſprachige Miffionen:  4,074.52 4,007.18 — 67.34 
Gmigrantenmiffion: 1,774.99 1,489.76 285.23 

Totalfumme: $628,995.15 $618,671.74 —$10,253.51 


Die Abnahme im Belrage von mehr al3 $10,000.00 läßt fich ber 
friedigend erflären. Eigentlich ift int ganzen eine Zunahme zu 
verzeichnen. Im Jahre 1909 ging die Summe zum erftenmal in 
der Gefchichte unferer Synode iiber $600,.000.00. Das fam vor 
allem daher, daR der Sitliche und ganz befonders der Atlantifche 
Diſtrikt große Gaben für dag College in Brongpille aufbradten. 
Hatte doch der Sftliche Diftrikt in jenem Jahre eine Mehreinnahme 
von #20,465.20 und der Atlantifche Diftrift ſogar eine foldhe 
bon $94,530.46 zu berzeichnen. Beide find nun, wie ſich kaum 
anders erwarten ließ, im legten Jahre zurückgeblieben, der Sitliche 
um 813,716.19 und der Atlantiſche um $38,953.05. Dies zeigt, 
daß ſonſt die Gaben reichlicher gefloffen find. Tatjächlich haben 
denn auch außer den genannten nur 6 Diſtrikte weniger aufge- 
bradt, 13 Hingegen haben mehr gefanmelt ala im Vorjahre, unter 
deren der Mittlere Diftrift mit $11,102.60 Mehreinnahme obenan 
fteht. Beſonders erfreulich ift die Zunahme in der Kaſſe für 
Innere Miffion, Wa3 die Miffionzfefte für eine Bedeutung in 
diefer Hinfiht haben. geht daraus hervor, daß fat 16 der Ge- 
famtjunme, nämlich $99,198.52, auf ihnen zuſammengekommen 
it. An Vermädytniffen jind im ganzen $25,806.50 eingegangen, 
nämlich $4700.00 für Miffionen, $5000.00 für Lehranitalten 
und Studierende und $16,106.50 für Wohltätigfeitsanttalten. 
Sm Sabre 1909 betrug die Geſamtſumme $36,958.12, alfo 
$11,151.62 mehr; darunter aber war ein großes Legat für die 
Kirchbaukaſſe im Betrage von $11,788.34. — Gott made ung 
alle jtet3 toillig, unſer irdiſches Gut in feinen Dienst zu ſtellen! 
8.8. 
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über die Miffionstätigfeit unferer Eynode bringt das „Jahr 
buch“ folgende Zufammenjtellung. Leider können gerade bei dem 
Hauptwerke, der Inneren Miffion, nicht ganz bollitändige 
Angaben gemacht werden, teils weil zwei Diſtriktskommiſſionen 
feinen Bericht eingefandt haben, teil auch, weil die Berichte nicht 
alle ganz gleihmäßig find. Den angegebenen Zahlen zufolge 
itchen 400 Baftoren, 44 Lehrer, 55 Studenten und 5 Xehrerinnen 
ganz oder teilmeife im Dienſte der Inneren Miſſion, bedienen 
1222 Gemeinden und Predigtpläße und werden ganz oder teils 
weife ang der Miffionsfafie erhalten. (Diefe Zahlen find alſo 
etwas zu niedrig.) Die größten Mifſionsdiſtrikte find: der Min— 
nefota- und Dakota-Diſtrikt mit 257 Poſten, der Kanſas-Diſtrikt 
mit 122, der Wisconfin-Difteift mit 115 und der Nebraska-Diſtrikt 
mit 112. — Inder Taubjtummenmijjion ftehen 6 Mij- 
jionave, die 8 Gemeinden dienen und außerdem in einer ganzen 
Anzahl von Städten in unfern Lande Gottesdienjie abhalten. — 
Die fremdſprachige Miffion mebeitet in drei Abteilungen: 
In der Eſten- und Lettenmiſſion stehen 4 Arbeiter, in der Polen— 
miſſion 2 und in der Litauermiſſion ebenfalls 2, die alle eine 
ganze Anzahl von Roften in den verſchiedenſten Zandesteilen ver— 
jehen. — Zu den alten Emigrantenmiffionsftationen 
in New York und Baltimore find im legten Jahr zwei neue hin— 
zugelommen: in Philadelphia, Ba., und Galveſton. Ter. — Die 
Sudenmiffion in New York md die Indianermiſſion 
in Wisconſin find in der bisherigen Weiſe mit je einem Miffionar 
fortgeführt morden. — An der oitindifchen Heidenmiſſion 
ftehen 11 Miſſionare an 5 Hauptitationen, die 347 eingeborenen 
Chriſten dienen und 24 Schulen mit 960 Schülern leiten und be— 
aufſichtigen. Die Negermiffion der Eynodalfonferenz 
zählt 31 Gemeinden und Predigtpläbe mit 2171 getauften See— 
len und 851 Kommunizierenden. Die Tagesfchulen iverden bon 
1478, die Sonntagsſchulen von 1157 Kindern befucht. 37 Per— 
fonen find in diefer Miſſion tätig, 19 weiße und 18 farbige. 

An unfern 14 Lehranftalten, von denen 10 jolche der Allge— 
meinen Synode und 4 Diitriktsanjtalten find, unterrichten 76 Pro— 
feſſoren und 15 Hilfslehrer im ganzen 1796 Studierende. Dazu 
fommen dann noch 4 Privatanftalten mit 494 Schülern im ver— 
flofienen Jahre und zwei Negeranitalten mit 132 Schülern. — 
Wohltätigkeitsanſtalten, wie Hojpitäler, Waijenhäufer, Wlten- 
heinte, im Kreife der Synode verzeichnet das „Jahrbuch“ 24, und 
13 Kinderfreundgejellihaften richten ihr Ihönes Werk aus. — 
83 Kirchen und 22 Schulen wurden im Jahre 1910 eingetveiht. 
— Die Unterſtützungskaſſe hat $32,885.44 ausgegeben 
und 324 Witwen und Waijen und 66 Paſtoren und Xehrer unter— 
ſtützt. — Die Allgemeine Kirchbaukaſſe verfügt jetzt über cin 
Kapital von $21,531.165 außerdem hat fait jeder Diſtrikt feine 
eigene Kirchbaufaffe, über die aber nicht allgemein berichtet wird. 
Hoffentlich bringt Die geplante Walther-Rubiläumsfollefte den Be— 
ſtand der Kicchbaufaffe auf das Zehnfache. — Die Totenliite 
des vergangenen Jahres meist folgende Namen auf, deren wir auch 
bei diejer Gelegenheit gedenken: Paſtoren: C. 3. ©. Sanfer, 
G. Lüdtke, K. Demetrio, G. Ziemendorf, F. A. Reinhardt, 9. €. 
Gene, &. 9. Niemann, P. ©. Jacobſen, E, Zürrer, C. 9. Pröhl, 
P. Ladwig, M. Küßner, 8. 9. Lentzſch, E J. Fledenjtein, M. M. 
Eirih, 2. W. Gräpp, W. Preußer, F. L. Karth; Lehrer: W. 4. 
Engelbert, F. Bodenner, DO. C. N. Sintthain, 9. W. Engelbredt, 
T. 9. Großmann, €. Leubner, &. Nolting, 3. Schneider, 9. Ruh 
land, 9. Lankenau, D. Meyer. L. F. 

Zwei Mifſionsgebiete werden in dieſem Frühjahr wieder be— 
ſonders neue Anſiedler anziehen. Dieſe ſind das nordweſtliche 
Kanada und das ſüdliche Texas. Möchte da doch allgemein 
benchtet werden, was uns zwei Reifeprediger, die in diejen ent» 
fernten, weit muSeinanderliegenden Gebieten wirken, ſchreiben. 


Der Miffionar aus Kanada jagt: „Es ift hohe Zeit, daß wir hier 
oben Nachricht erhalten, ivenn Leute aus unfern Sireifen nad 
Kanada auswandern, AH will nur ein Beifpiel anführen. Auf 
einer Miflionsreife bis an die Dftgrenze Albertas traf ih an 
einem Orte zehn Familien, die feit zwei oder drei Jahren auf 
ihren Heimſtätten wohnen. Sie fommen aus &. und wollten fi 
fchon längft an einen Paftor einer andern Synode wenden; doch 
glaubten fie fich zu ſchwach, die Reifekoiten zu tragen. As ich 
nun bei 9. bom Zug abitieg, traf ich einen dieſer Leute. Er 
tagte mir, er gehöre zu der Synode, zu welder das Seminar an 
der Jefferſon-Avenue in St. Louis gehöre. KHocherfreut waren 
diefe Leute, als jie erfuhren, daß ich auch zu dieſer Synode ge— 
höre. Um ein Hanr wäre ein fremder Paſtor dorthin gefommen, 
und nur teil der Paſtor, zu deſſen Gemeinde fie gehörten, berfäumt 
hatte, ung eine Karte zu jenden.” Der Mifjionar aus Teras 
fagt in einem längeren Briefe: „Yuerjt möchte ich mein Bedauern 
darüber ausdrüden, dab jo oft Leute aus unjern Gemeinden in 
diefe Gegenden ziehen, ohne daß der betreffende Paſtor uns da— 
bon benachrichtigt. Meine Urbeit ift in dieſer Hinficht Die reinfte 
Spionage. Man muß fait wie ein Detektion Handeln, um heraus 
zufriegen, wo ſich unfere Leute veritedt haben. Es jcheint uns 
alaublich, ift aber Tatſache, daß ih fehon Leute gefunden Habe, 
die mehrere Jahre ohne Kirche in irgendeinem Winkel gelebt haben, 
ohne daß wir davon eine Ahnung hatten. Freilich find dies mei— 
ſtens ſchwache Ehriften, font würden fte ſich wohl felber melden, 
aber gerade deshalb ijt es um jo nöfiger, ihnen nachgugehen. . 

Menn man die jtarfe Oppofition, die wir in unſerm Diftrift haben, 
bedenkt, jo wird man einfehen, Daß uns großer Schaden zugefügt 
wird, wenn wir nicht benachrichtigt werden, und zwar jo bald als 
möglid. Ich könnte in meinem Gebiet drei Pläke nennen, die 
uns verloren gingen, nur weil wir feine Kenntnis hatten von dein 
Vorhandenfein von Lutheranern. Möchten darum doch die Amts— 
brüder nice verfäumen, an den Miffionar oder an die Mifjions- 
fommiffion ftet3 zu berichten, wenn irgendwelche Leute aus ihren 
Gemeinden hierher ziehen. Kerner follten auch unfere Leute be— 
denken, was fie tun, wenn fie in eine Gegend ziehen, wo gar fein 
Paſtor unferer Synode ſtationiert ift, oder wo nur felten Gottes 
dienst gehalten wird. Man Fann bier fait in jedem Städtchen eine 
oder zivei lutheriſche Familien finden. Der irdifhe Xorteil iit 
auch oft fo gering, dag man nicht begreift, weshalb fich unfere 
Leute fo zeritreuen. Wenn ein Chrift nur alle drei oder bier 
Mocen eine Predigt hört, jo iſt es allerdings ein Wunder, wenn 
fein Chrijtentum nicht abnimmt. Es find Leute hierher gezogen, 
die anfangs fehr darüber Hagten, daß fie jo wenig Kirche hatten; 
aber bald murden jie es gewohnt und waren gufrieden. Ach meine 
nich zu erinnern, daß Luther irgendwo bon fi} felbjt fagt, daR, 
wenn er ein Jahr lang ohne Gottes Wort jein müßte, er ſchlimmer 
würde als ein Heide. Das bedenken fo viele nit. Solche Heim: 
fucher jollten doch auch mit ihren Kindern Mitleid haben. Wenn 
e3, wie in meinem Fall, dem Miffionar nicht möglich ift, Schule 
zu halten, jo wachen die Kinder auf ohne Religionsunterricht. 
Eie vergeſſen ihre deutjche Sprache und die guten deutſchen Sit- 
ten und heiraten fpäter gewöhnlich Andersgläubtige. Da ift es 
mir denn ſchon einige Male von den alten Eltern geflagt worden, 
daß ihre Kinder fie nicht ehren und fich zu den Selten halten. 
Auch für Erwachſene ift e3 gefährlich, in einer Gegend zu mohnen, 
wo fie nur felten oder gar nicht mit andern Chriſten in Berüh- 
rung fommen; für junge Leute aber ijt es geradezu verderblich. 
Sch kann überhaupt nicht begreifen, wie fo viele Leute jo meit 
bon ihrer erjten Heimat, von einer mohlgeordneten Gemeinde mit 
Kirche und Echule, von allen ihren Freunden und Belannten, bon 
einer guten deutſch-lutheriſchen Gegend fortziehen können in eine 
Wildnis, wo in jeder Hinficht das reine Gegenteil zutrifft. Sehr 
biele fehnen fich denn auch bald wieder zurüd. ‚Schnell reich 
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werden‘ fann man bier auch nicht leichter als im Norden. Möch— 
ten doch unjere Chriſten immer am erſten nad) dem Reiche Got 
tes trachten, jo wird ihnen das Irdiſche nicht fehlen.“ ; 

,d- 

Das fünfte Schuljahr des Concordia- Seminars in Porto 
Alegre, der Anftalt unſers Braſilianiſchen Diſtrikts, iſt am 
14. Dezember. vorigen Jahres geſchloſſen worden. 22 Schüler 
itanden auf der Liſte; 10 derſelben bereiten jich auf das Predigt- 
amt und 12 auf das Lehramt vor. Für das PBredigtamt ift ein 
fechsjähriges und für da3 Schulamt ein fünfjähriges Studium 
angeſetzt. 7 Seminariſten haben megen der großen Arbeiternot 
in Sidamerifa das ganze Jahr ausgeſetzt und Schule gehalten. 
Am 18. Sanuar jollte der Unterricht für die oberite Lehramts⸗ 
Elafje ivieder beginnen, und Direltor Wegehaupt hofft, daß zu 
Oftern 1912 diefe Klaffe, die aus 4 Seminariften befteht, ins 
Amt entlaffen werden fann. Für die übrigen Klaſſen ſollte das 
neue Schuljahr am 15. Februar anfangen. Direktor Wegehaupt 
gedenkt unferer Delegatenignode beigumohnen, und tft jet ſchon 
auf der Neife. L. F. 

Ausland. 


Die „Miffionstätigkeit” der Mormonen in England hat eine 
folde Ausdehnung gewonnen, daß man im Februar eine große 
Lerfammlung dagegen in London abgehalten hat. In dem einen 
Jahre 1910 find 1178 AUngeftellte der Mormonen in Groß 
britannien tätig gemejen, 14,766 Verſammlungen jind abge- 
halten, 68,139 Hausbeſuche jind gemacht und 116,422 Bücher 
und 5,588,416 Traftate jind verbreitet worden. Yın nicht in 
Händel mit der Polizei zu geraten, Haben die „Mifjionare” zwar 
nicht die Vielweiberei gepredigt, gerade fo wie fie auch Hier in 
Amerifa nicht glei Damit herausrücken. Auch haben jie nicht 
viel Männer als Anhänger gewonnen, wohl aber haben fie eine 
größere Anzahl Frauen und Mädchen zur Auswanderung nach 
Amerifa beivogen, teil unter der Vorfpiegelung bejjerer Stellung 
und höheren Zohnes, teil3 unter dem Vorwand, daß fie Hier un— 
gehindert ihrer neuen Religion leben fönnten. Preußen hat jchon 
die Ausweiſung der Mormonenmijjionare gejeglih verfügt. Sſter— 
reich Hat dieſelbe Maßregel ergriffen, Holland Hat eine Warnung 
ergehen laſſen, und mwahrfcheinlih wird nun auch England nicht 
mehr lange ihrem verderblichen Wühlen und Miffionieren ruhig 
zuſehen. . F. 

Die verreiſte Mutter Gottes. Falſche Propheten find nie 
um eine Ausrede verlegen, wenn es gilt, ihre Irrlehre und 
Schwärmerei zu ſchützen und zu verteidigen. Die „Wartburg“ 
teilt ein Beifpiel aus dem borigen Jahrhundert ınit. Im Schmwei- 
zer Bürgerkriege des Sahres 1847 hatten die römiſch-katholiſchen 
Jeſniten den Kämpfern der Eonderbundsfantone die fichere Hilfe 
der Mutter Gottes von Einfiedeln zugelagt. Troßdem wurde die 
katholiſche Macht am Gislikon völlig niedergeimorfen. Aber die 
Jeſuiten wußten eine Ausrede: fie entſchuldigten das Ausbleiben 
der Wunderhilfe damit, Daß Die Heilige Sungfrau unglüdlicher- 
weiſe gerade an dieſem Tage in weiter Ferne in Merifo dringende 
ejchäfte gehabt Habe. So zu lejen in des Kirchengeſchichtſchrei— 
bers Hafe „Polemif”, 6. Auflage, Seite 399. Wer denkt nicht 
zugleich auch an die Gejchichte von dem Propheten Elias und den 
Banlspfaffen, 1 Kön. 18, 27% L. F. 


Eine gute Lehre in der Krankenſtube. 


Ein Prediger erzählt aus feiner eriten Amtszeit: Es tft ein 
ſchlimmes Ding, daß die meiiten jungen Prediger ohne Anleitung 
und ohne Erfahrung ins Amt treten. Bei den Predigten geht das 
k. nod), da hat man ja Übungen gemacht. Schwerer geht’3 jchon bei 

den Chriſtenlehren, weil jo leicht die liebe Jugend mit etlichen 


falſchen Worten das ganze Gebäude, das man fi) jo ſchön auf 
der Etudierftube zurechtgemacht, wie Spinngewebe zerreißt. Am 
ſchwerſten aber ijt’3, am Krankenbett das rechte Wort zu finden. 
So ging mir’ in der erſten Zeit des Amtes. Ich hatte eine ge— 
Heime Angft, eg möchte irgendeiner meiner Bauern frank werden 
und den „jungen Herrn Pfarrer” (außer mir mar noch mein alter 
„Brinzipal”, wie er fich mit Vorliebe nannte) „probieren“. Nicht 
die niedrigen Bauernzimmer noch die Schredgeitalt der hohen, 
großgeblümten Himmelbetten, unter deren erdrüdender, bunjtiger 
Federdede die Kranken nur eben fo noch herausſchauten, die feit 
geichloffenen Fenſter, die jeder Luft wehrten (lauter ſchreckhafte 
Dinge, bon denen mein Prinzipal erzählte), hielten mich ab bon 
Kranfenbefuhe. Es war vielmehr die Angft tor dem Kranken 
jelbit, nicht vor der Krankheit, die mich fehr kindlich bitten ließ: 
„Lieber Gott, laß doch feinen zu mir ſchicken!“ Ich Hätte nicht 
gemußt, was jagen, tod) mo anfangen. Der HErr aber, der treu 
Tich nachholt, was man auf hohen Schulen nicht gelernt hat, über- 
bob mich diefer Sorgen und warf mich bald in die vollen Wogen. 
Wollte ich nicht ertrinfen, mußte ich ſchwimmen lernen. Noch nicht 
bierzehn Tage ivar ich auf der Stelle, al3 am Abend eine Bauers— 
frau fam und mich bat, zu ihrem’ franfen Vater zu fommen. Zwar 
Batte ich mir furg vorher ein dickes Buch gelauft, dag hieß „Kran= 
fentroft” und enthielt die Evangelien des Sonntags für Kranke 
zugeſchnitten und recht fchön und erbaulicdh ausgelegt. Aber es 
togr feine Zeit mehr zum Nachleſen, und das Weib wartete, mir 
den Weg zu zeigen. Ich befahl denn Gott die Sache und folgte 
ihr. Unterwegs dachte ich nun über etliche Eprüche nad), die ich 
dem Kranken jagen wollte. Aber da fehlte eg mir wie vielen 
andern au. Was mar das für ein arınfeliges Häufchen Sprüche 
und Liederverſe, die fich in Gedächtniffe aus der Zugendzeit Her 
durchgerettet hatten! Was Hätte ich drum gegeben, hätte ich nur 
einen Pſalm ordentlich gemußtl Was follte ich dem jchlichten 
Bauerämann zum Trojt fagen? 

Wir waren angefommen am Haufe, meine Kührerin jtieß die 
Haustür auf und faßte mid im Dunkeln am Arm. „Dort drin 
liegt er”, fagte fie und verfchwand. Es war das „Hinterftüble” 
oder anderwärts das Altenteil genannt, in welches der Groß— 
vater gezogen war. Ich trat ein. Auf einem alten Lehnſtuhl ja 
ein reis in weißem, langem, in der Mitte gejcheiteltem Haar. 
Die Abendſonne brach eben noch durch die Heinen Scheiben der 
Kammer, um das alte, ehrwürdige Gejicht zu beleuchten und mir 
einen Simeon zu zeigen, der fich ſelbſt ſchon das Totenrödlein an— 
gezogen hatte. Da wurde mir's leicht ums Herz, und ich dachte 
gleich: „Der wird dich mehr tröften als du ihn.“ Und fo war's 
auch. Er reichte mir die Sand und fagte: „Grüß' Gott, junger 
Herr Pfarrer! Es war mir Halt doch ein Anliegen, den jungen 
Herren Pfarrer zu ſehen, ehe ich fterbe. Dreißig Jahre Yang hab’ 
ich gebetet, der Tiebe Heiland foll ung doch wieder einmal einen 
i&hiden, der jo predigt, wie's in meinem alten guten Predigtbuch 
ſteht. Und nun hat mir meine Kattel (Katharina) g'ſagt, dab 
Eie fo einer wären.” Ich mußte nicht, was ich Tagen follte, fon= 
dern ſchaute ihm nur in die leuchtenden Augen und brachte dann 
fo heraus: „Sa, Better Hannadel“ (Johann Adam, jo hieß er 
im Dorf), „ich möcht’, ich könnt' e3 fo, mie es in sten Bud 
fteht, aber — unfereiner iſt eben noch jung.” 

„Niemand beradite deine Jugend‘“, entgegnete der Alte, 
„bat Baulus feinem Timotheus gejagt. ‚Die mich frühe juchen, 
die finden mich‘, heißt's im Worte Gottes., Die Hauptſache ift, 
daß das Herz richtig fteht, dann kommt das Alter ſchon bon jel= 
ber nad.“ 

„Seid Ihr denn ſchon lange Jahre frank, Vetter?“ fragte ich. 

„So lang, daß ich’3 gar nicht mehr zähle. Ich mein’, man 
muß beim Kreuz nicht Hinter fich, jondern vor ſich ſchauen, fonft 
fommt man nicht vorwärts. Wenn man bergauf fteigt, dann 
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beißt es balt nicht ſtehen Bleiben, ſonſt geht's immer jaurer. 
Bergauf geht's immer hart, da muß man ſchnaufen.“ 

„Habt Ihr denn viele Schmerzen?“ 

„a, gerade fo biel, als ich verdiene, und manchmal auch ein 
bißchen meniger, wie's grad' fo kommt“, entgegnete er. 

„Seht Ihr denn Euer Leiden als eine Strafe an, Vetter?” 

„Gewiß, '3 iſt inımer ein Stück drin, aber nicht lauter Etrafe, 
Gott Lob, es ift auch ein bischen Ehre dabei, wenn man's recht 
nimmt.” 

„Wie meint Shr das, Better?” 

„Ich denke Halt jo: Gäb's feine Sünde, gäb's auch fein 
Elend, Feine Krankheit und feinen Tod. Es wird alſo alles jo 
mit der Sünde zufammenhängen. Wiebiel, da3 weiß allein unjer 
Herr. Menfchen Schießen Leicht daneben, wie's die Rünger beim 
Blindgebornen getan Haben. Aber doch Hat der Heiland dem 
Gichthrüchigen, ehe er ihn geheilt hat, gejagt: ‚Mein Sohn, deine 
Sünden find dir vergeben.‘ 's wird aljo doch fo jeinen Haken ge— 
habt haben mit ihm und auch bei felbigem andern, dem der Herr 
noch was mit auf den Weg gegeben, nämlich: ‚Gehe Hin und ſün— 
dige binfort nicht mehr.‘ Co denfe ih, man muß. beim Leiden 
immer fo was in ſich auffuchen, wo's nicht gang richtig fteht. Ein 
Doktor jebt auch's Zuapflafter dahin, wo's weh tut, damit’3 die 
Krankheit wegzieht. Es heißt doch auch: Ich danke dir, daß du 
mich gedenrütigt haft; denn ehe ich gedemütigt ward, irrete ich.‘ 
Wenn wir's nicht brauchten, tät's der Heiland gewiß nicht. Aber 
eine Ehre iſt's doch. Es it doch ein Zeichen, daß man bei ihın 
nicht vergeſſen ift und ein rechtes Kind tft; ‚denn er ftäupet einen 
jeglihen Sohn, den er aufnimmt‘, heißt's doch im Hebräerbrief, 
nicht wahr, Herr Pfarrer? Und die Gejellichaft iſt auch nicht 
fchleebt, in der man ijt im Leiden — alle Kinder Gottes haben 
doch da durchgemüßt; ohne's Kreuz kommt doch Feiner in Himmel 
nein, Deshalb bin ich ganz vergnügt und dank’ unferm Herren, 
daß er's fo gnädig mad.“ 

Da hatte ih doch in einer Vierteljtunde eine Menge Dinge 
gehört, die mir recht neu waren, und aud etliche Sprüche, die 
ich mir merfen mollte. 

„Schaut, junger Herr Pfarrer, ich denke fo: 's will alles 
gelernt fein, und 's fallt fein Meijter vom Himmel. Leiden kann 
man nur lernen durch Leiden, und wenn einer ſchwimmen lernen 
will, muß er ing Waffer gehen, fonft lernt er’3 fein Lebtage nicht. 
Unterm Leiden lernt man fich felber kennen und den Heiland 
kennen. Wie die Jünger aufn Land gewefen find am Ufer, da 
iſt's gunz gut mit ihnen gegangen, da Haben jie auch Glauben 
gehabt; wie er aber mit ihren aufs Waller gangen ift, da hat's 
scheißen: Wo fit euer Glaube, ihre Kleingläubigen? Aber dort 
baben fte auch den Heiland kennen gelernt als den, dem Wind und 
Meer gehorjam find. Co, den? ich, macht's unfer Herr. Klein 
muß man werden, furz und Klein, dann fommt man durch. Aber 
‚wen du mich demittigft, dann machit du mich groß‘, heißt's au) 
— md noch viel größer wird einem der HErr.“ 

„Ihr habt recht, Wetter”, fagte ich und reichte ihm die Hand; 
aber ’3 Reden wird Euch) gewiß fauer.“ 

„Das fon, aber wenn man gefragt wird, foll man aud) 
was jagen. hr müßt nur recht für mich beten, daß es der liebe 
Gott furz mit mir macht und mid; im Glauben Hält bis an mein 
Ende. 's ijt ‚nimmer weit, aber je näher dem Schloß zu, deito 
mehr bellen die Hundel Das Heißt: es gibt eben noch Anfech- 
tungen, Sünde, Welt und Teufel wollen einen nicht 'neinlaffen. 
Aber Gott Lob, daß man einen Heiland hat; der jagt ſie alle 
fort. — Wollen Sie nicht mit mir beten, daß der Heiland bald 
fommt?“ 

&3 war das erfte Mal, dat ic} mit einem andern laut beten 
follte; das Herz klopfte mir dabei, aber bei dem ſchlichten, kind— 
lien Manne wurde mir's doch leichter, und man brauchte nur 
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feine Gedanfen ins Gebet zu wandeln. Er ſchloß die Augen und 
bewegte nur ftill die Lippen mit und hielt meine Hände feit. „ch 
dank' Ihnen, junger Herr Pfarrer! Unfer HErr fei auch heut’ 
naht bei Ahnen, und fommen Sie bald wieder zum alten 
Hannadell” 

Ih aing nach Haufe und dachte dem allem nad), und was 
alfez ich hätte Jagen können und follen, und wie ich doch nichts ge= 
wußt Hatte. Aber die Angjt war mir doch genommen. Keine acht 
Tage dauerte c3, und der alte Hannadel ging in großem Frieden 
heim. Ich war aljo gerade noch recht gelommen, eine Unterrichts 
ftunde bei einem alten, demütigen Ehrijten im Bauernrod zu hören 
und zu lernen, vo man’3 anpaden muß beim Leiden und Tröften. 

(Feitflammen.) 


= 


Wie eine Ehriftin einen falſchen Propheten mit Liederberjen 
in die Flucht geſchlagen hat. 


Ein Wann, der ſich Mifftonar nannte und der Eelte der 
Siebententagsadventijten angehörte, trat eines Tages in da3 Haus 
eines betagten Ehepaares, das zu einer unferer Gemeinden ne. & 
gehörte, ein. Es entfpann ſich dann folgendes Geſpräch zwiſchen 
ihm und der Frau: 

Er: „Sie find doch eine Chriſtin?“ 
Er: „Sind Sie e3 aber auch recht?“ Sie: „Das glaube id 
doch.“ Er: „Aber Sie irren ſich, denn Sie Halten ja nicht den 
fiebenten Tag der Woche.“ Sie: „Das brauche ich auch nicht.” 
Er: „Aber bedenken Sie, Sie find alt und merden wohl bald 
vor den Richter jtehen; mie ſchlimm märe e3 für Eie, wenn dann 
der Herr JEſus zu Ihnen jagen würde: ‚Sehe Hin von mir!‘ ” 
Sie: „Das kann der Herr JEſus gar nicht zu mir fagen.” Er: 
Sie: 


Sie: „Sa, das bin ich.“ 


„So?“ 
Ich bin durch der Hoffnung Band 
Zu genau mit ihm verbunden, 
Meine ſtarke Glaubenshand 
Wird in ihm gelegt befunden, 
Daß mid) auch fein Todesbann 
Emig bon ihm trennen Tann. 
(Sied 114, 3.) 
Er: „Das ift jehon recht, aber das Geſetz iſt aud) da.” Sie: 
Will mich des Mofis Eifer drüden, 
Blitzt auf mic) des Gefeges Weh, 
Droht Straf’ und Hölle meinem Rücken, 
So fteig’ id) gläubig in die Höh' 
And ieh in deiner Seite Wunden, 
Da Hab’ id) chon den Ort gefunden, 
Wo mich fein Fluchſtrahl treffen kann. 
Tritt alles wider mich zuſammen, 
Du bift mein Heil, wer till verdamnen? 
Die Liebe nimmt fih meiner an. 
(Lied 262, 3.) 


So wäre das Geſpräch wohl weiter geführt worden, wenn 
nicht der falfche Prophet feinen Hut ergriffen und fchnell zum 
Haufe Binausgeeilf wäre. 8. ©. 


Keine Todesfurdt. 


Ein alter Prediger erzählte mir: Eines Tages befudhte ich - | 
ein Heines Mädchen, und da befannt war, daß es nicht mehr 
ange leben wiirde, fragte ich es: „Fürchteſt du dich denn gar nicht 
vor dem Tode?“ „Nein, gar nicht, feit der Gefchichte mit der 
Biene.” „Wie war denn die?" „Vorigen Sommer fanı eine | 
Biene geflogen, und ich war bange, daß jie mich ſtechen würde. 
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Da fagte meine liebe Mutter: ‚Halte ganz ftill, ich werde meinen 
Arm vor dich Halten, danı tut fie dir nichts.“ Da kam die Biene 
näher und ftach meine Mutter in den Arm. Dieſe aber fagte 
zu mir: ‚Siehit du, jo madjt es ber Tiebe Heiland mit uns. 
Wir müßten allein vor Furcht vergehen, wenn wir fterben; mern 
wir ung aber vertrauenspoll in feine Arme legen, dann kann uns 
der Tod nichts tun, denn er hat dem Tode den Stachel genommen.‘ 
Und nun“, fagte die Aleine, „wenn ich mich mal einen Augen— 
blie fürchte, dann denke ich immer an die Biene.” — Weißt du 
auch inmmer die Arme zu finden, die am Kreuzesitamm für uns 
fih ausbreiten? 


Chriſti Leiden. 


Ehrijti blutiges Leiden gehört nicht nur, wie das Leiden 
anderer Menſchen, zu den bejonderen Schiefalen, welche Chris 
ſtum während jeines Lebens in dieſer Welt betroffen haben, ſon— 
dern es ift der eigentlihe Mittelpunft des ganzen Werkes, zu 
deifen Vollendung Ehriftus in die Welt gekommen iſt. Hätte 
Chriſtus nicht gelitten, jo wäre alles andere, was er getan bat, 
fein Lehren, jein Heilige Leben und fein Wundertun, ganz ver— 
geblich gewefen. Hätte Chriftus nicht gelitten, fo wären unjere 
Sünden noch nicht getilgt, Gott wäre noch nicht verföhnt und das 
ganze menſchliche Geſchlecht noch unerlöſt. Ohne Chrijti Leiden 
wären wir Menfchen daher alle noch auch ohne einen Heiland, 
ohne einen Seligmader und darum ohne Troft und ohne Hoff- 
nung in Sünde, Not und Tod. Daher heikt es in jenem Liede: 

Ar Sünd’ Haft du getragen, 

Sonft müßten wir verjagen; 

Erbarm did unfer, o JEſu! 


(Walther.) 


_——-...——— 


„Darum jollt’ ich mid, deun grämen?“ 


Luther tvurde einst in ſorgenſchwerer Zeit von Staupig mit 
folgenden Worten getröftek: „Was marterft du dich mit törichten 
Sedanften? Schaue Die Wunden Chriſti und fein für did) ver- 
goſſenes Blut an, daraus wird dir die Gnade Gottes entgegen= 
feuchten. Es ift ein großer Berg: du mußt hinüber, jagt Das 
Geſetz; ich will Hinüber, fagt die Vermeſſenheit; du kannſt nicht, 
fagt das Gewiſſen; fo will ich's Laffen, anttvortet die Verzweiflung. 
Aber der Glaube betet: Du bift ſtark, o mein Erlöfer; frag du 
mich Hinauf und Hinitber!” Ja, unter dem Kreuze JEſu Ehrifti 
iſt Platz für alle Eorgen. 
follte er nicht auch unfere paar Sorgen uns abnehmen? Wer 
unter dem Kreuze Chrifti zu Haufe ift, der ift der glücklichſte 
Menfch. 


Er teng fein Kren. 


Der nie feine Sünde getan Hat, follte den Tod des Miſſe— 
täters fterben; er trug fein Kreuz. Weld ein Hohn vonfeiten 
der gottlofen Welt, aber welch eine Tiefe der Herablaffung der 
göttlihen Liebe und Gnade! Selig bift du, Simon von Kyrene, 
daß du, als dem Heiland die Kräfte ausgingen, ihm fein Kreuz 
nachtragen durfteſt. Die Tränen und Blutstropfen, die daran 
hingen, werden wohl eine Arznei des ewigen Lebens für dich ge— 
worden fein. — Lege aud; bu, liebe Seele, alle deine Schuld auf 
diefes Kreuz und nimm fie nicht wieder an dich; tröfte dich gläubig 
deffen, der Dich fo teuer erfauft Hat. Und dann nimm auch dein 
Kreug auf dich, fo wie er fein Kreuz um deinetwillen auf ſich 
genonmmen hat, damit du einft in der Ähnlichkeit deines Meifters, 
wie bier da3 Kreuz, jo dort die Krone tragen mögeſt! 


Hat JEſus unfere Sünden genommen, . 


en SER, 
Todesanzeige. 


Am 1. März ſtarb nach furgem Leiden im Glauben an feinen 
Heiland Lehrer Johannes Dörfler. Er war geboren am 
6. Auguft 1856 in Dubuaue, Jowa. Nach vollendetem Stu— 
dium auf unferm Seminar in Addiſon wurde er von der Erften 
St. Raulusgemeinde zu Chicago, IU., als deren Lehrer berufen, 
und dieſer Gemeinde hat er über dreiunddreißig Jahre Iang, bis 
zu feinem Ende, treulich gedient. Er Hinterläßt eine trauernde 
Witwe und zwei erwachſene Finder, 

J. Baumgärtner. 


a er en 
Heuer Druckjachen, 


Verhandlungen der dreiundzwanzigiten Verſammlung der Ev.- 
Ruth. Synodalkonferenz von Nordamerifa zu Seward, Nebr. 
St. Louis, Mo. Concordia Publishing House. 1910. 66- Seiten. 
Preis: 12 Ets. 


Sieiundäwartzigiter nhuharherict des Ranada-Diftrifts der Deut: 
{hen Ev.-Luth. Synode von Miffouri, Chio u. a. St. St. Louis, 
Mo. Concordia Publishing House. 1910. 46 Seiten. 
9 Cts. 


Zweiundzwanzigſter Synodalbericht des Jowa-Diſtrikts der Deut⸗ 
ſchen Ev.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. St. Louis, 
Mo. Concordia Publishing House. 1910. 80 Seiten. Preis: 
15 Cts. 


In dem erſten der angezeigten Berichte hat der Referent, P. W. Dall⸗ 
mann, „die neuteftamentlichen Titel der Chriften” erörtert. Die Chriſten 
heißen daS Salz der Erde, das Licht der Welt; JEſus nennt fie die Ge: 
fegneten feines Baters, feine Zeugen, feine rechten Jünger, feine Freunde; 
fie heißen auch Gottes Kinder und Erben. Was für Seligkeit und Herr— 
lichkeit, aber auch was für Aufforderung und ertvedlihe Mahnung in die: 
fen Titeln Liegt, das ift hier gezeigt, und ber Referent ift erfucht worden, 
die ſchöne Arbeit bei der nächiten Tagung der Synodalkonferenz zu Ende 
zu führen. — Im Referat des zweiten Berichts hat P. J. Sohn in einer 
für feinen Diftrift ganz befonders zeitgemäßen Abhandlung „das Verhält- 
ni3 zwifhen Staat und Kirche in Kanada" behandelt und dabet viele wich: 
tige und intereffante Fragen befprochen. Auch diefe Arbeit fol im Jahre 
1912 fortgefegt werden. — Dasfelbe gilt von dem Thema, das der Jowa⸗ 
Diftritt aufgenommen hat. In dieſem Bericht finden wir nach einer mit _ 
hriftlicher Poefie reich Durchzogenen Eynodalrede „die Wanderung Israels 
nad dem Land der Verheikung” von dem Referenten (P. C. Runge) aus: 
führlih und anſchaulich ihrem Anfange nach gefchilvdert, mit reichlicher zeit: 
gemäßer Anwendung auf die Kirche der Gegenwart. — Auch fonft enthalten 
die Drei Berichte wertvollen Leſeſtoff. Beſonders fei, was im erften über 
die Negermiffion zu lefen ift, und der Anhang tiber ftehende Ordnungen der 
Synodalkonferenz der Beachtung empfohlen. K. 


Preis: 


Feſtbüchlein zur Hundertjährigen Geburtstagsfeier D. C. F. W. 
Walthers. Unſerer lutheriſchen Schuljugend dargeboten von W. 


Wegener. St. Louis, Mo. Concordia Publishing House. 
1911. 16 Seiten 5X7. Preis: 5 Cts.; per Dutzend 40 Ets.; 100 
Stück 82.50. 


Dieſe Erſtlingsſchrift für das Waltherjubiläum, mit einem bisher noch 
nicht veröffentlichten Bilde Walthers aus dem Jahre 1857 verſehen, kann 
ebenſowohl als Lejeftoff in den oberen Klaſſen unſerer Schulen dienen als 
bei einer Waltherfeier mit der Jugend in Kirche oder Schule als Hand— 
büchlein gebraucht werden. Es fet dazu empfohlen. L. F. 


Statiſtiſches Jahrbuch der Deutſchen Eb.-Luth. Synode von Miſſouri, 
Ohio und andern Staaten für das Jahr 1910. Concordia Pub- 
lishing House, St. Coui, Mo. 1911. 205 Seiten 5% x9. Preis: 
40 Cts. 


Die Hauptzahlen des „Jahrbuchs“ haben wir an anderer Stelle mit- 
geteilt. Wer aber einen genauen Einblid in den äußeren Beftand und in 
die mannigfade Arbeit unjerer Synode und aller ihrer Gemeinden haben 
will, wird fi) das Buch ſelbſt Te das dieſes Jahr wieder 15 Seiten 
färter ift als letztes Jahr. L. F. 
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it, ja vielmehr, der aud auferwedet iſt“. Mt 
welchem bon diejen drei Worten: Gott für uns, meint du, 
könnte nod) gerüttelt werden? Wer ift es, der hier fein Urteil 
abgibt? Wer anders als Gott kann den Tod bezwingen? 
Sieht du nicht, wie fid) da$ Grab öffnet vor dem Dräuen des 
Allmächtigen? Hier redet, hier handelt der große Gott. Und 
auf weilen Seite ftellt er ih? Weſſen Sünden erflärt er für 
völlig gebüßt? Weißt du nicht, dad, wenn Ehriltus, under 
Stellvertreter, für gerecht erflärt wird, Gott dadurch au uns 
freigefprochen bat? Iſt Chriſtus um unferer Sünden mil: 
fen dahingegeben, fo iſt er auch um unſerer Gerechtigkeit 
willen auferweckt. Gott iſt für uns. Ind wie lautet das 
Urteil, da3 Gott in diefer Sadje abaibt? Merden mir artge- 
wieſen, uns einen andern, befferen Heiland zu ſuchen? Wird 
nicht hier in der Auferweckung JEſus Fräftiglich erwieſen als 
der Sohn Gottes? Welche Siinde wäre da noch ungebüßt, da 
der allmächtige Gott fein Leben dafiir gegeben Hat? Und fragſt 
du noch, two Gott in diefer Sache fteht? Gott it für uns, er 
bat zu unſern Sunjten entſchieden, er hat uns freigeiproden 
von Sünde, Tod und Verdammmis. Und ftellte fi Gott auf 
unfere Seite, indem er Chriſtum auferweckte, wie follte er uns 
feine Gimſt und feinen Beiltand jetzt verſagen, da Ehriftus, 
auferweckt, zu feiner Rechten iſt und uns vertritt? Wie könnte 
Bott gegen die fein, die der Auferftandene dort am Grabe 
(Joh. 20, 17) und jeßt vor Gottes Thron jeine Brüder nennt? 
Wird Gott — o förichte Frage! — jemals fein Urteil der Ge- 
rehterflärung zurücnehmen? Und wird er e8 tun — o dop- 
pelt töridhte Frage! —, folange der Auferjtandene zu feiner 
Rechten uns vertritt? Solange Chriſtus lebt, fo lange it 
Gott für und. So gewiß Chriſtus geftorben und auferſtanden 
ift, fo gewiß behält er jeinen Namen Immanuel bei. 

Gott ift für und — beute dies „für” ganz und voll aus. 
Mache dir zunuge, was darin liegt. Entnimm diefem uner- 
ſchöpflichen Schaf alfes, was du bedarfit. Kannſt du dir vor- 
itellen, daß Gott jeinem auferweckten Rinde etwas abſchlagen 
könnte? Aber diefer SEfus bat geſprochen: Mein Bater it 
euer Bater. (Joh. 20, 17.) Wird er, der gerechte Gott, der 
jeinen Sohn erit dann zur Serrlichfeit führte, als er alle Sün— 
den gebüßt hatte, fi) je das Recht ftreitig machen laſſen, aud) 
uns, feine Rinder, zur Herrlichkeit zu führen? Und in dem 
Sauchzen des Helden, der ftegreich aus dem Grabe hervorbricht, 
bören wir die allmädtige Verheißung: Ich führe euch durd) 
Srab und Tod zu meinem Vater! 

Gott für uns — das iſt unfere feſte Burg. Die wird nicht 
weichen noch wanken. Und fiegesfreudig fteht die Ehrilten- 
[char auf deren Zinne und ſchwingt das Fähnlein, das die In— 
fohrift trägt: „Mer mag wider uns fein?“ 

Wer mag wider uns jein? Tun wir aber gut, dies 
geringe, ſchwache MWörtlein „uns“ auf unjer Panier zu ſchrei— 
ben? Allerdings, einſt umfaßte es nur Sünde und Schwach— 
heit und VBerdammnis. Aber meld ein ſtarkes Wort fteht jekt 
dahinter und durchleuchtet es! Haben wir das gelernt: Gott 
it für uns, fo follen wir aud) lernen, getroit für „uns“ das 
gewaltige Wort „Gott“ einzujeten. Und die Seinde follen es 
aud) lernen. So iſt die Inſchrift auf unferer Siegesfahne im 
Lichte der Oſterſonne zu leſen: Wer mag wider Gott fein? 
Seht zu, wa3 ihr gegen und ausrichten könnt! Zählt alle 
unjere Sünden auf — laßt jehen, ob ihr die Gnade unfers 
Gottes in Ungnade verwandeln könnt! Bählt fie nochmals auf, 
vielleicht habt ihr eine oder zwei vergeſſen — vielleicht aud) will 


uns dabei das Herz entfallen; aber eilends fpricht die ewige 
Gerechtigkeit: Diefe Sünden find längit dergeben. Und wenn 
ihr aulegt verfudht, und aus unjerer Burg zu loden, went ihr 
unjern Glauben angreift, unjere Blößen und? Schmadheiten 
ausfpäht, was werdet ihr ausrichten? Gott iſt für uns; feine 
Allmacht jteht vor uns, unſere Blöße zu decken und unjern 
jinfenden Mut mit göttlicher Kraft zu beleben. 

Mer mag wider uns fein? Laßt fie alle herzutreten auf 
einen Haufen; ihrer keiner bleibe zurück! Laßt jehen, wer 
unter ihnen ftärfer iſt als Gott! Iſt es der alte, böfe Feind? 
Den kann ein Wörtlein fällen. Fordert er von Gott unsere 
Berdammmis, jo befommt er das Wort zu hören: Chriftus 
it um ihrer Sünden willen dahingegeben; und Halt er uns 
unfer Sündigen vor, fo jagen wir das Sprüdhlein weiter: „und 
um unjerer Gerechtigkeit willen auferivedet”. Oder wird jene 
Rotte es tun, das gottfeindliche Fleiſch der Spott der Men— 
ihen, die Lait der Trübfale — werden fie ung vom Glauben 
abbringen? Sie hätten damit leichtes Spiel, wenn Gott zwar 
alles andere für uns tun wollte, dies eine Stück aber, die Be- 
harrung im Glauben, auf unfere Kraft geftellt hätte. Wer 
aber unter ihnen, er fomme aus der Söhe oder aus der Tiefe, 
wird Gott bewegen fünnen, feine Berheigung, uns im Glauben 
zu erhalten, zu reden? Und endlich greift der Tod uns ar. 
Er jiellt fi) gar zu wild — und iſt ein ſchwaches Bild! Er 
will uns zermalmen und verdanınten —- fiehe, fein Stachel, die 
Simde, ift aus jenem Maule ausgebrochen! Und mödte er 
und im Grab behalten, warım hat er feine Kraft niht an 
Chriſto erwiejen? 

Wer mag wider ung fein? Wieviel von dem Böfen, das 
fie gegen uns vornehmen, werden fie ausrichten? Nichts — 
und weniger al® nichts. So wenig können fie mit ihrem 
„wider“ uns fehaden, daß fie uns vielmehr damit dienen müſſen. 
Gott, der Allmächtige, ijt für uns, jo twird leiht aus dem 
„wider“ ein „für“, jo müfjen uns afle Dinge zum beiten dienen. 
Se heftiger fie uns angreifen, dejto enger jchließen wir uns an 
Gott an, deito größer wird unjere Kraft. Se größer fie unjere 
Sünde maden, deito herrlicher erfiheint uns die Gnade Gottes. 
Und fo gewiß der Tod feine Abſicht erreiht und die Kinder 
Gottes hinwegrafft, fo gewiß erreicht Gott feine Abſicht und 
bat fie dadurd) ins ewige Leben verjeßt. Gelüſtet es euch, wei— 
ter wider Gottes Freunde zu kämpfen? Wißt ihr, was euer 
Wort: Wir find wider Gottes Freunde, bedeutet? Dies, daß 
Sott wider euch ift, daß der Heilige und Gerechte mit feiner 
Zornesmacht wider alle fämpft, die feine Freunde antajten. 
Was erreichte Pharao mit feinem Kampf wider Israel? Die 
Waſſerfluten veridhlangen ihn und jein Seer. Und dies alles, 
was und hier quält und ängitigt, wird vergehen im Feuer des 
Gerichts. Und der Satan, der uns verjuchte, wird verftoßen 
zur Höle. Und der Tod, der uns fchrecte, wird geworfen in 
den feurigen Pfuhl. it Gott wider die, die und angreifen, 
wer mag wider und fein? 

Sn dem allem überwinden wir darum weit um des willen, 
der uns geliebet hat. Glaubensfreudig, fampfesmutig, fieges- 
gewiß rufen wir von unjerer Burg herab der Hölle und ihrer 


Rotte zu: 
O Tod, wo ift dein Stachel nun? 
Wo ift dein Sieg, o Hölle? 
Mas kann uns jet der Teufel tun, 
Wie graufam er fich ftelle? 
Gott fei gedankt, der uns den Sieg 
So herrlich hat nad diefem Krieg 
Durch JEſum Ehrift gegeben! : E. 
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>|, Und ic) ſaht einen eg 
er fliegen niitten durch den I 
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Simmel, der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verküindigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wollen, und allen Sei- 
den, und Seſchlechtern, und 
Sprachen, und Völkern, und 

4 fprach mit groher Stimme: 
Lürditet Gott, und gebet 
Bil die Ehre; denn die Zeit 
feines Strichts if kommen, 

J und betelanden, der gemacht 
4 hat Ginmel, und Erde, und 
A Meet, und die Waffer- 
brunnen, Oft. Joh. 14, 6. 7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifd- Lutherifcdren Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium de3 thenlogiichen Seminars in St. Lonis. 


67. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., den 4. April 1911. 


Uo, 7. 


Karfreitag und Oſtern. 


Nun tenn’ ich erft das Leben, 
Sett der's für mich gegeben, 
Der ohne Sünde war. 

Was ift es num, daS meine, 
Das fündenvoll unreine? Da ift er Ehriftus worden, 
Gern brächt' ich’3 ihm zum Opfer dar, Da jah ic) Gottes Vaterhand. 


* Nun leb' ich, um zu ſterben; 
Mit Chriſto will ich erben, 
Getauft in ſeinen Tod. 
Nun ſterb' ich, um zu leben; 
Sein Fleiſch, in Tod gegeben, 
Iſt mein wahrhaftig Himmelsbrot. 


Nun kenn' ich erſt das Sterben; 
Es macht zu Himmelserben, 
Seit JEſus auferſtand. 

Sie dachten ihn zu morden; 


„Iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſein?“ 
Röm. 8, 81. 


Welch ein Wort ift das! Wie dürfen wir ſchwachen Krea- 
turen jo troßig ſprechen: „Wer mag wider uns fein?” Und 
woher haben wir Sünder den Mut, das noch gewaltigere Wort 
in unfern Mund zu nehmen: „Gott iſt für uns“? Selig und 
aber jelig find die Tage, Karfreitag und Oſtern, die uns aljo 
fprechen lehren! 

Gott iſt für und — Wahrlidh, können wir das jagen, jo 
haben wir gewonnen. Sit das die Burg, in die wir uns ber- 
gen: „Gott für uns“, fo find wir mwohlgeborgen. Wenn der 
gnädige Gott für ung it, fo it feine Sünde fo groß, daß fie 
uns berdammen fönnte; denn die Gnade it allervege mäch— 
tiger al3 die Sünde. Wenn der gerechte Gott ung freigefprodhen 
bat, mer darf dann noch eine Anklage gegen uns erheben — 
und den gerechten Gott einer Ungeredtigfeit zeihen? Wenn 
der Allmächtige für uns in die Schranken tritt, fo it unjere 
Sache geivonnen; denn melde Macht Tann die Allmacht be- 
zwingen? 

Sit Gott für uns? „Chriſtus ijt bie, der geſtor— 
ben ift!” Das am Kreuz niederrinnende Blut hat mit un- 
vergänglihen Zügen die jelige Wahrheit daran gefchrieben: 
Sott tft für ung! Sit Gott für und? Wer ilt es denn, der 


JEſum dahingegeben hat in den bitteren Tod? Und der am 
Kreuze hängt, iſt das nicht der große Gottesſohn? Iſt Gott 
für uns? Sind das nicht Menſchenruten und der Menjchen- 
finder Schläge, womit SEfus geftraft wird? Sind es darum 
nicht der Menſchenkinder Sünden, um derentiillen er jtirbt? 
Sit Gott für uns? Mer darf unter dem Kreuz noch jo 
fragen? Sit das dein Feind, der fo treulich für dich ſorgt? 
Kann der dir anders al3 wohlgewogen fein, der jein Blut für 
dich vergießt? Brennt nicht jein Herz in Liebe zu dir, der ſich 
vor dich Hinftellt und auf fein Haupt die Schläge niederfallen 
läßt, die auf dich gezielt waren? Und war Gott für uns, als 
er jeinen Sohn in die Welt fandte, wie jollte er jeßt gegen uns 
fein, da Ehriftus durch feinen Tod alle unjere Sünden getilgt 
bat? Sit nicht Chriftus gerade darum geftorben, damit er alles 
aus dem Wege räumte, was uns bon Gott trennte? Siehjt 
du nit, dag du um des jündentilgenden Blutes willen An- 
fprud) haft auf die Gnade und den Beiltand Gottes? Alles, 
was Chriſtus am Karfreitag getan bat, tft um diejer drei Worte 
willen geſchehen, und du jolljt lernen, fie gläubig auszuſprechen: 
Gott für uns. Chriſtus will von dir Immanuel genannt 
werden: Gott mit uns, 

Wie nun, hat Gott eine feite Burg errichtet, in der wir 
fiher wohnen fönnen? Wird fie irgendwo wanken, diefe Mauer 
des Heils: Gott für uns? Wird der Sünder, dem Gott aus 
Gnaden die Erlöfung bereitet hat, jet, nachdem fie geſchehen 
ift, je vergeblidy um Gnade freien? Wird Gott, der jo gerecht 
it, daß er jenem Sohn auch nicht ein Strafleiden erließ, 
nicht fein Recht behaupten, und Sünder felig zu machen? Und 
die Allmacht des großen Gottes, die beim Leiden Chrifti nicht 
untätig war, diefem vielmehr unendlichen Wert verlieh, wird 
aud uns nicht verlaſſen, jondern fiher zur Seligfeit führen. 

Sit Gott für-uns?. Steht er infolge des Leidens Chrifti 
ganz und gar auf unferer Seite? Siehe, Gott mei, wie 
ſchwer es uns blöden Sündern wird, dies große Wort auszu- 
fprechen, und hat darum noch einen Tag daran gewandt, es 
uns zu lehren. Er läßt es hell leuchten im Glanze der Ofter- 
fonne. Gott ijt für uns; denn „Chriftus ift bie, der geftorben 
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Wir teilen bier noch mit, daß in einer neugegründeten Ge- 
meinde gerade auberhalb der Stadtgrenze von St. Nouis im 
Serbit eine Schule eingerichtet wurde, die jet 88 Kinder, und 
zwar auch jehr viele fremde Kinder, zählt, und daß in einer 
der alten Gemeinden bier, die ſchon ihr 50jähriges Jubiläum 
hinter fi) hat, infolgedeffen, daß die Gemeinde das Schulgeld 
abichaffte, 36 fremde Kinder, die ſchon ihre Sonntagsfchule 
bejuchten, auch in die Gemeindeichule, die gegenwärtig 221 Kin- 
der zählt, aufgenommen wurden. 

Auch von ganz andern Gebieten fommen gute Nachrichten. 
Wir leſen gerade im einem Konferenzberiht im „Luth. Bot- 
Ichafter” in Ealifornia: „E3 waren bei der Stonferenz diesmal 
einige Paſtoren nicht erſchienen, und zwar deshalb, weil der 
löbliche Eifer fiir ihre Schulen fie bewog, fich diesmal im Schule- 
halten nicht ſtören zu laffen. Einige andere Paſtoren, die aud) 
Schule halten, hatten troß ihrer Liebe zur Schulfadhe es geivagt, 
fih einen Tag freizumachen. Wie wichtig gerade auch hier in 
Siid-Kalifornia die Schulſache wird, erjahen wir daraus, daß 
in Dive, Cal., wo die Gemeinde nun 40 Glieder zählt, die 
Schule von 53 Kindern befucht wird, und daß in Long Bead,, 
wo der Beſuch der deutichen Gottesdienite auf 70 bis 90 Zu- 
hörer und der engliichen auf 35 bis 50 geftiegen iſt, die Tieben 
Mitchriſten ernftlich beraten, ob nicht ein Schullehrer in die 
Schularbeit eintreten könne, damit der Prediger ſich ganz der 
Miſſion in der wachſenden Stadt Long Beach und dem Hafen- 
ort San Pedro widmen könne.“ Aus einem der meitlicher 
gelegenen Mitteljtaaten fchreibt ein Paſtor: „An jtinmmbered)- 
tigten Gliedern tft meine Gemeinde gar nicht gewachſen. Et- 
liche Samilien find meggezogen, andere haben wir gemormen. 
Vielleiht wird die Gemeinde jogar ein wenig Eleiner werden. 
Denn die Gemeinde will aud) Ernit machen mit der Kirchenzucht. 
Ob darum aud) die Zahlen nicht viel Wachstum ergeben, fo 
bin id) doch ficher, daß die Gemeinde innerlich zugenommen hat. 
Dies geht auch daraus hervor, daß die Gemeinde mit großer 
Freudigkeit ein Schulhahs gebaut und alles gleich bezahlt hat, 
nachdem fie ſich vorher immer gegen eine Gemeindejchule ge- 
jtelt Hatte. Sa, ich geftehe, mir ſchien meine Arbeit vergeblich, 
ic) hatte alle Soffnung, ein Schulhaus zu befommen, aufge: 
geben; da — ja, da hat Gott die Herzen jo gelenft, daß fie 
willig und freudig taten, was er von ihnen wollte. Sie fön- 
nen fich denfen, wie mein Kleinglaube und mein Zweifel zu- 
ichanden wurden und ich beihämt daftand, und welche Freude 
nein Herz erfüllte, als endlich meine jahrelange Arbeit mit 
Segen gefrönt wurde. Das hat Gott getan. Er bleibe auch 
ferner bei uns und überſchütte uns mit feinem Segen!” Aus 
einem nördlihen Staat meldet ein Paſtor, der zimer Gemeinden 
bedient: „Wir formen bier nicht mit großen Zahlen prangen, 
denn die Gemeinden werden Fleiner, da viele Leute in die 
Stadt ziehen. Aber unjere Gemeinden erhalten dennod)y, wenn 
au mit großen Opfern, Kirche und Schule. Sn diejer’ Ge— 
meinde ift in jeder Familie der ‚Lutheraner‘ verbreitet; auch 
die Miffionstaube‘ wird von den meilten gelejen. Das ijt er- 
freulich und ift nicht ohne Segen.” Wir fügen hinzu, daß die 
beiden Gemeinden für ihre beiden Schulen zivei Lehrer haben; 
der eine hat 24, der andere 38 Kinder. Und die Gemeinden 
find nit groß, fondern zählen zufammen 85 ftimmberechtigte 
Slieder, Wieder aus einem andern Staat miwd gejchrieben, 
und zwar aus einer Stadt, während die beiden lektgenannten 
Berichte aus Landgemeinden ftanımten: „In unjerm diesjäh- 


SED Kutheran ie, 


rigen Bericht iſt falt in jeder Rubrik eme Zunahme zu ver- 
zeichnen. Gerade auc die Gemeindeihule zählt neum Kinder 
mebr als vor einem Sabre. Das ijt für uns um fo erfreulicher, 
da unfere Schule jehr, jehr in Mißfredit geraten war. Gott 
gebe ums, unferer Synode, recht viele züchtige und gottesfürch— 
tige Lehrer.“ L. F. 


Kine Miſſionsreiſe in New Mexico. 


Albuquerque, N. Mer., Ende Februar 1911. 

Es wird nun bald zwei Jahre, daß im „Xutheraner“ von 
bier berichtet wurde, au in New Merico ſolle nun ıntjere 
Tirchliche Arbeit ernitlich in Angriff genommen werden. Gott 
bat es gelingen laſſen, daß jein Werk hier und an andern 
Orten in New Merico jeinen gejegneten Fortgang genommen 
hat. Wir halten unjere Gottesdienjte, die durchſchnittlich von 
12 Erwacdjenen bejucht werden, in diefer Stadt in der ge 
mieteten Pfarrwohnung. Sit der Anfang auch recht ſchwer 
und die Schar Fein, jo muß man doch den Leuten das Zeug- 
nis geben, daß fie danfbar anerfennen, was ihre Mitchrijten 
in der Ferne für jie tun, dag fie ſich fleigig zu Gottes Wort 
halten und auch nad) Kräften das Werk Gottes in diejer Stadt 
unterjtügen. Möge es Gott gefallen, daß in diefer zentral 
gelegenen, größten Stadt New Mericos unfer Iutherijches Zion 
eine bleibende Stätte finde! 

Doch nad) der überſchrift erwarteſt du, lieber Leſer, einen 
Reifeberiht. Und mancher, der dies Liejt, denkt vielleicht: 
D, dort ift wohl noch der „milde Weiten”. Nun hören wir 
fiher von etlichen abenteuerlichen Erlebniffen. Schade — aber 
twir können nicht dienen. Wir leben hier in geordneten, ruhi- 
gen Berhältniffen. Aber wenn du damit zufrieden bijt, daß 
dir eine Miſſionsreiſe, wie fie ftill und natürlich verläuft, be- j 
ichrieben wird — ja, dann fomm mal mit! Und jollten wir 
dabei etwas mehr Redjeligfeit entwicdeln, als du erivartet haft, 
jo entihuldige dies gütigſt. Es tft hier mandymal etwas ein- 
jan, da unjere nächſten Amtsnachbarn an die 300 Meilen ent- 
fernt wohnen. Wenn man da einmal zu Worte fommt, muß 
man die Gelegenheit ſchon wahrnehmen. 

Wir bejteigen alfjo am Morgen des 11. Februar einen 
langen, weitgereijten Überlandzug der Santa Fe-Bahn. Die 
eriten dreißig Meilen geht es nördlich im Tal des Rio Grande 
(Rio = Fluß, Grande — groß) hinauf. Wir fahren über ge: 
ſchichtlichen Boden. Ob du dir deffen wohl redht bewußt bift, 
mein Xefer? Hier wohnte und hantierte in grauen Vorzeiten 
der damals große Indianerſtamm der Pueblos, ein intelligen- 
tes, in marcherlei Kunſt und nütlihem Gewerbe mwohlerfah- ; 
renes Volk. Hier zogen ſchon zu Luthers Lebzeiten ums Sahr . 
1540 ſpaniſche Forſcher und Eroberer in Scharen durd. Und 
in der Folgezeit famen wieder andere fpantihe Ahgefandte, 
die ſchon ums Jahr 1605 unſere jeßige Sauptitadt, das alt- 
ehrmwürdige Santa 36, gründeten. In fpanifhen und fpäter 
von 1821 an in merifaniichen Händen blieb dann Nerv Mexico, 
bis es im Sahre 1851 ein Teil der Vereinigten Staaten wurde, { 
die fi num endlich, nach langem Warten, bereit erflärt haben, 
dad Territorium als Staat aufzunehmen. ; 

Doch ic) jehe, mein praftifcher Farmer hält es nicht fehr | 
mit der Geſchichte, fondern hat jchon die wichtigere Frage auf 
den Lippen: Was Fann man denn da „rehfen” — auf dem k 
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hiftorifhen Boden? Sch antworte: Alles, was gewöhnlich in 
der nördlich gemäßigten Zone gedeiht, ungefähr alle Feld-, 
M Garten-, Obit- und Beerenfrüchte, die in Kanſas wachſen. Dod) 
ſteht Ieider die Kultur diefes oberen Rio Grande-Taled auf 
2 einer recht niedrigen Stufe der Entwidlung. Das verfügbare, 

ſehr fruchtbare Aderland, daS vom Rio Grande her reichlich 
bewäſſert werden kam, ſoll falt alles Leuten ſpaniſcher Abkunft 
gehören. Nun mag man dieſe Mexikaner, unſere Nachbarn 
und Mitbürger, die zumeiſt recht brave, geſetzliebende, guther— 
zige Leute ſind, gewiß nicht gern ſchlecht machen, aber von der 
Farmerei verſtehen ſie ſehr wenig und lernen langſam. Einer 
ihrer Zeute wollte fie kürzlich entſchuldigen mit dem Hinweis: 


we „bi zum Sabre 1880 hätten fie fi) mit den Ssndianern herum— 

F ichlagen müſſen und wenig Zeit für die fortihrittliche Verbeſſe— 
EB rung ihres Grundbefißes gehabt”. Seitdem find aber dod) 
. Ichon wieder etliche Sahre ins Land gegangen. Da jollten fie 
ſich doch etwas erholt haben. So fahren wir an manden Fel— 
dern, Dörfern und Städtchen nit vorwiegend merikaniſcher Be- 
völferung vorüber und haben wenig Freude daran. Das wird 
aber jedenfall® nun fchneller befier werden, nachdem New 
Merico ein nagelneuer Staat geworden iſt. Auch an einigen 
Sndianerdörfern fommen wir vorbei. Intereſſant fehen fie 
aus, aber doch friiten diefe Eleinen Reſte des vormals mächtigen 
E Stanımes, die in niedrigen Lehmhütten wohnen, durch Ader- 
Jbau, Viehzucht und Herſtellung von Topfwaren :c. ein küm— 
E merliches Dafein. 

Die Bahn verläßt num das ebengenannte Tal und wendet 
fih nad) Nordoften, durchquert eine romantiihe Gebirgsland- 
ihaft und erflimmt den Gebirgspaß Glorieta. Um zwei Uhr 
erreihen wir den nächſten größeren Ort, Las Vegas, ein freund- 
liches, mit allen modernen Einrichtungen verjehenes Städtchen 
bon 6000 Einwohnern. Hier haben wir noch.feine Miffion. 
Und doch intereffiert uns der Ort. Denn hier gründeten im 
Sabre 1888 unfere Baitoren Raub und Lothringer eine Tuthe- 
riſche Gemeinde. Was ijt wohl aus diefer Gemeinde geworden? 
So date auch der unterzeihnete Miffionar und ſtieg letzten 
Sommer da ab in der Hoffnung, doch vielleicht noch einige Reſte 
und Ruinen jener Gemeinde zu finden. Mit einer ganz Itatt- 
lihen Lifte von etwa 25 Perſonen, die damals jene Gemeinde- 
ordnung unterjhrieben, in der Hand machte er fih ans Merk. 
“ Bon jenen 25 Perſonen war nur noch ein Mann in der Stadt 

wohnhaft. Diefen hatte er bald gefunden, jekte fih zu ihm 
und fagte freundlich zur Einleitung: „Seht wollen wir mal 
bon alten Beiten uns was erzählen.“ Das ſchien ihm ehr gut 
zu gefallen. Nun zog ich meine Lifte heraus und zeigte ihm 
-aud) feinen Namen und fragte um weitere Auskunft. Aber tie 
wurde der Mann nun fo froftig und kals! Alles Wohlgefallen 
war nım dahin. Es ſchien ihm höchſt fatal, an jenes unlieb- 
ſame Erlebnis längſt vergangener Tage wieder erinnert zu 
werden. Das war die einzige Ruine jener lutheriſchen Ge- 
meinde in Las Vegas. Hierauf wurde die Suche fortgeiekt, 
E iie daS eben ein Miflionar machen muß, wenn er in eine 
fremde Stadt fommt, in der er feine Seele fennt. Er fragt 
fi) bon einem zum andern durch, bis er feinen Namen mehr 
erforfchen kam. Er möchte dann wohl noch gern weiter gehen, 
befonders etliche „Stille im Lande” finden, aber wo fol er hin? 
Die Aufnahme ift meiſtens eine ablehnend Höflich fühle. Man- 
cher bon euch würde nad; einem ſolchen Rumdgang das Gleich— 
- nis bom großen Abendmahl, Lukas am vierzehnten, ein ganz 


Teil beſſer veritehen. Oder dachteſt du, der Miffionar er- 
warte meijtens eine freundlidhe Aufnahme? Man lieſt ja 
mandmal fchöne, herzerfreuende Beijpiele, wie zum Beifpiel 
fürzli ein Baftor in Teras an einen fremden Ort fommt und 
da eine Schar Zutheraner berfammelt findet, die fih eine Pre— 
digt von Walther vorleſen laſſen. Das mar doch fein! Das, 
it fo ein Stüd Honigbrot, daS unfer lieber SErrgott feinen 
Dienern verabreicht; aber fie jollen dann nicht denfen, daß fie 
dies reihlih und viel befommen werden. In Las Vegas 
mar nichts zu machen, obwohl am die 12 Befuche gemacht wur— 
den. Das iſt eine entmutigende Erfahrung, wenn es nad) 
tagelangem Serumlaufen nicht einmal zu einem &ottesdienit 
mit einer, wenn auch noch jo Fleinen, Zuhörerſchar fommt. 

Doch wir jeßen unfere Reife fort. Hat uns Gott in Ins 
Begas nod) feine Tür aufgetan, jo hat er und doch durch drei 
Iutheriihe Samilien 20 Meilen ins Land Hineinrufen laſſen, 
fie Firchlich zu bedienen. Ein Barmer ijt gefomtmen, um dem 
Gajt mitzunehmen. Die Gegend, die wir durdjfahren, ijt nur 
fpärlich befiedelt. Doc fommt man am Ende der Fahrt zu 
einer Mnfiedlung bon 15 Farmern, die etwa ein Sahr dort 
wohnen. Ein Schulhaus haben fie in ihrer Mitte und eine 
Voitoffice, Miſhawaka. Außer den genannten Zutheranern 
fommen die Leute aus verihiedenen engliihen Seftengemein- 
idaften. Sie haben ſich num dort in ihrer Einſamkeit eine fo- 
genannte “undenominational Sunday School” eingerichtet, die 
fie jelbit leiten, und an der jung und alt fonntäglidh teilnimmt. 
Für „Predigt“ jorgte der Sefretär des Chriſtlichen Jungmän— 
nervereins in Las Vegas (Y. M. C. A.) in der Reife, daß er 
alle paar Wochen einen „PBrediger” herausſchickte, den er gerade 
befommen fonnte. So fam e8, daß auch einmal ein jüdischer 
Rabbi auf der Bildfläche erfchien, um jenen proteitantiichen 
Chriſten einen “talk” zu geben. Hier hielten wir, nachdem die 
Sonntagsihule aus mar, einen Tutherifhen Gottesdienſt mit 
englifcher Predigt, und alle Zeute, groß und Klein, 95 an der 
Zahl, blieben da und hörten aufmerffam zu. Der Anfang ift 
dort nod) unfiher. Wie ſich die Verhältniffe dort weiter ge— 
ſtalten werden, das fei der treuen Fürſorge Gottes befohlen. 
Die Leute nahmen mich gaftfreundlih auf und brachten mid) 
am nädjiten Tage zurück nad) Las Vegas. 

Wir befteigen tvieder den Zug und fahren noch 35 Meilen 
weiter nordöftlich biS zur Station Tipton. Die neueingerichtete 
Boftoffice durfte aber nicht den Namen Tipton übernehmen 
und wurde Optimo genannt. 
Sabre einige Farmer aus Jowa an. Auf ihr Erjuchen fand im 
Mat 1910 dort der erite Gottesdienſt ſtatt, und dann folgte 
regelmäßige Bedienung, jooft e3 die große Entfernung geftat- 
tete, Seitdem haben jene Zeute fi} zu einer Gemeinde organi- 
fiert und eine gute Gemeindefonititution angenoinmen. Sie 
find eifrig und opferwillig und nehmen reges Intereſſe an 
Kiche und Schule. Im Dezember vorigen Jahres meihten fie 
ein Kirch- und Schulgebäude ein, und jetzt ift man daran, eine 
kleine Pfarrwohnung zu errichten, damit der Unterzeichnete im 
Einverſtändnis mit unferer Miſſionskommiſſion in Kanſas dort 
feinen Wohnfig nehmen kann. Die Farmerei iſt dort noch neu, 
erit zwei Ernten alt. Der Anfang ift in eimer folch neuen 
Gegend ſchwer, wie dad mohl mandjer Leſer bezeugen Fann. 
Man weiß auch, dab in vielen Gegenden des Südweſtens die 
Ernte wegen Trodenbeit ſchon fehlgefchlagen iſt. Die Leute 
haben num ein Jahr da gefarmt und die Produkte der borigen 


Hier kauften jih vor einem 


106 


Ernte gejehen. Daß der Ernteertrag bier gerade in den legten 
beiden Sahren zufriedentellend war, hat ihnen guten Wut ge- 
macht, fo da fie im Vertrauen auf Gottes weiteren Segen 
vorangehen, fich folide Häufer bauen, gute Brunnen bohren 
und auch, wenn es paßt, fich nody mehr Land kaufen. Man 
baut als Hauptfrucht die merifaniiche Bohne (Frijoles), die 
gut gedeiht, fich leicht erntet, profitabel verfauft und den Men— 
chen gut nährt. 700 Pfund ift ein guter Durchſchnittsertrag 


vom Ader. Das Pfund wird zurzeit mit 5 bis 6 Cents be- 
zahlt. Kartoffeln, Hafer, Korn und anderes PViehfutter ge— 


deihen und werden immer befjer gedeihen, je’Tänger das Land 
unter Aultur ift. Much in fegter Zeit find wieder einige neue 
Sutheraner angelangt, fo daß die Gemeinde jegt aus 29 Er- 
wachſenen und 14 Rindern beſteht. Mit rechter Bereitwillig- 
keit ſtellten fie fi) zur Kirche ein. Am Tage vorher waren die 
Ausſichten nicht gut. Es kam ein tüchtiger Schneeſturm. Was? 
ſagſt du, auch in New Mexico? Ja, auch hier, und beſonders 
dann, wenn unſere nordiſchen Brüder an überprodnktion von 
Schnee leiden. Und was war dieſer reiche Schneefall für eine 
große Gottesgabe! 

Doch unſer Weg führt uns wieder weiter. Auf derſelben 
Bahn reiſen wir 45 Meilen und kommen zur Station French. 
Auf die Bitte eines Paſtors in Wisconſin iſt dieſe Gegend letz— 
ten Sommer abgeſucht worden. Obwohl ſich eine Familie und 
drei ledige Männer fanden, die ſeitdem einige Male beſucht 
wurden, hat dieſer Miſſionsplatz doch noch keinen recht ſoliden 
Anfang. Es war Gottesdienſt angeſagt in einem Schulhaus 
ſieben Meilen von French. Doch ſchrieb man im letzten Augen— 
blick, daß der Tag nicht paſſe. So ſteigen wir nicht ab, ſondern 
fahren ſogleich 35 Meilen weiter an das Endziel unſerer Reiſe, 
Raton. Hier haben wir wieder ein freundliches Bergſtädtchen 
von 4000 Einwohnern, malerisch fon am Gebirgsabhang ac 
Yegen, 6666 Fuß über dem Meereffpiegel. Sieben Meilen 
meiter, an der jüdlichen Grenze von Colorado, überſteigt die 
Bahn den Raton-Paß. In diefer Stadt hat vor etwa einem 
Ssahr der Teras-Piltrift durd) P. Werner von Dalbart, Ter., 
eine Miffion angefangen. Seit November vorigen Kahres 
übernahm der Kanſas-Diſtrikt diefe Station, da dieje beiden 
Diftrikfte eine GebietSteilung vornahmen, nach welcher Oſt- und 
Süd-New Merico an den Teras-Dijtrift fielen, der übrige Teil 
an den Ranfa3-Diftrift. So fand diefes Mal der zweite Beſuch 
in Raton ftatt. Wir fommen am Abend hin und übernachten 
im Gaſthof. Am nädjiten Tage werden 12 Hausbefuche ae- 
macht. Abends ift deutfcher Gottesdienſt mit 10 erwachſeuen 
Aubörern. Wegen mancdherlei widriger Berhältuiffe iind die 
Ausfihten hier gerade jet etwas trübe, doc Gott hat Mittel 
und Mege, jchnell befleren Fortgang zu fchaffen. 

So, nun wären wir fertig mit unjerer Reiſe. Es wird 
auch Zeit, mal wieder heimzufommen. Iſt das aber ein langes 
Gebiet! ſagſt du. Ka, 250 Meilen beträgt die Länge Und 
die Breite? Einige Eleine Streifziige ins Land abgerechnet, 
meiitens jo breit wie da3 Bahnbett der Santa %&-Eijenbahn. 
Und was find das für kleine Häuflein, die da bedient tverden! 
Stimmt auf! Soll man warten, bis es große Haufen find, 
dann fönnen wir warten und — warten. 

Es iſt dir, Tieber Lejer, und uns eine große Freude, daß 
an diefer Iangen Bahnjtrede in acht verfchiedenen Ortichaiten 
miifionierf worden ift. Much unſere Brüder im Panhandle von 
Teras und von EI Paſo, Ter., maden fleißig Reifen ins große 
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Zand New Dierico und haben mehrere Viffionsitationen ge- 
gründet. Diefer Staat gehört auch zur Gruppe der Rocky 
Mountain-Staaten. Da ift die Miffionsarbeit, wie die Mij- 
ſionsgeſchichte ausweiſt, etwas mühjelig und koſtſpielig. Aber 
welch ſchöne Erfolge hat ſie gezeitigt! Laßt uns im Vertrauen 
auf Gott weiterarbeiten und ihm alle Zukunft befehlen. Mehr 
können wir nicht tun, ſondern müſſen aufſchauen zu ihm und 


ſprechen: 
Wir pflügen und wir ſtreuen 


Den Samen auf das Land; 
Doch Wahstum und Gedeihen 
Steht in des Höchſten Hand. 

Und ihr lieben alten und jungen Gemeinden in der Hei— 
mat, dürfen wir euch noch etwas ſagen? Iſt es nicht an dem, 
daß die kirchliche Arbeit im Weſten ſich heute zum guten Teil 
mit ſolchen befaßt, die aus unſern älteren Gemeinden kommen? 
Wie machen es doch Vater und Mutter, wenn der Fritz oder 
die Anna nach dem Weſten gezogen ſind? Wie ſorgen ſie da— 
für, daß es ihnen nach Seele und Leib gut gehe! Dürfen wir 
auf euch Gemeinden nicht als unſere geiſtlichen Eltern ſchauen, 
die unermüdlich ſorgen und fragen und ſchreiben und, wenn 
nötig, helfen, vor allem aber beten, daß die große Schar ihrer 
geiſtlichen Kinder und viele andere nicht darben und umkonimen 
am Wege? Darum vergiß zum Beiſpiel nie, die Bitten um 
Adreſſen im „Lutheraner“ ſorgfältig zu leſen und, wenn mög— 
lich, zu berückſichtigen. Saft du etwa einen Bekannten oder 
Verwandten in New Mexico, in Albuquerque, Las Vegas, Raton 
oder andern Plätzen, auf welche du den unterzeichneten Miſ— 
ſionar aufmerkſam machen möchteſt, fo nimm flugs eine Karte 
und ſchreib an ihn. Wie freut man ſich über ſolche Mit— 
teilungen und macht alsbald nach beſtem Vermögen davon 
Gebrauch. Wie manche Gemeinde gibt es nicht, die beſonders 
ihre jüngeren Sprößlinge hat hinausziehen ſehen in die weite 
Welt; der eine ging hier-, der andere dorthin. Und in der 
Fremde hat Gott Gnade gegeben, daß fie feit geblieben jind in 
der Wahrheit, und Gott hat fie zum Segen gejegt für andere, 
die fich mit ihnen zufammenscharen und mader mithelfen, nad) 
dem Vorbild der heimatlichen Gemeinde, wo das reine Gottes: 
wort gut im Schwange war und ein guter Grund gelegt worden 
it, nun aud) in der Fremde ein geordnete Gemeindeweſen eir- 
zurichten. Bringt bei ſolch erfreufiher Wahrnehmung nicht 
die Stimme aller Miffiondarbeiter auf der ganzen Linie an 
euer Ohr: Gott erhalte euch auf dem eingefchlagenen, erprob- 
ten Wege, vor allem in einer chriftlicyen Schule der Jugend 
einen gründlichen Unterricht in Gottes Wort angedeihen zu 
lafien!? „Seid feit, unbeivealic und nehmet immer zu in 
dem Werk de8 Herren!” Gott befohlen! 


PB. Kretzſchmar, 
719 S. Arno St., Albuquerque, N. Mex. 


Zur kirdglichen Chronik, 


Unfere große Allgemeine Eynode rückt immer näher, und wir 
werden vor ihrem Bufammentritt noch befonders auf ihre Be- 
deutung aufmerffam machen. Heute wollen wir nur mitteilen. 
daß Die Schon bor einiger Zeit im „Lutheraner“ angekündigte 
D. Walther-Gedächtnisfeier am Eynodalfonntag, den 
14. Mat, Itattfinden wird, Wir erwarten nicht nur eine allge= 
meine Beteiligung unferer hiefigen deutſchen und englifchen Ge— 
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meinden an dieſer Feier, ſondern auch biele Befucher aus den 
benadbarten Gemeinden in Stadt und Land, die dazu herzlich 
eingeladen find, ja aud Säfte aus größerer Entfernung. Die 
nötigen Vorbereitungen gu einer würdigen Feier werden getroffen. 
Das hiefige Colifeum, die größte Halle der Stadt, iſt bereit3 ge- 
fihert. Der Anfang ift auf nachmittags drei Uhr feitgefekt. Die 
ganze Feftberfammlung wird paſſende Choräle fingen, ein Maifen- 
dor gemiſchter Stimmen und ein Kinderchor aus allen ımfern 
Gemeinde: und Eonntagzjchulen üben ſchon befondere Lieder für 
die Feier ein, die mit Orchefterbegleitung gefungen werden follen, 
und eine deutfche und eine englijche Gedächtnisrede wird gehalten 
werden, Als Redner find die Profefforen Bente und Dau in Aus— 
ſicht genommen. Die Kollefte, Die bei der Feier erhoben werden 
folf, ijt für die Wilgemeine Kirchbaukaſſe unſerer Synode beitimmt 
und foll der Anfang eines Waltherfonds werden. 2. F. 
Milfton unter den Tanbblinden. Nach dem Befehl unfers 
Heilandes, das Evangelium aller Kreatur zu predigen, treiben wir 
auch Miffion unter den Yaubftummen und predigen Diefen in der 
ihnen geläufigen Zeichenfpradje oder unterrichten fie, wo nötig 
und möglich, in der Lautfprache. In diefer Miffion treffen unfere 
Miſſionare aber auf) Taubblinde an, ſolche Bedauernswerte, 
deren man fi nur durch den Gefühlsfinn beritändlih machen 
fan. Gegenwärtig ftehen unter der Seelforge zweier unſerer 
Miffionare bier Taubblinde, einer in Minneapoli3 und drei in 
Milwaukee. Gott hat una aber aud) hier Mittel an die Hand 
gegeben, diefe Armen in die feligmachenden Schriftwahrheiten 
einzuführen. Wenn nämlich Taubblinde in der Staatsfchule 
ihre Bildung genoifen haben. ift es unſern Miffionaren möglich, 
ihnen Religionsunterricht zu erteilen bermittelit des fogenannten 
Manualalphabetz, durch welches Wörter und Säße in die Hände 
der Taubblinden „Hineinbuchitabiert” werden, ſowie auch durch 
das fogenannte Braille-Syitem, eine aus erhöhten Punkten be= 
jtehende Blindenfchrift. Eine diefer Taubblinden, die zugleich 
auch ein Krüppel ift, befucdht gegenmärtig noch die Staatsſchule 
zu Delaban, Wis., wird aber diefe Schule bald abfolviert haben. 
Sie jtammt aus norwegiſch-lutheriſchen Kreiſen. Bor nun elf 
Jahren wurde fie auf die Konfirmation vorbereitet. Dem HErrn 
der Kirche gefiel es aber, fie zwei Monate vor ihrer Konfirmation 
mit Faubblindheit zu fchlagen. Wer jhildert den Sammer und 
das Herzeleid diefer Unglüdlichen, die nun mit einem Schlag 
gänzlich von der Außenwelt abgefchnitten marl Wie tat e3 ihr 
fo leid, daß fie ihr Konftirmationsgelübde nicht ablegen fonntel 
Wie freute fich aber diefe Bedauernsmerte, als vier Jahre hernach 
der Niffionar fie in der Staatsſchule auf ihrem Hranfenlager auf- 
fand und fie tröftete mit ihrem. Heilandel Wie drüdte fie ihm 
unter Dankestränen die Hand! Und nun bat Gott e3 fo gefügt, 
daß fie jet nach elf Jahren, wenn auch vorläufig brieflich, ihren 
Konftrntationsunterricht wieder aufnehmen und mit Gottes Hilfe 
vollenden darf. Luthers Kleiner Katechismus, in der Blinden 
fehrift herausgegeben, ijt Grundlage für den Unterridht. Die 
nötigen Erflärungen werden bermittelit einer Braille-Schreib- 
mafchine, ſowie nit Hilfe des Manualalphabet3 gegeben. Natür- 
Tich erfordert diefer Unterricht viel Mühe und Arbeit, viel Ge- 
duld und Ausdauer. Aber toir fehen auf dag herrliche Ziel, dem 
wir entigegenftenern. Wie herrlich wird es fein, wenn mir einjt 
an jenem Tage fehen dürfen, daß durch unfere geringe Arbeit dieje 
armen Baubblinden zur Rechten ihres Heilandes au ftehen kom— 
men! Wie voll Rühmens und Danfenz wird dann unfere Zunge 
fein! Und wie herrlich für diefe Taubblinden feldft, wenn fie 
dann, verklärt und im Bollbefis ihrer Sinne, bon Angeficht zu 
Angeficht [hauen dürfen die Klarheit des Lammes Gottes, ihres 
Erlöfers, und auch hören und mit einftimmen dürfen in den himm— 
liſchen Gefang der engelifchen Heerjcharen zu Lob und Preis ihres 
Heilandes. Gott ſchenke unfern Miffionaren Kraft, Weisheit und 
Ausdauer zu ihrer Arbeit an den Taubblinden! Wir alle wollen 
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uns aber recht dankbar erweiſen für die Gnadengabe des Voll- 
befiges unferer Sinne. T. W. 


Zwei Stimmen über die Gemeindeſchule. Im — 
Church Work, dem Blatt der faſt ganz engliſchen Generalſynode, 
ftand vor einiger Zeit folgender editorielle Artikel zu Iefen: „Die 
Kirche hat Feine Heiligere Pflicht, als ihre Kinder und jungen 
Zeute religiös zu erziehen. Die Lämmer zu Iehren, zu meiden, 
ilt eine ihrer Pflichten. Nie Hat es eine Zeit gegeben, da es 
nötiger geivefen wäre, diefer Pflicht zu gedenken, als jet. Die 
Beit ift da, daß die Kirche in diefer Sache etwas Beſtimmtes tun 
muß. Wir haben diefe Pflicht fehr vernahläffigt und damit nur 
gefpielt. Die Staatsſchulen lehren feine Religion. Cie lehren 
Sittlichkeit, aber Sittlichfeit ift nicht Neligion. Die Kinder zu 
unterrichten, gut zu fein, heißt nicht, ihnen den feligmadhenden 
Glauben geben. &3 liegt ja auch nicht in dem Bereich der Staats— 
fchule, Religion zu lehren. Sedenfalls ift es unter den jebigen 
Umttänden nicht möglich, auch nur den Verſuch dazu zu niachen. 
Da findet man alle Arten von Glauben und Unglauben. Unter— 
deſſen haben unfere proteftantifchen Stinder wenig Gelegenheit fir 
Religionsunterridt. Die Gemeindeſchule gehört der Vergangen— 
beit an.” (Ein Artilel an anderer Stelle der heutigen Nırmımer 
zeigt, daß dies noch lange nicht der Fall it.) „Die einzige Ge— 
legenheit, die die Kirche hat, die Bibel zu Lehren, ift die halbe 
Stunde der Eonntagsjchule und der furze Konfirmandenunterricht. 
Ind dieſer Unterricht ift oft fo ungenügend, weil die andern Schul= 
arbeiten vorgehen. Die Kirche Hat aber die Pflicht, ihre Kinder 
die Bibel zu lehren. Sie muß dazu auch die nötige Zeit fordern. 
Ehe fie das tun kann, muß fie ſich für ſolche Arbeit ausrüften. 
D. Wenners Vorſchlag, jede Woche einen halben Tag für Reli— 
gionsunterriht zu nehmen, ift verftändig, aber nicht zeitgemäß, 
e3 fet denn, daß die Gemeinde bereit ift, diefen halben Tag ge= 
nügend auszunützen. Unterdefjen verlieren ſich Hunderte unjerer 
jungen Leute, weil fte nicht geniigend unterrichtet find. Was till 
die Gemeinde in biefer jo erniten Sache tun? Welche Antivort 
hat fie auf diefen Ruf zu ihrer Pflicht?“ Und dazu bemerkt das 
„Kirchenblatt“ der größtenteils deutfchen Jomajynode: „Ja, das 
ist die größte Not unferer Kirche faft itberall. Sollte es aber ivirk- 
lich nicht möglich fein, die Gemeindeſchule zu erhalten, zu fürdern, 
da doch jedermann erfennt, daß durch fie die Kirche dieſer Pflicht 
am beiten genügen kann? Preilich, dazu gehören Cpfer — vor 
allem aber Lehrer, bie das Vertrauen der Gemeinde berdienen 
und in den Kampf für ihre Sade al3 Chrilten und Männer der 
Schule treten, furz, denen ifre Schule am Herzen liegt, und die 
nicht ihre Zeit mit allerlei Nebenbefchäftigungen und Liebhabereien 
totfchlagen und fo für ihre eigentlide Lebensarbeit feine Zeit 
finden.“ (Gott ſei Dank, daß mir viele, viele ſolche Lehrer in 
unferer Synode Haben!) „Hunderte bon jungen Leuten gehen 
der Kicche verloren megen mangelnden Unterrichts — mir fünnen 
mit Recht ſtatt Hunderte Taufende fagen. Was wird die Kirche 
tun, was jede Gemeinde? Die Pflicht ift Mar; das Mittel ijt 
bekannt; mo liegt der Fehler?” L. F. 


Miſſionskonferenzen werden ſeit einiger Zeit innerhalb der 
DObiofynode abgehalten, um das Verſtändnis und das Intereſſe für 
das Miſſionswerk zu weden und zu mehren, beſonders auch wohl, 
um der Gründung einer eigenen Heidenmiffion den Weg zu 
bahnen. Bis jest unterftügt die Chiofgnode die Hermannsburger 
Miſſion. Die Konferenzen werden von Baftoren und Gemeinde 
gliedern befucgt und bringen gewiß Frucht. Auf der lebten Kon— 
ferenz, die im Februar in Toledo, O., ſtattfand, wurden unter 
andern folgende Beſchlüſſe gefaßt: „Beſchloſſen: 1. daß wir aufs 
neue erflären, daß mir die Gründung einer eigenen Heidenmijfion 
befürworten, und zivar fobald dies’ ausführbar ift; 2. daß wir 
e3 borziehen, ein Feld in der Nähe einer Iutherifchen Miffion in 
Angriff zu nefmen und nicht ein ganz alleinliegendes; 3. da mir 
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unfererfeit3 unjer Beſtreben darauf richten, das Miſſionswerk 
ımter den Heiden auf die bisherige Weife mit größerer Anſtren— 
gung zır treiben, und zu dem Ende auch ſuchen, junge Männer 
fie den Miffionsdienft zu gewinnen.” L. F. 

Bei einer vor kuürzem abgehaltenen Verſammlung des Minis 
ſteriums bon Pennſylvania, der älteften Synode des General- 
fonzils, wurden zwei Bredigtamtstandidaten zur Ordination emp= 
fohlen, die in fremden Sprachen wirfen werden, einer für die 
Arbeit unter den lutheriſchen Magyaren, der andere unter den 
Stalienern. Auf derjelben Verfammlung wurde D. Schmauk, der 
Bräfident des Konzils, fir die durch D. Späths Tod erledigte 
Brofefjur am Seminar zu Mount Airy bei Philadelphia gewählt. 
Bugleid) wurde eine neue Profeſſur für Sittenlehre und Miffions- 
wiſſenſchaft errichtet und mit D. Horn, dem Präfes des Miniſte— 
riums, bejet, und der Direltor der Bibliothef des Seminars, 
D. Need, wurde zum Rrofeffor der Liturgif ernannt. L. F. 

Wohl das arößte Vermächtnis, das jemals für die Heiden— 
miſſion geftiftet worden ijt, hat kürzlich die Miffionsbehörde der 
Presbyterianer unfers Landes aus dem Nachlaß bon John ©. 
Kennedy erhalten. Es betrug nicht weniger als $2,300,000. ALS 
die Behörde Diefe Gabe in naher Ausficht Hatte, ſandte ſie an alle 
ihre Miſſionsſtationen in Afrika und Afien Anfragen, was für 
die verſchiedenen Stationen nötig ſei. Ws man die in den Ant— 
worten genannten Bedürfniſſe und Koftenanichläge zuſammen— 
rechnete, ergab jich die Summe von $3,600,000. Es waren allein 
150 Sojpitäler und 1500 Schulen, die Dringend um Hilfe baten. 
Der „Deuntſche Lutheraner“, dem mir diefe Nachricht entnehmen, 
bemerft dazu: Diefe Erfahrung follte allen, die ſich bisher noch 
wenig um die Heidenmiffion gefiimmert Haben, die Augen darüber 
öffnen, nit welchen Aufgaben die Mifjionen ſich zu befaffen haben, 
fo daß jelbjt ein ſolch fürſtliches Gejchenf nicht einmal die ſämt— 
lichen Bedürfniſſe einer einzigen Gejellichaft zu befriedigen ver— 
mag. Was für ein Exempel fönnte dies auch fein fir andere 
Millionäre, denen die Weisheit fehlt, von ihren Millionen den 
techten Gebrauch zu machen! L. F. 

Ser römiſch-katholiſche Erzbifhof Glennon von St. Louis, 
einer der angefehenjten und einflugreichiten Witrdenträger des 
Bapftes in Amerika, hat kürzlich einmal wieder recht unber- 
ſchämt und Tügnerifc geredet, iſt aber auch gleich gehörig zurück— 
gewiefen morden. Gr jagte öffentlich in einer Predigt: „Die 
Welt Heutzutage iſt tatfächlich in zwei Lager geteilt. Muf der 
einen Seite befindet ſich Die katholiſche Kirche, Die für Die reli- 
giöſe Erziehung der Heinen Kinder eintritt; auf der andern Seite 
befindet fich der Neft der Welt, tatfächlich einig gegen die katho— 
liſche Kirche und deshalb gegen allen religiöfen Unterricht und 
deshalb gegen die Religion ſelbſt.“ Glennon ftellte dann noch Die 
fatholifche Kirche Hin als diejenige, die das Reich Ehriftt darstelle, 
und den Reft der Welt, der nicht zu dieſer Kirche gehöre, bezeichnete 
er als das Neich des Satans, Gegen dieje anmaßende, echt 
päpitiiche Sprache des Römlings hat die “Ministerial Alliance” 
bon St. Louis, zu der die Paſtoren aller proteſtantiſchen Kirchen— 
gemeinjchaften der Stadt, ausgenommen die Paſtoren unserer und 
der engliſchen Miſſouriſynode, gehören, einen fharfen Proteſt ver- 
öffenttlicht, der zwar unioniſtiſche Geſinnung verrät, auch deutlich 
zeigt, daß die Protejtierenden Nom nicht wirklich tennen, der aber 
doch den Erzbiſchof in feine Schranken weift und Papit Pius X. 
auffordert, daß er feinen Erzbiſchöfen in Amerika nahelege, eine 
andere Sprache zu führen, wenn anders er und jeine Kirche die 
Gunſt des amerikanischen Volkes behalten tmollten. — Wir Luthe— 
raner kennen den Papft und feine Biſchöfe und Priefter, fernen 
ihre Gejinnung und ihre Abjichten und nageln diefe Auslaſſung 
des Ersbiſchofs nur feit ala eine neue, bodenlofe Unverſchämtheit. 
Zugleich verrät fie aber eine große Untviffenheit. Denn die Arbeit 
der Turtherifchen Kirche unfers Landes auf dein Gebiete des chriit- 
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lichen Jugendunterrichts iſt doch, mie auch unfere Gegner zugeben 
müſſen, eine jo bedeutende, daß auch ein fanatifcher römischer 
Erzbijchof etwas davon wiſſen jollte. Halten wir ſtets unfere 
Augen offen gegen Rom V. F. 


—— ñ —— 


Würdige Bereitung zum heiligen Abendmahl. 


Ein Menſch, der zum hochwürdigen Sakrament gehen will, 
muß Gott, dem Allmächtigen, eine leere, ledige und hungrige 
Seele opfern, das tft, er muß fich voll vieler Übel, Lafter, Sünde 
und Krankheit der Seele befennen, wie er denn in Wahrheit iſt, 
wenn er es gleich nicht empfindet. Barum iſt das die allexbeite 
Gefchielichkeit, wenn der Menſch am übelſten geſchickt it; und wies 
derum iſt der Menjch nimmer nicht zu dem hochwürdigen Safra- 
Welches 
alſo foll verjtanden werden: wenn der Menfch fich ganz unjelig, 
arm und gnadenbedürftig empfindet, in demſelben und damit ijt 
er der Gnade Gottes empfänglid und aufs geſchickteſte dazu. 

Es fol auch ein Menſch ſich mehr denn dor dem Tode und 
der Hölle fürchten, dag er ja nimmer nicht zu dem Sakrament 
mit diefer Meinung gehe, daß er fich laſſe bedünken, er fei würdig 
und alfo wolle er Gott ein reines Herz bringen, meldjes ein 
Menſch vielmehr bei dem Saframent joll fuchen ımd erlangen. 
Denn dies ijt ein jtarker und ungertrennliher Spruch unjers 
Seligmaders, Matth. 9, 12: „Die Gefunden bedirfen keines 
Arztes, fondern allein die Kranken.“ Denn eben wie er bot= 
zeiten nicht iſt kommen, die gerechten Menfchen zu erfordern, 
aljo kommt er auch nachmals und jeßund nicht, Die Gerechten, 
fondern die Ungerehten und Eünder zu erfordern gu der Buße. 
Er it Dein Gott und bedarf deiner Güter nicht, fondern er iſt 
feiner Gitter milde gegen dich und fonmt zu dir in der Meinung, 
dir feine Güter zu geben. 

Es iſt auch ein großer und ſchädlicher Irrtum, daß ein 
Menſch in diefem Vertrauen zu dem Sakrament geht, daß cr 
gebeichtet habe und feine Todſünde mehr auf fich miffe, daß er 
fein Gebet zubor gefprochen und andere Bereitung gebraucht habe. 
Denn die in folder Meinung zu dem Saframent gehen, die effen 
und teinfen fich alle das Gericht und Urteil. Denn fie merden 
durch berührte Mittel alle nicht rein umd würdig, ſondern werden 


durch Dasfelbige Vertrauen der NReinigfeit piel unreiner und be— 


fledter. Die Menſchen merden durd fein ander Mittel rein denn 
durch den Glauben. 

Derhalben allein der Glaube 1jt die allerhöchſte und aller 
nächite Bereitung; und dieſe macht auch den Menſchen wahr— 
Haftiglich rein und würdig. Denn der Glaube verläßt und 
ſteuert (ſtützt) fich nicht auf unfere Werfe oder Vermögen, ſon— 
dern auf das allerreinfte, allergütigſte und allerſtärkſte Wort 
EHrifti, unfers lieben HErrn und Eelignacers, der da gefagt 
hat Matth. 11, 28: „Mle, die ihe arbeitet und beſchweret jeid, 
konunt zu mir, und ich will euch laben und ergötzen“; und aber- 
mals Mattb. 5, 6: „Selig find die Menfchen, die da Hungrig 
und durstig find nad) der Gerechtigkeit.“ Denn der Glaube, der 
da rechtfertigt, macht rein und würdig, wie Apoft. 15, 9 ſteht: 
„durch den Glauben ihre Herzen rein machend“. Es jei um beine 
Neue und wahrbaftige oder falfıche Buße, wie es molle, fo wende 
am meilten Fleiß darauf, daß du in dem Vertrauen obberührter 
Morte EChrifti, unſers Tieben Herrn, zu dent Eaframent geheit. 

Menn aber der Menjch empfindet, daß er weder eine Tedige, 
hungrige und Durjtige Seele Gott opfere, noch mit einem genug: 
famen Glauben zu dem Saframent gehe oder folches genugfam 
zu tun bermöge (tie ſich denn der Menſch in der Wahrheit emp— 
finden wird, wenn er jich ſelbſt wird prüfen), alsdann foll ſich 
der Menſch nicht ſchämen noch fürchten, alfo zu bitten, wie die 
heiligen Apoftel getan Haben, Luk. 17, 5: „DO HErr, mehre und 


E: mich ganz gewiß, und ailt das auch mir?” 
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den Glauben!” und wie der Vater des beſeſſenen Menſchen, 
Mark. 9, 24, ſprach: „O HErr, komm meinem Unglauben zu 
Hilfe!“ Alsdann ſoll der Menſch in fein Kämmerlein gehen 


Jund zu dem himmliſchen Vater alſo beten: 


Mein HErr JEſu Chriſte, ſiehe an meine Unſeligkeit, Elend 
und Dürftigkeit! Ich bin dürftig und arm und dennoch fo ver— 
droſſen zu dieſer deiner Arznei, daß ich mich auch nad) den Reich— 
, tümern deiner Gnade nicht ſehne. Derhalben, o mein Herr, 
* entgünde in mir die Begierde (nach) deiner Gnade und den 
; Glauben (zu) deiner Bufage, damit ich dich, meinen allerfrömm- 
ten und allergütigiten Gott, nicht beleidige durch meinen ber 


€ fehrten Ilnglauben und Faulheit! 


. Und mit jolcdem Vertrauen in die göttlide Barmherzigkeit 
und in der Furcht feiner ſelbſt und eigener Untüchtigkeit und Un— 
würde foll der, Menfch zu dem Eaframent geben. 

(Aus einer Predigt Luthers am Gründonnerstag 1518.) 


Der Segen einer Konfirmation. 


Es war im Jahre 1835. Der Abendgottesdienft in A., den 
wir damals noch im Erdgeſchoß eines Wohnhaufes abhielten, war 
eben beendigt, und ziemlich ermüdet von der Arbeit, ſchickte ich 
mid) an, zum Bahnhof zu gehen, um mit dem Zuge nad) Haufe 
' zu fahren. Da kam ein Kreund zu mir und fagte: „Herr Baitor, 
bier in der Nähe liegt ein Mann ſehr ſchwer trank danieder. Ich 
glaube, er würde fich freuen, wenn Sie ihn beſuchen würden.“ 
Ich fagte: „Hat er dern nad mir verlangt?” „Das gerade 
nit”, war die Antwort. „Nun“, fagte ich, „jo fagen Sie ihm 
nur, ich würde ihn gern befuchen, wenn er es wünſcht, aber Heute 
it es Doch toohl fchon zu ſpät.“ Bamit wollte ich gehen, aber da 
fam fon der Zug und fuhr mir, wie man jo zu jagen pflegt, 
. gerade an der Nafe vorbei, und id} hatte nun eine ganze Stunde 
zu warten. Da padt mid der Freund am Arm und fpridt: 
„Run kommen Sie gleih mit! Seht haben Sie Zeit genug.“ 
Und ohne recht zu wiſſen, wie mir geſchah, ließ ich mich zu dem 


Kronken hinführen. 


Als ich an das Krankenbett trat, ſtreckte mir der Mann, der 
in großen Schmerzen dalag und faſt zu einem Skelett abgemagert 
war, die totenblaſſe Hand entgegen und rief: „Herr Paſtor, ach, 
Gott ſei Dank, daß Sie fommen! Sie find der Mann, den id 
fpregen muß, che ich fterbel O, fagen Sie mir das eine Wort, 
daß id} armer Sünder noch jelig werden kann.“ Da rief id 
ihm mit beivegtem Herzen zu: „Wenn eure Siinde glei} blutrot 
it, fol fie doch fehneetveig merden; und wenn fie gleich iſt wie 
Rofinfarbe, fol fie doch tote Wolle werden.” „Ach, ift denn das 
„Sa, ja, das ift je 
gewißlich wahr und ein teuerwertes Wort, daß Chriftus JEſus 
fommen ift in die Welt, die Sünder felig zu machen, auch Die 
* größten Sünder; denn das Blut JEſu Chrifti, des Sohnes 
- Gottes, madjt uns rein von aller Sünde!“ Wie himmliſcher 
vBalſam fenkte ſich das Troſteswort auf fein wundes Herz und 
Gewiſſen, und er drüdte mir die Hand und fagte tief bemegt: 
„Sch danke Ahnen für den großen, den füßen Troſt.“ 

Tief ergriffen und hoch erfreut eilte ich nun nad Haufe, 
denn eine fo herzliche und freubige Aufnahme des Evangeliums 
var mir in meiner Amtstätigkeit bis dahin noch nicht borge- 
| tommen, und ich felbft murde dadurch mädtig im Glauben ge 
ſtärkt. Uber noch mehr freute ih mich und dankte Gott, als ich 
E dann fpäter aus dem Munde diefes Mannes feine ganze Lebens⸗ 
geſchichte erfuhr.' Er ſtarb nämlich noch nicht gleich, ſondern er- 
holte fich exit tuieder, befam dann aber einen Rüdfall, der nad) 
E eltva bier Monaten feinem Xeben ein Ende madte. ch hatte den 
Mann nie zuvor gefehen. Seine Frau beſuchte unfern Gottes— 
dienſt in A., und feine Pflegetochter Hatte ich Tonfirmiert. Er 
- hatte ſich nie bliden laſſen, wenn ich in jein Haus einfehrte, denn 


er wollte mit dem Prediger nichts zu fhaffen Haben. Vierund— 
zwanzig Jahre Iang hatte er fein Gotteshaus betreten. Aber als 
nun die Zeit der Konftemation feiner Toter herannahte, da bat 
diefe ihn, er jolle doch menigitens das eine Mal mit zur Kirche 
fommen, und er verſprach e3 ihr und war wirklich am Palni— 
fonntag in jenem Sabre in meiner Kirche... „Nur das cine Mal”, 
wie er ſpäter ſo oft ſagte. Aber was er da gehört hatte, das ging 
ihm fo tief zu Herzen, daß er nad) Haufe ging mit dem feiten 
Vorſatz, fein Zeben zu ändern. Es fol und muß anders werden, 
fo hieß es in ihm, oder du geht ewig verloren. Ind heilig und 
teuer gelobie er es feinem Gott, von jett an regelmäßig zur Kirche 
zu fommen und Gottes Wort und Gnade nicht länger zu beraten. 
Wirklich Hatte er am folgenden Sonntag auch ſchon jeine 
beften Kleider angezogen und ſich bereit gemacht, mit feiner 
Tochter zur Kirche zu gehen; aber da kamen feine Sündenge- 
noffen, mit denen er Sonntags auf die Nagd zu gehen pflegte, 
und Sprachen verwundert, als fie ihn jo fonntäglich angefleidet 
fahen: „Wo willſt bu denn heute Hin?” Er antwortete Heinlaut: 
„In die Kirche.“ „Mas“, riefen jie, „in die Kirche? Willft du 
auch noch ein Mucker werden?” und verfpotteten ihn fo, daß er 
Teider feine Kleider wieder mechfelte und mit ihnen auf die Jagd 
ging, anftatt in die Kirche, wenn auch mit fehr böfem Geiviffen. 
Am nächſten Eonntag machte er wieder den Verſuch, in die Kirche 
zu gehen, aber wieder ließ er ſich davon abbringen durch feine 
Sündenfreunde, und immer mehr ſchlief fein Gewiſſen nun 
wieder ein. Da fam ihm aber Gott mit einer ſchweren Züch- 
tigung. Er erblindete auf einem Auge und mußte das Hofpital 
auffuchen, und da hieß es in ihm: Siehe, nun ftraft dich Gott, 
meil dur ihm nicht gehorchen millft. Aber ala er aus dem Hofpital 
fam, mibderjtrebte er auf8 neue und kam troß der mahnenden 
Etimme feines Gewiſſens nicht zur Kirche. Da griff Gott noch 
härter zu, und er wurde tobfrant; er lag da in den größten 
Schmerzen an einer unheilbaren Krankheit. Jetzt hieß e3 in ihm: 
Nun ift’3 zu Spät, nun bift du ewig berloren, nun gibt es für 
dich Feine Hoffnung mehr! Da mußte ich zu ihm geführt werden 
und ihm das Wort des Lebens verfündigen. O wie hat ihn das 
erquict, wie ift er fo froh und getroft geworden in feinem Glau= 
ben und wie hat er feinem Gott gedankt für feine große Gnade 
Zange Zeit mußte er roch leiden, und ich war in ben letzten 
Tagen feines Leben faft täglich an feinem Bett. Aber die Kraft 
und Freudigfeit des Glaubens, die nun bei ihm ſich zeigte, mar 
in der Tat ganz wunderbar. Oft wenn feine Lieben an feinem 
Schmerzenglager meinten, ſprach er: „Ad, meint doch nicht; lobt 
und preijt vielmehr den Tieben ‚Gott, daß er auch mich armen 
Eünder angenommen hat, und daß ich jelig werden ſoll.“ Und 
ivie bat er fo fräftig.gezeugt von feinem Heiland! Ich war ein- 
mal zugegen, al3 gerade feine alten Sündenfreunde bei ihm waren, 
um ihn zu beſuchen. Wie hat er fie zur Buße ermahnt, wie hat 
er fte gebeten, doch auch zu bedenken zu diefer ihrer Zeit, mas zu. 
ihrem Frieden dient! Er bat mir einmal gefagt: „Lieber Herr 
Paſtor, gern wollte ich noch jahrelang diefe Schmerzen ertragen, 
wenn ich nur wüßte, daß ich noch eine Seele retten und zu ihrem 
Heiland führen könnte.“ Ja, da var ein ftarker, köſtlicher 
Glaube! Und ivie hat er fi} dann auf fein Ende gefreut, und 
mit welch verflärten, feligen Zügen ift er endlich eingefhlafen in 
fröhlichem Vertrauen auf das Verdienſt jeines Heilandes! 
Fürmahr, eine föftfiche Frucht des Wortes Gottes, das dort 
bei jener Konfirmation berfündigt worden iſt! Wahrlich, dies 
Mort iſt nicht leer zurückgekommen; e3 hat getan, was dem 
HErrn gefällt, und es ift ihm gelungen, wozu er e8 gefandt bat. 
Möge auch in diefem Sabre Das Wort Gottes, das wir bei der 


. Konfirmation fo vielen Zubörern verkünden, nicht nur in den 


Herzen der Rinder, fondern auch in den Herzen vieler Erwachſenen 
reiden Segen bringen. zur Ehre Gottes, des Heilandes, und zur 
Rettung der unſterblichen Seelen! (Luth. Botſchafter.) 
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HAMEr Xutherane 08, 


Ein Karfreitag im Oſterlicht. 


An einem Oſtermontage jtand ich, jo erzählt ein Prediger, 
nit Freunden am Grabe eines Jünglings, der in der Karfreitag- 
nat in fröhlichem Glauben heimgegangen war. Es war der 
einzige Junge, den ich, folange ich im Amte bin, als Konfirmand 
gezichtigt habe wegen Leugnens eines offenbaren Betruges. Er 
lernte fo entſetzlich ſchwer und hatte aus ſeinem Spruchbud) etliche 
Seiten herausgerifien, um fich damit entfchuldigen zu können, 
daß er die Eprüche nicht wiſſe, weil fie nicht in feinen Buche 
ſtänden. Erſt auf die Jüchtigung, die ih ihm für diefe durch 
die Mitfchüler fejtgeftellte Lüge hin angedeihen ließ, geftand er 
alles ein. Anfolgedeifen und wegen feiner großen Schwäche im 
Lernen jtellte ih ihn um ein Jahr zurüd betreffs der Konfir— 
nation, nahm ihn aber an mein Herz und handelte feeljforger- 
ich mit ihm. Das Jahr darauf fam er mieder und wurde für 
die Beit des Unterrichts in nein Haus aufgenommen. Es war zu 
verwwundern, wie prächtig der Stnabe nun lernte. Dazu Hat er 
in jeinem Kämmerlein auf feinen Knieen jo innig gebetet, daß 
meine Schtwägerin, welche nebenan jchlief, ganz erfchüttert dabon 
war. Gr halte vier Stunden weit zur Kirche zu gehen und bier 
Stunden twieder beim. Solange er gefund war, kam er fleikig 
zur Kirche. Aber an feinen eingefallenen Wangen und an jeinen 
glänzenden Augen ſah ich, daß die Ausgehrung im Anzuge tar. 

An einen Herbittage nacı der Chriſtenlehre nahm ich ihn 
befonders, legte meinen Arm um feine Schulter und fagte: 
„Mein lieber Matthäus, denfft du denn auch ans Sterben? Su 
wirſt nicht mehr oft den Weg hierher machen fönnen.” Da brach 
der ſiebzehnjährige Süngling in einen Strom bon Tränen aus. 
Und meine Ahnung war richtig, er fränfelte bis zum Frühjahr 
und mußte zu Haufe bleiben. Acht Tage vor feinem Tode reichte 
ich ihm das heilige Eafrantent, und was wir in der Stunde mit- 
einander gehandelt haben, dazu hatte Gott feinen Segen gegeben. 
Als ich fort war, fo erzählte mir fein Vater, faß er mit fröh- 
lichen Angeficht in feinem Bette und fagte öfter8 mit lauter 
Stimme vor ſich din: „Meine Sünden find mir vergeben. Der 
Herr Pfarrer bat geſagt: Glaubjt du auch, daß meine Ver— 
gebung Gottes Vergebung iſt? Ja, ich glaube es, meine Eünden 
find mir vergeben.” Ich Hatte ihm berfprodhen, daß ich am Kar— 
freitag in der Gemeinde für ihn beten wolle. Zur ſelben Stunde, 
als wir im Gottesdienit beteten, Iniete der Vater diejes Küng- 
fing mit den Eeinen am Eterbebette nieder und betete um den 
feligen Heimgang. Bon Stund' ou hörten feine Schmerzen auf, 
und er war von einer überftrömenden Eeligfeit ergriffen. Mit 
hoher, heller Stimme jang er ein Lied ums andere: 

Wo ift der Freudenort? 
Sonft nirgend mehr denn dort, 
Da die Engel fingen 
Dem lieben YEfulein, 
Und die Pſalmen flingen 
Am Himntel heil und rein, 
ia, wär'n wir da! 
Eia, wär'n wir da! 
Dann mieder: 
Es wird nicht fang mehr währen, 
Halt noch ein wenig aus! 
Es wird nicht lang mehr mähren, 
Sn kommen wir nah Haus. 
Oder: 
Dein Zion ftreut dir Palmen 
Und grüne Zweige Hin, 
Und ih will dir in Palmen 
Grinuntern meinen Sinn. 


So fang er bis in die Nacht vom Karfreitag auf den großen 


Sabbat. Eben hob er wieder das Lied an: „O JEſu, du mein 
Bräutigam“, da brach die Stimme und der Atem ſtockte — mit 


dem Freudenrufe der Braut war er felig entjchlafen. Sei 
Sterben Hat auf viele, die ihn jahen und hörten, einen unaus— 
löfchlichen Eindrud gemadt. Da war's denn ein freudiges Auf- 
tun des Mundes, als ich am Oſterfeſt an diefem Grabe zeugen 
durfte: „Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg? 
Sott jei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch unfern HErrn 
JEſum Chriſtum!“ ME wir vom Grabe heimfehrten, fragte ich 
den Vater, ob es ihn jeßt reue, daß fein Sohn ein Jahr fpäter 
fonfirmiert worden ſei. Er ermiderte mit bewegter Stimme: 
„Der Name des Herrn jei hHochgelobt!“ 


en nn ae — 
Todesanzeige. 


Um T. März farb zu Dover, O. P. Johannes Rup— 
precht. Mit ihm ift wieder einer der eriten und älteften umferer 
Paftoren bon uns gejchieden. über 53 Jahre hat er in dent 
Meinberge unjerer Synode gearbeitet und diefe ganze Zeit ſchier 
an einer Gemeinde! Er hat gearbeitet bis zulekt; mitten 
aus der Arbeit ift er zur ewigen Ruhe gerufen worden. Ein 
treuer Wrbeiter var er; er wußte, mem er diente, weſſen Wort 
er berfiindigte, wozu er predigte und wirkte: JEſus mar ihm 
alle3 in allem; Das Wort feiner Gnade in feiner ganzen Fülle 
und Lieblichfeit zu berfündigen und fo jeine Pfarrfinder mit 
Gottes Troft, Licht umd Kraft zu erfüllen und zu einem heiligen 
Volk zugurichten, dies lag ihm am Herzen. Star, kernig, inhalts— 
reich waren feine Predigten, Gefeg und Evangelium recht jchei- 
dend. Als Lehrer der Kinder hatte er fchöne Gaben; fein ganzer 
Unterricht trug Das Gepräge der Gründlichkeit, und durch jein 
ruhiges, väterliches Wefen wirkte er recht erziehend. In feinen 
Wandel war er für jung und alt ein Vorbild. Seinem eigenen 
Haufe jtand er als ein Abraham vor, und die Seinen hingen mit 
Bärtlichfeit an ihm. In Der Gemeinde gewann fein fronmer, 
bäterlicher Wandel, verbunden mit Zauterfeit, Gewiſſenhaftigkeit 
und Unparteilichkeit, ihm die Liebe und Adytung aller. Seine 
Amtsbrüder, mit denen er in gefunden Tagen die Konferenzen 
fleißig befuchte, ehrten ibn al? einen Freund und Water. Alle, 
die jeinen Umgang haben genießen dürfen, haben ihn als einen 
reiten Ssraeliten ohne Falfd) erfunden. — Geboren wurde der 
Entjihlafene am 26. Februar 1337 in Heuchelheim, Rheinbayern. 
Als er drei Jahre alt war, ftarb fein Vater. Als achtzehri- 
jähriger Jüngling wanderte er in diefes Land ein, und zwar 
nah Pomeroy, O., mo ein Onkel wohnte. Der felige P. P. 
Heid unterrichtete ihn weiter in Gottes Wort, und weil er er= _ 
fannte, dag Gott in dem ſtillen Jüngling ihn eine rechte Zohan: 
nesſeele Babe finden laſſen, jo redete er ihm ernftlich zu, ſich 
auf das heilige Predigtamt vorbereiten zu laſſen. So trat denu 
unfer Johannes nah SOftern 1856 in das Seminar zu ort 
Wahne ein. Weil der Paftoren in unferer Synode damal3 fo 
wenige waren, wurde ihn Schon nach anderthalbjährigem Unter— 
richt ein Beruf zum Hilfspaftor in Zafanette, Ind. eingehändigt. 
Auf dringendes Zureden feiner Profejioren nahm er den Beruf 
an, obwohl er noch fo gerne länger ftudiert hätte. Am 17. Ja— 
nuar 1858 wurde cr von dem feligen P. F. König ordiniert und 
eingeführt. In drei Filialen hatte er monatlich zu predigen und 
außerdem die Gemeindefchule in Lafayette zu führen. Um diefe 
Zeit organifierte der jelige P. J. ©. W. Lindemann, fpäter 
Direktor unſers Lehrerſeminars in Addiſon, eine neue Gemeinde 
in Dover, ©., zwölf Meilen von Cleveland. Die lieder der- 
felbet waren bisher bei ihm in Cleveland zum Gottesdienft ge- 
gangen. Obwohl die meiiten den meiten Weg zu Fuß zurüd- 
Tegen mußten, jtellten jie fich doch fleißig ein. Un diefe Gemeinde 
wurde nun der Entjchlafene berufen und am 11. Juli bon 
P. Zindemann eingeführt. Am Herbft fing er auch Gemeinde- 
ſchule an. EI Sabre hat er treu in der Schule gedient, bis 
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die Zahl der Schüler auf 75 geftiegen war und nun Die Ges 
meinde einen eigenen Lehrer berief. Seine älteften Schüler ge— 
denken feiner mit Liebe. Im September 1858 trat er in den 
heiligen Eheſtand mit der frommen und gottfeligen Jungfrau 
Anna M. Seuel aus der Gemeinde P. Lindemanns. Dieſe iſt 
ihm, wie er jelbft bezeugte, eine treue Gehilfin geivefen, Die 
Freud’ und Leid mit ihm geteilt hat: Sieben Kinder bat Gott 
ihnen befchert, alle no am Xeben und alle der Eltern Freude 
und Ruhm. Ihre vier Eöhne Haben fie alle zum Dienite des 
Wortes bergegeben, zwei zu Baftoren und zwei zu Lehrern. 
34 Enkelkinder Hat Gott ihnen geſchenkt. Am 12. Suli 1908 
hatte der Entfchlafene famt feiner Gemeinde die Freude, das 
goldene Doppelfubiläum der Gründung der Gemeinde und jeines 
Paſtoramtes zu feiern, Am 26. Februar dieſes Jahres, an 
feinem 74. Geburtstage, erfreuten ihn die Schulfinder und der 
Singchor mit Gejchenfen und Liedern. In der lebten Zeit fühlte 
der greife Arbeiter feine Kräfte abnehinen. Geine Gedanken 
waren, noch bis zur Konfirmation und Oftern auszuharren und 
dann fein Amt in die Hand der Gemeinde zurückzugeben. So 
hatte er unter großer Anftrengung den eriten Faſtenſonntag ge- 
predigt und Ehriftenlehre gehalten. Am Montag und Dienstag 
hielt er Konfirmandenunterrigt und am Dienstagnachmittag 
reichte er einem Kranken das Heilige Abendmahl. Kurz vor 
dein Wbendefjen zurücdgefehrt, brad er zufamnten und haäuchte in 
den Armen feiner Lieben feinen Geift aus: mitten aus ber 
Arbeit zur feligen Rudel Am 11. März fand unter Anmvefen- 
beit alfer feiner Kinder und unter fehr großer Beteiligung jeitens 
jeiner Gemeinde, Freunde und Amtsbrüder auf dem Gottesader 
der Gemeinde zu Dover die Beerdigung ftatt. P. 9. C. Sauer 
hielt etwa eine Stunde vor der Hauptfeier in der Kirche eine 
Anſprache an die Schulfinder über Hebr. 13, 7. An eigentlichen 
Leichengottesdienft predigte der Ilnterzeichnete iiber die Epiltel des 
vorhergehenden Sonntags, 2 Kor. 6, 1—10, die der Entfchlafene 
noch zwei Tage dor feinen Tode feiner Gemeinde hatte auslegen 
dürfen, und Bräfes 3. Wefel redete Worte des Lebens in eng— 
liſcher Sprade. Am Grabe amtierte P. P. Schwan. Die Zeit 
feiner Wallfahrt Hat der Entſchlafene gebracht auf 74 Jahre und 
9 Tage. — Ei, du frommer und getrexer Knecht, du bift über 
wenigen getreu geweſen, nım bat dein HErr bi) über biel ge— 
feßt und dich eingehen laſſen au feiner Freude! 

9. Weſeloh. 

TE TE — 


Yeue Druckſachen. 


CONCORDIA ATTENDANCE REGISTER. 
&t. Louis, Mo. 
Preis: 75 Ct8. 
Ein fehr gut ausgejtattetes, dauerhafte und recht praftifches Hilfs— 
mittel für dei Lehrer, genau Buch über den Schulbefuch feiner Kinder zu 
führen. Auch wenn das Kind nur einen halben Tag fehlt oder zu fpät 
fommt, ebenfo wenn es Schulgeld bezahlt, was für ein Zeugnis es er- 
halten Hat zc., läßt fi) anmerfen, wodurd viel Arbeit und Schererei er: 
fpart und Fehler vermieden werben. Man Tafle fih das Buch, das für 
500 Kinder auf ein Yahr eingerichtet tft und alfo bei Hleineren Schulen 
noch viel länger ausreicht, fommen und überzeuge fich von deſſen Nuß- 
barkeit. L. F. 


Concordia Publishing House, 
9x9, in Halbleder mit Goldtitel gebunden. 


Ordinationen und Einführungen, 


Im Auftrag der Kommiffion für Innere Mijfton im Ausland 
wurden orbiniert: 

Ant Sonnt. Reminiscere: Kand. 3. Buſch als Miffionar für Bra- 
filten in der Zionskirche zu Town Hartland, Wis., unter Affiftenz der PP. 
Selle, Schü und Handrid von P. W. Brandt. — Kand. C. Schröder 
als Miffionar für Argentinien in der St. Lukaskirche zu New York, N. Y., 
unter Affiftenz der Profeſſoren Feth, Heinze, Schmidtte, Schwoy und Stein 
von P. W. Köpchen. 


Leitung einer Klaſſenſchule: 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Um 3. Sonnt. n. Epiph.: P. U. Almſtedt in der St. Pauls— 
gemeinde zu Granite Eity, AU, von P. 3. ©. F. Kleinhans. 

. Am 25. Februar: P. J. Gihring in der Zionsgemeinde zu La: 
mona, Wafh., bon P. J. A. nn 

Am Sonnt. Reminiscere: P. J. Rabold in der ——— zu Wit- 
trup, Kanſ., von P. A. Dubberſtein. 

Am 17. März: P. Alex. Wagner in der St. Bantsgeineiibe zu 
New Decatur, Ala., von P. 9. Reuter. 

Am Sonnt. Deuli: P. 9. Reuter in der Zionsgemeinde zu Bir: 
mingham, Ula., von P. E. H. Lange. — P. Ernft Müller in der Ge: 
meinde zu Zongtomn, Mo., von P. 9. Gümmer. — P. Titus 
in den Gemeinden zu Alliance und Hemingford, Nebr., von P. J. Sil: 
gendorf. 

Am Sonnt. Lätare: P. 8. Millies in der St. Johannisgemeinde 
au Eit Grove, IU., unter Aſſiſtenz P. Pflugs vorn P. J. 9. Haate, 


Als Lehrer an Gemeindejchulen wurden eingeführt: 
Am Sonnt. Dculi: Lehrer P. Nönnis als Lehrer an der Schule 


der Zionsgemeinde zu Portland, Oreg., von P. ©. 9. Roppelmann. 


Am Sonnt, Lätare: Lehrer Chr. Mertenfhlager als Lehrer 
an der Schule der St, Paulsgemeinde zu Addiſon, I. (Bloomingdales 
Diſtrikt), von P. A. Pfotenhauer. 


.—_. 


. K&inmweihungen. 


Den Dienjte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Die neue Kirche (34X54, Anbau 18X32, Turm 67 — der 
Dreieinigkeitsgemeinde zu Roſelle, Ill., am 4. Sonnt. n. Epiph. Pre: 
diger: PP. Werfelmann und Zerſen. Das Weihgebet fprah P. G. Theiß. 

Um Sonnt. Oculi feierte die ImmanuelSgemeinde bei New Ply- 
mouth, Idaho, die Einweihung ihrer neuen Kirche und Schule nebft 
Miffionsfeft. Prediger: PP. M. O. Müller und R. Kraus (englifh); letz⸗ 
terer jprach aud) das Weihgebet und hielt die Miffionsfeftpredigt. Kollekte: 
310.48, 


Grundfleinlegung. 


Am Sonnt. Oculi legte die Dreieinigfeitägemeinde bi Campbell, 
Nebr,, den Grundftein zu ihrer neuen Kirche, . Prediger: P. 8. Ernft sen. 


Bonferenzanzeigen, 


Die Lehrertonferenyg von Nordweſt-Miſſouri und Nordoft: 
Kanjas verfammelt fih, w. G. am 10. und. 11, April in der St. Pauls-— 
ſchule zu Leavenworth, Kanſ. W. L. Meyer. 

Die Winnebago-Lehrerkonferenz verſammelt ſich, we G., vom 10. 
bis zum 12, April (P. A.) zu Sheboygan, Wis, Mrbeite: Engliſche 
Biblifche Gefchichte: Lehrer Kudert. Chriſti Auferftehung: Lehrer Eide- 
meher. Indian Massaere:; ‚Lehrer Zehn. Reduce Decimal Fraetions 
to Conımon Fraetions, and vice versa: Lehrer Kahnert. Ein Lieb oder 
Sprud den Kindern in der Unterklaffe beibringen: Lehrer Kraufe. Diktat: 
Lehrer Schneider. Konfequenz des Lehrers: Lehrer Krüger. Einheitliche 
Lehrer Webel. (Alte Arbeiten find mitzu— 
bringen.) Unmeldung erbeten .von Lehrer A. Miller. 

W. Kath, Setr. 

Die Säüd-Illinois-Lehrerkonferenz verfammelt fi, m. G., vom 

10. bis zum 13. April zu Chefter, IH. Arbeiten haben bie Lehrer Stell: 


‘Horn, Hanſen, v. Diffen, Keyl, Kellermann, Glammeyer, Stahmer, Bunjes, 


Sakmannshaufen, Medeler, Wente, Küffer, Zaſtrow, Gradoske, Kowert, 
Schreiner. Wer Duartier begehrt, melde fich bei Lehrer Zaſtrow. Züge der 
M. & O.-Bahn verlaffen Eaft St. Louis 8.44 4. M. und 5.08 P. M. Anz ober 
Abmeldungen jpäteftens bis zum 6, April. 9%. Rengstorf. 

Die Lehrerfonferenz; von Buffalo und Umgegend verfammelt fi, 
w. &., am 11. und 12. April zu North Tonawanda, N.D. Arbeiten: 
Bibliſche Geſchichte Der Hauptmann zu Kapernaum: Lehrer Wambsganß; 
Erfah: Katechefe iiber das achte Gebot: Lehrer Schulz. Das Kirhenjahr: 
Schrer Hillger. Arithmetie: Accounts and Bills: Lehrer Fiſchle. Bor: 
trag: Sehrer Hübner. If’s in Historys Lehrer Frinke. Diagraming: 
Lehrer Fleifhmann. Methodik und Ziel des Katechismusunterrichts: Lehrer 
Sarehfe, ‚Toint Debate. Anmeldung erbeten bei Lehrer Loge oder Fiſchle. 

PB. Hillger, Sekt, 

Die Lehrer der Shnoden von Miffourt, Midigan und Wis: 
conftin im Saginaw-Tale verfammeln fih, w. G., am 11. und 
12. April in der Bethelsfchule (Ede MeFinieyg und Madifon Ave.) zu Bay 
Eity, Mid, Man melde fih bei Lehrer Gräbner oder Walz. 

G. L. Wyneken, Ser. 


Himmel, der hatte ein ewig 77 
Evangelium, zu verkiindigen 


denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Gei- 
den, und GSeſchlechtern, und 
] Spradıen, und Dölkern, und 
4 fpradı mil groher Stimme: 
£ürditet Soll, und gebet 
J inm dir Ehre; denn die-Deit 
feines Berichts iN kommen, 
und betelanden, der gemacht 
4 hat Himmel, und Erde, und 
A Mett, und die Waffer- 8 
N brunnen, Dit. 306.14, 6.7. 


Herausgegeben von der Beutfdjen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miffsuri, Ohio u. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologiſchen Seminars in St. Zonid. 


67. Jahrgang. 


St. Jonis, Mo., den 18. April 1911 
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. 


Friede fei mit euch! 


Steh’ ich dir nicht offen, 
Bann du millit, 

Daß du Furt und Hoffen 
Freundlich ſtillſt? 


„Briede dir!” jo grüße 


HErr, auch mir erfcheine, 
Wenn mir bangtl 

Denn nad) dir alleine 
Mich verlangt. 


Schließ' id) meines Herzens 


Türen zu, Mic dein Mund; 
Biſt doch meines Schmerzens Und mid; macht das Füße 
Zeuge du. Wort gejund. 


Zweck und Aufgabe einer rechten Synode. 


Prediget das Evangelium aller Kreatur! 
Marf. 16, 15. 

Es gibt bekanntlich in unfern Tagen und infonderheit hier- 
zulande viele, auch reditichaffene, Chriften, welche vor jeder 
Synode eine gewiffe Scheu haben. Sie meinen nämlich, eine 
Synode fei eine Vereinigung von Predigern, welche, entiveder 
offenbar oder doch heimlich, den Zweck habe, ſich zur geiftlichen 
Obrigkeit der Gemeinden aufzuwerfen, diefelben zu beherrichen, 
mwenigjiens die Sreiheit derfelben einzufchränfen, ihnen Geſetze 
3u geben, ihnen Mbgaben aufzulegen, ihnen Prediger aufzu- 
dringen, ja ſelbſt das Eigentum der Gemeinden, ihre Kirchen, 
Schulen und Pfarrhäufer, fi) in die Sünde zu fpielen. 

Es kann nun zwar leider nicht geleugnet werden, daß es, 
und zwar auch hierzulande, wirklich Synoden gibt, melde aller- 
dings folche widerdhrijtliche, betrügeriihe Zwecke verfolgen, da- 
ber e3 freilid) nidyt nur nicht zu vertvundern, fondern auch ganz 
recht iſt, wenn chriſtliche Gemeinden von ſolchen Synoden nichts 
wiſſen und der angemaßten Herrſchaft derjelben fich nicht unter- 
werfen wollen. Denn e3 jteht geidhrieben: „Ihr feid teuer 
erfauft; werdet nicht der Menſchen Knechte!“ „Einer iſt euer 
Meiiter, Chriftus; ihr aber feid alle Brüder.” „So beftehet 
nun in der Freiheit, damit uns Chriſtus befreiet hat, und Laffet 
. euch nicht wieder in das knechtiſche Kod) fangen!” 


Allein, rechtſchaffene chriftliche Brediger wollen von ſolchen 
berrihfüchtigen Synoden ebenfowenig etwas willen wie ihre 
Gemeinden. Rechtſchaffene Prediger jprechen vielmehr mit dent 
heiligen Apoſtel: „Wer iſt Baulus? Wer ift Apollo? Diener 
find fie, durch welche ihr feid gläubig worden.“ „Nicht da wir 
Herren jeien über euren Glauben, jondern mir find Gehilfen 
eurer Freude.“ „Wir predigen nit uns ſelbſt, jondern 
Sefum Chriſt, daß er feider Herr, wir aber eure 
Knechte um IEfu willen.“ „Nicht jage ich, daß ich etwas 
gebiete.“ „Es iſt alles euer“ (nämlich ihr lieben gläu- 
bigen Chriſten), „es jei Paulus oder Apollo, e3 ſei Kephas oder 
die Welt, es fei das Leben oder der Tod, e3 fei das Gegenwär— 
tige oder das Zukünftige; alles fit euer. Ihr aber ſeid 
Christi; Ehriftuß aber ift Gottes." Rechtſchaffene Prediger, 
weit entfernt, ihren Gemeinden die Freiheit, damit fie Chriftus 
befreiet hat, nehmen oder auch nur jchmälern zu wollen, kümpfen 
daher vielmehr für die Sreiheit ihrer Gemeinden mit heiligen 
Ernit als für ihre eigene. 

Eine rechte Synode ift daher etwas ganz anderes, als 
viele meinen. Sie iſt nämlich nicht ſowohl ein Verein von 
Predigern al3 vielmehr ein freier Bund von hriftlichen Ge— 
meinden, der feinen andern Zweck hat, al3 mit vereinten Kräf— 
ten Chriſti Werk zu treiben und ſozuſagen wie ein Mann 
für die Pilanzung und Ausbreitung jeines Reiches Sorge zu 
tragen. Da nämlih Chriſtus jeine Kirche nicht unmittelbar, 
fondern mittelbar durch feine lieben Chriſten bauen und fort- 
pflanzen will, die einzelnen Ehriften aber und jelbit einzelne 
Gemeinden diefes große Werf nicht ausführen können, jo haben 
fich ſchon fogleich nad) dem Tode der Apoftel in den verfchiedenen 
Ländern der Chriitenheit die Gemeinden zu fogenannten Eyn- 
oden oder ähnlichen größeren Firdlihen Körpern aus freiem 
Entihluß vereinigt, um daS gemeinihaftlich zu tum, was ein- 
zelne Chriſten und felbjt einzelne ganze Gemeinden zu fun 
nit vermöchten. Eine rechte Synode tft daher nichts anderes 
als ein Heiliger Arbeiterberein, der nicht in dem Reiche 
diefer Welt, fondern in dem Weinberge Chrifti arbeiten will, 
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und zugleich ein Kleines geifilihes Rriegsheer, das wider 
Chriſti umd feines Reiches Feinde zu Felde liegt, deſſen unlicht- 
barer Feldherr Chriſtus jeldft und deſſen unſichtbare Heerjahne 
das Kreuz bon Golgatha ift; oder, um in der Sprache unjerer 
Zeit zu reden, eine rechte Synode iſt nichts anderes al3 eine 
aus ganzen Gemeinden beitehende jogenannte Miſſionsge— 
ſellſchaft, deren von denſelben erwählte Vertreter ſich bon 
Zeit zu Beit verjanımeln, um, was zur Förderung der Sadıe 
Chriſti dient, au beraten, 

Was wird e3 nun aber hiernad) fein, wofür eine rechte 
Synode vor allem Sorge zu tragen hat? Die Antwort auf 
diefe Frage gibt uns unfer Text, nad) welchem der HErr einit 
fur; dor feiner Himmelfahrt jeine Jünger mit den Worten 
ausfendefe: „Gehet hin in alfe Welt und prediget das Evan— 
gelium aller Kreatur! Mer da glaubt und getauft wird, 
der wird jelig werden; wer aber nicht glaubt, der wird ver- 
danımt werden.” Im Begriff, die Welt wieder zu verlajjen, 
batte er die heiligen Apoſtel, welche er dazu erwählt hatte, nad) 
feinen Scheiden fein Werk zu treiben und fein Neich auf Erden 
zu bauen, noch einmal um jidh verjammelt. Erwartungsvoll 
fiehen die Sünger um ibn her, des Auftrags harrend, den ihr 
iheidender HErr und Meijter ihnen nun geben werde. Was 
it e3 nun aber, was Ehriftus in jenem großen enticheidenden 
Augenblide den Jüngern zurief? „Gebet Hin in alle Welt”, 
fpricht er, „und prediget das Evangelium aller Kreatur!” 
Sehet da, das Evangelium, und zwar allein das Evangelium, 
war es alfo, was die Jünger der ganzen Welt vor allem predi- 
gen und durch deſſen Bredigt fie Chriſti Werk treiben und fein 
Neid) auf Erden bauen jollten. 

Hat nun aber hiernach Ehriftus einjt den Nüngern, Die 
fein Werf auerjt treiben und fein Reich auf Erden zuerſt bauen 
und den Grund dazu legen follten, zur Erreihung diejes 
Zweckes vor allent dieſes Evangelium zu predigen befohlen, jo 
iſt fein Zweifel, daß aud) jegt eine Synode nur dann Ehrifti 
Werk treibt und fein Reich baut, wenn aud) fie die Predigt des 
Evangeliums ihre höchſte Sorge jein läßt. 

Wohl haben die Apoſtel immer zur Vorbereitung auf das 
troftreihe Evangelium zuerjt auch das jchredende Geſetz ge 
predigt; wohl muß daher ja freili auch eine rechtihaffene 
Synode dafür Sorge tragen, dab der Welt auch daS ſchreckende 
Geſetz verfündigt werde; aber diefe Predigt darf aud) bei ihr, 
wie bei den Apoſteln, nur Vorbereitungspredigt auf ihre eigent- 
liche Predigt, die Predigt des Evangeliums, fein. Wohl haben 
ferner die Upoftel nad) dem Evangelium inımer auch die Seili- 
gung gepredigt; wohl muß daher aud) eine rechtichaffene Syn- 
ode ferner dafür Sorge tragen, dat den Chriſten auch die Not- 
wendigfeit eines neuen heiligen Lebens in Chrifto gepredigt 
werde Die höchſte Sorge aber, die Hauptjorge einer redht- 
ſchaffenen Synode muß fein und bleiben: daß von ihr und 
unter ihr das Süße Evangelium, die frohe Botjchaft von 
der ſchon der ganzen Welt erarbeiteten, ihr ſchon verdienten 
und durch den Glauben nur angunehmenden Seligfeit mit 
brennenden Herzen und glühenden Lippen vor allem gepredigt 
werde. 

Tut das eine Eynode nicht, wehe ihr dann! Dann iſt fie 
jenen legten Willen und Befehl JEſu Chrifti, ihres einigen 
HErrn und Hauptes, ungehoriam: „Gehet hin in alle Welt 
und prediget dad Evangelium aller Kreatur!” Dann treibt 
fie aber auch nicht Ehrifti, fondern ihr eigenerwähltes Werk; 


dann baut fie nicht Ehrifti, jondern ihr eigenes Reich; und fo | 
it denn aud) alle ihre Arbeit und Mühe eine ganz verlorene 
Arbeit und Mühe, al ihr Kampf und Streit ein ganz frudht- 


lofer Kampf und Streit und alles, was fie um Chriſti willen $ 


au verleugnen und zu dulden meint, ein ganz vergebliches Lei— 


den, ein ſelbſtgemachtes, und zivar verdammliches Märtyrertum. I 


(Aus einer Synodalpredigt D. Walthers.) 


Bon der brüderlihen Beflrafung. 


Karl: 
Fritz: 
Karl: 


Guten Abend, Fritz! Wohin ſo eilig? 
Ich will zu unſerm Vorſteher Reuter. 
Willft wohl deinen Gemeindebeitrag bezahlen? 

Fritz: Nein. Ich muß ihn in einer wichtigen Angelegen— 
beit ſprechen. Es iſt nämlich hohe Zeit, daß der Vorjteher : 
meinen Nachbar, den Otto, ermahnt. Bei dent jteht’3 nicht, 4 
wie e3 ſtehen jollte. Ich Habe mich ſchon lange über ihn ärgern ° 
müſſen. 

Karl: Daraus, daß du dem Vorſteher die Sache vor- 
legen willit, ſchließe ich, daß du felbit den Otto ſchon ernitlid, : 
aber vergeblich ermahnt haft. 

Frig: Ich den ermahten?! Da werd’ ih mich ſchön 
hüten! Das Sprichwort jagt: „Was deines Amtes nidt ift, 
da laß deinen Fürwig!” 

Karl: Es it aber dein Amt, den Otto zu ermahnen, 3 
wenn er an dir gejündigt bat. Das hat der Herr JEſus dir : 
befohlen in den Haren Morten Matth. 18, 15: „Sündigt den 3 
Bruder an dir, jo gehe hin und ftrafe ihn zwiſchen dir und # 
ihm allein.” 

Fritz: O an mir hat der Otto nicht gefündigt. Wer- 3 
ſönlich hat er mir nichts Unrechtes getan. Aber ih muß eben | 
bei ihm täglich Dinge hören und ſehen, die fi) für einen [uthe- % 
riſchen Chrijten nicht fchiden. Und das ärgert mich; das ft 3 
mir anſtößig. 

Karl: So hat er alſo doch an dir geſündigt, nämlich 


dadurch, daß er mit feinen unchriſtlichen Weſen dir Anſtoß und 4 


Ärgernis gegeben hat. Das darf ein Ehrift nicht tim. Und tut 
er's, fo it das Sünde. Und darum iſt es nach Ehriftt Wort % 
und Befehl zunächſt deine Pflicht, ihn brüderlich zu ermahnen. J 
Fritz: Wozu haben wir dann Vorſteher? Nach unſerer RMü 
Gemeindeordnung iſt es die Pflicht der Vorſteher, ſolche 
Gemeindeglieder, die unrecht tun, zu ermahnen. Dazu haben 
wir ſie erwählt. 
Karl: Du irrſt dich, Fritz, wenn du meinſt, durch unſere? 
Gemeindeordnung werde den Gemeindegliedern die ihnen von 
Chriſto auferlegte Pflicht abgenommen und auf die Schultern | 
der Vorſteher gelegt. Keine Gemeinde hat das Recht, eine 
göttliche Ordnung zu ändern oder aufzuheben. Hätte alſo 
unſere Gemeinde wirklich eine ſolche Ordnung gemacht, jo wäre 
fie null und nichtig, Nun jteht aber die Sache wirflidy nid i 
fo, jondern im Gegenteil jagt umjere Gemeindeordnung Flar f 
und deutlich, daß es mit der brüderlihen Beltrafung in um 
jerer Gemeinde genau nad) Weatthäi 18 gehalten werden joll, 
Doch zunächſt eine Frage: Iſt Ottos unchriſtliches Treiben, das 
dir jo anſtößig iſt, ſchon im weiteren Kreiſen bekannt? 
Fritz: Bewahre! Wenn er unter den Leuten iſt, ſonder— 
lich in der Gemeindeverſammlung, dann tut er jo fromm und 
gottſelig, daß man ihn wohl für eine Säule der Gemeinde hält, 


\. 


3 Der „Futheran? 388 


119 


Aber daheim, da herrſcht eine Wirtſchaft, gI3 ob da ein Seide 
mohnte! 

Karl: Und diefe nur dir befannte Sünde willſt du alſo 
dem Vorſteher offenbaren und von ihm fordern, daß er dem 
Dtto darüber Vorhalt tue? 

Fritz: Jawohl! Und tut er es nicht, dann werde ih 
ihn bei der Gemeinde verklagen, weil er feine ihm auferlögte 
Amtspflicht nicht erfüllt, Das muß mit dem Otto anders wer— 
den! Ich Hab’3 num endlich jatt! 

Rarl: Du redeit wieder von „Amtspflidt”. 
du das? 

Sriß: Das meine ich jo: nach unferer Gemeindeordnung 
wählt die Gememde Borjteher, die in ihrem Muftrage ſolche 
Glieder, die nit nach) Gottes Wort wandeln, ermahnen follen. 
Sie find die amtlihen „Ermahner“ in der Gemeinde. Sieht 
man, daß einer etwas Wndhriftliches tut, dann Hat man dies 
dem Borfteher anzuzeigen, und dann ift es deſſen Pflicht, ihm 
darüber Vorhalt zu tun. 

Karl: Und das fol in unferer Gemeindeordnung Itehen? 

Srig: Allerdings. Aber leider wird nicht genau danad) 
gehandelt. Erſt lafjen die Vorfteher fid) das Amt geben, und 
nachher drüden fie fi um die Amtspflichten herum. Daher 
der große Mangel an Zucht in unferer Gemeinde, 

Karl: Fritz, Fritz, du fährjt immer ſchiefer mit deinem 
Karren! Deine lekte Bemerkung iſt durchaus unchriſtlich, denn 
fie beruht auf Unmwahrbeit. Der Mangel an Zudt in unferer 
Gemeinde kommt vielmehr daher, daß viele in eben dem Irr— 
tum ſtecken, der dein Urteil fo jehr verdunfelt hat. Doc laß 
uns einmal unfere Gemeindeordnung anjehen. In der „Kon— 
ſtitution“ wird in 8 11 gefagt, daß die Kirchenzucht nad) den 
„in Gottes Wort (Matth. 18, 15—20) vorgeichriebenen Stu— 
fen der Ermahnung, wo diefelben möglich find“, gehandhabt 
werden fol. Den Spruch fennft du ja noch aus der Schule. 
Da fant unfer Herr JEſus: „Sündigt aber dein Bruder an 
dir, jo gebe (du) Hin und jtrafe ihn zwiſchen dir und 
ibm allein. KHöret er dich, jo haft du deinen Bruder ge- 
mwonnen. Söret er dich nicht, jo nimm noch einen oder zween 
au dir, auf daß alle Sache beitehe auf ziveier oder dreier Zeugen 
Mund. Höret er die nicht, jo fage e8 der Gemeine. Höret er 
die Gemeine nicht, fo halt ihn al3 einen Heiden und Zöllner.” 
Da haben wir das Grundgejeß, nad) dem in einer chriſtlichen 
Gemeinde die brüderlihe Beitrafung geführt werden muß. 
Und diefes Grundgeſetz hat denn auch unſere Gemeinde ın allen 
ihren Ordnungen gewiſſenhaft berückſichtigt. So hat fie zum 
Beilpiel in $ 5 der „Ordnung des Gemeindevorjtandes“ aus- 
drüclich beitimmt, daß der Gemeindevorftand zwar die Pilicht 
haben fol, dafür zu jorgen, „daß in der von Gott vorgejchrie- 
benen Drönung möglichen öffentlichen Argerniffen weislich vor- 
gebeugt oder bereit3 ausgebrochenen chriſtlich geiteuert werde”, 
Dann aber ſetzt fie die wichtigen Worte al3 ernite Warnung 
an den Boritand hinzu: „Er darf jedoch nie eine Maßregel er- 
greifen, wodurch . . . die göttliche Ordnung der ftufenmweifen 
brüderlihen Beitrafung verlekt wird.” Das ift doch deutlich 
genug. Die Sadıe Steht alſo fo: Reuter darf deine lage imter 
feinen Umſtänden annehmen. Täte er e3 aber, fo hätte die 
Gemeinde ein volle Recht, ihn abzujeken, weil er nicht etwa 
nur gegen die VBorjtandSordnung, fondern gegen Gottes Wort 
gehandelt Hätte. In 8 7 der „Ordnung des Schuloorjtandes” 
beißt &8: „Mile Klagen betreff3 Schüler ſeitens eines Lehrers 


Wie meinit 


oder betreffs eines Lehrers ſeitens der Eltern bat der Schul- 
vorjtand zu unterfuchen, nachdem ſich die borhergegangenen 
Verhandlungen zwiſchen Lehrer und Eltern als erfolglos er- 
tiefen haben.” Auch in diefen Fällen will alfo die Gemeinde 
das vom Herren Matthäi 18 niedergelegte Grundgejeß genau 
beobachtet wiſſen. Du ſiehſt aljo, Frik, anjtatt daß unfere 
Drdnungen dih von deiner Pflicht entbinden, an Otto die 
nötige brüderliche Beitrafung zu üben, ſchärfen fie dir dieſe 
Pfliht vielmehr tüchtig ein, und zivar unter Hinweis auf das 
flare Wort deines Gottes. Und da heißt e$ nun: Ordnungen 
oder feine Ordnungen, Gottes Wort allein enticheidet in einer 
riftlichen Gemeinde! 

Fritz: Sa, Karl, ich will dir's mur befennen, ich babe 

allerdings oft das Gefühl gehabt, ala jollte ic doch erft felbft 
mit Otto reden, ehe ic) zum Vorſteher ginge Ich fonnte mid 
aber nicht dazu entichließen, weil ich fürchtete, Otto würde mir 
dann feind werden. Dann märe es mit dem nachbarlichen 
Frieden vorbei: Zudem iſt es ein unliebjames Geſchäft, einem 
Nachbarn Vorhalt zu tun. 
. Karl: Xa, unfer jelbjtfüchtiges Fleiſch tut nie gerne, was 
Gott haben will. Aber dieſen Widerwillen müſſen Chriſten 
mit Gottes Hilfe überwinden. Und das können ſie auch, wenn 
ſie erwägen, daß ihnen der HErr da ein Rettungswerk befohlen 
hat. Man ſcheut ſich doch nicht, mancherlei Unannehmlichkeiten 
zu ertragen, wenn es gilt, einem Menſchen das leibliche Leben 
zu retten. Hier ſteht aber das geiſtliche, das ewige Leben eines 
Glaubensbruders auf dem Spiele. Sollten wir da nicht noch 
viel tilliger fein, Unbilden zu ertragen? Was bat der HErr 
JEſus alles darangefegt, uns zu reiten! Es it ihm wahrlich 
auch nicht leicht geworden! Sodann muß man doch aud) nicht 
glei annehmen, daß der irrende Bruder und feind werden 
wird, wenn wir ihm die Rettungshand darbieten. Erbarmende 
Liebe erzeugt doc) meiltens Gegenliebe und herzliche Dankbar— 
feit. ber der Bruder muß e3 auch merfen können, daß uns 
die Liebe treibt, ihn zu ermahnen. Sch glaube faum, daß 
Dtto dir feind werden wird, wenn du in redht brüderlicher 
Weiſe mit ihm redeit und ihm zeigit, in weld) großen Sefahren 
er ſchwebt. Aber ſelbſt wenn er dir jpinnefeind würde, fo ent- 
bindet dich da doc) nicht bon deiner Chriftenpfliht. Das mußt 
du dann eben in Geduld tragen. So iſt es dem HErrn JEſu, 
fo iſt e8 feinen Mpofteln, fo ift es allen treuen Dienern Gottes 
gegangen: viele find ihnen grimmig feind geworden, weil fie 
ihnen mit den Worte Gottes nachgegangen find und fie von 
böjen Wegen abbringen wollten. 

Sri: ut, Karl, ic) will mit Otto reden. Aber ich muB 
fagen, mir graut davor. 

Karl: Nur getroft, Frig; du gehit da auf Gottes Wegen. 
Der Herr wird deinen Gang gewiß jegnen. Aber vergiß das 
Sprüdlein nit: „Alle eure Dinge laſſet in der Liebe ge- 
ihehen!” 1 Kor. 16, 14. J. A. F. 


Aus unſerer Synode. 


4. 

Wir haben, in unſerm legten Artikel eine Reihe von Mit- 
teilungen gemadt, die von fröhlihem Wachſen und Gedeihen 
unſers Gemeindejhulmeiens erzählen. Aber allerdings find 
bei der Zujammenftellung des „Statiftiihen Jahrbuchs“ auch 
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Klagen an ums gelangt darüber, dab Gemeindejchulen zuritd- 
und eingehen, und wer das „Jahrbuch“ durchblättert, wird 
finden, daß namentlich; in den öſtlichen Staaten ein folder 
Nücgang wahrnehmbar ift und an einer ganzen Anzahl von 
Orten zur Einrichtung von Samstagsſchulen geführt Hat. Nicht 
überall. Unſer Blick füllt eben auf mehrere Schulen in den 
Neuenglandſtaaten, die fihtlich blühen, die 164, 152, 130, 120 
Kinder zählen, jede mit zwei Xehrern und die beiden größten 
noch mit einer Lehrerin. Mber andermwärts fteht es nidjt jo. 
Das wird zum Teil in den in mehrfacher Hinſicht eigenartigen 
Verhältniffen der Genteinden m jenem Xandesteil liegen, 
manchmal auch in den örtlichen VBerhältniffen. Ber Bajtor der 
älteften lutberiihen Gemeinde im der Großftadt New York 
ichreibt: „Wie Sie fehen, iſt unjere Gemeindeſchule hier unten 
eingegangen, und wir haben nur nody Sanıstags dentichen und 
Religionsunterricht“ (und wer die örtliche Lage kennt, wird ic 
darüber nicht wundern). Er fügt aber gleih hinzu: „Hin— 
gegen haben wir in dem neuen Stadtteil ſchon eine ſchöne 
Schule und beflagen e3 ſehr, daß es uns noch nicht gelungen 
it, eine männliche Lehrkraft zu finden. Beruf iiber Beruf wird 
ausgejandt, aber umfonit,“ Diefe neugegründete Schule zählt 
76 Kinder. Mber da mancherorts auch Gleichgültigkeit gegen 
die Gemeindeſchule ſich zeigt, betätigen uns einige Mittei- 
lungen. Ein Bajtor aus jenen Landesteil ſchreibt: „Yu niei— 
nem Bericht möchte ich folgendes bemerken. Daß das Wachs— 
tum der Gemeinde nicht ſchneller vorwärts jchreitet, iſt wohl 
zum großen Teil unjern Verhältnijjen zuzuschreiben: dent 
Sim: und Herziehen der Leute, den Sorgen der Nahrung, die 
aus Dem oft fo jchweren Kampf ums Dajein erwadjjen, und 
den Weltwejen. Obwohl wir im berfloffenen Jahre 65 neue 
Kommunizierende aufgenommen haben, iſt ımjer netto Zu— 
wachs doch nur 9; während wir in unſerer Sonntagsſchule 
144 Sinder aufgenommen haben, jo ijt' die jekige Zahl dod) 
nicht größer als im vorigen Jahre Das Ichlimmfte aber 
it, daß wir am Mangel von wirfliden Gemeindeſchulen 
sugrunde gehen. Unſere Schulen gehen zurüd, viele gehen ein. 
Huch die Schule, die ich im meiner früheren Gemeinde ange- 
fangen hatte, gehört zu den geweſenen Dingen. Jede Schule 
aber, die eingeht, ift den Gegnern der Gemeimdeichule ein neues 
Argument gegen die Einrihtung einer Schule, wo bisher nod) 
feine getvejen it. Wenn aber unſer junges Wolf nicht “indoc- 
trinated’ (gründlid) in der Lehre unterrichtet) wird, dann 
können wir es nicht Halten; denn das Wort der heilfamen 
Lehre iſt ja Ichließlich die einzige Attraktion, die unſere Kirche 
den Leuten bieten fann. Wenn wir den Sekten nadhäffen, und 
ihnen, infonderheit dem jungen Volk, andere “attractions’ bie- 
ten wollen, jo machen wir jedesmal jümmerlid; Fiasfo, wenn 
nicht dor der Welt, jo doc) vor unjerm eigenen Gewiſſen. Ich 
bin feſt davon überzeugt, daß Miffouris Zukunft nur in dem 
Maße gefichert fein wird, als wir imftande fein werden, unfere 
Elementarſchulen zu halten und zu pflegen. Die lieben Britder 
auch unter den Paſtoren, die eine Gemeindefchule haben, er- 
fennen auch oft nicht deren vollen Nuten und Segen. Sie 
können jich feinen Begriff davon machen, in welche Gewiſſens— 
angft und not wir geraten, die wir feine Schule haben, und 
wie uns graut bor der Verantivortung für die Kinderfeelen, 
die uns der HErr anvertraut hat. Gott erbarme fi unſer 
und lafje uns Mittel und Wege finden, aud) hier die Gemeinde- 
ſchule wieder in Flor zu bringen!” Und ein anderer Paſtor 


aus demſelben Zandesteil jchreibt: „ES iſt traurig, dag unsere 
Gemeindeſchulen jo eingehen. Bier in dieſer Gegend waren 
vor fünf Jahren vier Gemeindeſchulen; jegt ift unſere die 
einzige, und die hat auch ſtark abgenommen. Mn die Stelle 
der Gemeindeſchule tritt die Samstagsichule, und man gibt 
fid) damit zufrieden. Sch Stimme Ihnen im Ihrer Meinung 
bei, wenn Sie im ‚Nutheraner‘ fıhreiben, daB das Eingehen 
der Gemeindeſchulen ein Mangel am Ernft im Ehriftentum fei.” 

Wir bemerken hierzu, daß der Schreiber der beiveglichen 
Klage ein jüngerer Baftor ij. Es wird nämlich öfters die 
Meinung ausgejprocden, als ob unfere jüngeren Paſtoren nicht 
fo eifrig in der Pflege der Gemeindejchulen feien. Wo dies 
wirklich der Fall ift, iit gewiß ein Wort der Erinnerung am 
Plage; aber jo allgemeim darf man nicht ein ſolches Urteil 
füllen. Das „Jahrbuch“ Tegt Zeugnis davon ab, daß viele, 
viele unjerer jüngeren Paſtoren die rechte Geſinnung in dieſem 
Stüde zeigen. Und wenn jie nody nicht imjtande waren, Schu— 
len einzurichten, jo beflagen fie es. Wir fönnen dies belegen, 
inden wir außer den früher mitgeteilten erfreulidhen Aus— 
ſprüchen, die zum Teil von jüngeren Paſtoren herrühren, nod) 
einige aus unſerer Korreſpondenz herausgreifen, die ſänitlich 
von jungen Brüdern ſtammen. Der eine jchreibt: „Mn allen 
Derichten, die Sie überbliden, auf denen Sie feine Schulfinder 
derzeichtret finden, werden Sie wohl dies in Gedanken auszu— 
legen haben: Es jollte nicht fo fein; Feine Gemeinde jollte ohne 
Schule jein! Wein Bericht ift aud) ein folder; aber das fommt 
daher, daß Feine jchulpflichtigen Kinder da find.” Ein anderer 
klagt: „Was mir an meinen Berichten” — der Schreiber be- 
dient 7 Stationen — „nicht gefällt, it vor allem dies, daß wir 
nirgends ordentlid Schule halten können. Jedoch Zeit und 
Kräfte fehlen uns. Wir hoffen aber nädjiten Winter eine Ge- 
meindeſchule in &. ins Leben rufen zu fönnen, damit wenig— 
tens die größeren Kinder etwas mehr Unterricht bekommen.“ 
Ein dritter meldet uns: „Etwas in meinem Berichte mag be- 
fremdend fein, nämlich daß noch feine Gemeindeſchule einge— 
richtet worden üt, oblvohl To eine ſtattliche Schülerzahl (22) 
vorhanden ift. Der Grund oder vielmehr die Gründe dafür 
ind, daß wir bis jetzt keinen geeigneten Blaß haben, um unjere 
Schule unterzubringen. Sodann ift der Platz, den wir allen- 
falls dafiir einrichten könnten, fo abgelegen, dab die Leute, die 
Ihulpflidtige Kinder haben, dieje den weiten Weg, zumal im 
Winter, nicht ſchicken wollen. Daher mülfen wir ums eimft 
weilen mit Samstagsſchule begnügen, da die Leute Samstags 
zur Stadt Fommen und dann immer etliche, wenn auch nicht 
alle Kinder, mitbringen, die id) dann einige Stunden in der 
biblifchen Geſchichte und im Katechismus unterridte. So joll 
e5 jedoch nicht bleiben. Wir müjfen und wir wollen auch unſere 
liebe Gemeindejhule in unſerer Mitte aufrichten, hegen und 
pflegen. Will's Gott, jo werden wir bis zum nächſten Herbſt 
eine ſchöne Wohnung für ınere Schule hergerichtet haben, in 
der wir mit einer nocd größeren Kinderſchar als der diesinal 
angegebenen das Reich Gottes hier ausbreiten helfen. Gott 
fegne dies unſer Vorhaben zu feines Namens Ehre!” Ein 
vierter jchreibt von einem ganz neuen ſtädtiſchen Miffionspojten: 
„Die Kinder find der Mehrzahl nach nod nicht ſchulpflichtig; 
doch Hoffen wir im September diejes Jahres mit einigen Kin— 
dern eine Gemeindeichule in Gang bringen zu können. Der 
allmächtige Gott jegne fein Wort, das endlich auch hier, wie- 
wohl in großer Schwachheit, verfündigt wird.” Und ein finf- 


» einzugehen gedenfen. 
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‘ ter bemetft: „Peine Zahlen jcheinen eine ſchlechte Geſchichte 
J zu erzählen. . . . Aber auch in bezug auf Schulen wird es 
beifer. Die eine Gemeinde hat einen LZehrerberuf ausgeitellt. 
Bitte, treten Sie warm für Erfüllung diefes Berufes ein bei 
der Verteilung im Frühjahr. Mit Schulen, Gemeinde wie 
Staatsſchulen, ift es hier noch ſehr ichlecht beitellt. Bis jegt 
. war es mir nur möglid), etwa drei Monate im Jahr Konfir- 
 mandenunterridht zu erteilen; doch habe ich es nun jo weit 
k gebracht, daß ich jhon im November das Schuljahr anfing und 
bis Palmjonntag Schule halte.“ 
J Von einigen Schreibern wird das überhandnehmen der 
Sonntagsſchulen und das Engliſchwerden als ein Grund des 
Rückgangs mancher Gemeindeſchulen geltend gemacht. Ein 
i Raftor ſagt: „Die Rubrik für Sonntagsſchulkinder habe ich 
J nicht ausgefüllt, denn wir haben keine Sonntagsſchule im 
eigentlichen Sinne des Wortes. Wir laſſen die Kinder nur 


% am Sonntag zufammenfommen, damit fie nicht anderämohin 


. gehen. Ilnfere Kinder befucdhen alle die Gemeindeſchule; wir 
4 brauchen daher Feine Sonntagsichule. Die Einrichtung von 
Sonntagsichulen al3 Erſatz für Wochenichulen gefchieht immer 
häufiger. Werden unjere Gemeinden erft einmal engliſch, wor- 


,. auf mandherortS mit Macht hingearbeitet wird, dann werden 


wenige Wochenſchulen in den Gemeinden übrigbleiben. Das 
it das Traurige bei dem Englifchiwerden.” Und in einem 
: andern Briefe heißt es: „Seit zwanzig Jahren blühten unfere 
: Gemeindejhulen. In wenig Jahren werden fie zugrunde ge- 
* richtet fein, nicht durd) die Sonntagsichulen der Seftenfirden, 
fondern dur die Sonntagsſchulen unjerer eigenen engliſchen 


J Miffionen. Es müßte nicht jo fein, es follte nicht fo fein, aber 


es iſt jo.” 

Damit ſind zwei Punkte berührt, auf die wir, um dieſen 
Artikel nicht zu umfangreich zu machen, bald einmal beſonders 
Wir ſagen heute nur dies: Die Erfah- 
rung hat e8 an mehr al3 einem Orte gezeigt, daß Sonntag$- 
ihulen den Gemeindefchulen nicht gejchadet haben, wenn fie 
als das betrachtet wurden, was fie in unſern Gemeinden fein 
ſollen: nicht als ein Erſatz fir die Gemeindefchulen, jondern 


4 als ein Miffionsmittel, um fremde Kinder, die nicht zur Ge— 


meindeſchule komnien, unter den Schall des Wortes zu bringen; 
etwa auch, um die Kinder der eigenen Gemeinde, die in die in 
# unferm Sande eingebürgerten Sonntagsſchulen gehen möchten, 
dor den Sonntagsichulen der Sekten zu bewahren. So heißt 


: es denn auch in einem Briefe: „Etwa 75 Rinder Iutheriicher 


f Eltern, die bisher in die Seften-Sonntagsichule gegangen find, 
7. kommen jetzt in unſere lutheriſche Sonntagsfchule und lernen 
| Gottes Wort und Luthers Lehr'.“ Aber wir ſagen auch: Wo 


1 keine Veranlaſſung und Notwendigkeit vorhanden iſt, da ſei 
I man nicht ſchnell mit der Einrichtung der Sonntagsſchulen, denn 


die Gefahr wird immer vorhanden ſein, daß manche auf den 
F Gedanken kommen: Geht ein Kind in die Sonntagsſchule, 


J dann braucht es nicht in die Gemeindeſchule zu gehen, um 
1 Religionsunterricht zu erhalten. 


J Noch ſchwieriger iſt die engliſche Frage. Wir müſſen feſt 
3 darauf Halten, daß unſere Gemeindeſchulen nicht des Deut- 


1 ſchen, ſondern der Religion wegen da find, und daß dar- 


& um aud) da, wo der Übergang vom Deutſchen zum Engliſchen 
W taicher vor fich geht, nicht ettva mit der Spradje auch die Schule 
fallen darf. Aber jeder billig Urteilende muß auch zugeftehen, 

F daß es unter unfern Qandesperhältniffen bedeutend ſchwieriger 


fein wird, eine engliihe Gemeindejchule zu gründen und auf- 
rechtzuerhalten als eine deutiche, und daß darum gerade hier 


beſonderer Eifer, ernjte Treue und große Opfertwilligfeit nötig 


fein wird. Daß e3 aber möglich ift, auch englifche Gemeinde- 
fchulen zu baltett, auch in Städten, zeigen folgende Zuichrif- 
ten, die aus zwei verſchiedenen Mittelftaaten fommen. In 
den einen heißt es: „Unjere Schule ist faft ganz engliſch, auch 
der Religionsunterricht. Doch lernen die Rinder Deutich leſen 
und fchreiben, eine Stunde täglih. Mit der Schule ſtoßen 
wir leider bald hie, bald da auf Widerſpruch. Es Zoftet eben 
Geld. Und ringsumber find feine Semeindefchulen. Da den- 
fen denn manche, wir brauchten auch feine. Englischen Gottes- 
dienit halten wir jeden Sonntagabend. Merkwürdig iſt aber, 
daß die jüngeren Leute, die felber kaum etwas Deutſch reden 
fönnen, lieber eine deutſche Predigt hören als eine englifche.“ 
Und der andere Briefireiber jagt: „Bon bier wäre zu be- 
richten, daß unjere Gemeindeichule in ſtetem Wachstum be- 
griffen ift, Dies ift für und um fo erfreulicher, als wir hier 
das Erperiment machen, eine faſt ausſchließlich engliiche Ge— 
meindeſchule zu erhalten. Deutſch ift nicht Unterrichtsmittel, 
fondern lediglid ein Unterrichtsfach. Der Religionsunterricht 
iſt ganz engliſch. Ein viertel Jahrhundert lang hatte die Ge- 
meinde feinen eigenen Lehrer. Bor —— Jahren berief fie 
wieder einen. Inter Gottes Segen und unter treuer Arbeit ift 
unfere Schülerzahl in diefem Sabre auf 43 geftiegen, von denen 
an die Hälfte Rinder find, die nicht zur Gemeinde gehören. 
Bon den im Ronfirmandenunterricht ftehenden 17 Kindern find 
11, die, nad menſchlichem Ermeifen, nur durch unſere englifche 
Gemeindeſchule gewonnen worden find.“ 

Damit wollen wir für heute dies Kapitel jchließen. Gott 
fegne, fördere und erhalte unſere Gememdeichulen ! L. F. 


Das Lutheriſche Pilgerhaus in New York. 


‘ (Bericht über das Jahr 1910.) 


Über die im Pilgerhaus gejchehene Arbeit während des 
vergangenen Jahres mögen folgende Zahlen reden. Der 
Rafjenumfak betrug $180,219.93. 7604, Schiffsfarten wur— 
den ausgeftellt. Die Zahl der Säfte des Rilgerhaufes betrug 
3340; bon diefen waren 1402 deutiche und 859 ſkandinaviſche 
Beſuchsreiſende, 629 deutſche und A450 fkandinanifche Einwan— 
derer.“ Die Geſamtzahl der deutichen Gäſte betrug 2031, der 
Tfandinabiihen 1309. 144 Einmwanderern konnte Arbeit und 
Verdienſt nachgeiviefen werden. Arme erhielten 688 Mahl: 
zeiten, 180 Nachtlager und Lebensmittel für die Weiterretfe, 
Für wohltätige Zwecke wurden $198.17 verausgabt. Die Vor— 
Ihüffe betrugen $2996.54; davon wurden $2935.13 zurüd- 
bezahlt, $61.41 ſtehen noch aus. Die zinsfreien Darlehen be- 
tragen $104.25. Gaben für die Miffion wurden im Betrage 
von 3410.59 vom Mifftonar im Pilgerhaus direft empfangen. 
Sm Bilgerhaus werden mit den Gäften regelmäßig Haus— 
andaditen gehalten. 

Zwar find die Kolleften für das Bilgerhaus viel fpär- 
licher eingegangen als früher, aber infolge der großen Anzahl 
Gäſte Hat unſere Haushaltskaſſe und dank den vielen eingelau- 
fenen Aufträgen zur Bejorgung von Schiffsfarten, ſowie Geld— 
fendungen haben unjere Gefchäfte einen Gewinn abgeworfen, 
der auch in diefem Sahre der Synodalfaffe zugeführt werden 
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fann. Man fieht hieraus, welch wichtigen Dienft man dem 
Pilgerhaus und jener Miffion in finanzieller Beziehung leiſtet, 
wenn man ums recht viele Säfte zuweiſt und die Beſorgung 
von Sciffsfarten, forvie Seldfendungen von und nad) Deutſch— 
Yand durch das Pilgerhaus bejorgen läßt. Jeder dadurch er: 
sielte Gewinn fördert das mit nicht geringen Koſten verbundene 
Merf unserer Emigrantenmiffion. Herzlichen Dank darum 
allen Paſtoren, Lehrern und Gemeindegliedern, die in erwähn- 
ter Weife fid) bemüht haben! Auch der Kommiffion für Emi- 
arantenmiffion jei hiermit der herzlichite Dank für allen Rat 
und alle Silfe ausgeſprochen, wodurch fie den Pilgerhaus und 
jeiner Miffton jo reichlich gedient hat. Hierbei find aber auch 
die im Pilgerhaus angeltellten Gehilfen nicht zu überfehen. 
Durch ihren Fleiß und ihre Treue ift das Werk nicht minder 
gefördert worden, und fie verdienen es, daß ihrer danfend ge- 
dacht werde, 

Gottes Güte, die bisher über unferm Pilgerhaufe fichtlich 
gervaltet hat, jet und bleibe auch ferner über allen, die darin 
arbeiten, und über allen Fremdlingen, die in Zukunft darin ein— 
fehren, ımd laſſe einen jeden einen Segen mit hinwegnehmen! 

D. 9. Reitin. 


Bur kirchlichen Chronik, 


Amerika. 


über die gegenwärtige Not an LXehrfräften für unſere Ge— 
meindejchulen äußert ich das von Dem Lehrerfollegium unſers 
Seminars in Addiſon herausgegebene „Schulblatt” in feiner 
Teßten Nummer. Wir teilen die Ausführungen um jo lieber mit, 
weil jie das beftätigen, was wir in der lebten Nummter über unfer 
Schulwesen und deſſen Bufunft gefagt Haben. Das „Schulblatt“ 
fchreibt: „Im Laufe der eriten Hälfte diefes Schuljahres find 
50 Geſuche um zeitiweilige Bejegung vakanter Schulſtellen an 
da3 biefine Lehrerfollegium gelangt. Davon fonnten aber mur 21 
berickfichtigt werden. Wäre überall die meift fo dringend nötige 
Hilfe gewährt worden, fo würden zuzeiten fait alle Schüler aus 
der zweiten Seminarklaſſe in Schulen geweſein jein, und von einem 
eigentlihen Maffenunterricht Hätte nicht mehr die Rede fein 
fünnen. Für die vielen, die wochen- oder monatelang Wushelfer- 
dienfte geleiftet Haben, it die Unterbrechung der Arbeit im Semi— 
nar nicht ohne erheblichen Nachteil getvefen. Mllein die Not war 
fo aroß, daß ſolche Opfer gebracht werden mußten. Ans den 
vielen Geſuchen um Aushilfe kaun man erichen, wie groß der 
Mangel an Lehrern in der Synode gegenwärtig iſt. Allenthalben 
find Schulklaſſen vakant, und oft muß eine Gemeinde monate— 
lang vergeblich berufen und entſchließt ſich dann endlich, die Schul— 
klaſſe eingehen zu laſſen oder aber ein Mädchen aus der Gemeinde 
anzuſtellen. Und in wiebiel Hunderten von größeren Gemeinden 
muß der ohnehin mit Arbeit überladene Paſtor Schule halten! 
Dieſer Not kann nur durch Ausbildung recht vieler tüchtiger 
Lehrer abgeholfen werden. Sa, ſollen unfere Schulen nicht vieler— 
orts zurückgehen, und ſoll die Lehrernot nicht eine ſchreiende wer— 
den, ſo müſſen unſere Lehrerſeminare in den kommenden Jahren 
mit recht vielen tüchtigen Knaben beſchickt werden. Wir möch— 
ten daher die lieben Lehrer und Paſtoren recht dringend bitten, 
jetzt ſchon in den Konfirmandenklaſſen und ſonſt in der Gemeinde 
nach begabten, frommen Knaben Umſchau zu halten und zu ver— 
ſuchen, ſie zu bewegen, im Herbſt in Addiſon oder Seward ein— 
zutreten. Obwohl unſere lutheriſchen Schulen vielfach verkannt 
und angefeindet werden, wie es ja auch nicht anders ſein kann, 
jo iſt doch auch faſt allerſeits zu ſpüren, wie von den Gemeinden 


die Schulen mit zunehmendem Eifer und großer Liebe gepflegt 
und gefördert werden. Leider muß der Eifer erlahmen, wenn es 
gar ſo ſchwer fällt, die nötigen Lehrkräfte für die Schulen zu er— 
halten. Darum gilt es um der Zukunft unſerer Schulen willen, 
dafür zu ſorgen, daß in den kommenden Jahren mehr, viel mehr 
Lehrer ausgebildet und darum ſchon jetzt fleißig Schüler für unſere 
Lehrerſeminare geworben werden.“ L. F. 
Mehr Arbeiter. Das „Kirchenblatt“ der Jowaſynode richtete 
kürzlich einige Worte an die Eltern der Konfirmanden, die auch 
die Eltern unſerer Konfirmanden ſich zu Herzen nehmen dürfen. 
Es ſagte: „In manch eines Konfirmanden Herz iſt wohl im 
Unterricht der Wunſch aufgeſtiegen, einmal dem HErrn JEſu als 
Paſtor oder als Miſſionar oder als Lehrer zu dienen, und das 
wäre doch auch eine ſchöne Frucht des Unterrichts, worüber wir 
uns herzlich freuen ſollten, zumal es immer noch heißt: Wenige 
ſind der Arbeiter. Wenn nun ſolcher Wunſch vor die Eltern 
fommt, was ſollen ſie dazu ſagen? Sollen ſie dem Knaben ſagen: 
Junge, was fällt dir ein? Das koſtet Geld und bringt wenig ein. 
Raftoren werden zu fchlecht bezahlt. Echlage dir nur diefe Grillen 
aus dem Kopfl'? Gewiß nicht. Oder follit du in deinem Her: 
zen denken: ‚Mein Junge tft viel zu gut für einen Raftor; dazu 
gebe ich ihn nicht her‘? Möchteſt du das deinem Heiland ins 
Geſicht fagen, wenn er Di um deinen Sohn bittet für feinen 
Weinberg? Er it e3 doch, der durch feinen Heiligen Geift in 
des Knaben Herz das Verlangen erweckt hat, Paftor zu werden; 
willit du dem Heiligen Geijt mwiderftreben und fein gutes Wert 
vereiteln? Ach, Du weißt nicht, wie köſtlich das Predigtamt ift, 
und vergißt ganz und gar, daß du mit deiner Weigerung deinen 
Sohn Hinderit, in den feligjten Dienst zu freten, den es in ber 
Melt gibt. Der Herr Ehriftus braucht der Arbeiter in Schule 
und Kirche auch in unjerer Eynode noch viele; ihr Eltern, Die ihr 
in dieſem Jahre Söhne Fonfirmieren laßt, denft varan! Bielleicht 
ivill gerade fie der HErr haben, gerade euch bittet er darum. 
Dann aber jendet jie zur Schule, ins College oder ing Lehrer— 
ſeminar, denn Die befte, die gründlichite, Die umfaſſendſte Aus— 
bildung ift gerade qui genug für die Arbeiter in Echule und Kirche. 
Unfere jungen Konfiemanden jind die Freude ihrer chriftlichen 
Eltern, die Hoffnung ihrer Gemeinde und der Synode. Sie follen 
einst an die Stelle der Alten treten, ala chriſtliche Hausväter und 
Hausmütter, als Glieder des Vorftandes, und aus ihnen follen 
auch unjere zukimftigen Paftoren und Lehrer kommen. Helft mit 
dazu, ihr Eltern, daß eure und unfere Freude volllonmen iverde 
und die Hoffnung der Kirche ſich erfülle!“ L. F. 
Gerade den Jüngeren unter unſern Leſern geben wir das 
Solgende zu bedenken. Auf der Verfammlung der Jugend- 
vereine der Vereinigten Norwegiſchen Kirche wurde die Mich- 
tigfeit der Gemeindejchule mit folgenden Worten betont: „Wo fol 
das Kind die religiöte Unterweifung und Erziehung empfangen? 
In der Sonntagsſchule? Ja. Im Elternhaufe? Gewiß. Aber 
da3 genügt nicht. Das Kind braucht mehr Unterweiſung, als die 
Sonntagsſchule geben fann, mehr Erziehung, als das Elternhaus 
bieten kann. Brauden mir nod) eine ernitere Lektion als die 
ſchmerzliche Erfahrung der Gegenwart, um uns die Wahrheit 
diefer Behauptung einzuprägen? Warum finden wir mehr als 
die Hälfte des amerikaniſchen Volkes außerhalb der Kirche? Die 
Antwort ift nicht ſchwer zu finden; daran ift der Mangel au 
Unterricht und Erziehung im Worte Gottes in den Jahren der 
Kindheit und Jugend ſchuld. Dies Werk zu tun, dazu brauchen 
wir die Gemeindefhule.. Wir brauchen fie, um die Flut des 
Abfalls von der Kicche einzudämmen. ... Die Gemeindeichule 
muß in allen Kirchen Tebendig werden, die eine Zukunft haben 
mollen; und das gilt vor allen von der Jutherifchen Kirche, deren 
Hauptmiffion in der Welt darin befteht, Gottes Wort rein und 
lauter gu verkündigen. . . . Darauf fommt e3 fo biel nicht an, 
daß alle durch eine Hochjchule oder durch ein College gehen; wenn 


E gibt feine Hoffnung für das Senfeits.“ 
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= ‚ aber nicht alle eine Erziehung in den Grundlehren der Religion 


erhalten, dann iſt die Sittlichkeit des Volkes in Gefahr, und es 
L. F. 
Am 23, April begehen die engliſchen Kirchengemeinſchaften 


BE uniers Landes ein Jubiläum, das auch für die lutheriſche Kirche 


in den Xereinigten Staaten Bedeutung hat. Es find nämlich 
jetzt 300 Jahre verfloffen feit dem Zuſtandekommen der gebräuch— 
lichen engliſchen Bibelüberſetzung, der ſogenannten Authorized 
oder King James's Version. König Jakob J. von Großbritannien 
war es, der 47 engliſche Gelehrte mit dieſer Arbeit beauftragte, 
und im Jahre 1611 war das Werk vollendet. Es iſt im ganzen 
eine gute, genaue, ſchöne und volkstümliche überſetzung, die in den 
englifchredenden Kirchen eine ähnliche Stellung und Bedeutung hat 
wie Luthers Bibelüberfeßung in der deutſch-lutheriſchen Kirche, 
Obwohl fie aus reformierten Kreifen ſtammt, ift fie doch aud) von 


den englifchslutherifchen Kirchen angenommen und ijt auch durch 


Die neuere tebidierte Überfeßung (Revised Version) nicht aus dem 
Gebrauch verdrängt worden. Eie ift 300 Jahre fang der engliich- 
redenden Chriftenheit bon großem, unausſprechlichem Eegen ge- 
tvorden, jeßt ganz abgefehen davon, daß fie auch große Bedeutung 
für die englifhe Sprache hat. Das wollen auch wir Lutheraner 
nicht an dieſem Tage bergeifen, wenn wir fie auch nicht jo hoch 
ſchätzen fünnen wie unfere liebe deutfche Bibel. An England hat 
die Jubiläumsfeier ſchon ftatigefunden. Die erjte Ausgabe diefer 
Bibel "wird jebt photographifch genau imiederhergeftellt, und Die 
befannte Britifhe und Ausländifche Bibelgeſellſchaft, die die 
größte Bibelſammlung der Welt befißt, hat eine befondere Bibel- 
ausstellung ins Werk gejekt. L. F. 


Ausland. 

Das „Lutherifhe Kirchenblatt für Neufeeland“ bringt in 
feiner Tegten Nummer den ftatiftifhen Bericht über die dortige 
kirchliche Arbeit, die ja tatfächlich ein Zweig unſerer Miflion ift. 
Fünf Baftoren arbeiten auf Neujeeland: Teyler, Haffold. Hoher, 
Dierfs und Freſe. Diefe bedienen 7 organifierte Gemeinden und 
23 Predigtpläge. Die Zahl der Seelen beträgt 1002, die der 
fommunigierenden Glieder 582, die der Stimmberedtigten 132. 
Für auswärtige Zwecke wurden $1032.14 aufgebracht, wovon 
305.16 Rückerſtattung bon Reifegeld waren. Allein für unjere 
Heidenmiffion wurden $128.85 gefammelt. P. Dierfs, der haupt- 
fächlicd) in der Inneren Mifjion tätig ift, bedient außer feiner Ge— 
meinde 15 Bredigtpläße, P. Haffold außer 2 Gemeinden 5 Pre- 
digtpläße. Da diefe Pläbe nur ungenügend bedient werden 
fönnen, fo war fchon letztes Jahr ein Beruf für einen Reife 
prediger eingefandt. L. F. 

Am 22. Januar waren es 200 Jahre, daß Joh. Phil. 
Fabririus geboren wurde, ein Mann, der in der Miſſionsgeſchichte 
überhaupt und der indiſchen infonderheit Bedeutung bat. Er hat 
als ein Miffionar der alten Halleſchen Iutherifchen Miffton über 
ein halbes Jahrhundert unter den Tamulen Oftindiens ſegens— 
reich gewirkt und hat namentlich die Bibel in die Sprache dieſes 
Volkes überſetzt. Dieſe Bibelüberfeßung wird heute noch, aud) 
in unſerer Tamulenmiffion, gebraudt. Kabricius ging im Jahre 
1740 nadı Indien, wurde im Nahre 1742 auf die ſchwierige Sta— 
tion Madras verſetzt und hat dort fait ununterbrodhen bis an 
jeinen Tod im Sabre 1791 gemwirft. Er hat aud) viele Lieder ins 
Tamuliſche überfeßt und ein Gefangbuch für die Miffionsgemein- 
den herausgegeben. L. F. 

Unſere Konfirmanden werden in dieſen Tagen, nachdem ſie 
vor der Gemeinde in der chriſtlichen Lehre geprüft worden ſind, 
zum erſten Male zum Tiſch des HErrn gelaſſen. Sie wiſſen, was 
es um Sünde und Gnade iſt; fie haben gelernt, was das Sakra— 
ment des Altars iſt, und was ſolch Eſſen und Trinken im Sakra— 
ment nüßt, Sie find imftande, fich felbit zu prüfen, wie der 
Apoſtel 1 Kor. 11, 28 dazu ermahnt, und dürfen darum zum 


Saframent gehen. Auch Hier Hat fih nun der römiſche Papſt 
wieder als der Antichrift gezeigt, der fich über das Wort Gottes 
binmegfeßt. Er hat vor einigen Monaten eine neue Verordnung 
über die Kinderfommunion erlaffen. Bisher wurde auch in der 
römiihen Kirche fein Kind unter elf Jahren zu dem freilich vom 
Papſt ſchändlich verfälfchten Sakrament zugelafjfen; in Deutich- 
land war das dreigehnte oder vierzehnte Lebensjahr die Negel. 
Pius X. Hingegen hat angeordnet, daß ſchon Kinder mit fieben 
Jahren fommunizieren dürfen. Und als ein frangöfifcher fieben- 
jähriger Junge in einem Briefe an den PBapit feine Freude dar— 
über ausſprach, bat ihn der Papft gelobt und die päpitliche Ver- 
ordnung als göttlihen Willen Bingeftellt. Der Zunge jchrieb: 
„Heiligiter Vater! Ein Kind Frankreichs gejtattet fich, Ihnen 
zu fchreiben, um Ihnen zu fagen, mit welchem Glüd es erfahren, 
daß Sie ihm erlauben, JEſum aufzunehmen. Seit bierzehn 
Tagen bin ich ſieben Sabre alt und kann alfo die erſte Kommunion 
empfangen. Weld ein Glück! Ach habe das JEſuskind fo gern.” 
Und der Papſt antwortete: „Mein lieber Gerard! Dein reizen- 
der Brief hat mid) wahrhaft getröftet (1); denn wenn, wie der 
Pſalmiſt fagt, der liche Gott duch den Mund der Rinder und 
Säuglinge das vollkommene Lob erhält, da er felbit derjenige ift, 
der ihnen die Sprache gibt, fo ift e8 auch er, der da3 Dekret über 
die erſte Kommunion gewollt bat.“ (!) Aber jonft bat der Erlaß 
des PRapites gerade in Frankreich nicht wenig Aufregung hervor⸗ 
gerufen, und bverftändigere Katholiken Haben gefagt: „Was wird 
ein Kind bon ſieben Jahren vom Geheimnis des Abendmahls ver- 
ftehen? Mit fieben Jahren wird man die Kinder das Notwendige 
nicht lehren können.” Befonders ift die päpftliche Verordnung in " 
Deutſchland auf Widerjpruch geftoßen, fo daß der Papft fi ge- 
nötigt ſah zu erflären, e3 folle der Entjcheidung des Beichtbaters 
überlafjen bleiben, warn ein Rind für da3 Saframent reif fei. 
Proteſtantiſche Blätter machten nicht ohne Epott darauf aufmerf- 
fam, daß der „unfehlbare” Papſt in lebter Zeit ziemlich Unglück 
mit feinen Erlaffen gehabt habe, und erinnerten an die befannte 
Borromäus-Enzyflifa, an den aud) bon der weltlichen Preſſe viel- 
bejprochenen Modernifteneid und andere Vorkommniſſe. Hier in 


St. Louis aber hat der ſchlaue Erzbiſchof Glennon, der fi} nicht 


gegen ben Rapft erflären mollte, den römischen Briejtern mit» 
geteilt, daß in nördlichen Gegenden „ver Geiſt des Kindes fid 
langfanter entmwiedelt als in den füdlichen Breitengraden“, und daß 
darum hier in St. Louis das paffende Alter für die Erſtkommunion 
„in der Regel mehr als fieben Jahre“ fei. R. F. 

über die Verſchleppung deuticher Mädchen nad amerifanifchen 
Klöftern teilte vor einiger Zeit ein badiſches Blatt folgendes aus 
Heidelberg mit: „Heute berließen etwa 25 bis 30 junge fatho- 
liſche Mädchen aus Baden ihre Heimat und ihre Familie, um in 
blinder Einfalt und völliger Unwiſſenheit eine Reife anzutreten, 
die fie vielleicht für immer fcheiden fol von Vater, Mutter, Bru— 
der, Schmweiter und Verwandten, die Reife in ein amerifanijches 
Klofter. Der Treff- und Eammelpunft, der Opfer war heute hier 
in Heidelberg, wo fie bon zwei Ordensſchweſtern in Empfang ges 
nommen wurden. Manches diefer jungen, gänzlich unerfahren 
im Leben ftehenden Mädchen (viele find bisher mohl noch nicht aus 
ihrem Heimatsorte Hinausgefommen) joll recht hart, andere wie— 
der leicht Abfchied genommen haben. Belanntlich reijten feit eini— 
gen Monaten dieje zwei Kloſterſchweſtern im Lande herum, um 
fi) dieſe zumeift fehr vermögenden Mädchen angumwerben. Wie 
die hohe Zahl der Angemworbenen bemeift, ift ihnen dies aud ganz 
gut gelungen.“ 8. 

In Berfien wird jeit etwa dreißig Jahren eine Tutherifche 
Miſſion von Mifftonzfreunden in Nord» und Süddeutſchland 
unterbalten. Brei ſyriſche Paſtoren, von denen zwei in Deutich- 
land ausgebildet find, jtehen in der Arbeit an zwei ſyhriſchen Ge- 
meinden mit etwa 800 Seelen und an drei Schulen mit ungefähr 
200 Schülern. Die Verhältniffe dort haben fich jetzt fo geftaltet, 
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daß diefe Arbeit aud; auf die Mohammedaner ausgedehnt werden 
kann. Deshalb will das Komitee eine neue Station an einem 
vorwiegend von Mohammedanern bewohnten Srt gründen, fucht 
einen neuen Arbeiter und hat deshalb fürzlih einen NMufruf um 
einen folchen ergehen laſſen. L. F. 
Das größte Wunder. Ein angefehener indiſcher Gerichtsrat, 
Tſchandrawarkar mit Namen, der dem Chriftentum naheitcht, 
aber jich noch nicht hat taufen laſſen, jagte fürzlich in einer öffent- 
lichen Berfammlung in Bombay: „Was ift das größte Wunder 
unjerer Tage? Das ift’3, daß hierher in unfer großes Land mit 
feinen 300 Millionen von einer Meinen, weit entlegenen, unſern 
Bätern gänzlich unbefannten Infel (England) eine Botjchaft jo 
voll Lebens und Kraft wie das Evangelium kommien ſollte. Diefe 
Botfchaft Hat in vielen Herzen ein Echo gefunden. Mag es auch 
mit der Belehrung Andiens langſam gehen, fie iſt doch ſchon im 
Werden begriffen und wird fi um fo mehr verwirklichen, ment 
die Prediger des Evangeliums dies nicht nur mit Worten, jondern 
aud mit ihren Taten empfehlen. Was uns das Evangelium fo 
ſehr einpfiehlt, das ift die Botfihaft von dem Simderfreund JEſus, 
der mit den Böllnern und Sündern aß umd trank. Keine Ge— 
feyichte ift jo herzbeweglich und tröſtlich wie die vom verlorenen 
Sohn.“ Dies eine Zeugnis eines ungetauften Heiden wiegt 
ſchwerer al3 hundert Stimmen glaubensiojer „Chriſten“, welche 
behaupten, das Miſſionswerk fei vergeblid. L. F. 


Die Berufswahl. 


Die meijten Kinder müffen, wenn fie die Schule verlaffen, 
einen beitimmnten Beruf ergreifen, viele fogar ſchon gleich Geld 
verdienen, Die Wahl des Berufes hängt vielfach von den Ver— 
hältniſſen ab, im welchen jie leben, und es ift ja nur natürlich, 
daß der Sohn wird, was der Vater geweſen iſt. Aber gerade 
das geſchieht jetzt immer jeltener. Die Eltern wollen oft mit 
ihren Kindern höher hinaus, und die Kinder Haben jo viele Klagen 
gehört über die Laften und Beſchwerden des väterlichen Berufs, 
daß ſie feine Luft verſpüren, das zu werden, was der Water war. 
Aber ohne Laſten und Beichwerden tft fein Beruf, und mander, 
der hoch gekommen iſt, ſchaut Später neidifch zurüd auf die ge— 
ringen Bejchtverden des einft von ihm beradhteten väterlichen Be— 
ritfes. Ein jeder Stand hat feine Bürde, ein jeder Stand bat 
feine Laft. Sarauf fommt alles an, daß ınan Gottes Willen auch 
bierbei erfenne.. Wie aber kann man das? 

Da fehe man bor allem auf Me Anlagen, die das Kind bat. 
Die hat Gott ihm gegeben, und deſſen Wille it, daß ir folche 
Anlagen nicht berfümmern laſſen, ſondern ausbilden und ent— 
wickeln, damit fie dem gemeinfamen Nußen dienſtbhar werden. 
Es ift nicht recht, ein mit quien Gaben zum Lernen ausgeftattetes 
Kind einfach zur Hand» oder Fabrifarbeit au beftimmen, meil 
da3 am nächſten Tiegt ıntd das Kind dann am Tchnelliten Geld 
verdient. Überhaupt follte der Umſtand, daß ſchnell und viel 
Geld verdient werden kann, bei der Verufswahl nit ausſchlag— 
gebend fein. Denn das iſt meiſt gar fein Segen fir die Kinder. 
Durch das friide Geldverdienen der Kinder gefchieht es, daß fie 
fi) von den Eltern nicht3 mehr wollen Sagen laſſen; auch wird 
die Verſchwendungsſucht, Putzſucht und überhaupt ein Teichtfertiges 
Leben dadurch gefördert. Wie die Schrift jagt. Daß es cin föft- 
lich Ding fei einem Manne, daß er fein Koch trage in der Jugend, 
fo ift e8 ohne Zweifel da3 beite fiir junge Leute, daß fie nach der 
Schulzeit no — in irgendeiner Form — eine Lehrzeit Durch- 
machen müffen, in welcher fie nicht ihre eigenen Herren find, fon= 
dern ſich in andere ſchicken und fügen, unter folche beugen müſſen, 
die ihnen zu befehlen haben. So iſt es gut, menn Ainaben Lehr— 
Tinge, ſei e8 bei einem Handwerksmeiſter, ſei e3 bei einem Kauf— 
mann oder in einer Office, find und da eine ftrenge Lehrzeit von 


etlichen Jahren aushalten. Und für Mädchen it es das befte, 
wenn fie dienen; ſie Ternen dabei, fi} unter eine Gewalt beugen 
und ihren Willen brechen. Darauf follten Eltern befonders fehen, 
daß die Kinder unter fremden Leuten fich bewegen Lernen und 
unter deren Gewalt üben, was fie im Haufe und in der Schule 
hoffentlich gelernt haben, namlich daß man gehorchen muß und 
nicht fich jelber, feinem eigenen Willen und feinen Wünſchen 
leben Darf. 

Und in jolcher Lehrzeit, foldyer dienenden und abhängigen 
Stellung müffen Die jungen Leute aushalten. Es iſt ein jehr 
übles Ding, wenn fie die Lehre oder die Stellung häufig wechieln. 
Noch übler iſt ein fehreller Wechfel im Beruf. Eltern und Kinder 
mögen ſich's vorher wohl überlegen, welchen Beruf dns Sind er- 
greifen jol. Aber wenn die Wahl eimmal getroffen iſt, jo follte 
man ohne zwingende Nötigung nicht leicht wechſeln. Es gibt ja 
gewiß Fülle, wo es fich bald zeigt, daß man die Gaben und 
Sträfte überfdhäbt oder in der Beurteilung der Anlagen ſich geirrt 
bat, und dann iſt's ja befler, den Irrtum wieder gut zu machen 
und bald einen andern Beruf zu wählen, als daß ein junges 
Menſchenkind gequält wird und ſchließlich doch nur ein Stiimper 
aus ihm wird. Aber nur deswegen zu wechſeln, weil der ge— 
wählte Beruf ſchwer iſt und der Lernende die Luſt verliert, 
das iſt grundverkehrt. Das Sprichwort ſagt: „Aller Anfang iſt 
ſchwer.“ Und das gilt in jedem Beruf. Wer ſchon bei den 
Schwierigkeiten des Anfangs den Mut verliert, aus dem wird 
nie etwas Ordentliches werden. Noch weniger darf die bloße Luſt 
oder Unluſt entſcheiden. Es iſt ja wahr, daß „Luſt und Lieb' 
zu einem Ding macht all' Müh' und Arbeit gering“. Aber man 
muß ſich auch zu ſolchen Dingen zwingen, zu denen man keine Luſt 
hat, ninß die Unluſt überwinden und endlich gerade das Schwerſte 
und Unangenehmſte mit Luſt und Eifer vollbringen. Die das — 
mit Gottes Hilfe — vermögen, aus denen werden tüchtige Leute. 

Mit Gottes Hilfe! Ja, das wolle man doch auch bei der 
Berufswahl nicht vergeſſen. An Gottes Segen iſt alles gelegen! 
Darum bitte man Gott um ſeinen Rat, Beiſtand und Segen bei 
der Wahl des Berufes und treic den Beruf an und führe ihn „mit 
Gott“, das ift, im feiten Glauben, daß Gott gerade diefen Weg 
gezeigt bat, und mit ſteter Anrufung Gottes. Darum muß aber 
freilich auch darauf gefehen werden, daß die jungen Leute nicht zu 


- Meiftern, Norgefebten oder Herrſchaften kommen, die offenbare 


Spötter oder Flucher oder Lafterfnechte find. Freilich wird es in 
unferer glaubenSfofen Zeit ſehr ſchwer Halten und nur in den 
alferfelteuften Fällen möglich fein, wahrhaft fromme, riftliche 
Lehrherren 2c. zu finden. Und wenn Die Rinder in der rechten 
Furcht Gottes erzogen und darin befeitigt find, jo merden fie auch 
tn anderer Umgebung fejt bleiben, ja ihr Glaube und Ehrilten- 
tum wird fi in Der Anfechtung bewähren. Aber offenbaren 
Spöttern, Tuchern und Laſterknechten follte man fie nie über— 
geben, Denn denen find folche ſchwache junge Leute nicht ge— 
wachſen. Hier gilt e3 auffehen, wachen und beten und nach dent 
Grundſatz handeln: „Was hilfe es dem Menfchen, fo er die ganze 
Welt gewönne und nähme doch Schaden an feiner Scele?“ Keine 
noch fo glänzende Ausſicht auf trdifches Fortkommen darf uns ver— 
leiten, die Kinder in folchen Händen zu laſſen, die ihre Seelen 
durch ihre Spötterei und durch grobe Sirgerniffe verderben. Denn 
höher als der irdiſche Beruf jteht der Himmlifche Beruf. 
(Hausfreund.) 


Die Anferftehnung des Leibes. 


Bon einem deutjchen Profeftor der Theologie, den Gott vom 
Inglauben zum Glauben an die Auferhenung des Leibes brachte, 
erzählt ein Pfarrer folgendes: 

Ich babe jeinerzeit an der alten Uniberfität zu N. ftudiert. 
Ich war ein gläubiger junger Mann. Meine Eltern gehörten zur 
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Herrnhuter Brüdergemeinde. Ihr Herzenswunſch war, ich ſollte 
einmal ein Miſſionar werden. Da ich mich aber zum Pfarrer 
meines Heimatlandes ausbilden laſſen wollte, ließen ſie mich auch 
mit Freuden als einen Studenten nach N. ziehen. Bei dem Pro— 
feſſor K. hörte ich Dogmatik (Glaubenslehre). Die äußerſt fein 
durchdachten, mit ſchlagenden Belegen verſehenen dogmatiſchen 
Vorleſungen, die dieſer Profeſſor mit ſehr gewandter Redekunſt 
zu Gehör brachte, verfehlten ihre beabſichtigte Wirkung wohl nur 
bei wenigen. Ich ſelbſt geriet in ſchwere innere Kämpfe. Bis 
dahin hatte ich Gottes Wort als die von ihm geoffenbarte Wahr- 
beit geglaubt. Aber die Schlüffe, die ich nach jeder dogmatiſchen 
Vorleſung aus dem Gehörten für mein Glaubensleben 30g, raub= 
ten mir jchlieglich alles. Mit meiner Tindlichen, Yungetrübten 
Schtiftgläubigfeit war es einſtweilen vorbei. Die Theologie, die 
ich als Lebensberuf erforen Hatte, ward mir nachgerade zum 
überdruß. 

Eines Tages hielt unfer Rrofeffor eine Borlefung über das 
Thema: „Gibt es eine Auferjtchung des Leibes?“ 

Dieje fir mid) eine ganz lange Zukunft bedeutende Frage 
wurde im Laufe der Vorlefung ganz entſchieden verneint. Ironiſch 
lächelnd ſchloß der Profeſſor mit den Worten: 

„Es tut mir leid, meine Herren, dag ich Shnen heute das 
lebte Finfhen frommen Stinderglaubens und gläubiger Katechis— 
muslehre raube, ja umbarmberzig rauben muß. Aber e3 hieße 
Eulen nad Athen tragen und die finftere abergläubifche Myſtik 
des dunkeln Mittelalters in unfer von den Reflektoren moderner 
theologiſcher Wiſſenſchaft erleuchtetes Zeitalter heraufbeſchwören, 
wenn ih Ihnen jagen wiirde: Es gibt eine Auferſtehung von den 
Toten. Jedoch ich kann das nicht. Tröſten Sie fi) damit: es 
ivar ein holder Wahn. Wachen Sie auf, ſeien Sie ganze, ganze 
Männer und denken Sie: e3 war ein ſchöner, Tieblicher Traum! 
Und dann zerreigen Ste dieſes Traumbild, denn jene beridende 
Fata morgana war nichts als Täuſchung, Täuſchung durch viele 
Jahrhunderte. Denn es gibt keine Auferſtehung des Leibes!“ — 

In meiner Wohnung angelangt, warf ich mich in der Angſt 
meiner Seele vor dem Sofa auf die Kniee nieder (denn das Beten 
hatte ich, ungeachtet des zerſetzenden Einfluſſes gottloſer Pro— 
feſſoren noch vom Elternhauſe her behalten). Ich bat Gott in— 
brünſtig um Licht für meine dunkle Seele. Als ich am Tage 
darauf meinen Landsmann, den Mediziner W., in feiner Woh— 
mung befuchte und ihm meinen Herzenszuftand offenbarte, fragte 
Diefer ganz plößlid): 

„Weißt du fchon, Daß die junge hübſche Gemahlin Deines 
Brofefiorz vergangene Nacht an einer Operation in ihrem Haufe 
gejtorben ift? Warte einmal”, fuhr er fort, „wie die Fortjegung 
feiner dogmatiſchen Vorlefungen ausfällt; man kann da ja wirk— 
lich neugierig fein!“ 

Und die Fortfegung kam. Vierzehn Tage fpäter hielt Pro- 
fefior K., nach Furzer Unterbredung durch den Todesfall feiner 
Gattin, VBorlefungen. Zu feiner eriten dogmatiſchen Abhandlung 
nahm er merfmwürdigeriveife das alte, bereitö befprochene Thema: 
„Gibt es eine Auferjtehung des Leibes?“ 

Grabesſtille herrfchte in Dem dicht befeßten Eaale, als unfer 
Profeſſor mit bemegter, oft von furzen Pauſen unterbrochener 
Stimme begann: „Meine Herren! Noch einmal muß ich über 
diefes Thema reden. Es gibt ganz gewißlich eine Auferftehung 
des Keibes! Der große und ſtarke Gott, der Allmächtige, der 
im Himmel wohnt und bei denen, die zerſchlagenen Herzens find, 
der die Menjchenherzen lenkt wie Wafjerbäche, hat es mir armen 
Sünder heute vor zivei Wochen — in der Nacht nach meiner 
legten dogmatifchen Vorlefung — an dem jähen Tode meines ge— 
Yiebten jungen Weibes in ſolch erfehütternder Weite greifbar ge= 
zeigt: es gibt eine Auferſtehung unjers Leibes! Vergeben Sie 
mir, was ich Gegenteiliges gefagt habe! Ich nehme heute alles 


zurück. Was foll ich armer Mann jebt machen, wenn es feine 
Auferstehung unferer Lieben bon den Toten gäbe?!” Weiter 
fam er nicht. Mit einem Auffchrei des Schmerzes, von Tränen 
und jchmerzlicher Erinnerung übermannt, brach der ſtarke, faum 
bierzigjährige Mann, dem fein blühendes Weib nad) nur Kurzer 
Ehe plößlich gejtorben war, vor unfer aller Augen ohnmächtig 
am Katheder gufammen. Einige Studenten, die bornean ſaßen, 
fprangen hinzu und führten ihn nad feiner nahegelegenen Woh- 
nung. Stillſchweigend, mit feuchten Augen, verließen mir übrigen 
den Hörſaal. Was mußte diefer Mann in den lebten zwei Wochen 
durchgefampft Haben! Und er kämpfte nicht umſonſt; denn Die 
Mehrzahl feiner Hörer fand bald hernach Slaubensgemwißheit, 
Frieden und Seligkeit in JEſu Blut. 

Für mich, wie für viele andere Studenten ward der Heim- 
gang der jungen Brofefiorsgattin ein Eingang zum Leben und 
zur tätigen Arbeit für den Meijter. — 

So lehrt Gott gar mandhesmal in der Schule der Erfahrung 
und des Kreuzes die Wahrheit feines Wortes. 


Ein Brief Luthers. 


Ju dem pommerſchen Mujeum, das im Rathauſe in Stral- 
fund untergebracht tft, befindet fich auch ein Brief Luthers an einen 
Stralfunder Bürger, der feines Inhalts megen ſehr beachtens— 
wert iſt. Die Seranlafjung war folgende. 

Ser Kaufmann Saſtrow in Stralfund hatte einen Prozeß 
mit früheren Gejdhäftsfreunden, ber jehon eine ganze Zeit jpielte. 
Meil er nun gerade nicht die freundſchaftlichſten Sefinnungen 
gegen feine Gegner begte, fo ſcheute er fich, zum heiligen Abend⸗ 
mahl zu gehen, um e3 nicht unmwürdig zu genießen, und kam da— 
durch in Gewiſſensnot. Nun hatte Saſtrow einen Sehn, namens 
Johannes, der in Wittenberg jiudierte; dem lag die Not des 
Vaters am Herzen, und er erbat Luthers Rat in diefer Angelegen— 
beit. In dem Briefe, den Johannes feinem Water überbringt, 
fchreibt Luther: 

„Dem ehrbaren, vorſichtigen Nikolaus Saſtrow, Bürger zu 
Etralfund, meinem günftigen guien Freund! Es hat mir Euer 
lieber Sohn, Magiſter Rohannes, gar fehr geflagt, Tieber Freund, 
wie Ahr Euch vom Gaframent fo viele Kahre enthaltet zum großen 
ärgerlichen Exenipel der andern, und mid) gebeten, Euch zu er= 
mahnen, ton joldem gefährlichen Vornehmen abzumenden, meil 
wir feine Stunde des Lebens ſicher find. So hat mich feine Find- 
fi) treue Sorge um Euch, feinen Vater, bewegt, Diefe Schrift an 
Euch zu fun, und ift meine chriftfiche, brüderlihe (mie wir in 
Ehrijto einander fhuldig find) Vermahnung: wollet von ſolchem 
Vornehmen abjehen und bedenken, daß Gottes Sohn viel mehr 
gelitten und feinen Sreugigern vergeben, und zuletzt, wo die 
Stunde fommt, Ihr auch vergeben müßt, wie ein Dieb am Galgen 
vergeben muß. Ob aber die Sache im Rechten hängt, das Laffet 
alfo gehen und wartet des Ausganges. Solches hindert gar nicht, 
zum Eaframent zu gehen, fonft müßten wir und auf unfere 
Fürften nicht zum Sakrament gehen, iveil zwiſchen uns und den 
Papiſten nod) immer Streit iſt. Befehlt Shr die Sache dem Recht, 
aber derweil macht Euer Gemilfen frei und fpredt: Wen das 
Recht zufällt, der habe recht; indes will ich vergeben dem, ber un= 
recht getan hat, und zum Saframent gehen. So gehet Ahr nicht 
unmürdig zu, weil Ihr Recht begehret und Unrecht Leiden wollt, 
wie es der Richter zu Recht oder Unrecht erkennt. Solche Ver⸗ 
mahnungen nehmet nicht für ungut, die mir Euer Sohn mit 
großem Fleiß abgeflehet hat. Hiermit Gott befohlen. Amen! 

„Mittwochens nad) Mifericordias Domini 1540. 

„Martinus Luther.” 
(St. Louiſer Ausgabe X, 2222.) 
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„Der Tod tft verſchlungen in den Sieg.“ 
1 8or. 15, 55. 


Xgnatius, ein Schüler des Apoſtels Johannes, jchrieb Kurz 
bor feinem Märtyrertod, den er im Jahre 116 zu Rom erlitt: 
„Ich Frage nichts nach dem Sichtbaren und Unfichtbaren, wenn 
ich nur JEſu Chriſti feilhaftig werde. Feuer, Kreugz, toilde Tiere, 
Berfleifchtng des Körpers, alle Martern Satans mögen über mic) 
fommen, wenn ih nur JEſu Chriſti teilhaftig werde. Nichts 
fönnen mir helfen alle Reiche der Welt, nichts Die Reize des 
Zebens. Sch verlange nach dem Herren, dem Sohne des Teben- 
digen Gottes; den fuche ich, der fir uns ftarb und auferftand. 
Schont meiner, o Brüder, und fteht mir nicht im Wege, das Leben 
zu erlangen; denn JEſus iſt das Leben der Seinigen. Wollet 
nicht, daß ich im Tode bleibe, denn ein Leben ohne Chriftum ift 
der Tod; haltet mich nicht feft in der Welt; laßt mich aus dem 
Born des lauteren Lichtes fhöpfen! Wenn ich dort fein werde, 
dann werde ich ein Mann Gottes fein.“ 


„Zod, wo iſt dein Stachel?“ 
1 Kor. 15, 55. 


Macrina, die Schweiter des Kirchenlehrers Bafilius des 
Großen, betete im Angejicht des Todes, kurz vor ihrem Abjcheiden: 
„Du, o mein treuer Gott, hajt mir die Todesfurcht genommen. 
Dun haft verlichen, daß diefes Leben? Ende der Anfang des wahren 
Lebens ift. Du gibit die Leider zu ihrer Zeit dem Todezichlafe 
bin und erweckſt jie wieder aus dem Schlaf mit der Ießten Trom— 
pete. O fende mir den Engel des Lichts, der mich führe an den 
Ort der Erquickung, mo die emige Freude und Ruhe ift. Du, der 
du das flammende Schwert gebrochen und den Menfchen, der mit 
dir gefreuzigt ift umd zu Deiner Barmherzigkeit flüchtet, dem 
Paradies wiedergibſt, gedenfe audy meiner in deinem Reich! Auch 
ich bin ja mit dir gefreugigt; nicht? feheide nrich bon deinen Aus— 
ertvählten; nicht trete mir der Feind in den Weg; nicht mögen 
meine Eiinden vor deinen Augen erfunden werden.“ 


nn na u ze 
Todesanzeigen. 


Anı 6. März rief der HErr einen betagten, in feinem Dienſt 
ergrauten, freuverdienten Diener bon der Arbeit in feinem Wein— 
berg au der Ruhe, die noch vorhanden ijt den Volke Gottes: 
P. Wilhelm Auguſt Frey. Der Entichlafene wurde am 
3. Februar 1836 in Kandern, Großherzogtum Heflen, geboren. 
Nachdem er feine Studien auf dem Lehrerfeminar in Karlsruhe 
beendet und vier Jahre lang in Deutſchland im Schulamt gemirft 
hatte, wanderte er im Jahre 1861 hier ein und wirkte drei Jahre 
lang an der Schule einer zur Generalſynode gehörigen Gemeinde 
in Baltimore, Md. Hier erivachte in ihm das Verlangen, in das 
heilige Prediatamt einzutreten, und von feinem Paſtor dazu er= 
muntert, bezog er das Predigerfeminar in Gettysburg, Pa. Nach— 
dem er im Nahre 1865 Dort fein Kandidatenexamen bejtanden 
hatte, trat er in die Marylandſynode ein und bediente eine zu 
diefer Eynode gehörende Gemeinde in Waſhington, D. C. Jedoch 
ion nad einem Sabre trat er aus dieſer Synode wieder aus. 
Aus ihren Schriften Hatte er die Miffourifynode kennen gelernt 
und, die Schriftmäßigfeit ihres Bekenntniſſes erfennend, fühlte er 
ſich zu ihr hingezogen. Er befuchte nun regelmäßig die Konferen— 
zen des Baltimore-Dijtrifts und ıneldete fich im Jahre 1870 zum 
Kolloquimm. Bei Gelegenheit der Sißungen des Hftlichen Diſtrikts 
zu Baltimore im genannten Jahre vor öffentlicher Eynode vom 
feligen D. Walther kolloquiert, wurde er als Glied in Die Synode 
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aufgenommen. Noch in demfelben Sabre folgte er einem Rufe der 
Gemeinde in Nocdbille, Conn., mo er fünf Jahre lang im Segen 
arbeitete. Am Sahre 1875 trat er das Amt in der St. Matthäus— 
gemeinde zu Albany, NR. 9., an, und in diefer Gemeinde hat er 
35 Sabre lang, bi kurz vor feinem Ende, in aller Treue gedient. 
Er war ein entjchiedener Charakter, und was er für recht und 
wahr erfaunte, dafür trat er mit großer Entjchiedenheit ein und 
fcheute den Kampf nit. In feinen Predigten zeigte fich die Gabe 
der Haren, ſchmuckloſen Schriftauglegung, die in der Erfenntnis 
förderte und im Glauben erbaute. Das rühmen ihm jeine Ge— 
meindeglieder nad. Er predigte Chriftum, den Gefreuzigten, ala 
feinen und aller Einder Heiland. In diefem Glauben trug er 
viele Jahre willig und gottergeben ein ſchweres Hauskreug, das 
ihm Der HErr auferlegt hatte, und im Bekenntnis dieſes Glaubens 
tit er auch geftorben. — Gott hatte ihm bis in jein Alter eine 
fejte Gefundbeit berliefen. Sedo im Oftober vorigen Jahres 
zeigte eine plößliche Heftige Herzbeklemmung einen organijchen 
Herzfehler an. Als diefe fi) am Neujahrsmorgen in gefteigerter 
Heftigfeit wiederholte, wurde es ihm Klar, Daß der HErr ihn wohl 
bald ausfpannen mollte. Er legte nun fein Amt an der Gemeinde 
nieder und bereitete jih zur Heimfahrt. Nach einem foldden An— 
fall Hauchte er am 6. März mit dem Seufzer aus den Pſalm: 
„In deine Hände befehle ich meinen Geiſt; du haft mich erlöfet, 
Herr, du treuer Gottl” feine Seele aus. Am 9. März fand die 
Beerdigung ſtatt. Nachdem der Ilnterzeichnete vormittags im 
Hauſe den Hinterbliebenen und nächſten Freunden auf Grund.bon 
Joh. 16, 22 Worte des Troftes gefpendet hatte, wurde die Leiche 
in der Kirche aufgebahrt, mo am Nachmittag Präfes 2. Schulze 
auf Grund von Pf. 31, 6 die deutſche und P. 9. Wehrs über 
2 Zim. 4, 7 eine engliſche Leichenrede hielt. Dem Sarge folgten 
die drei Hinterlaffenen Kinder. Am Grabe amtierte P. G. 4. 
Schulze. Auf den St. Matthäus-Friedhofe harrt nun fein ent— 
feelter Leib, neben dem Der ihn vor zwangig Jahren voraus» 
gegangenen Gattin, der feligen Auferjtehung aın großen Tage 
unjers HErrn IEfu Chriſti. G. Fr. Stuß. 


Am 13. Februar entjchlief im Glauben an feinen Heiland 
08. Fr. Döpke, treuverdienter Lehrer in der. Dreieinigkeits- 
gemeinde zu Prairie, U. Er war geboren am 26. Oftober 
1565 zu New Orleans, La. Nach feiner Konfirmation dafelbit 
bezog er unjer 2ehrerfeminar in Addiſon. Nachdem cr jein Ex— 
amen gut bejtanden Hatte, diente er zuerft der Gemeinde in 
Hamlin, N. 9, darauf etwa fünf Jahre lang der Martiniges 
meinde in Chicago, etwa zwei Nahre der Gemeinde in Napo— 
leon, O., nahezu jechzgehn Sabre der Gemeinde in Prairie— 
toten, SU, und zuleßt furze Zeit der Gemeinde in Prairie, XI. 
Am 15. Februar fand unter großer Beteiligung der Gemeinde, 
ſowie der Glieder der Pajtoral- und Lehrerfonferenz von Ran— 
dolph und Monroe Eounties fein Leichenbegängnis ſtatt. Nad) 
einer furzen Trauerfeier im Haufe hielt Präſes ben, in deifen 
Gemeinde der Entſchlafene am längſten dem HErrn in feinem 
Amt gedient hatte, die Leichenrede in der Kirche über Luk. 2, 
29. 30 und der Unterzeichnete eine Rede am Grabe, mährend die 
anmefenden Glieder der Konferenz Chorftüde und den Gegenruf 
aus Lied No. 417 jangen. — Der Entfchlafene hat bis zur Auf— 
zehrung feiner lebten Kräfte der Schule treu vorgeitanden. Die 
Zämmer JEſu zu weiden, mar ihm eine Freude. Das z0g ihn, 
als ſchon feine Kräfte merffih abnahmen, immer wieder zur 
Schule Hin. Seit Mai vorigen Jahres litt er an der Brightichen 
Nierenkrankheit. Er erholte fich aber zeitweilig ivieder und 
arbeitete meiter, bis er vierzehn Tage bor feinem Einde völlig 
zufammenbrad. eine Kräfte ſchwanden fehnell dahin. Nur 
acht Tage war er bettlägerig. Große Atemnot überfam ihn. 
Obwohl diefe ſich Tegte, fo ging es doch zuſehends ſchnell dem 
Ende zu. Bald Hatte er ausgelitten. Im feften Vertrauen auf 
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67. Jahrgang. 


St. Sonis, Mo., den 2. Wai 1911. 


Zo. 9 


Seliger Wechſel. 


Zum Sonntag Jubilate. 


Er war fir furze Zeit von Gott verlaffen, 

Er trug der Auden Spott, der Heiden Höhnen. 
Mit Schmud und Ehren ließ der Herr ihn krönen; 
Wer will nun Chriſti Herrlichleit ganz faſſen? 


Und wie er litt, fo leiden feine lieder. 

Sie weinen, während fi die Feinde freuen; 
Mit Tränen müffen fie den Samen freuen; 
Doch jauchzend bringen fie die Garben wieder. 


Ja, Jubel wird von jel’gen Lippen fchallen, 
MWenn wir durch Zions Perlentore wallen, 
Und jeder legt fein Kreuz vor JEſu nieder, 


Ta gibt's fein Leid, Tein Straucheln mehr nocd Fallen, 
Und Sünder, die hier Gottes Lob nur lallen, 


Die jauchzen Dort auf ewig Siegeslieder. 
J. W. Th. 


Gott allein baut und erhält ſeine Kirche auf Erden. 


Daß der rechte Gebrauch diefer Wahrheit nicht darin be- 
jtehe, daß wir darum die Sände in den Schoß legen und Gott 
müßig zuſchauen, wie er die Kirche baue, darüber kann fein 
Zweifel fein. Denn jo wahr e$ iſt, daß Gott allein alles tun 
muß, und dab, mit Luther zu reden, alle Menſchen nur Gottes 
Zarven find, hinter denen er fid) verbirgt, jo ift es doch Gottes 
fejtgefegte Ordnung, daß wir Menfchen eben feine Larven fein 
follen, daß er nämlich nicht unmittelbar, fondern allein mittel- 
bar, durch feine Ehriften und vor allem durd feine Diener, 
feine Kirche bauen und erhalten wolle. Weit entfernt aljo, dag 
wir, weil die$ Gott allein hıt, uns träger Ruhe bingeben dürf- 
ten, fo bejteht vielmehr der rechte Gebraud) diefer Wahrheit 
borerjt darin, daß wir uns dadurd im Gegenteil zu einem 
heiligen Eifer entzünden laffen, täglich und ſtündlich von Herzen 
zu Gott zu fpredhen: „Hier find wir, o HErr; bier haft du 
uns: gebrauche uns, wie du willft, und mache mit ung, was du 
millit; wir mollen gern deine Werkzeuge und Larven fein; nur 


wegwerfen wolleſt du uns nicht.” Wie nämlich wir Menſchen, 
obwohl Gott allein beides, das Wollen und das Vollbringen, 
ihafft nach feinem Wohlgefallen, dennoch mit Furcht und Zit- 
tern ſchaffen müffen, felig zu werden, fo müffen wir Ehriften, 
obwohl Gott allein feine Kirche baut und erhält, doch hierzu 
Herz, Sand, Mund und alles, was wir find und haben, ihm 
zu Dienft ſtellen. Nichtsdejtomeniger gilt uns daher jenes 
furdtbare, Mark und Bein durdhdringende Mahn-, Warnungs- 
und Weckwort des Propheten: „Berflucht jei, der des Herrn 
Merk läffig tut!” 

Der zweite, und zwar allermwidhtigite Gebrauch aber, den 
wir von der Wahrheit, daß Gott allein feine Kirche baut und 
erhält, zu maden haben, ift, daß wir uns hüten, die Kirche 
durch unjere Klugheit und nad; unjerer guten Meinung bauen 
und erhalten zu toollen, fondern daß wir Gott allein walten 
loffen. Mag es alſo unferer Vernunft foheinen, als ob die 
Kirche fich fchneller und weiter ausbreiten würde, menn toir die 
und jene Wahrheit verfchrwiegen oder wenn wir den und jenen 
Irrtum duldeten, oder wenn wir in diefem oder jenem Punkte 
nachgäben, oder wenn wir mit den Bejtreitern einer göttlichen 
Wahrheit und mit den Verteidigern eines ihr entgegenftehenden 
Irrtums ung verglichen, mit ihnen Frieden machten und uns 
mit ihnen zu einem großen geichloffenen Seere gegen den Anti- 
Hrilten und die Spötter unferer Tage vereinigten; mag es jon- 
derlich jebt, in diefer Zeit falicher Fsreiheit, unferer Vernunft 
fo ſcheinen, als ob e8 die Sadje der Kirche fehr fördern würde, 
wenn twir noch eine andere Gewalt als die Gewalt des Wortes 
gebrauchten, die KHrijtliche Freiheit durch Menſchengeſetze ein- 
ſchränkten, ein ftarfes Rirchenregiment und eine eiferne Kirchen— 
zucht einführten und unfere Gemeinden auch in den Dingen, 
die Gott nicht geboten nod) geordnet hat, dem Predigtamte oder 
doc) der Synode unterwürfen: dies alles find nichts als törichte 
Bernunftgedanken. Ohne Zweifel ift der Bau der 
Kirche mehr durdh diejenigen gehindert mwor- 
den, welde ihr in guier Meinung durd ihre 
menſchliche Klugheit haben helfen wollen, al3 
durch diejenigen, weldefiefeindfelig befämpft 
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und verfolgt haben. Hinweg darum mit jener Kaiphas— 
Kirchenpolitit: „Es iſt ung bejler, ein Menſch jterbe für das 
Rolf, denn daß das ganze Volf verderbe!" Himveg auch mit 
jener Petrus-Kirchenpolitit: „HErr, ſchone deiner jelbit; das 
miderfahre dir nur nicht”! So gewiß Gott allein feine Kirche 
baut und erhält, und zwar allein durch jein Wort und Safra- 
ment, jo gewiß haben wir nichts zu tun, al bei ſeinem reinen 
Wort und Saframent unverrüdt zu bleiben. Tun wir dies, 
mag es dann ſcheinen, als ob die Kirche, anjtatt durch uns ge- 
baut zu werden, zerjtört, und anjtatt durch ung gejammelt zu 
werden, zerriffen werde: es ijt das alles nur Schein. Jedes 
Weichen von Gottes Wort madt, daß es anfänglich ſcheint, als 
lebe die Kirche auf, und fie ftirbt ab; jedes ımnachgiebige Blei— 
ben beim Wort aber macht, daß es anfänglich ſcheint, als ſterbe 
die Kirche ab, und fie lebt auf. Unſere Weisheit iſt hier Tor- 
beit; ®ottes Torheit ijt bier, wie immer, Weisheit. Unſere 
Weisheit ſteuert daS Schiff der Kirche bei Heiterer Simmel 
dem Ahgrunde zu; Gottes Torheit bringt es bei bewölktem 
Himmel unter Blig und Donner durd Sturm und MWogen in 
den fiheren Hafen. 

Dies erinnert uns denn auch an den dritten und letten 
Gebrauch, den wir von der Wahrheit, daß Gott allein feine 
Kirhe baut ımd erhält, zu machen haben, daß wir nämlid), 
zwar ımabläflig zum HErrn der Kirche betend und flehend, 
aber ohne Furcht und ganz getrojten Herzens der Zukunft der 
Kirche entgegenſchauen. 

Pag dann der Unglaube in diefer legten Zeit immer all- 
gemeiner umd, wenn es möglich wäre, immer nod) frecher wer- 
den, auf die Breite der Erde treten und das Seerlager der Hei- 
ligen und die geliebte Stadt umringen ımd ſchon Biltoria 
ichreien; mag der Antichriſt ſich wieder aufraffen und eritarfen 
und eine inımer nod) größere, erjt durch taufendjährige Übung 
erlangte Lift anwenden, Chriiti Untertanen fich jelbft zu unter- 
werfen; ınögen gerade diejenigen, welche die Kirche mit welt— 
licher Wiſſenſchaft zu jtüten vermeinen, ohne es zu wollen und 
zu ahnen, nur ihren Grund unterwühlen und umreißen; mögen 
alle Feinde der Kirche fich endlich zufammenfchliegen zum legten 
gemeinfamen Sturmlauf, die Kirche felbjt aber in immer zahl- 
Lojere jich befämpfende Häuflein zerfallen; mag es daher jchei- 
nen, als ob endlich die Pforten der Hölle die Kirche doch über- 
mältigt hätten, und ſchon alle Feinde Himmel und Erde und 
Hölle mit ihrem Siegesgejchrei erfüllen: der im Simmel woh— 
net, lachet ihrer, und der HErr fpottet ihrer. Er, der zu feiner 
Kirche gejagt hat: „Fürchte dich nicht, du Fleine Serde, denn 
es iſt eures Vaters Wohlgefallen, euch das Weich zu geben“, 
und der, als er ihr feine jichtbare Gegenwart entzog, ihr die 
Verheißung gegeben hat: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage, 
bi3 an der Welt Ende”, der wird fie aud) bis ang Ende erhalten. 
Und ob auch endlich anı lekten Tage der Weltzeit die Säulen 
des Simmel3 brechen, der ganze unermeßliche Bau diejer Welt 
zufammenftürgt und alles im Feuer des legten Zornes ver- 
brennt: aus der Miche alles Zeitlihen wird die Kirche, tote ein 
Adler verjüngt, fich erheben und ſich aufſchwingen zu ewigem 
Triumph. Sprechen wir darum nur getrost mit unferm Zuther: 

Mit unfrer Macht ift nichts getan, Gr heißt JEſus ChHrift, 
Wir find gar bald verloren; Der Herr Yebaoth; 
Es ftreitt für uns der rechte Mann, Und ift fein andrer Gott: 


Den Gott Hat jelbft erforen. Das Feld muß er behalten, 
Fragſt du, wer der ift? Amen. 


(Aus Walther Synodalpredigt 1875.) 


auch auf Erden!” 


SD Er v „Suthevaner 2 


Unſere Delegatenjynode. 


Die Heutige Nummer des „Lutheraner“ ijt die lekte, die 
vor dem Zuſammentritt unjerer Allgemeinen Synode erſcheint. 
Es wird in mehr als einer Hinficht eine wichtige, bedeutungs- 
volle Verſammlung werden. über unſere ganze Firliche Mrbeit 
wird Bericht eritattet, und Vorkehrungen iverden getroffen iver- 
den, wie fie in den nächlten drei Jahren und im der weiteren 
Zukunft eifrig und erfolgreich gepflegt, gefördert und ausge- 
breitet werden fann. Was Zweck ımd Aufgabe einer rechten 
Synode ift, haben wir uns ſchon in der letzten Nummer von 
einem Mann jagen lafjen, dejlen wir aud) bei diefer Verſamm— 
fung bejonders gedenfen werden, wie wir iiberhaupt in dieſem 
Subiläumsjahr der Geburt des jeligen D. Walther ihn fleißig 
im „Zutbheraner” zu Worte fonımen lalfen werden. Walther be- 
zeichnete ebenſo kurz wie treffend Die Bredigt des Evan— 
geltums als Beruf und Ziel unſerer Synode. Alle die vielen 
und bielerlei Sachen, die auch bei diefer Zuſamnienkunft zu 
bejprechen und zu ordnen find, haben als letzten Zweck diefes 
große, herrliche Werk, das der anferftandene und gen Himmel 
eilende Heiland in feinem majeſtätiſchen Scheidewort feiner 
Kirche auf Erden aufgetragen hat, als er jagte: „Mir iſt ge- 
geben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Darum gebet 
hin und lehret alle Bölfer und taufet jie im Namen des Vaters - 
und des Sohns und des Heiligen Geiftes. Und lehret fie halten 
alles, was ich euch befohlen habe. Und fiehe, ich bin bei euch 
alle Tage, bis an der Welt Ende“, Matth. 28, 18-20. Um 
der Predigt des Evangeliums willen fomnen Die 
vielen, von ihren Wahlfreijen beauftragten und bevollmächtig— 
ten Paſtoren, Lehrer und Semeindevdeputierten von nah und 
fern hier zuſanmmen. Diefe Aufgabe wollen fie ſich auch alle 
tägli und ſtündlich vor Mugen halten und darum Gott fleißig 
und brünjtig anrufen: 

Sprid Ja zu unjern Taten, 
Hilf ſelbſt das Beſte raten; 


Den Anfang, Mitt'l und Ende, 
Ad, Herr, zum beiten tvende! 


Die aus weiter Ferne Kommenden rüſten fi) jeßt, da wir 
dies fchreiben, Thon zur Reiſe. Gott behitte und geleite alle 
Delegaten auf ihren Wegen bin und Der! 1} 

Aber aud) au die vielen, vielen Tauſende unſerer Chriſten, 
die nicht felbit bei der Synode erſcheinen können, fei die ernſt— 
lihe und dringende Pitte gerichtet, daß fie während der Syno- 
daltage in ihrem täglichen Baterunfer der verjanmmelten Synode 
gedenfen tvollen, wenn fie beten: „Seheiliget werde dein Nante; 
dein Reich komme; dein Mille geichehe, wie im Himmel, alſo 
Auch in den Gottesdienſten wollen unfere 
Raftoren und Gemeinden mit beionderer Fürbitte dor dem 
Throne der Gnade erſcheinen. ES tit eine fait tägliche Wahr- 
nehmung, daß, wenn m der Welt wichtige Verſammlungen ab- 
gehalten werden, die Gedanken der Kinder diefer Welt bei 
jolden Verjammlungen find, und jede Kımde, die von dem 
Verſammlungsort her durch das Land fliegt, wird begierig auf- 
genommen und eifrig beiproden, wird möglichſt ausführlich 
gedrudt und fleißig gelejen. Und doch find auch die wichtigjten 
Geichäfte, die da getrieben werden, nur geringfügige Dinge 
gegen die großen Reichsſachen unjers Gottes und Heilandes, 
über welche in einer rechtgläubigen Synodalverfammlung Rats - 
gepflogen, geredet, gehandelt und Beſchluß gefaßt wird. Soll 
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Nten da nicht, wie ja jede Synodalſitzung unter Anrufung Gottes 
begonnen wird, bon viel tauſend Herzen brünjtige Gebete auf- 
eigen zu Gott um heiligen Mut, guten Rat und rechte Werfe? 

Wichtige Angelegenheiten find es in der Tat, die auf 
diefer Synode zur Sprache fommen follen. Bor uns liegt das 
146 Seiten umfaffende Heft, das die Berichte der Ttehenden 
Behörden und Kommijjionen und die befonderen Eingaben 
und Anträge an die Synode enthält und das num ſchon an alle 
Synodalgemeinden gefandt worden it, damit fie fi) über die 
einzelnen Gegenſtände unterrichten, damit namentlich die Dele- 
gaten ſchon vorher darüber nachdenken und mit ihren Wahl- 
freien ſich beſprechen können. Dbenan jtehen die Berichte über 
unjere Lehranftalten und Miffionen. Bei der großen Zahl 
unjerer Anftalten — find e3 doch jekt unter Gottes Segen 9, 
mit der brafilianifchen 10 Anftalten der Allgemeinen Synode 
und vier Diitriftsanftalten geworden — iſt es nicht zu ver- 
wundern, daß auch die VBedürfnifje jich mehren, größere An— 
forderungen an uns gejtellt werden. Bejondere Beachtung 
erfordert diesmal unſer Schullehrerjeminar in Addiſon, für 
das die Summe bon $105,000 erbeten wird, wovon allerdings 
ion $30,000 bei der legten Synode bewilligt, aber nicht recht— 
zeitig gefammelt worden find, und wovon der Nord-Slinois- 
Diſtrikt allein $30,000 aufzubringen befchlojjen bat. In Ber- 
bindung damit wird der Antrag geftellt, die beiden Oberflafjen 
des Addiſoner Seminars von den vier Unterflafjen zu trennen 
' und für fie an einem andern Ort eine Anitalt zu gründen. 

Das ift eine tief einſchneidende Sache, die reiflih und wohl 
überlegt jein will und bei der Gründe umd Gegengriinde mohl 
befehen werden mijjen. Wir wiederholen den fchon früher 
gegebenen Nat, daß die Delegaten, die es möglich machen kön— 
nen, doch auf der Herreiſe Addiſon beſuchen und fih an Ort 
und Stelle die Sadjlage beſehen möchten. Die Diftriftsanital- 
ten in Winfield, Kanſ., und Portland, Oreg., werden der All— 
gemeinen Synode angetragen, und für die Predigerfeminare 
in St. Louis und Springfield wird je die Errichtung einer 
neuen Brofefjur, in St. Louis der achten und in Springfield 
der fechiten, beantragt. Für unſer ganzes vielgeftaltiges Mif- 
fionömwerf fol durd) die Berichte neuer und immer größerer 
Eifer und vermehrte Opfermwilligfeit hervorgerufen werden, 
damit fie immer weiter ausgedehnt und durch fie immer mehr 
Menschen unter den Schall des Evangeliums gebradjt werden 
können. Auch wird die Übernahme oder Snangriffnahme drei 
neuer Miffionen beantragt: einer Emigrantenmiffion in Phila- 
delphia, einer Berjermiffion in Nem York und Umgegend und 
einer Finnenmiſſion in Arizona. 

Ein berborragend wichtiger Gegenftand der Beratung 
wird auch die in3 Auge gefaßte Bereinigung mit der englifchen 
Miſſouriſynode fein. Die Leſer des „Zutheraner” wiſſen, daß 
die Anfrage von unjerer Synode ausging, und daß die englische 

Synode ſich bereit erflärt hat, unter gewiſſen Borausfegungen 
als Diftrift in unfere Synode zu treten. Dieſe Voraus— 
ſetzungen haben wir ſchon in No. 4 de3 „Zutheraner”, Seite 54, 
mitgeteilt; fie finden fi auch in den gedruckten Porlagen. 
Wichtig ift diefe Sache nit nur für die Gegenwart, jondern 
beſonders aud für die Zufunft und für die zufünftige Ent- 
wicklung beider Synoden. Nun iſt die Spracdienfrage, die ja 
mit diefer Angelegenheit eng zufammenhängt, eine der ſchwie— 
rigiten, die in unjerm amerifaniihen Kirchenweſen auftauchen 
fann, ſowohl für einzelne Gemeinden al3 auch für ganze Rörper- 
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ſchaften. Das weiß auch jeder, der die Entwidlung diefer 
Frage, jeit fie vor 24 Jahren, im Sahre 1887, zum erjtenmal 
vor unjere Synode gebradyt wurde, ntit offenen Mugen verfolgt 
hat. Wenn irgendwo, fo iſt hier alles Machen und Treiben 
und Eifern vom Übel. Die Frage will mit großer Weisheit 
und Borficht behandelt jein. Man hüte fich, raſch eine folgen- 
ſchwere Entiheidung zu treffen, ehe es die naturgemäße Ent- 
wielung der Dinge, der Gang der Ereigniſſe, fordert; aber 
man überjehe auch nicht den rechten Zeitpunkt, wann gehandelt 
werden joll. Ohne unfere Anficht über die ſchwebende Frage 
jeßt zu äußern, jagen wir heute nur dies: Man dränge alles 
zurüd, was an diefer Frage nur nebenſächlich ift, ob wir länger 
oder weniger lang eine deutjche Synode bleiben, ob wir raſcher 
oder weniger rajch engliſch werden, und ähnliche Runfte. Auch 
itber die Frage, ob die Bereinigung durch Verſchmelzung oder 
durch Aufnahme als befonderer Diftritt gefchehen jollte, kann 
man ſchließlich verichiedener Meinung fein und bleiben, ebenio, 
ob die einzelnen VBorausfegungen und Bedingungen alle ge 
nehm find oder nicht. Die Sauptfrage muß fein: Wodurch 
wird das Reich Gottes am beiten gefördert und werden Hinder- 
niſſe und Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt? Mas 
dient am beiten zur Bewahrung der Einigfeit und zur Er- 
haltung der Güter, die wir hochſchätzen, für die fommenden 
Sefchlehter? Plan eifere nit ums Deutfche oder ums Eng- 
liſche, ſondern um die Predigt des Evangeliums. 

Wir fonnen bier nicht einmal annähernd alle die Gsyens 
jtände nennen, die vor die Synode fommen werden. Bu den 
twichtigeren gehören noch die beantragten Veränderungen, die 
das Allgemeine Präfidium betreffen und ein jogenanntes 
PBräjesfollegium, aus dem Allgemeinen Präſes und den vier 
Vizepräſides bejtehend, bezwecken zur Erledigung der Arbeiten 
des Allgemeinen Präfidiums; eine Mbanderung in der Wahl 
der Profejjoren für unjere Zehranftalten und im der Beaufſich— 
tigung der Anftalten, wobei die Diitrifte, in deren Gebiet die 
Anftalten liegen, mehr herangezogen tverden jollen; die Ver— 
größerung unfer® Concordia Publishing House; die Reviſion 
unfers Geſangbuchs und unferer Kirchenagende. Es wird eine 
arbeitSreiche Synode werden. Angeſichts derfelben können 
wir nur bitten: HErr Gott Zebaoth, fiehe an und ſuche heim 
deinen Weinjtod, den du gepflanzet haft und den du dir feltig- 
lic) erwählet haft! Tröſte uns und laß leuchten dein Antlig, _ 
fo genejen wir! Sei uns freundlich und fördere daS Werk 
unferer Hände bei uns, ja, das Werk unferer Hände molleft 
du fördern! Amen. L. F. 


Emigrautenmiſſion in Philadelphia. 


Dieſe Miſſion wurde von dem Unterzeichneten im März 
1909 begonnen. Die Arbeit an den Emigranten hätte in dieſer 
Stadt ſchon vor Jahren in Angriff genommen werden können, 
da eine Schiffahrtsgeſellſchaft (American und Antwerp Line) 
ichon feit Sahren ihre Dampfer mit Emigranten in Philadel- 
phia landen ließ, wenn es nicht an der nötigen Arbeitskraft. 
gefehlt hätte. Hatte doch unfere Synode jahrzehntelang nur 
eine Gemeinde in diefer Weltitadt. Da aber unter Gottes 
Segen zu diefer einen Gemeinde nod) drei andere hinzugefom- 
men und jo die Arbeitsfräfte vermehrt waren, da ferner nod) 
drei andere Schiffahrtögejellihaften (der Norddeutfche Lloyd, die 
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Hamburg-Amerifa- und eine italienijche Linie) ihre Dampfer 
Philadelphia anlaufen ließen, und da endlid) aud) der Unter- 
zeichnete mit der Arbeit an den Emigranten etwas vertraut war, 
jo beſchloß die Philadelphia-Xofalfonferenz, die Emigranten- 
miffion hier zu beginnen, wenn der Wilgemeine Bröjes es gut— 
beige und die mit diefer Arbeit verbundenen Auslagen garan- 
tiere. Nachdem der Allgemeine Präſes mit den Vizepräſides 
der Allgemeinen Synode Rückſprache genommen und den Unter- 
zeichneten zur Aufnahme der Arbeit ermuntert hatte, ſetzte er 
fi mit der Einiganderungsbehörde in Verbindung und erhielt 
Zutritt zum Landungsplatz. 

Seit diejer Zeit war ich bei der Zandung von 32 Dampfern 
zugegen und habe mich der Einwanderer nad Kräften ange 
nommen. Leider konnte ich nicht bei der Landung aller Dampfer 
gegenwärtig jein, da eine Anzahl Schiffe an Sonntagen an— 
legten, an denen die Kanzel meine Gegenwart erheifchte, und 
auch jonftige Amtshandlungen in der Gemeinde mid) an dem 
Beſuch de3 Hafen verhinderten. Die Baltimore - Dijtrikt3- 
fonferenz bat daher auch bejchlofjen, die Delegateniynode zu er- 
fuchen, einen Emigrantenmiffionar in Philadelphia anzuſtellen, 
der ſeine ganze Zeit und Kraft diefen Werfe widmen kann, 
und dies um fo mehr, als diefe Stadt ohne Zweifel die zweit— 
wichtigite Station für Emigrantenmiſſion werden wird, wenn 
ſie e3 nicht ſchon ift. 

Der Zweck diejes Berichtes ſoll nun jein, zu zeigen, wie 
fegensreich die Emigrantenmifjion ijt, damit jedes Glied un- 
ferer Synode zu der Erfenntnis kommen möchte, tie wichtig 
und vorteilhaft es wäre, wenn ımjere Synode in jeder Hufen- 
ftadt einen Emigrantenmiffionar unterhielte. 

Man hat in früheren Jahren manchmal die Emigrauten- 
iniljion eine „Koffermiſſion“ genannt, weil man dachte, die 
Arbeit eines Emigrantenmiſſionars bejtehe zum größten Zeil 
darin, daß er für die richtige Beförderung des Gepädes der 
Emigranten ſorge. Gewiß wird der Emigrantenmiffionar 
einem „Jamilienvater, der geängitigt ijt, oder einen Miütter- 
fein, das ſchier verzweifeln will, weil ihr Gepäd ihrem Geſichts— 
frei entſchwunden ijt, behilflicy jein; aber darin bejteht die 
Arbeit des Emigrantermnijjionars nicht. Hentzutage nimmt ja 
ſowohl die Regierung als aud die Schiffahrtsgefellichaft ji) 
des Einmanderers auf das jorgfältigfte an. — Man bat aud), 
weil der Emigrantenmiffionar Schiffsfarten verfauft, dieſe 
Miſſion „Schiffsfartenmifjion” genannt. Gewiß verfaufen die 
Gmigrantemnitfionare auch Schiffskarten, ımd zwar geradejo 
billig wie irgendein Agent, und wer eine Schiffsfarte durch die 
Milfion bezieht, hat dann nod) den Vorteil, daß er hüben und 
drüben, oder auch umgekehrt, drüben und hüben, Liebevoll 
entbfangen und zurechtgeiviejen wird. Aber auch darin beiteht 
die Arbeit eine® Emigrantenmijfionars nicht. 

Die Hauptarbeit eines Emigrantenmiffionars iſt eine feel- 
forgerlide. Er beſucht die zeitweilig Zurüdgebaltenen im 
Detentionshaufe und die Kranfen in den Hoſpitälern und bringt 
‚ihnen Gottes Wort nahe Am wichtigſten aber ijt, daß er 
mit den Einwanderern auf dem Landungsplag in Berührung 
fommt, fie ermahnt, fi in dem neuen Rande fleißig zu Gottes 
ort zu halten, ihrer Kirche treu zu bleiben, und fich ihre zu- 
künftigen Adreffen geben läßt, damit er fie dem Paſtor umferer 
Synode zuſchicken Fann, in deifen Wirfungsfreis fi) der Ein- 
wanderer niederzulaſſen gedenft. Wie fegensreich und frucht- 
dringend dieje Arbeit it, erhellt aus den Zuſchriften unferer 


Paitoren. Ich laffe einige hier folgen. P. B. aus einer Stadt 
m Michigan Schreibt: „Möchte Ihnen hiermit herzlich danken, 
daß Sie fo freundlich gewelen find, nıic) auf den Emigranten 
Herrn N. aufmerkſam zu machen. Sch habe ihn gefunden und 
and) jenen Freund, der mit ihm gekommen ijt. Beide haben 
für aan Gemeindehaushalt einen monatlichen Beitrag ge- 
zeichnet. Wielleiyt gewinnen wir durch fie aud) noch eine 
Familie für unjere Miffionsgemeinde. Das alles danken wir 
nächſt Gott Ihrer fürwahr nicht vergeblichen Arbeit.” P. H. 
aus einer Großjtadt int Staate Michigan teilte mir diefer Tage 
folgendes mit: „Ihre Mitteilung betreffend M. W. führte dazır, 
daB ich gute Ausjicht habe, auch die Familie, zu der fie ging, 
zu gewinnen. Beſten Danf! In einem früheren nıir zuge 
wiefenen Sal bat P. C. den Einwanderer bekommen. Der 
Herr ſegne Ihre Arbeit!” 

Solder Mitteilungen habe ich eine ganze Anzahl aus den 
verjchiedeniten Teilen des Landes erhalten; dieſe zivei mögen 
jedod) genügen, mt zu zeigen, wieviel Segen dadurd) gejtiftet 
iverden Fann, wenn man unjere Paſtoren auf die einwandern- 
den Ölaubensgenoffen aufmerkſam macht. Man nehme einmal 
das „Statiftifche Jahrbuch“ zur Hand und leſe nach, wie viele 
Cimvanderer in den vergangenen zwei oder drei Jahren von 
unjern Entigrantenmiffionaren an unſere Gemeinden gewieſen 
worden find, und wenn von dieſen auch nur der dritte Teil für 
umjere Kirche gewonnen worden ift, jo muß jeder einfehen, daß 
die Emigrantenmiſſion berelicde Früchte trägt. Wurde doc 
bor mehreren Jahren eine ganze Gemeinde dadurch gewonnen, 
daß der Unterzeichnete einige Möreijen von Eintwanderern einem 
Baltor in einer Großftadt im Weſten jandte. Unſere Synode 
ſollte darum auch die Emigrantenmijfion immer weiter aus— 
dehnen und in unjern Safenjtädten von der Liebe Chriſti durd;- 
glühte und für die Musbreitung der reinen Lehre eifernde 
Männer Hinjtellen, und unſere lieben Chriſten jollten fleißig 
und brünftig für dieſe Miſſion beten und gern und reichlich für 
fie opfern. 

Bon März 1909 bis Samuar 1911 wurden im Jntereſſe 
der Philadelphia-Emigrantenmiffion 107 Briefe und 191 Poſt— 
farten gejcjrieben. 666 Emigranten wurden an unſere Ge— 
meinden gewwiejen und 180 Paſtoren deren Ndrejjen ınitgeteilt. 
Um andere Gemeinden zu ermuntern, doch ihren Paitoren 
nichts in den Weg zu legen, wenn Sie neben ihrer ($emeinde- 
arbeit auch noch Weiffionsarbeit tun tollen, möchte ich nod) 
bemerfen, daß meine Gemeinde nicht ungehalten itber meine 
Arbeit am Hafen it, fondern ſich dariiber freut, trogdenm id) 
ihr dadurch viel von meiner Zeit entziehen muß. 

Zum Schluß möchte ich noch die Bitte ausfpredien, daß 
man auch die hiefige Miffion mit Beftellungen von Schiffskarten 
bedenfen wolle. E. Totzke, 

2961 Richmond St., Philadelphia, Pa. 


Ein Urteil über die Logen. 


Bor einiger Zeit ging uns eine Abſchrift eines Briefes zu 


nit der Bitte, ihn im „Lutheraner“ zu veröffentlichen als ein 
Zeugnis, daß auch außerhalb unferer Kreiſe richtig und Fräftig 
gegen die Logen gezeugt werde. Der Brief ijt feitdem jchon 
don mehreren lutheriſchen Kirchenblättern veröffentlicht twor- 


den, und wir benußen die überſetzung der „Lutheriſchen Stirchen- 1 
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zeitung” unter Bergleichung des Originals. Der Brief iſt ge- 
hrieben bon Rev. R. A. Torrey, einem befannten Evangeliiten 
und Seftenprediger unſers Zandes, der aber nod die Grund— 
twahrheiten de3 Kriftlichen Glaubens feſthält und berfündigt. 
Serichtet ift der Brief an der ebenfalls befannten Sefretär und 
 Geichäftsführer der “National Christian Association” in Chi- 
-cago, W. J. Phillips. Diefe Geſellſchaft hat ſich die Be— 
fampfung der geheimen Gejellfchaften zur Mufgabe geitellt und 
durch die Herausgabe des Blattes Christian Cynosure und 
anderer Schriften gegen die Logen, ſowie durch die Veröffent- 
lichung geheimgehaltener Logenſchriften und Rituale ſich ſchon 
mannigfache Verdienſte erworben. Torrey richtet ſich in ſeinem 
Schreiben beſonders gegen die Freimaurer; aber was er fagt, 
gilt im ganzen aud) von den andern geheimen Geſellſchaften. 
Denn fie haben alle im Grunde diefelden Grundjäße wie die 
Freimaurer und jind alle mehr oder weniger nad) der Frei- 
maurerloge gebildet. Der Brief lautet, wie folgt: 


Binghanıpton, NR. Y. den 29. Dezember 1910. 
Lieber Bruder Phillips! 

Ihr Schreiben vom 27. Dezember habe ich erhalten. Sie 
erjuchen mich, meine Gründe anzugeben, weshalb ich der Frei— 
manrerloge nicht beigetreten bin. Es find die folgenden: 

Eritens, weil Gott den an Ehriftum Gläubigen ausdrüd- 
ih befichlt: „Zichet nit am fremden Joch mit den Ungläu- 
bigen!“ 2 Kor. 6, 14. Dies ijt der Spruch, der mid) ein für 
allemal zur Entſcheidung in der Xogenfrage gebracht Yat. 
Unter Ungläubigen veritehe ih nicht bloß Gottesleugner, jon- 
dern Ungläubige im bibliihen Sinne des Wortes, alle folde, 
die nicht einen jolhen Glauben an JEſum Ehriftum haben, 
daß fie ihn endgültig als ihren Heiland und HErrn anerkennen. 


Die Freimaurerloge jedod), wenn id) recht unterrichtet bin, ver- _ 


bannt ausdrücklich, wenigſtens in den niederen Graden, den 
Namen Chrifti. Ach Fönnte mich Feiner Geſellſchaft anſchließen, 
die meinen HErrn verbannt. Einige der ſchlimmſten und gott- 


lofejten Männer, die ich jemals gefannt habe, waren Glieder ' 


der Freimaurerloge, teogdem ihr Charakter und Verhalten den 
andern in der Loge mwohlhefannt war. Ich Fünnte mid) nur 
dann einer Loge anschließen, wenn ich mich ausdrücklich und 
wiffentlich weigerte, Gott gehorjam zu jein. 

Zweitens habe ich feine Zeit, ein Freimaurer zu fein. 
Sch könnte der Loge bon meiner Zeit nur dann etwas geben, 
wenn id) fie der Kirche wegnähme, und die Kirche Chriſti bedarf 
die ganze Zeit, die ih zur Verfügung babe. Ich weiß aus Er- 
fahrung, dab eine große Zahl derjenigen, die zugleich Frei- 
maurer und irchenglieder find, die Gebetöverfammlungen und 
andere kirchliche Pflichten um der Loge willen vernadjläffigen. 
Kenn ich dreimal jo viel Zeit hätte, als ich wirklich habe, würde 
ich fie ganz der Kirche geben wollen. Ich könnte nur dann ein 
treues Zogenglied werden, mern ich ein treulofes Kirchenglied 
würde. 
Drittens halte ic) daS, was „das Werk” (“the work”) 
’ der Loge genannt wird, für etwas Kindiſches und Närriſches. 
Ich habe mir einmal die Zeit genommen, „da8 Werf” der Loge 
bis hinauf zum Royal Arch-®rade zu prüfen. Damals wußte 
ic) ganz genau, was die Loge tat, und ich Fonnte niemals ein- 
ſehen, wie ein ernjigefinnter Mann feine Beit für ſolche Mibern- 
. heit (tomfoolery) hergeben fann. Ich könnte verftehen, daß 
“ein And fo etwa tun kann. Wenn id) höre, wie Sreimaurer 


von „den Werk“ ihrer Zoge reden, fann id) mich faum des 
Lachens erwehren. Es wird mir ſchwer, einzufehen, wie irgend- 
ein Mann, der Selbſtachtung und männlihe Wiirde befigt, das 
durchmachen kann, was einer durchmachen muß, um ein Master 
Mason au werden, und dann jemals wieder in die Loge zurüd- 
gehen fann, um an der Einführung eines andern Randidaten 
teilaunehmen. Nach meinem Urteil ift daS Flein, entwürdigend 
und abſcheulich. Meine Aufmerkſamkeit wurde auf diejen 
Punft gelenft, als id) ungefähr 22 Jahre alt war, durch einen 
Dann, der in die Freimanrerloge eingeführt worden war, dem 
aber durch feine Erfahrung die Sache fo gründlich verleidet 
murde (completely disgusted), daß er nie wieder in die Zogen- 
berfjammlung ging. Wie ein Kriftliher Prediger das über 
fi ergehen laſſen kann, was er über fich ergehen laffen muß, 
wenn er in die Blue Lodge eingeführt wird, fann ich nicht 
begreifen. Ich bezweifle nicht, daß in den Freimaurerlogen 
mande vortrefflide Männer zu finden find, aber mir iſt es 
unbegreiflid), wie ein Chriſtenmenſch ſich da finden laſſen kann. 

Viertens weiß ich aus perſönlicher Erfahrung, daß die 
Freimaurerei benugt worden iſt, um Verbrecher und andere 
übeltäter vor den gerechten Folgen ihrer böfen Taten zu 
fchügen. In einer Stadt, in der ich wohnte, konnte der Befiter 
eines der ſchändlichſten und berüchtigtiten Lokale in der Stadt 
bom Geſetz nit zur Rechenſchaft gezogen iverden, weil er ein 
Xempelritter (Knight Templar) war. Jedes andere Rofal 
diefer Art wurde gejchloffen, nur das feinige nicht. Sch weiß 
aus eigener perfönlicher Erfahrung von ähnlichen Dingen an 
andern Orten. 

Fünftens: Wenn mich ſonſt nicht von Anschluß an die 
Freimaurer abhalten würde, jo würden doch die Eide, die von 
den in die Loge Eintretenden gefordert werden, e3 mir abjolut 
unmöglid) machen, mich der Loge anzuſchließen. Einige diefer 
Eide find einfach jchreflich, ja baariträubend. Entweder will 
man dieſe furdtbaren Eide ernft und budhitäblich nehmen oder 
man till das nicht. Mill man fie ernſt und buchſtäblich neh— 
men, jo fönnen Worte mein Entjegen nicht ausdrücken, daß ein 
Hriltliher Mann einen ſolchen Eid ablegen folltee Wil man 
fie nicht ernst und buchſtäblich nehmen, und in fehr vielen Fällen 
will man das nicht, dann find fie unheilig und gottesläſterlich 
im höchſten Grade. 

Es gibt noch andere Gründe, weshalb ich mich der Frei- 
maurerloge nicht angefchloffen habe, doc) glaube ich, daß diefe 
genügen. 

Aufrichtig der Ihre 
RM. Torrey. 

Wir würden mandjes, was Torrey jagt, anders ausdrücken 
und könnten auch noch manches gegen die Logen hinzufügen. 
Aber wir wollten gerade ihn zu Worte fommen laffen; und 
feine fünf Gründe find durdaus ftihhaltig und treffen den 
Punkt. Se feltener ſolche Ausſprachen heutzutage in amerifa- 
niſchen kirchlichen Kreiſen find, da die meilten Paftoren von 
den Logen ſchweigen oder gar ſelbſt Zogenglieder find, um fo 
erfreulicher ijt c3, daß ein angejehener Mann wie Torrey ein 
jo bejtimmtes, unerſchrockenes Zeugnis ablegt. L. F. 


An dem Artikel liegt alles, daß wir allein durch den 
Mittler Chriſtum Gnade und Seligkeit bei Gott erlangen. 
(Luther.) 
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Bur kirchlichen Chronik, 


Amerika. 


Für unſere Delegatenſynode waren, als der Termin der An— 
meldung abgelaufen war, im ganzen 746 Delegaten und Gäſte 
angemeldet. Tatſächlich aber wird die Zahl der Beſucher noch 
größer fein, da es bekannt iſt, daß eine ganze Anzahl fein Freies 
Quartier in Anspruch nehnten, Sondern in Gaithöfen Bleiben. 
Und zu der D. Walther: Gedächtnisfeier merden noch 
Hunderte und aber Hunderte kommen. Wir geben nochmals be- 
fannt, daß diefe Feier am Synodalſonntag, den 14. Mat, nad: 
mittagg um 3 Uhr, im Kolifeum, Ede Waſhington und Neffer: 
jon Ave., ftattfinden wird. Mile Glaubensgenoſſen find dazu 
eingeladen. Ber Eintritt ift natürlich frei. Die nicht geringen 
Unfoften, die die Veranstaltung diefer Feier mit jich bringt, wer— 
den bon den biefigen Gemeinden getragen. Es wird aber bei der 
eier eine Hudertfollefte für die Allgemeine Kirchbaukaſſe erhoben 
werden, die den Anfang zu einem Waltherfonds bilden fol. Wir 
könnten uns faum ein jchöneres äußerliches Denkmal Walthers 
denfen als die Gründung eines aroßen derartigen Fonds. Der 
immer bleibt ımd immer wieder der Ausbreitung des Evange— 


liums dient. L. F. 


iiber unſere Allgemeine Kirchbaukaſſe wird uns geſchrieben: 
„Wenn man fortwährend und ton allen Zeiten um Hilfe ange 
gangen wird, und e3 einem nicht möglich tft zu helfen, jo gerne 
man auch möchte — unſere Kommiſſion hat zum Beifpiel jet Ge— 
ſuche um $7800.00 und nur 8664.47 an Hand —, fo hut es einem 
wohl, wenn man einen Brief befommt wie den folgenden: Nun 
denn wieder zurüd zu dem Thena, das uns miteinander in Ber 
ziehung gebracht Hat: unfere Kirchbaukaſſe. Obgleich die Zahlen. 
wie Sie mir fohreiben, nicht aanz dem Erivarten gemäß ausges 
fallen find, jo glaube ich doc, daß Ihr Aufruf gute Früchte ge— 
tragen bat, und ich hoffe auch noch für die Zukunft. Nun ift auch 
‚wieder ein Jahr vergangen, ſeit ich”meinen Teil für die Kaſſe 
getan babe‘ (der Schreiber hat in den letzten bier Jahren jedes 
Jahr $1000.00 der Kirchbaufaffe zinsfrei geborgt), ‚und da der 
Tiebe Gott mich auch im vergangenen Jahre im Irdiſchen gefegnet 
bat, fo möchte ich auch jebt der Kommiſſion mein früheres Aner- 
bieten wiederholen und Stelle Ihnen $1000.00 zinzfrei zur Ver— 
fiigung. Eobald Sie mir Schreiben, werde ich Ihnen aljo einen 
Wechſel auf $1000.00 einjenden. An der Hoffnung, noch recht 
oft diefes fun zu fönnen, und Ihnen Segen in Ihrer Arbeit wün-— 
ſchend, ſchließt mit hriftbrüderfichem Gruße Ihr N. N.” 
L. F. 
Nach Toronto, mo unſer Kanada-Diſtrikt eine ausſichtsvolle, 
wichtige Miſſion hat, führte uns vor einigen Jahren einmal unſer 
Meg. Wie gern hätten wir die dortigen Glaubensgenoſſen auf: 
gefucht, aber wie follte man jie in der großen Stadt finden, da 
fie noch fein Kircheneigentum hatten? Aber den Eindruck haben 
wir mit Hiniveggenommen, daß in Diejer ſchönen, bedeutenden 
Stadt unfere Kirche gut vertreten fein ſollte. Por einiger Zeit 
lafen wir, daß die zum Generalkonzil gehörende englifche “Synod 
of Central Canada” die Frage erwägt, ob nit in Toronto in 
Verbindung mit der dortigen großen Univerfität ein theologifches 
Seminar gegründet werden follte. Das zeigt, daß man auch in 
jenen Streifen auf Toronto aufmerkſam itt. L. F. 


Die deutſchen Kirchengemeinſchaften üben in unſerm Lande 
auch in bezug auf die Beobachtung des Kirchenjahres einen Ein— 
fluß aus, der von Jahr zu Jahr auffälliger wird. Noch vor 
zwanzig bis dreißig Jahren mar den engliichen Kirchengemein— 
fchaften der „Sabbat” ein und alles. Kein Feſt wurde gefeiert 
und gehalten, weder Weihnachten noch Karfreitag, und auch Die 


auf einen Sonntag fallenden Feſte, Oſtern und Pfingſten, wurden 
in ihrer Feſtbedeutung wenig beachtet. Wie aber jekt häufig in 
englifhen Kirchen das Weihnachtsfeft begangen wird, fo wird aud) 
die Paſſionszeit von Presbyterianern und Methodiften mehr und 
mehr gehalten. Hier in St. Louis haben Presbyterianer während 
der Karwoche in einer ihrer Kirchen jeden Wbend Gottesdienft 
abgehalten und aın Grimndonnerstagabend Abendmahlzfeier, Das 
wäre vor 25 Jahren wohl unerhört gewefen. L. F. 
über das Vordringen der römiſchen Kirche in unſerm Lande 
läßt ſich der in Deutſchland erſcheinende „Alte Glaube“ folgendes 
ſchreiben: „Der Vormarſch des Katholizismus in den Vereinigten 
Staaten iſt eine Tatſache, an der nicht mehr zu rütteln iſt. Die 
amerikaniſchen Katholiken rühmen ſich ihrer ſo offen, wie ein— 
ſichtige Proteſtanten ſie nicht fortleugnen können. Mit dem 
Steigen des Einfluſſes der katholiſchen Kirche geht naturgemäß 
ein Zurückdrängen des Proteſtantismus Hand in Hand. Es iſt 
in den Vereinigten Staaten bereits ſo weit gekommen, daß im 
öffentlichen Leben, obwohl eine Landeskirche nicht exiſtiert, ſon— 
dern Staat und Kirche ſtreng voneinander getrennt und alle Kon— 
feffionen demnad) völlig gleichgeitellt find, bei offiziellen Anläſſen 
der Fatholifchen Geiftlichkeit faft überall der Vorrang eingerämnt 
wird. So murden die Eröffnungs- und Schlußgebete auf den 
Nationalfonventen der beiden großen Rarteien de3 Landes im 
Eommer 1908, auf dem Parteitag der Republikaner in Chicago 
und auf demjenigen der Demokraten in Denver, von katholiſchen 
Prieſtern geſprochen, obwohl ohne Frage die Mehrzahl der Dele— 
gierten in beiden Fällen aus Protejtanten beftand. Much die 
anterifanifche Bundesregierung, obwohl in ihr das Fatholiiche Ele— 
ment keineswegs dominiert, und die meilten Staatenregierimgen 
neigen ganz entſchieden dazu Hin, bei feierlichen Gelegenheiten, 
wie der Einweihung Öffentliher Gebäude, Denkmalsenthüllungen 
und Kongreffen, der Fatholifchen Geiitlichfeit den Mortritt zu 
laſſen. Proteſtantiſchen Geiftlichen werden höchſtens die Schluß— 
gebete übertragen oder auf mehrtägigen Kongreſſen die Eröff— 
mungsgebete am zweiten und den etwa folgenden Tagen. In 
diefer Beziehung pflegen die Geijtlihen der verfchiedenen prote- 
ſtantiſchen Denominationen auch noch mit Den jüdischen Rabbi— 
nern völlig gleichgeftellt zu werden, worin wir ungziveifelhaft die 
ſchwerſte Kränkung erbliden müſſen, die dem Protejtantisnns 
jeitens der Teitenden Stantsmänner und Bolitifer in den Wer: 
einigten Staaten zugefügt wird. Die offenfundige Bevorzugung 
der fatholiichen Kirche feitens der Bundesregierung ift bon ſympto— 
matiſcher Bedeutung. Unfraglich Hat fie fehr viel dazu beige- 
tragen, der fatholifchen Propaganda die Weqe zu cbnen. Ganz 
gewiß kann e3 nicht ohne Einfluß auf die proteitantiichen Volks— 
maſſen bleiben, wenn die angefehenften Proteitanten des Landes 
ihre eigene Religionsgemeinſchaft hintenanfeßen, um vor Rom 
ihre Aeverenz zu machen. Es Tiegt mın einmal im anterifanifchen 
Tollscharafter, ſich von allem blenden zu Tallen, was mit Romp 
und Prunk auftritt. Wir wiſſen, wie die amerifanifchen Erbinnen 
den Heiraten mit europäischen Ariftofraten nadhjagen und mie Sie 
und ihre Familien fi dann in dem Glanz der oft teuer erfauften 
Titel fonnen. Eine ähnliche Wirkung übt der althiitorifche Glanz 
de3 Papſttums auf das hintermäldlerifh harmloſe Gemüt des 
Durchſchnittsamerikaners aus. Gelbft Die Bundesregierung hat 
ſich offenbar ſolchen Eindrüden nicht zu entziehen vermocht. 
Sonft würde fie nicht, vielfachen Proteſten bon proteftantijcher 
Seite zum Troß, Die dauernde Antvefenheit eines apoftolifchen 
Legaten in Wafhington dulden, der ſich wie nur irgendein Bot- 
fchafter einer fremden Großmacht geriert und die Kontrolle iiber 
den gefamten Katholizismus des Landes beanſprucht. So wirkt 
heute noch, aus ihrem Grabe heraus, die berfchollene weltliche 
Macht des Papſttums nad. Daneben find es twahrfcheinfih refi- 
giöſer Audifferentismus und eine falfchverftandene, übelange- 
brachte Toleranz, die die führenden proteftantifchen Kreiſe zu 
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folder Verhätſchelung Des Katholizismus veranlafjfen.“ — Wer 
die Verhältniffe kennt und mit offenen Augen dem Gang der Er— 
eigniffe folgt, wird dieſe Schilderung als mefentlich richtig an— 
erfennen müſſen. L. F. 


Ausland. 


Auf der Hauptverſammlung des Evangeliſchen Bundes, die 
letztes Jahr in Chemnitz abgehalten wurde, fprad) unter andern 
Prof. Mirbt von Marburg über die deutſch-evangeliſche Arbeit 
außerhalb Europas. Er führte aus: Gegen bier Fünftel aller 
in überfeeifihen Ländern lebenden Deutſchen haben in Amerifa 
ihren Wohnfig und hier wiederum am meijten in den Vereinigten 
Staaten bon Nordamerifa. Am nächſten kommt dann Brafilien; 
hierauf folgen die Zaplata-Staaten in Sidamerifa, Aujtralien, 
Afrika und Afien. Mehr als zwei Drittel, vielleicht vier Fünftel 
der Auslandsdeutihen find von Haus aus enangelifh. Für fie 
ſteht die Erhaltung des ebangelifhen Glaubens auf dem Epiel. 
Die Auslandamiffion bedarf der Fräftigen Unterjtüßung der evan— 
geliihen Deutihen. In Brafilien, einem der größten deutfchen 
Anfiedlungsgebiete, Hat das Fehlen einer geordneten Tirchlichen 
Verforgumg dazu geführt, dag vielfach Männer, die gar Feine 
Pfarrer find, al3 Pfarrer amtieren. Wlein in Rio Grande do 
Sul, dem ſüdlichſten Staat, mo 200,000 Anfiedler deutfcher Ab— 
kunft leben, die der Mehrzahl nad evangelifch find, wurden im 
Sabre 1903 39 Gemeinden nachgewieſen, in denen dad Amt 
eines Predigers verfehen wurde bon früheren Handwerkern, Me- 
&hanifern, Rabrifarbeitern, Landwirten, Journaliſten, Kranken— 
pflegern, Offizieren und Unteroffizieren und ſogar Schaufpielern. 
Abenteurer mit bewegter Vergangenheit predigen und treiben 
Seelforge, und fo konnte eg geſchehen, daß ein Katholif, zugleich 
Reiter eine Theaters, ſich diefer Tätigkeit zumandte. — Das 
ftimmt gang genau mit dem, ma3 unjere Baftoren am jo oft 
aus Brafilien berichtet haben. 

„Die Erfolge der Judenmiſſion find nicht fo gering, daß fie 
fi angefichts der Heidenmiffton zu ſchämen Hätten.” So ſagte 
im Sabre 1863 der unermüdliche Förderer der Kudenmifjion, der 
befannte Prof. Franz Delitzſch. Das ift durch genaue Feſt— 
itellungen beftätigt. Nad) der als zuverläffig anerfannten Sta= 
tiltif des P. de Ile Rot find im 19. Jahrhundert nicht weniger ala 
224,000 Juden zum Ehriftentum übergetreten. Noch jebt treten 
jährlich 5000 Suden über. Die „Welt“, das Blatt der jüdijchen 
Zioniiten, befennt: „Namen, die einjt in der jüdifchen Gelehrten- 
ivelt glängzten, gehören dem Chriftentum an.” Es gibt nicht 
iveniger als 99 Gefellfhaften für Rudenmiffion mit 914 männ— 
lichen und weiblichen Miffionsarbeitern auf 222 Stationen, In 
der vorderſten Reihe in diefem Werke jtehen die Vereinigten 
Staaten und England. 8. 8. 

Wer hat die Führerfchaft in Alien? An politiicher Hinficht 
bat ohne Zweifel Japan die Oberherrſchaft, aber nicht in religiöjer 
Hinſicht. Der bor kurzem geftorbene Leiter der oftindifchen Hei— 
denmijfion des lutheriſchen Generalfonzils, D. Harpfter, hat nad 
feiner Heimreife über China und Japan feinen amerifanifchen 
Zandsleuten erzählt: Sch Habe mandes von der Miftfionsarbeit 
auf Ceylon, in China und Japan gefehen. Die Gelegenheit in 
Japan ift groß, aber noch größer in China. Aber meine Über- 
zeugung tft auf Grund 3Sjähriger Erfahrung noch diefelbe: Das 
religiöfe Sturmzentrum der Welt Tiegt nit in Iapan, nicht in 
China oder Korea, fondern in Indien. Der Kampf um die reli- 
gtöfe Eroberung Afiens muß in Indien ausgefämpft werden... . 
Alien iſt feiner religiöfen Führung ſchon früher gefolgt. Warum 
follte e3 ihr nicht auch jeßt folgen? Die Eroberung Andiens für 
Ehriftum mird die Eroberung Aftens für ihn zur Folge haben. 

L. F. 


— Welt m und Beit, 


über die beabſichtigte, aber mit Recht nicht vollzogene Schen— 
fung von 300,000 Acker Regierungsland an den römifch-Fatho- 
liſchen Erzbifchof Pitaval von Santa Fe, N. Mer., zum Zweck 
der Gründung einer Schule, die aud vom „Zutheraner”, No. 4, 
Seite 56, befprodjen worden ijt, fhrieb der angejehene Outlook 
von New York: „Wir mwilrden gerade fo entichieden Nein dazu 
fagen, wenn Ritabal ein Epiftopalbifchof, ein Methodiitenbifchof, 
ein presbyterianifcher Ültefter oder ein kongregationaliſtiſcher 
Paſtor träre. Keine Vermifhung von Staat und Kirche! Steine 
Verbindung des Stantes mit irgendeiner Kirche! Wenn die Kirche 
Unterricht erteilen will, dann muß jie jelbft für ihre Schulen be= 
zahlen. 300,000 Acker Land einer Rirchenfchule zu überweiſen, 
heißt jedem Bürger der Vereinigten Staaten eine Steuer für ihren 
Unterhalt auflegen. Kirchen in Amerika find auf freüvillige Bei— 
träge angemwiejen. Sie befteuern nicht das Voll.” Diefe Aus: 
fprache des Outlook iſt ganz richtig. Er bat jebt aber gleich Ge- 
legenheit, auch den Presbpterianern diefe Wahrheit recht Har zu 
machen, Ein Paſtor unferer Ennode macht uns darauf aufıncık- 
fanı, daß am 6. April Senator Borah von Idaho folgende Vor: 
Tage im Senat zu Wafhington (Senate Bill No. 255) eingereicht 
bat: „E3 fei hiermit vom Senat und vom Repräfentantenhaus 
der Vereinigten Staaten, als Kongreß verfammelt, zum Gefek er- 
hoben, daß der Eefretär de3 Inneren ermächtigt und angewieſen 
werde, der presbhterianifchen Behörde für einheimifhe Miffton 
gewiſſe Ländereien, die ſchon zubor für Kirchliche Zwecke beftimmt 
waren und gebraucht wurden, als Eigentum zu übertragen.“ 
Sierauf folgt die Vefchreibung und nähere Beltimmung des tm 
Staate Idaho gelegenen Landes. In diefem Falle handelt es 
ſich allerdings nur um 20 Nder, aber die Sache iſt dieſelbe wie 
in dem New Mexico. Falle — eine Vermiſchung von Staat und 
Kirche. Und es macht nichts aus, daß diefes Land ſchon bisher 
zu kirchlichen Zwecken, jedenfalls eben auch bon den Presbhteria- 
nern, benukt worden tft. Die Regierung unfers Landes hat fein 
Recht, irgendeine Kirchengemeinſchaft mit Staatsländern oder 
Staatsgeldern zu unterftügen oder zu beſchenken. Unſer Bericht- 
erjtatter fchreibt noch: „Es jcheint übrigens jebt Mode zu wer— 
den, daß religiöfe Gemeinfchaften fih um Unterſtützung an die 
Regierungsfafje wenden. überfliegt man die Lifte der einge- 
reichten Bills und Resolutions, fo fällt einem manches Derartige 
in die Augen. Sollten wir nicht auch genauer und beijer auf das 
Wohl des Landes adjtgeben und energifcher vorgehen gegen jolche 
Dinge? Als jene Schenkung an den Fatholiihen Erzbiichof ge- 
nacht werden jollte, habe ich mich bei einem Advokaten ſchriftlich 
erfundigt, wie es mit der Ronjtitutionalität derfelben jtehe. Es 
ergab fi, daß auch direfte Schenkungen konſtitutionell feien, und 
daß unſere Trennung von Etaat und Kirche praktiſch noch lange 
unicht fo gut verbürgt iſt, wie ich dachte.“ L. 

Ein Verſuch, Die Logengeheimniſſe durch ein Geſetz zu | Hützen, 
iſt nun auch in Oregon gemacht worden. Der erſte Verſuch wurde 
ſchon vor mehreren Jahren in Tenneſſee gemacht, der zweite im 
nationalen Kongreß in Waſhington. In Oregon iſt das Geſetz 
von der Legislatur des Staates angenommen worden, hatte aber 
nach den lebten Nachrichten noch nicht die Unterfährift des Gouver— 
neurs erhalten. Eine Strafe von 50 bis 500 Dollars foll dem 
auferlegt werden, der das geheime „Werl“ der Logen, wie e3 in 
ihren Nitualen enthalten ift, abichreibt, druckt oder verbreitet. 
Nüitzen mürde den Logen ein folches Geſetz nichts, denn die Albern- 
beiten, die fie treiben, find Tängft befannt. Aber ein Zeugnis iſt 
die ganze Sache dafiir, daß ſich die Logenglieder ſelbſt Mefer Dinge 
fehämen, wie ſich auch jeder verftändige Weltmenfch ihrer ſchämen 
follte. Für die Chriften aber gilt das Wort: „Narrenteidinge 
laſſet nicht bon euch gejagt werden, wie den Heiligen zuftehet”, 
Eph. 5, 3. 4. L. F 
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Die Zierde der Jugend. 

Was Steht den jungen Xeuten am fehönften, was ziert fie am 
meiften, wonach follen fie am eifrigiten Streben? Das iſt Demut 
und Keuſchheit. Kinder und junge Zeute follen untertan fein, 
aber nicht nur gezivungeneriveife, mit verhaltenem Trotz, jondern 
in herzlicher Beugung unter die, welche ihnen Gott vorgeſetzt bat. 
And gerade die heranwachfende Sugend ziert es befonders, wenn 
jte ſich Höfliher Sitten und eines demittigen Verhaltens, zumal 
gegen ältere Perſonen, befleitigt. An dem jungen Daniel und 
jeinen drei Freunden kann man es fehen, wie folches Benchmen 
die jungen Leute Gott angenehm macht und den Menjchen mwert. 
Ungezogene, Hoffärtige Burſchen dagegen, die mit frechen Ge— 
bärden und rohen Redensarten ſich al3 „ertvachfen”“ zeigen wollen, 
find nirgends gern gejehen. Auch unter fich jelbft jellten die 
Sünglinge höflich und demütig fein, Mut aber zeigen gegen alles 
rohe und ungefittete Wefen, das unter ihnen auftaudt. Und 
Aungfrauen follten beſonders den Epruch beherzigen: „Was 
wahrhaftig ift, was ehrbar, mas gerecht, was keuſch, was 
lieblich, was wohl lautet, iſt etwa eine Tugend, iſt etwa 
ein Lob, dem denket nach“, Phil. 4, 8. O, es klingt ſo häßlich, 
wenn junge Mädchen freche, rohe Worte ausſtoßen oder mit naſe— 
weiſer Miene alles bekritteln und beſſer wiſſen wollen. Das Ei 
ſoll ja nicht klüger ſein wollen als die Henne. Ihr habt noch 
viel zu lernen von euren lieben Müttern, ihr jungen Mädchen, 
darum ordnet euch ihnen unter mit demütigem Sinn! Das ziert 
euch mehr als das neuefte Kleid und der modernfte Hut. „Der 
verborgene Menſch des Herzens unverrückt, mit fanften und 
ſtillem Geift, das ift köttlich vor Gott”, 1 Betr. 3, 4. 

Und weil die heranwachſende Jugend bejonders zur Un— 
feufchheit geneigt ift und gereizt wird, und cben darum der bei- 
lige Apoſtel jagt: „Fleuch Die Lüfte der Jugend!“ und: „Halte 
dich Selber keuſchl“ fo follten alle jungen Leute beiderlei Ge— 
Schlechts bedenken, daß es nichts Greulicheres gibt als das freche, 
leichtfertige Weſen, wie e3 jeßt unter jungen Zeuten herrfchend iſt 
und in Wirtshäufern, Tanzſälen, Theatern, Sommergärten 2c. ge— 
fördert wird, Da fliegen die Blide, die unziemlichen Scherze, dic 
Ichlüpfrigen Gefchichten Hin und her; da werden „unjchuldige” 
Epiele gemacht, bei denen doch der lüfterne Einn feine Rechnung 
findet. Da ſucht man fich abzufondern und allein zu gehen und 
zu ftehen in dunfeln Gaſſen und Eden — und der zarte Schmelz 
der Keuſchheit, der befonders auf einer erblühenden Nungfrau, die 
eine rechte Jungfrau ift, Liegt, ift dahin. Ach, dab doch alle jungen 
Mädchen bedenken wollten, melch einen großen Schatz und uner— 
fegbaren Schmuck fie haben an ihrer jungfräulichen Keufchheit, 
und diefelbe mit ganzem Ernjt und jtarfer Entſchloſſenheit wahren 
mwollten, daß ihnen fein unfauberer Gejell fi) zu nahen magt. 
Ein Eprüchlein aus dem „Goldenen ABC“ Yautet: 

Kein Geld bringt jo viel Zinfen ein, 
Kein Tanz und Ballſchmuck fteht fo fein, 
Kein Helm und Harnifch deckt fo gut, 
Als Keufchheit tut! 

Ind wie köſtlich ift es, mern junge Männer ihren Stolz nicht 
darein jeßen, e3 in Heldentaten der Roheit und Unzucht andern 
zuvorzutun, fondern jich felbjt Teufch zu Halten! Das ift ein 
rühmlicher Kampf, wenn man die Reigungen des Fleiſches über» 
iwindet und mit dem feufchen Joſeph Tpricht: „Wie follt’ ich denn 
ein ſolch groß übel tun und wider Gott fündigen?” In einem 
reinen Leibe, welcher der Fleiſchesluſt nicht Raum läßt, wohnt 
eine ftarfe, männliche Seele. Keuſche Jünglinge werden tüchtige, 
tapfere Männer, während die, welche den Neigungen der Luft er= 
liegen, oft am Leibe franf werden, ficherlich aber die Kraft der 
Seele verlieren, die nötig ift, um im Kampfe des Lebens, der 
härter und härter wird, feinen Main zu ftellen. Und da tollen 
do die Rünglinge auch das bedenfen, daß das Trinken geiftiger 
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Getränfe gerade in den Jahren der Entwicklung Leib und Seele 
ſchwächt und fie untüchtig macht, den nötigen Kampf gegen die 
@leifchestuft zu führen. Nicht ohne Urſache ftellt die Schrift 
„Steffen und Saufen“ zufammen mit „Kammern und Unzucht“. 
Und Salomo fpridt: „Siehe den Wein nicht an, daß er jo rot ift 
und im Glaſe ſo fehön ſtehet. Er gehet glatt ein, aber danach 
beißt er wie eine Schlange und jticht wie eine Otter. So iverden 
deine Augen nach andern Weibern fehen, und dein Herz mird 
verfehrte Dinge reden“, Spr. 23, 31—33. Und: „Der Rein 
macht Iofe Zeute, und ftarfes Getränk macht wild. Wer dazu 
Zuft hat, wird nimmer weije”, 20, 1. Darum jagt der Apoftel: 
„Saufet euch nicht voll Weins, daraus ein unordentlich Wejen 
folget, fondern iverdet voll Geiſtes“, Eph. 5, 18. Ja, auch über 
Jünglinge und Sungfeauen ift am Pfingitfeft der Geijt Gottes 
ausgegofjen morden, auch Zünglinge und Rungfrauen follen Toben 
des Namen des Herren, Pl. 148, 12.13. So gibt es feine größere 
Bierde der Jugend als eben die, daß jie in wahrer Gottesfurcht, 
in Demut und Keufchheit mandelt. Aus ſolchen Kindern und 
jungen Zeuten wird einmal etwas Ordentliches in Zeit und Emig- 
feit; ihnen gilt da3 Wort des frommen Woltersdorf: 

Blühende Jugend, du Hoffnung der künftigen Zeiten, 

Höre Doch einmal und laß Dich in Liebe bedeuten; 

Folge der Hand, 


Die oft fi) Zu dir gewandt, 
Dein Herz zu JEſu zu leiten. 


Opfre bie fchöne, die muntre, Tebendige Blüte, 
Opfre die Kräfte der Jugend mit frohem Gemüte 
JEſu, dem Freund, 

Der es am redlichſten meint, 


Dem großen König der Güte! (Hausfreund.) 


„sh mächte gern, — aber —!“ 


Es wurde ein Miſſionsfeſt gefeiert, fo erhebend, jo ſchön, 
wie es nur nach innen und außen hin fein fonnte. „O daß ich 
teich wäre, daß ich mit vollen Händen für die Miffionsfache geben 
könnte!“ ſeufzte ein junges Mädchen. 

„Gib, was Du haft“, tröftete ihre Freundin jie, 
an da3 Scherflein der Witwe. Du bift Waiſe.“ 

„Meine paar Tumpigen Rfennige joll ich geben?” fragte das 
Mädchen bitter. „Ja, wenn ich nicht eine neue Sommerjadfe und 
einen Sonntagshut Haben müßte, dann könnte ich ſchon ordentlich 
etwas geben.“ 

„Dein Zeug iſt noch fo gut. 
die ältere Freundin, 

„Ich machte gern, — aber e3 geht nicht. 
würde ich ausſehen!“ 

Ich möchte gern, — aber — ih will nur nicht! — 

Wir kamen aus der Erbauungsftunde. Drüben ging die 
Semeindefranfenpflegerin. Als fie ung ſah, kam fie eilig Herüber 
und rief in ihrer frifehen Art: „Fräulein B., Sie wollen ja gern 
etwas zu fur haben. ch Habe etwas für Sie.” 

„Wie ſchön, Schweſter!“ 

„Leſen Sie doch öfter einmal einem armen, bettlägerigen 
Blinden vor. Der alte Mann hat niemand und liegt bis auf 
die kurzen Augenblicke am Tage, wenn ſeine Wirtin bei ihm nach— 
fieht, und bis auf die Stunde, in welcher ich ihn täglich umbette, 
ganz allein.” 

Fräulein B. ließ fich genau die Wohnung und Verhältniffe 
beſchreiben, dankte begeiftert und verfprach, fehr oft zu gehen, da 
e3 nicht weit von ihrem Heim war. 

Als wir in der nächſten Woche wieder zur Stunde zuſammen— 
famen, fragten mehrere augleih: „Was macht Xhr alter Binder, 
Fräulein B.?“ 

„Ich weiß es nicht.” 

„Gehen Sie nicht mehr zu ihm?“ 


„Denke 


Spare den einen Teil“, rief 


Wie unmodern 
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„Nein, ich möchte e3 gern, — aber — ich kann e3 nicht. 
Das Haus tft fo ſchmutzig; es ift ficher Ungeziefer darin, und es 
iſt dort eine Luft — ſchauderhaft! Eo gern ich es täte, por dieſem 
allem babe ich einen unüberivindlichen Abfcheu, ja einen Ekel; 
das kann ich nicht.“ 


ch möchte gern, — aber — ih will nur nicht; denn follte. 


wohl der HErr diefes „Ad kann nicht” dereinst gelten laſſen? — 

Amer Schweitern famen aus der Kirche. Das Herz par 
ihnen warm getvorden bei dem gehörten Gotteswort. Sie gingen 
ſchweigend eilend heim, Ber Sturm und die zeitweiligen Regen— 
ſchauer ließen au gar fein Reden zu, und ein Händedrud, ein 
Anſehen genügte ja, um fich gegenfeitig zu berftehen. 

Bu Saufe angelangt, fragte dte jüngere: „Geht du heute 
zu ber Heinen franfen Henriette?“ 

„Bei diefem Wetter?” Tautete die überlegene Gegenfrage ber 
älteren. Ach möchte es gern, — aber am Sonntagnachmittag tit 
immer der Water und oftmals aud) der ältere Bruder dort und 
manchmal noch fonftiger Beſuch. Ach, ich will es nur noch laſſen. 
Bei diefem Wetter ift mir auch mein Sonntagszeug zu fehade.” 

Die jüngere ſtand einen Augenblid finnend am Fenſter und 
fah in das Untvetter Hinaus, Dann wandte fie fich in das Zimmer 
und fagte: „ch ziehe mir mein jchlechtefte3 Zeug an und dann 
gehe ich zu meiner Heinen Lena, um nad ihrer kranken Mutter zu 
fehen. Sch habe ſchon oft gefunden, daß die armen Kranfen ge— 
rade am Sonntag fo allein. liegen, weil dann alle mit ſich und 
ihrem Vergnügen beichäftigt find.” 

Gefngt, getan! Und als jie heimfam, hatten ihre Augen 
einen eigenen Glanz. 

Als die ältere am nächjten Tage nach der Heinen Henriette 
fehen wollte, fam deren Mutter ihr mweinend entgegen. Das Kind 
war in der Nacht geitorben. 

„Sch wäre gern ſchon geftern gekommen, aber ich wollte nicht 
ftören”, fagte das Fräulein, während ein heißes Not in ihr Ge— 
ficht ſtieg. 

War das wirklich allein der Grund? War c3 nicht vielmehr 
die liebe Bequemlichkeit gewejen? „Ich möchte gern, aber —| 


O dab e3 doch bei una allen immer ernſtlicher hieße: „Sch. 


möchte gern, ich will au; HErr, Hilf mir!“ 


Drei Götzen jo vieler Chriften. 


Der erfte Götze tft die Natur. „Wenn uns nur die Natur 
tvieder ein gutes Jahr gibtl" „Die Natur”, ſagſt du. Was it 
denn aber die Natur? Kine Kreatur mie du und weiter nichts. 
Warum nennft du nicht Yieber deinen Gott, der dich und die Natur 
und alle Kreatur gemacht hat und aus Gnaden erhält, der ſich 
nicht unbezeugt Täßt, der vom Himmel Regen und fruchtbare 
Zeiten gibt und unfere Herzen erfüllt mit Speife und Freude? 
Kies deine Bibel, fooft du willſt — fein Prophet, Fein Apoitel, am 
wenigſten Chriſtus felber berweiſt die Leute auf die Natur. Hin— 
auf fehant der HErr an den Betten der Elenben, bon Gott nimmt 
er die Hilfe im Gebet, und fo tun e3 feine Diener auch. Die 
Natur iſt nur ein Werkzeug in Gottes Hand. 

Der ziveite Götze ift das Schickſal. „Was wird mir das 
Schickſal bringen?” jpricjft du. Was iſt denn das Schickſal? 
In der ganzen Bibel fteht das Wort nit. Wenn wir das Wort 
ausfpredhen, fo kommt es uns bor, al3 wenn unſer Wohl und 
Weh regiert würde durch eine tote, unbewußte Macht, als ob ein 
Luftzug da3 Leben der Menſchen regierte, wie der Luftzug auf 
dem Meere die Segel der Schiffe hierhin und dorthin wendet. Wie 
eine lange graue Dämmerung fällt das Wort auf die Seele. Man 
kann nicht zu ihm beten. Wie es fommt, jo fommt’3. Warum 
nennſt du denn nicht für das Schiefal den, der alles ſchickt? „Alle 
gute Gabe und alle vollkommene Gabe fommt von oben herab, von 


dem Water des Lichts, bei welchem tit feine Veränderung noch 
Wechſel des Lichts und Finfternts“, af. 1, 17. Es fonumt alles 
bon Gott, Glück und Unglüd, Leben und Tod, Armut und NReich- 
tum. „Ich made das Licht und ſchaffe Finfternis. Ach gebe 
Frieden und ſchaffe das übel. Ich bin der HErr, der jolches alles 
tut”, ef. 45, 7. „Bit auch ein Unglüd in der Stadt, das der 
Herr nicht tue?” Amos 8, 7. 

Der dritte Göbe tft der Himmel. „Sa, wenn das der Him— 
mel gäbel” oder: „Das wird ja ber Himmel verhüten”, fagft du. 
Was ift der Himmel? Glaubit du, daß Luft und Sonne und 
Mond und Eterne dein Leben regieren? der du gehit wohl höher 
hinauf, du meinft den Himmel al den Wohniib des. heiligen 
Gottes. Nennft du denn, wenn du bon einem König etwas hoffft, 
feine Hauptſtadt oder fein Königsſchloß? Nein, du. nennit den, 
der darin wohnt. So nenne, wenn du hofft oder fürchteſt, auch 
den, der im Himmel wohnt. Die Chinefen beten den Himmel an; 
ein Chriſt betet zu dem, der im Himmel if. An der ganzen 
Schrift fommt das Wort Himmel in foldem Sinn nicht vor, 
Diefer Dienft der Natur, diefer Echauer vor den Schieffal, Diefer 
Hinblid auf den Himmel ift nichts als Heidentum. Lerne deinen 
Gott und HErrn als eine feite Berfon faſſen, zu der du ſprechen 
kannſt: „Water unfer, der du bift im Himmel.” 

. (Ahlfeld.) 


Der Segen der Kraukheit. 


Heutzutage jpridt man viel von Wunderheilungen, und 
mande legen einen Wert auf das Gejundbeten. Wenn man fie 
bört, Fönnte man glauben, Leibliche Gefundbeit jet das höchſte Gut 
auf Erden. Das ift eine ärmliche Lebensanſchauung, die wir den 
Kindern diefer Welt überlaffen wollen. Wie vielen feiner liebſten 
Kinder, fo einem Luther und andern, hat der Vater im Himmel 
lange Förperliche Leiden geſchenkt! Ja geſchenkt; denn auch 
Krankheit kann zu einer Föftlichen Gabe Gottes werden. Auch 
Krankheit gehört zu den Trübfalen, durch welche wir ins Reid) 
Gottes eingehen müjfen, zu den Anfechtungen, bon denen ge= 
fehrieben fteht: „Selig ift der Diann, der die Anfechtung erduldet“, 
Jak: 1, 12. Krankheit zerbricht den Hochmut und die Gitelfeit, 
die Selbftfucht und die Genußfucht und erzeugt Geduld und Gebet; 
und das ift gut. Sie gibt auch andern Gelegenheit, ihre Liebe 
nicht bloß mit Worten, fondern mit der Tat zu bemeifen, und 
manches unbeilbare Kind, mandje invalide Mutter find zu Mittel- 
punkten des Segens für ihre Familie geworden. Aus Ludwig 
Hofackers Leiden erwuchſen Predigten, die Hunderte von Seelen 
erivedten. Als Philipp Friedrich Hiller für längere Zeit die 
Stimme berlor, dichtete er Lieder, die beffer noch als feine Pre— 
digten vielen zu einem Gegen geivorden find. 

Gewiß dürfen wir um Gefundheit bitten, aber mit dem Zu— 
ja: „Nicht mein, fondern dein Wille gefchehel” Gewiß zeigt 
ung die Schrift viele Wunderheilungen auf den Glauben der 
Kranken und des Heilenden hin, und ſolche wollen wir ala Wohl- 
taten annehmen und dafür dankbar fein. Aber die Bibel fagt 
ung aud), daß der junge Timotheus magenleidend war, 1 Tin. 
5, 23, daß der Bruder Epaphroditus zur großen Betrübnis Pauli 
todfranf murde, Phil. 2, 27, und Paulus, der doch Wunderfräfte 
bejaß, Apoft. 20, 10. 12, 28, 5, hat fie nicht gefund gebetet. 
Was tat diefer Upoftel, als Gott ihm einen „Pfahl im Fleiſch“, 
alfo ein ſchweres und ſchmerzhaftes förperliches Leiden, ſchickte? 
„Sch habe dreimal dem HErrn geflehet, daß er von mir wiche“, 
2 Kor. 12, 8. Wurde er daraufhin geheilt? Nein. Denn ber 
HErr meinte es beſſer mit ifm, Warum nicht? „Auf daß ich 
mich nicht überhebe“, 2 Kor. 12, 7. Nicht arm oder reich, gefund 
ober Frank zu fein, joll dem Chriſten wichtig fein, fondern daß 
Gott an ihm, durch fein Leben und fein Sterben, verherrlicht 
werde. Was tollen diejenigen, die einen fo großen Wert auf dag 
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Geſundbeten legen, dem Tod, diefem Ergebnis der Krankheit, der 
oft Frucht langer und fehiverer Leiden ilt, gegenüber tun? Kön— 
nen ſie ihn auch wegbeten? 

Sefundbeterinnen aber, die um fo und fo viel Geld für 
die Stunde Dich gefund beten wollen, antworte wie Petrus dem 
Simon: „Daß dit verdammet werdeſt mit deinem Gelde, daß du 
meineit, Gottes Gabe werde durch Geld erlangetl” Apoſt. 8,19 ff. 


Todesanzeigen. 


Am 26, März entjchlief, wie wir zuverſichtlich hoffen, felig 
im HErrn P. Herm. Guſt. Ferd. Weisbrodt Der Ent- 
ſchlafene wurde geboren am 11. Nobember 1843 in Bichtau, Pro— 
vinz Sachſen, al3 das ältefte von elf Kindern. Bon diejen leben 
noch drei Schiveitern und ein Bruder. Seine Eltern maren 
Koh. Weisbrodt und Pauline, geb. Arndt. Schon als Knabe las 
er gern in Büchern und Gezeugte am meilten Antereffe für Ge— 
febichten aus der Miſſion, die in ihm den Wunſch erweckten, eine 
mal felbft Miſſionar zu werden. Diefe Liebe zur Million, die ſich 
dadurch auch in feinem fpäteren Amt fundgab, daß er mit Vor— 
liebe Mifftonzpredigten hielt, bewahrte cr bil an fein Ende. — 
Im Jahre 1865 begab er ſich au Fuß auf den vier Stunden weiten 
Weg nad Hermannsburg in3 dortige Miſſionshaus, um fi zum 
Miffionar unter den Heiden in Oſtindien ausbilden zu laſſen. 
Ser damalige deutſch-franzöſiſche Krieg hinderte jedoch die Aus— 
führung dieſer Reiſe nach Oſtindien. Da aber in Nordamerika 
eine große Predigernot herrſchte, entſchloß er ſich, bald dorthin 
auszuwandern. Im Jahre 1872 ſtudierte er in unſerm Seminar 
zu St. Loitis und im folgenden Jahre nahm er den Beruf der 
Gemeinde zu Mount Olive, Ill., die der alten Illinoisſynode an— 
gehörte, an. In demſelben Sabre reifte er feiner Braut, Frl. Kath. 
Wöhling, die bon Deutjchland herübergekommen war, entgegen 
nach New Nork, wo fie von P. Fr. König getraut wurden. ihre 
35jährige Ehe war eine glückliche, obwohl finderlofe; doch fie ver— 
fihnfften ihren Herzen Gelegeubeit, in elterlicher Liebe fich zu be— 
tätigen, indem ſie ihren fie betrauernden Sohn, Johann Weisbrodt, 
ins Herz und Haus aufnahmen und erzogen. — Als im Sahre 
18579 die Eynoden von Illinois und Miſſouri ſich vereinigten, 
wollte die Mehrheit der Gemeinde zu Mount Olive fich nicht an 
der Vereinigung beteiligen. Als dann in den Jahren 1880 und 
1881 der Gnadenwahlslehrſtreit fich ereignete, führte dies inner— 
halb der Gemeinde zum völligen Bruch der Parteien. Da der 
Paſtor es mit der Miſſouriſynode hielt, wurde er feines Amtes 
entfeßt. Etwa 35 Glieder ntit einem Lehrer traten aus, grün: 
deten eine neue Gemeinde, beriefen ihren früheren Paſtor, den 
Entjchlafenen, and den treugebliebenen Lehrer 2. Kanke. Da dies 
Hänflein in der Minderheit war, jo gingen fie auch des Kirchen— 
eigentums verluſtig. Die nun eintretenden trüben Tage bemußte 
der Herr, um die Herzen mit frifihen Mut gu befeelen, fo daß 
fie eine Kirche und ein Pfarrhaus bauten. Die Gemeinde wuchs 
nach innen und nad außer, fo daß nad) drei Jahren eine bes 
dentend größere Kirche gebaut werden mußte. Bis zum Jahre 
1900 wuchs unter dem Seimgegangenen Gemeinde und Schule 
weiter im Segen. Durch da3 zunehmende Leiden feiner Frau fah 
er fih jedoch um dieſe Zeit genötigt, fein Amt an der Gemeinde 
niederzulegen. Doc erholte ſich feine Frau bald fo meit, daß 
er ivieder eine Genteinde bedienen Tonnte, nämlich die zu Day— 
ton, Soiva. Amı Sabre 1908 holte Gott die Zeidende heim. Seit 
1904 gehörte P. Weisbrodt zum Direktorium der Jowa-Kinder— 
freundgefellfihaft und wurde im folgenden Jahre deren Präfident. 
— Ant Sonntag Lätere, den 26. März, bielt er noch in gewohnter 
Friſche Gottesdienſt und Chriitenlehre und fuhr nachmittags zu 
einer Gemeindeglied. Auf der Heimfahrt holte der Herr jeinen 
Diener durch einen Herzfchlag zu ih. Am 30. März fand ein 


Trauergottesdienſt in Dayton ftatt unter großer Beteiligung von— 
feiten der Konferenz und der Gemeindeglieder. P. Bon der Au 
hielt die Predigt iiber Joh. 16, 20. Am 1. April fand die Be— 
ftattıng des Entſchlafenen in Mma, Mo., der Heimat des ein- 
zigen Wflegejohnes, ftatt, wiederum unter großer Teilnahme von 
Glaubens- und Amtsbrüdern aus der Nachbarſchaft. Im Haufe 
amtterte P. E. 9. Demetrio. In der Kirche hielt Vizepräfes Bruft 
eine Troftrede und verlas den Lebenslauf des Entfchlafenen und 
eine Veileid3adreife aus Mount Olive, von wo auch Gemeinde— 
bvertreter eingetroffen waren, Der Unterzeichnete hielt die Zeichens 
predigt über Apoſt. 15, 26. P. 3. A. Mehl amtierte auf dem 
Gottesader. Fr. Rohlfing. 


Mit dem Seufzer: „Wann ich einmal foll jcheiden” ac. ent— 
fchlief, wie wir zuverſichtlich hoffen, felig im HErrn Grlebrer 
Sohbannes Daniel Schulz. Siehzehn Jahre lang Hat der 
Entichlafene der Gemeindefchule zu St. Kohnsburg, Niagara Co., 
N. Y., als Lehrer vorgejtanden. Dort legte er vor drei Fahren 
fein Amt nieder; jedoch hoffte er, im Laufe der Zeit den Hirten 
tab iwieder ergreifen zu Dürfen... Doch Gott hatte es anders be- 
fchloffen. Er legte unjern Freund auf das Krankenlager, das ſein 
Sterbelager werden follte. Er jtarb nach furgem Xeiden am 
27. März im Mlter von 46 Jahren, 10 Monaten und 13 Tagen 
und binterläßt feine betrübte Gattin Ida, geb. Mahl, ſowie vier 
stinder, zivei Söhne und zwei Töchter. Nach einem kurzen 
Trauergortesdienjt im Haufe wurde der verblichene Körper am 
1. April nach North Tonawanda, N. Y., übergeführt und auf dem 
dortigen “Elm Lawn” dem Schoße der Erde übergeben. Bei 
dem Begräbnis amtierten P. A. Hering und der Unterzeichnete. 
Zesterer hielt auf befonderen Wunſch Die Leichenrede über den 
Konfirmationsipruch des Entjchlafenen, 2 Kor. 5, 19. Als Bahr 
tuchträger fungierten Zehrer, die auch den Choral „Ehriftus der 
iſt mein Leben“ vierjtunmig bortrugen und am Grabe den Gegen: 


ruf jangen. — Der HErr fei mit der betroffenen Familie und 
führe jte zu feinem Troſtbrünnlein, das Waſſers die Fülle Bat! 
. E. ©. Hahn. 


Am 21. April entfehlief im Glauben an feinen Heiland 
Wilhelm Friedrich Pott, treuverdienter Lehrer der Drei— 
einigfettSgemeinde zu Cape Girardeau, Mo, Er war geboren am 
6. Dezember 1847 zu Zemashagen in Lippe-Detmold, Deutich- 
land. Als Sind fam er in dieſes Land. In feinem achtzehnten 
Sahre machte er fein Gramen fir da3 Schulamt und bat au 
folgenden Orten dieſes Amt innegehabt: in New Orleans, Ya., 
Sanfafee, Ill. Mobile, Aa., St. Louis, Mo. (St. Trinitatisge: 
meinde), Vallonia, Ind, und Cape Girardeau, Mo. An die 
46 Jahre lang hat er die Lämmlein Chriſti iweiden dürfen, und 
er hat e3 mit großer Liebe und Treue getan. Es ivar ihm ver— 
gönnt, bis etiva ſechs Wochen vor feinem Tode feiner Schule bor- 
aufstehen. Die Gemeinde hatte auf feinen Wunſch hin Unitalten 
getroffen, die Schiele zu teilen und dem Verftorbenen die Unter— 
Haffen zu übergeben. Wie hat er fi} darauf gefreut! Aber Gott 
batte ihm eine viel größere Freude zugedacht, nämlich ihn zur 
boffen Ruhe zu bringen. Am Anfange feiner legten Krankheit 
hatte er große Schmerzen zu erdulden. Die lebten Lebenstage 
waren jchmerzlos, aber feine Kräfte ſchwanden zuſehends. Ohne 
ſchweren Todeskampf ift er fein fanft und ftille eingefchlafen. Er 
Binterläßt jeine tiefbetrübte Witwe, Sophie Elifabeth, geb. Roth, 
drei Söhne, drei Tüchter und eine Schweſter. Zein Alter brachte 
er auf 63 Jahre, 4 Monate und 15 Tage. Das Leichendegäng- 
nis, bei welchen frübere Kollegen als Träger fungierten, fand am 
24, Npril ſtatt. Der Unterzeichnete hielt die Leichenrede über 
1 Kor. 15, 57. Möge fein Gedächtnis im Segen bleiben! 

A. Wilder, 
ee Fr en Er ee u en] 


ı 


Hene Druckfachen, 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufikalien, Bilder ac. können 
durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei- 
gefügten Preifen bezogen werben. Wo eine andere Bejugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob gu bejorgen, falls nicht borrätig. 


Allgemeines evangelifches Geſangbuch. Berlin, 1910. Arthur Glaue: 
Verlag. XV und 649 Seiten 4, X7%, in Bappbanb mit Gofb- 
titel gebunden. Preis: M.2. 

Nicht zur Einführung, aber zum Vergleich) mag diefes Gefangbud) 
mandem intereffant jein. Es ift als ein allgemeines Gefangbud, für das 
evangelifche Deutfhland ins Auge gefaßt und fol die verſchiedenen Lan— 
desgejangbüicher erjegen, damit man nicht in jedem Ländchen ein anderes 
Gejangbuc finde. Ob dies Ziel erreicht werden wird, erfcheint fraglich. 
Jedes Land, jede Stadt, jede Gemeinde hängt in der Regel an ihrem Ge: 
fangbud. Wir haben mit Intereffe das Gejangbud etwas näher ange— 
fehen. Seine Entftehung verdankt es dem betannten Hymnologen Philipp 
Dies, defien Entwurf bon einer aus ſechs Predigern und drei Gemeinde: 
gliedern beftehenden Kommijfton überarbeitet worden ift. Es enthält im 
ganzen 420 Lieder, und darunter findet fich eine große Anzahl der alt= 
tuthertjchen Kernlieder. Die Bearbeiter gehen von dem richtigen Grund: 
fak aus, daß es nicht auf die Zahl, fordern auf die Auswahl anlommt. 
Boch find auch fpätere Dichter der Kirche und eine Anzahl Neuere ver- 
treten, was wir weniger billigen. Die Grenze zwijchen dem Kirchenlied 
und dem geiftlichen Volkslied ift verwiſcht, ſo daß zum Beifpiel „Der 
Mond ift aufgegangen unter den Abendliedern erjcheint und „Wo findet 
die Eeele die Heimat, die Ruh’ unter den Ewigkeitsliedern. Des refor- 
mierten Terfteegen und anderer Lieder nehmen wir nicht an. Der Tert 
ift in der Megel nad dem Driginal gegeben; doch findet fich au eine 
ganze Reihe ſprachlicher Anderungen, mie fie jchon in andern neueren Ge: 
fangbücern vorkommen („Heut' ſchließt er wieder auf die Tür“), was 
wir ohne dringende Not nicht gutheigen fünnen. Wie wohl in allen neues 
ren deutjchländijchen Gefangbüchern heißt e2 auch hier: „Erhalt uns, HErr, 
bei deinem Wort und ftenre deiner Feinde Mord“; und daß in 
dem Liede „JEſus, nieine Zuderfiht“ gerade der 5. Ber: „Dann wird 
eben diefe Haut mic umgeben“ 2c. ausgelaffen ift, ift jedenfalls nicht zu— 
fällig, fondern beruft, wenigftens urſprünglich, auf Abficht. Allen Liedern 
ift die Melodie in Noten beigegeben, und alle find in Verszeilen gebrudt, 
und das gefällt uns recht gut. Überhaupt ſucht man in Deutfchland heut— 
zutage die Gefangbächer nit nur im Einband, fondern auch im Druck 
fhön auszuftatten (Verszeilen, Bildſchmuck, verzierte Anfangsbuchftaben), 
ein Stück, in dem wir hier in Amerika noch manderlei lernen können. 

8. 


Edward von Steinle. Des Meifters Geſamtwerk in Abbildungen. Here 
auögegeben duch Alfons M. von Steinle. of. Köfeliche 
Buchhandlung. Kempten-Münden, 1910. 552 Eeiten 7axX11, 
in Halbpergament gebunden mit Goldſchnitt. Preis: M. 22. 

Ein Prachtwerk im vollen Sinne des Wortes liegt in diefem Bande 
bor. Steinle war ein bedeutender deutfcher Maler des vorigen Jahrhun— 
derts, gehörte zu den Romantifern unter den Künſtlern und war der 
4ete hervorragende Bertreter des Kreifes, der fih um den Namen Oberbed 
fehließt. Er hat nicht nur im Fach der kirchlichen Malerei eine ſtaunens— 
werte Fruchtbarkeit entwidelt und außer zahlreichen Fresken und Kartons 
für Kicchenfenfter weit über hundert religiöſe Tafelbilder geſchaffen, jon: 
dern auch auf dem Gebiete Der weltlichen Malerei vieles und Schines her= 
borgebradt. ein ganzes Tünftlertfches Lebenswert bis zu den Heinften 

Skizzen ift in dem vorliegenden Werte in trefflicher Wiedergabe dor die 

Augen geführt. Und unter den mehr als 70 Bildern ift fein einziges 

unanftändiges. Das till auch etwas befagen in unferer Zeit. Die meiften 

Bilder kann man mit ungeftörtem Genuß betrachten. Daß wir nicht fagen: 

alle, kommt daher, daß Steinle auch eine ganze Anzahl Marien: und Hei: 

figenbilder für römifchetatholtfhe Kirchen und Familien gemalt hat, bie 
natürlich die Auffaffungen und Unfihten der römifchen Kirche vertreten. 

Dabon abgefehen, finden ſich viele wirklich jehr ſchöne religiöfe Bilder. In 

einer Einführung wird auf 13 Seiten daS Leben und die Bedeutung Stein: 

tes gefhtldert und am Schluß auf 31 Seiten ein Verzeichnis der abgebil- 
deten Werte mit Angabe der Entftehungszeit, der Urt der Ausführung 
und der urfprünglichen und jegigen Befiter; fonft ift alles Bildſchmuck in 

dem großen Werke. L. 8. 


AUXILIARIUM. Predidtentwürfe aus Der fünfzigjährigen Amtszeit bes 
feligen P. €. Groß sen. Dargeboten von jeinen Söhnen C. und 
E. M. Groß Au beziehen von Mrs. M. Gross, 1223 Jack- 
son St., Fort Wayne, Ind. 4. Heft. 88 Seiten 6x9. Preis: 

45 Ets. 
Auch diefe Fortjegung der ſchon wiederholt hier angezeigten Predigt: 
entwürfe können wir empfehlen. Das Heft enthält eine Reihe Dispo— 
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fitionen über die Berifopen des erften bis fiebenten Sonntags nah Trini- 
tatis und auf 35 Seiten eine große Anzahl Entwürfe für Paffionspres 
digten. L. F. 


Huldigungen vor dem Gnadenthron. Eine Sammlung kurzer, gefäl- 
Tiger und leicht ausführbarer kirchlicher Chorgefänge für gemiſchten 


Chor. Gefammelt, bearbeitet und herausgegeben von U. 9. F. 
Breuer ud H. F. Aubke. Brooklyn, N. Y., und Allegheuy, 
Pa. Heft 5. 16 Seiten 11X8. Preis: 30 CEts. 


Auch dieſes neueſte Heft der jchon öfters befprochenen Sammlung ſei 
Hiermit empfohlen. Es enthält unter andern drei Driginalfompofttionen 
deutjchländifcher neuerer Komponiften, int ganzen 7 Nummern, darunter 
ein Pfingftlied. L. F. 
Briefbeſchwerer mit D. Walthers Bild. Concordia Publishing 

House, St. Louis, Mo. Preis: 25 CEts.; portofrei, ſicher ver: 
padt: 35 Ets. 

Im Zeihen der Waltherfeier ftehend, wird diefer Briefbeſchwerer ge— 
wiß Anklang finden. Das Bild Walthers ijt der befannte Stahlſtich der 
Evangelienpoftille. Der Befchiwerer iſt aus klarem Glas gefertigt, 3 Zoll 
breit, 414 Zoll fang und 1 Zoll Hoch mit ſauber abgerundeten Kanten. 
8. F. 


&inführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 


Am Sonnt. Sätare: P.E.Marzinsti in der Gemeinde zu Maple- 
wood, Mo., von P. TH. Walther. — P. C. Eikfeldt in der Gemeinde 
zu River Grove, ZU, unter Affiitenz P. Kolbs von P. E. Zapf. 

Am Sonnt. Judica: P. W. H. Rörig in der Gemeinde zu Hulda, 
Mo., von P. C. 2, Schröder. — P. R. €. Franke als Stabtmiffionar 
zu Philadelphia, Pa., unter Affiitenz der PP. Freund, Lange und Totzke 
bon P. U. 9. Winter. 

Am Sonnt. Palmaruni: P. ©. F. Lübker in den Gemeinden gu 
Pine City und Ruſh City, Minn., unter Affifteng Prof. Heuer von P. A. 
%. Müller. 

Am Sonnt. Suafimodogeniti: P.G.P.U. Schaaf inder St. Mat: 
thäusgemeinde zu Lucas Tp., Ill., unter Affiitenz P. Schönings von P. W. 
F. Benede. — P. 3. ©. Horſch in der St. Pauldgemeinde bei Grant 
Part, ZU., unter Aifiitenz der PP. Wangerin und Giefe von P. L. J. F. 
Going. — P. 9. Prekel in der Gemeinde zu Welt Hammond, Ill., von 
P. €. Th. Claus. — P. F. W. Seesto in der Dreieinigfeitsgemeinde 
an der MWeft Dodge Str. bei Omaha, Nebr., unter Aſſiſtenz der PP. Otto 
und Rottmann von P. M. Adam. 


Als Lehrer an Genteindefchulen wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Duafimodogeniti: Lehrer W. Bachert als Lehrer ber’ 
zweiten Klaſſe an der Schule der St. Paulsgemeinde zu Aurora, SU., von 
P. A. M, Loth. — Lehrer F. W. Niermann als Lehrer an der Schule 
der Dreieinigfeitsgemeinde zu Cape Girardeau, Mo., bon P. U. Wilder, — 
Lehrer 9. Koch als Lehrer der Mittelflaffe an der Schiele der St. Jakobi— 
gemeinde zu Duincy, Ill, von P. G. D. Hamm. — Hand. C. F. Reuß 
als Kehrer an der Schule der St. Matthänzgemeinde zn Philadelphia, Pa., 
bon P. 9. Braune. 


Einweihung. 


Dem Dienjte Gottes wurde geweiht: 
Die neue Kirche (32X72 Fu) der Konfordiagemeinde zu Milwauz: 
tee, Wis., am Sonnt. Judica. Prediger: PP. J. F. Rubel, Strafen und 
Sievers. Das MWeihgebet ſprach P. R. Händſchke. 


Anbiläum. 


Die St. Paulsgemeinde zu Hammond, Ind., feierte am Sonnt. 
Oculi das 25jährige Aubiläum ihrer Schule. Prediger: PP. Hergberger 
(und engliſch) und Lübker. 


Grundfteinlegung,. 


Am Sonnt. Lätare legte die Gemeinde zu Bakersfield, Cal, ven 
Grundftein zu ihrer neuen Kirche. Prediger: P. N. Berner. 
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fliegen mitten durch den 
immel, der hatte ein ewig 
-unnartium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hri- \i 
den, und Seſchlechtern, und 
I Sprachen, und Völkern, und 
Sprach mit großer Stimme: 
£ürdjtet Gott, und gebet 
3 im die Eee, denn die Seit 
feines &erichte il kommen, 
und betel anden, der gemacht 
J hat Ginmel, und Erde, und 
A leer, und die Waſſer- 


Nedigiert von dent Lehrerkollegium des theningiichen Seminars in &t. Lonis. 


67. Yahrgang. 


Ht. Louis, Mo., den 16. Mai 1911. 


Mo. 10. 


Der Aaronitiſche Segen. 


4 Moſ. 6, 22—27. 


O Bater, fegne ung mit deinem reihen Segen, 
Behüt' uns väterlih auf allen unfern Wegen! 

Du bift der Segensquell, o Vater, ja allein, 

Es kann in deiner Hut dein Kind nur ruhig fein. 


O JEſu, Gottes Sohn, o Licht vom Licht geboren, 
Du haft erlöft Die Welt, die ohne dich verloren. 

Sei gnädig un und laß dein freundlich Angeficht 
Stets leuchten über und; o HErr, verlak ung nicht! 


Du woll'ſt dein Angeſicht auch Über ung erheben, 

O mwerter Heil’ger Geift, und uns den Frieden geben! 
Sei unjer Beiſtand ftet3 in allem Kampf und Streit 

Und unfer Tröfter mild in allem Erbenleid! 


O du, dem Lob und Preis die Engelheere bringen, 

Dem fie am Himmelsthron das Dreimaldeilig fingen, 

O du dDreiein’ger Bott, gib Segen uns und Keil; 
Was uns zum Frieden dient, laß werden uns zuteil! 


Synodalrede. 


Wir heben unfere Augen auf zu den Bergen, bon welchen 
uns Hilfe fommt, Amen. 


Ehrwürdige und geliebte Väter und Brüder in dem 
Herren! 

Wir find in diefen Tagen hier in St. Louis zufammen- 
gekommen, um eine Delegatenverfammlung der Deutjchen 
Ev.-Zuth. Synode von Miffouri, Ohio und andern Staaten 
abzırhalten. Eine ſolche Verſammlung ift ein großer und an- 
jehnliher Körper. Groß und anfehnlid, wenn man zunächſt 
auf die Zahl der Delegaten fieht. Nicht weniger als 600 
Brüder haben hier Sig und Stimme. Sie ft ferner groß und 
anfehnlich im Hinblid auf das Gebiet, das durch die hier an- 
wejenden Delegaten. vertreten wird. Unſere Synode zählt 


gegenwärtig in runden Zahlen 2200 Paſtoren und Profefforen, 
1000 Lehrer, 3800 Gemeinden und Predigtplätze, 2130 Wochen— 
ſchulen und 880,000 Seelen. Dieje mohnen iiber die weftliche 
Salbfugel zerjtreut: in den Vereinigten Staaten, in Kanada, 
in Brafilien und Argentinien. Sa, auch unfere Glaubensge- 
nofjen in Europa, Aſien und Aujtralien find durch Kommiffio- 
nen in dieſen Tagen hier vertreten, fo daß Kinder Gottes auf 
faſt allen Erdteilen an unjere gegenwärtigen Verhandlungen 
reges Intereffe nehmen. — Groß und anfehnlid ift endlich 
unfere Delegatenſynode, wenn man die Gaben, die ihr gegeben 
find, in Betradjt zieht. Wir haben in unferer Mitte Männer, 
die durch ihre Sotteögelahrtheit weithin berühmt find und in 
de3 Herrn Kriegen als bewährte Rufer und Führer ſich er- 
probt haben, deren Schriften in Taufenden von Häufern ge- 
lefen werden, die grau geworden find im Rirchen- und Schul- 
dienjt, die große Städte und weite Gebiete mit der Predigt 
des Wortes Gottes erfüllt haben. 

Wir dürfen nun aber nicht meinen, weil unjere Synode 
ein großer und anjehnlicher Körper ift, deswegen müſſe num, 
auch alles, was fie tut, groß und wertvoll fein. Die Rirchen- 
geichichte lehrt, daß gerade große und anfehnliche Konzilien 
gröblich geirrt haben und durd ihre Verhandlungen und Be- 
fhlüffe ganzen Generationen und großen Ländern wichtige 
Stüde der heilfamen Lehre und des göttlichen Lebens auf 
immer geraubt haben. Darum haben wir alle hohe Urfade, 
in diefen Tagen auf unferer Hut zu fein, an aller eigenen 
Meisheit zu verzagen und inbrünftig Gott den Heiligen Geift 
zu bitten, unfer Zeiter und Führer zu fein. Fragen wir num, 
was uns vor allen Dingen zu wiffen not ift, wenn unjere {yno- 
dalen Verhandlungen der Kirche von Segen und Nutzen fein 
follen, jo lautet die Antwort: Wir alle, die wir hier zur ge- 
meinfamen Arbeit zufammengetreten find, müffen klar und 
lebendig erfennen, daß die Predigt des Evangeliums das 
eigentliche Gejchäft der Kirche it. Da mir nun die Aufgabe 
zugefallen ist, unfere Verhandlungen mit einigen Worten ein- 
auleiten, jo gejtatten Sie mir, ehrwürdige Väter, diefe wichtige 
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Wahrheit — die Predigt des Evangeliums iſt das eigentliche 
Geſchäft der Kirche - - mit folgenden drei Gründen kurz zu 
beweijen und zu erläutern: 1. Die Predigt des Evangeliums 
ijt der letzte, ſummariſche Befehl unſers HErrn JEſu an jeine 
Kirche. 2. Allein durch die Predigt des Evangeliums kann die 
Kirche ihren Beruf auf Erden erfüllen. 3. Die Kirche allein 
iit imftande, das Evangelium zu predigen. 

Ehe unfer lieber Heiland durch Leiden und Sterben von 
feinen Süngern Abſchied nahm, gab er ihnen die Berheißung, 
er werde fie nach jeiner Auferftehung wiederjehen und ihnen 
dann ganz genau fagen, was fie tun follten. Wie der HErr 
es verſprochen Hatte, jo geihah ed. Vierzig Tage lang zeigte 
ji) der Auferftandene den Seinen, bald in Jeruſalem, bald am 
See Genezareth, bald in Galiläa, bald einigen, bald den Elfen, 
bald mehr denn 500 Brüdern auf einmal. Bei der legten Er- 
iheinung auf dem Berge der Sinmelfahrt faßte der HErr dann 
alles da3, wa3 er mit den Seinen in den bierzig Tagen geredet 
hatte, in die Kurze Inſtruktion zuſammen: „Sehet hin in alle 
Melt und prediget das Evangelium aller Kreatur!” Hieraus 
jehen mir, daß unjer Herr JEſus der Kirche aller Länder und 
aller Zeiten nur ein Geſchäft aufgetragen hat, und Ddiejes 
Geſchäft ijt die Predigt des Evangeliums, die frohe Botfchaft 
von der Gnade Gottes in Ehrifto JEſu. Das war das große 
Thema, da der Auferjtandene im Kreije feiner Jünger be- 
handelte, und wovon er nicht müde wurde zu reden. Und jo 
tritt denn der HErr auch heute, da wir unfere jynodale Arbeit 
beginnen wollen, unfichtbar in unjere Mitte und erinnert uns 
alfe zuſammen daran, daB unjer eigentliche Geſchäft die Pre- 
digt des Evangeliums ift. 

Wir haben demnach für unjere ſynodale Arbeit eine Elare 
und einfahe Regel: Alles, was dem Laufe des Evangeliums 
nicht dient, ja, ihn wohl gar hindert, gehört nicht in den Kreis 
unſerer Beratung. Hinwiederum alles, was den Lauf des 
Evangeliums fördert, ift wert, von ung befprochen und beraten 
zu werden. Und je mehr und je beſſer ein Gegenjtand die Pre- 
digt des Evangeliums fürdert, deito wichtiger und nötiger joll 
er ung ericheinen. Da nun unſer Heiland in der Weife für Die 
Predigt des Evangeliums jorgen will, daß er jeiner Kirche 
Hirten und Lehrer ſchenkt, jo werden wir in diejen Tagen unfere 
Sauptaufmerffamfeit auf unjere Prophetenichulen und Miſ— 
ftonen zu lenfen haben. 

Der felige D. Walther, deſſen Hundertjährigen Geburts: 
tag wir in diefem Jahre feiern, ſpricht ſich hierüber in jeiner 
Synodalrede vom Sabre 1874 alfo us: „Wir dürfen... nie 
vergeffen, von welcher, mit der feiner andern kirchlichen Ein- 
richtung vergleichbaren Wichtigkeit unſere höheren Lehr— 
anftalten. zur Vor- und Ausbildung von Lehrern in Kirche und 
Schule find, daß nämlid) von der Beichaffenheit diefer Anftalten 
die Zukunft unferer Kirche in dieſem Lande, ihr Wohl und ihr 
Web, ihr fernerer gejegneter Einfluß oder ihre entjtehende Un— 
‚ruchtbarfeit, ihre weitere Ausbreitung oder ihr eintretender 
Stilftand, ihre Lebendigkeit oder ihre allmähliche Erftarrung, 
Kurz, ihre Blüte oder ihr Verfall zum größten Xeil abhängt. 
En lieb ums die Wohlfahrt unferer Kirche und ihr Wachstum 
ilt, jo ernitlic) jollten wir daher als Ganzes darauf jehen und 
dafür bejorgt fein und zur Erreichung dieſes Zweckes nichts, 
was wir vermögen, unterlaffen, daß in unjern höheren Schul- 
anftalten zwar die möglichit höchſte und gründlichſte Ausbildung 
der Zöglinge auf dein rihtigften und angemeſſenſten Wege er- 


zielt, aber dabei in feiner Weije, etwa aus fleifchliher Wett- 
eiferei, der Geijt des Wiſſensdünkels erzeugt und genährt werde, 
vielmehr in allen unfern Anſtalten daS Wort Gottes das Bud) 
aller Bücher jei und bleibe, der Geiſt des Evangeliums, die 
Furcht Gottes und die mit derjelben unzertrennlich verbundene 
Einfalt und Demut darin walte und jeden Lehrer und Schüler, 
jowie alle$ Lehren und Lernen durchdringe. Endlich fjollten 
wir aber darum auch feine nod) jo großen Opfer jcheuen, welche 
nötig find, dieſe unfere Anjtalten nit nur zu erhalten, jon- 
dern auch bon Sahr zu Jahr in aller Beziehung zu heben, in 
der lebendigen Überzeugung, daß Beijteuern zu dieſem Zwecke 
die nötigiten, unumgängliditen, eriten und wichtigſten und 
durdy Gottes Gnade am meilten Segen verjprechenden Opfer 
find, die wir als getaufte Ehriiten und Lutheraner für die 
Kirche, das iſt, für das jelige Neid) unſers Heilandes, deijen 
Genoſſen und von Gott beitellte Mitarbeiter wir alle find, auf 
dem Altare unjerer Liebe und Dankbarkeit niederlegen. Möge 
denn namentlich in den bevorjtehenden Tagen diejer Geiſt ung 
alle durdjwehen, in diejem Geiſte unjere Beratungen gepflogen 
und unjere Beſchlüſſe gefaßt werden, diefer Geiſt aber auch alle 
unjere teuren Gemeinden und jedes Glied derjelben erfajjen 
und erfüllen!“ (Brojamen, ©. 551.) 

Zum andern ijt die Predigt des Evangeliums daS eigent- 
lie Gejchäft der Kirche, weil fie nur durch die Predigt des 
Evangeliums ihren Beruf, ihre Aufgabe auf Erden erfüllen 
fann. 

Was iit der Beruf der Kirche auf Erden? Der HErr hat 
die Kirche nicht deswegen gegründet, damit fie Politif treibe 
und für Stadt und Zandregiment jorge, jondern dazu hat er 
die Obrigkeit eingejegt. Der Beruf der Kirche ijt auch nicht, 
den Völkern Kunſt und Wiſſenſchaft zu bringen. Kunſt und 
Wiſſenſchaft blühten längit in Griechenland und Nom vor 
Sründung der riftliden Kirche. Die Kirche hat ferner aud) 
nicht die Aufgabe, durch Kultur und Siviliation und allerlei 
andere Mittel das leibliche Elend aus der Welt zu ſchaffen und 
die Menjchen zur irdiichen Slücjeligfeit zu führen. Der HErr 
JEſus jagt: „Wer mir folgen will, der verleugne ich jelbft 
und nehme jein Kreuz auf fih täglich und folge mir nad.” " 
Und Paulus ſchreibt: „Wir müſſen durch viel Trübjal in das 
Reich Gottes gehen.” Die Kirche iſt endlich auch nicht dazu 
gestiftet, um die Menſchen bürgerlich ehrbar zu machen. Das 
bringt allenfalls no Moſes und die Vernunft fertig. — Der 
Beruf der Kirche ift, aus verlorenen und verdammten Men- 
ichen begnadigte und jelige Gottesfinder zu machen und in 
den finjtern, toten Herzen die lebendige Hoffnung des ewigen 
VLebens anzuzünden. Klar jagt diefes unfer Heiland Paulo 
bei jeiner Erwählung zum Apoſtel: „Sch will dich jegt jenden 
unter die Heiden, aufzutun ihre Mugen, daß fie ſich befehren 
bon der Finiternis zu dem Licht und von der Gewalt des 
Satans au ®ott, zu empfahen Bergebung der Sünden und 
das Erbe ſamt denen, die geheiliget werden.” 

Welches ift nun das Mittel, durch das die Kirche dieſes 
erreicht? Dieſes Mittel find nicht allerlei jelbjtermählte Metho- 
den und Maßregeln. Chriitus ſpricht: „Vergeblic dienen fie 
mir, dieweil fie lehren ſolche Lehren, die nichts denn Menichen- 
gebot find.” Dies Mittel iſt auch nicht das göttliche Belek. 
Gewiß, die Kirche joll das Geſetz predigen, aber nicht um da- 
durch ihre eigentlihe Aufgabe zu erfüllen, jondern um den 
Menſchen zu zeigen, in welch berlorenem und verdammten 


Zuſtande fie ſich befinden, und daß fie mit ihren Sünden Gottes 
Zorn und Ungnade, zeitlichen Tod und die emige VBerdammnis 
verdient haben. Das einzige Mittel, wodurch Menſchen ge- 
rettet und felig werden, ift das füße Evangelium, die wunder- 
bare Zehre, daß Gott alfo die Welt geliebt bat, dab er feinen 
eingeborenen Sohn gab, und daß Chriſtus durd; Zeiden und 
Sterben bereit3 eme ewige Erlöfung für alle erfunden bat, 
und jeder Siinder nun getroft zugreifen fol. Deswegen Iprad) 
der Auferftandene im Kreiſe feiner Jünger: „Alſo iſt's ge 
ichrieben, und alſo mußte Chriſtus leiden und auferftehen bon 
den Toten am dritten Tage und predigen lajjen in feinem 
Namen Buße und Vergebung der Sünden unter allen Völkern 
und anheben zu Serufalem.“ 

Will die Kirche daher ihre Aufgabe auf Erden erfüllen, 
jo muß fie bejtändig den Mund voll Evangelium haben und 
ihn fleißig und weit öffnen. Sie darf durch Miberfolge fi 
nicht bewegen lajfen, die Predigt des Evangeliums beifeite zu 
jegen und andere Mittel zu verjuhen. Was durchs Evange- 
lium nicht gerettet wird, kann überhaupt nicht gerettet werden. 
So wolle der liebe Gott ferner unjere Synode dabei erhalten, 
daß wir es unjer eigentliches Geſchäft jein lafjen, dag Evan- 
gelium in der Nähe und in der Ferne zu berfünden. Dann 
werden wir an unferm Zeile mithelfen, daB die zerjtreuten 
Kinder Gottes zufammengebradjt und zubereitet werden zu dem 
Reiche, das ihnen bereitet iſt von Anbeginn der Welt. 

Der dritte Grund, warum das eigentliche Geſchäft der 
Kirche die Predigt de3 Evangeliums fein muß, it der Um- 
itand, daß die Kirche allem fähig fit, dag Evangelium zu 
predigen. Es ift wahr, da3 Evangelium it auf der einen 
Seite jo leicht, daß in der Chriftenheit der Stammelnden 
Zunge e3 fertig und reinlich redet, wie wir das in unfern 
chriſtlichen Gemeindejchulen täglich vor Augen haben, indem 
unjere kleinen Schulfinder fein fäuberlich von den Geheimnifjen 
de3 Himmelreichs erzählen. Auf der andern Seite ift aber die 
Predigt des Evangeliums jo ſchwierig, daß fein Kind der Welt, 
und wäre es tod) jo gelehrt, dieje Kunſt verfteht. 1 Kor. 2 
führt der Apoftel Baulus aus, daB da3 Evangelium nicht eine 
Weisheit diefer Welt, auch nicht der Oberften diejer Welt, ſon— 
dern die heimliche, verborgene Weisheit Gottes ijt, welche Gott 
verordnet bat vor der Welt zu unferer Serrlichfeit, welche 
feiner von den O:berften diefer Welt erfannt hat. Die Predigt 
de3 Evangeliums nad) Snhalt und Form kann einzig und allein 
der Heilige Geilt lehren. Da nun der Heilige Geift allein in 
der Kirche it, fo ift die Kirche allein imjtande, der Welt das 
große Geheimnis des Evangeliums zu offenbaren. Es jteht 
demnach jo, daß, wenn die Kirche das Evangelium nicht predigt, 
das Evangelium überhaupt nicht gepredigt wird. Da nun 
aber die Predigt des Evangeliums nötig iſt zur Seligfeit der 
Menſchen, und ohne diefe Predigt Chriſtus umfonft gelitten 
hätte, jo jollen alle Glieder der Kirche, jung und alt, groß und 
klein, reich und arm, fleißig Evangelium predigen. In diefem 
Berufe jol die Kirche ganz und gar aufgehen, daß jie mit 
Recht den Namen „Predigerin” verdient. „Zion, du Predi- 
gerin, fteige auf emen hohen Berg! Serufalem, du Predigerin, 
hebe deine Stimme auf mit Macht; hebe auf und fürchte did) 
nicht! Sage den Städten Judas: Siehe, da ift euer Gott!“ 
Mag die Kirche im Drange der Zeit fonft allerlei Löbliche Werke 
‚ unterlaffen, eins darf fie nie vergefjen: die Predigt von der 
Gnade Gottes in Ehrifto JEſu. Wehe ihr, wenn fie infolge 
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von Vielgefchäftigfeit dies ihr eigentliches Geſchäft vergikt oder 
auch nur vernadhläfligt! 

Unſere Synode, teure Brüder, iſt nun über fechzig Jahre 
eine Predigerin gewefen. Der jelige D. Walther war es vor- 
nehmlich, durch deſſen Dienft Gott fie zu einer Predigerin ge 
macht hat. Gebe der HErr, dab fie e3 bleibe in ihren hohen 
und niederen Schulen, in ihren Gemeinden und auf ihren 
Miffionen! — 

So laffen Sie und denn num getroft an unjere Arbeit 
gehen! Wir jegen über die Gefhäftsordnung aller Synodal- 
tage die Überjchrift: Die Predigt des Evangeliums — da3 
eigentliche Gejchäft der Miffourifgnode. 

Es Dante, Gott, und lobe dich 

Das Bolf in guten Taten; 

Das Land bringt Frucht und beffert fich, 
Dein Wort ift wohl geraten. 

Uns fegen Qater und der Sohn, 

Uns fegen Gott der Heilig’ Geift, 

Dem alle Welt die Ehre tu’, 

Für ihm fi fürchte allermeift. 

Nun fprecht von Herzen; Amen! 


5. Pfotenhauer. 


Chriſti Himmelfahrt. 


Und es gefchah, da er fie jegnete, fchied er von ihnen und fuhr 
auf gen Himmel. Sie aber beteten ihn an und fehreten 
wieder gen Zerufalem mit großer freude, und waren alle 
tvege im Xempel, preifeten und lobeten Gott. 

Sut. 24, 51-53. 

Ehrifti Himmelfahrt war den Jüngern eine Urſache großer 
Freude: fie zeigte ihnen die unermeßlihe, wahrhaft göttliche 
Majeſtät, Macht und Herrlichkeit JEſu, der ihr Bruder, Freund 
und Sühnopfer geworden war; fie zeigte ihnen, dab JEſus 
in jeiner Herrlichkeit ihrer gedenfe, fie al3 feine Brüder Liebe, 
fie jegnen, durd) fie das Neid) Gottes hier auf Erden bauen und 
wider alle Feinde erhalten und ihnen endlid) den Himmel geben 
wolle. Dies war ja wahrlich Grund genug zu großer Freude! 

Sit Chriſti Himmelfahrt aud für un? Wil fie auch in 
uns große Freude wirfen? Sa, Gott Lob! Denn vor feiner 
Simmelfahrt Hat der Herr JEſus zu feinen Apojteln gejagt: 
„Prediget da8 Evangelium aller Kreatur!” Mark. 16,15. Zum 
Evangelium gehört auch das Wort von femer Himmelfahrt. 
Das joll aud) uns gepredigt werden; und wenn wir bon Ehrifti 
Himmelfahrt hören oder leſen, jo foll uns das ebenfo groß fein, 
als jähen wir mit den Süngern ihn vor unfern Augen gen 
Simmel fahren, und in unfern Herzen fol dadurch große Freude 
gewirkt werden. 

Wir wollen jegt aus dem reihen Freudenſchatze der Him- 
melfahrt Ehrijti nur einige Stüde herausnehmen, damit aud) 
in unſern armıen Herzen große Freude werde. 

Bon JEſu in feiner Herrlichkeit heißt es Hebr. 2, 11: 
„Darum ſchämet er fich auch nicht, fie Brüder zu heißen.” Er 
hätte wohl Urſache, ſich unſer zu ſchämen. Denn was find wir 
gegen ihn? Wie Dreck gegen Gold, wie Finfternis gegen das 
Licht, wie der Tod gegen das Leben. Daß Joſeph, der ein Herr 
über ganz Ügyptenland war, fid) jeiner Brüder nicht geſchämt 


bat, war viel; fie waren einfache Hirten und gegen ihn arm 


und gering; dazu batten fie ſchmählich an ihm gehandelt; dab 
er dennoch fich ihrer nicht ſchämte, fondern ihnen alles vergab, 
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fie herzte und küßte und als ein lieber Bruder für fie forgte, 
das war überaus jehön bon ihm und für die Briider freuden- 
reich und ehrenvoll! Aber wie gering ift dies gegen das, was 
unfer Bruder JEſus an uns tut! Er it nicht bloß ein Herr 
über Ägypten, jondern über die ganze Erde, ja der König des 
Himmels. Won ihm fingt die Chriftenheit: 
Dir dienen alle Cherubim, 
Vieltanjend hohe Eeraphim 
Dih Siegesfürften loben. 
Er ist nicht unr ein Herr auf vierzig, fünfzig Sabre, fordern in 
alle Ewigfeit. Zeit iſt dag Reich ımd die Kraft ımd die Herr- 
lichkeit in Ewigkeit. Und doch ſchämt er fih nicht, uns arme, 
elende, ſündige Menſchen ſeine Brüder zu nennen! Sollten wir 
uns des nicht freuen? Joſeph iſt ſeinen Brüdern zeitlebens ein 
rechter Bruder geweſen, der alle Not und Feindſchaft von ihnen 
gewandt hat, ſoviel er vermochte. Nun iſt aber unſerm Bruder 
im Himmel nichts unmöglich, und er iſt die Güte, Freundlich— 
keit und Treue ſelber. Er hat uns ſeinen Schutz und Beiſtand 
verheißen, denn er ſpricht: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage, 
bis an der Welt Ende.“ Sollte uns das nicht mit großer Freude 
erfüllen? Brauchen wir num zu trauern oder zu verzagen? 
Kann irgendeine Not an Armut, Krankheit oder Feindſchaft uns 
da Schaden oder verderben? — Und wenn Sturm und Wogen 
das Schifflein der Kirche Gottes zu verjenfen drohen, wen 
falſche Lehre und Gottlofigfeit mit Macht hereinbrecdhen, jollen 
wir Ehriften dann ohne Troft trauern? Nein, nein! Dem 
JEſus ift König ewiglich, und felbjt der Höllen Pforten follen 
jeine Gemeinde nicht itberwältigen. 
Zur Rechten Gott's des Waters groß 
Hat er al’ Macht ohn' alle Maß’; 
um Ding’ find ihm ganz untertan, 
Gottes und der Marien Sohn. Halleluja! 
Am Teufel, Welt, Sind’, Hl’ nnd Tod 
Er alles überwunden hat; 
Iroß, wer Da will, es Liegt nichts dran, 
Den Sieg muß er doch allzeit ha'n. Halleluja! 
Wir freuen uns aus Herzensgrund 
Und fingen feöhlid mir dem Mund: 
Unfer Bruder, Fleifh, Bein und Blut 
Aft unfer allerhöchftes Gut. Halleluja! 
CHrifti Simmtelfahrt mat uns des Himmels und unjerer 
Sinunelfahrt gewiß. Hier find wir in der Fremde, jind Pil— 
grime, haben hier feine bleibende Stadt. Manche Menſchen 
haben große Gitter und Schlöffer, herrliche Felder, Wiejen und 
‚Särten, an denen das Auge ſich weidet und in deren zu wan— 
deln eine Luft ift. Nur eins ift da, was die freude berdirbt: 
das Bewußtfein, du kannſt in diefer Herrlichkeit nicht bleiben, 
du wirst alt und Stirbft und mußt nadt und bloß bon dannen — 
wohin? Sa, wohin? Dieſes Bewußtſein wirft einen ſchwarzen 
Schatten auf alle Luft und Serrlichfeit diefes Lebens. Wer 
da nicht eine befjere, bleibende Stadt hat, itt wahrlich ein be- 
Dauernswerter Menſch. Sein Kanarienvogel iſt glücklicher 
als er. Aber fein Menſch kann ſich eine bleibende, jelige Stadt 
bereiten. Das kann nur durch Gottes Erbarmen gefchehen. 
Und fiehe, es iſt geichehen: die Himmelfahrt Christi iſt der Be 
weis dafür! „Sch gehe hin”, Ipricht Chriftus, „euch die Stätte 
zu bereiten“, und: „sch will wiederfommen und euch zu mir 
nehmen, auf daß ihr feid, wo ich bin“, Soh. 14, 2. 3. Den 
Trojt follen wir alfo von feiner Himmelfahrt haben, daß er den 
Simmel fir uns eingenommen hat und dort eine Stätte für 


uns bereit halt. O mein Gott, wie Tieblih und herrlich muß 
dieje Stätte fein! Ale Königspaläſte find lauter Bettlerhütter 
gegen fie. In diefer Stadt iſt fein Verfall, fein Quälen, Grä— 
men und Sterben; dem die Sünde hat dort feinen Zutritt. 
Ron den Bewohnern diefer Stadt gilt voll und ganz das Wort: 
„Deine Sonne wird nicht mehr untergehen tod) dein Mond den 
Schein verlieren; denn der Herr wird dein ewiges Licht fein, 
und die Tage deines Leides follen ein Ende haben”, Sef. 60, 20. 
Dieſer Serrlichfeit macht die Himmelfahrt Ehrifti uns, die GTie- 
der feines Leibes find, gewiß. Was ſchadet es, ob wir unſere 
irdiichen Gitter verlaſſen müſſen, ob. wir hier fein Eigentum 
baben? Wir fermen die jchöne, bleibende Stadt, die Chriſti 
Sinmtelfahrt ım3 fichert. 

Da wird der Tag erjt freudenreich, 

Wenn uns Gott zu ſich nehmen 

Und ſeinem Sohn wird machen gleich, 

Wie wir denn jetzt bekennen; 

Da wird ſich finden Freud' und Mut 

In Ewigkeit beim höchſten Gut. 
Gott helf', daß wir's erlangen! 
H. W. 


Wie kann dns Kleinod reiner Lehre und Erkenntnis 
bewahrt werden? 


© Zimotheus! Bewahre, das dir vertrauet ift, und meide Die 
ungeiftlihen, Lofen Geſchwätze und daS Gezänke der falſch 
berühmten Kunſt, welche etliche vorgeben, und fehlen des 

Glaubens. Die Gnade ſei mit dir! Amen. 

I Zim. 6, 20. 21. 

Wollen wir, dab uns unjer Kleinod bewahrt bleibe, jo 
muß ein jeder in jeinem Stand und Beruf dazu Sand ans 
Werk legen, und alle unſere kirchlichen Inſtitute müſſen dazu 
helfen. Ihr Väter und Mütter müßt ſchon in eurem Haus 
den Grund legen und frühzeitig euren Kindern reine Lehre 
und Erkenntnis und imige Liebe dazu, ſowie Scheu vor aller 
Irrlehre einflößen. Ihr Schullehrer aber müßt in euren 
Schulen dieſes Werk des Hauſes treulich fortſetzen oder, wo es 
noch nicht begonnen iſt, es mit deſto brennenderem Eifer be— 
ginnen und euch ſo nicht als Hinderer, ſondern als wahre Ge— 
hilfen des heiligen Predigtamtes erweiſen. Ihr Prediger müßt 
euch nicht damit begnügen, daß ihr gebt, was ihr gerade habt, 
ſondern zugleich Tag und Nacht anhalten mit Leſen und For— 
ſchen, um immer reicher an Lehre und Erkenntnis, immer 
mächtiger in Widerlegung des Irrtums und dabei immer 
brünſtiger zu werden in dem Werk des HErrn. Bedenkt: 
Jedes Stillſtehen iſt hier Rückſchritt; nicht mehr wachſen iſt 
hier ſterben. Wir Profeſſoren an unſern Anſtalten zur Er— 
ziehung von Dienern in Schule und Kirche müſſen unabläſſig 
darauf denken, unſere Anſtalten zu wahren Prophetenſchulen 
und zu hohen Leuchttürmen des Landes zu machen, in denen 
lieber alles andere fehle, nur nicht das Licht der reinen Lehre 
der Apoſtel und Propheten. Schon unſer Gymnaſium muß 
mit höchſtem Ernſte darauf vorbereiten. Hierzu müſſen wir 
auch immer ſorgſamer und eifriger unſere Paſtoralkonferenzen 
und Synoden auskaufen. 
und überhaupt das uns zu Gebote ſtehende Mittel der Preſſe 
mit immer größerer Gewiſſenhaftigkeit gebraucht und unſere 
Leſer angeleitet werden, in unjern Beröffentlihungen nit - 
intereffante geiftliche Unterhaltungsleftüre, fordern nichtS an- ° 


Dazu müſſen unjere Beitichriften 
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deres als Reinheit, Gründlichfeit und Entichiedenheit im Leh— 
ren und Wehren, fein Huren mit dem Zeitgeiit, fein Liebäugeln 
mit der Irrlehre, kein Anfehen der PBerjon zu juchen. Unſere 
Synodalwächter aber, unjere Bräfides, müfjen fortfahren, nicht 
forvohl Wächter menſchlicher Ordnungen als vielmehr Wächter 
über die Reinheit der Lehre und Erkenntnis zu fein. 

Das Allerwichtigſte aber Hierbei ift, dab wir alle die 
uns geſchenkte reine Lehre und Erkenntnis zu unjerer eigenen 
Seelen Seligfeit gebrauden; denn feine Klugheit und fein 
äußerliher Eifer unbefehrter Herzen kann und wird diefes 
Kleinod erhalten, kurz nicht8, wenn wir dabei nicht in wahrer 
Buße und Iebendigem Glauben vor Gott Stehen und von feinem 
Seiligen Geifte erleuchtet und getrieben werden. Denn iie 
Gott jein reine Wort nur um der Auserwählten millen gibt, 


fo find fie, die unfichtbare Kirche, es auch allein, durch die es 


Gott erhält, die da in tieflter Demut zu Gott Tag umd 
Nacht freien: HErr, erhalte und dein Wort, denn dasjelbe 
it unjer® Herzens Freude und Troſt! Summa, unjere Ge- 
finnung in Abſicht auf unfere Synode muß dieje fein: Mag 
unfere Synode Freunde oder Feinde, Ehre oder Schande, Zu- 
nahme oder Abnahme, Frieden oder Unfrieden haben, das gilt 
uns glei), wenn fie nur ihr Kleinod, reine Lehre und Erfennt- 
nis, bewahrt. Sollte fie aber jemals dagegen gleichgültig 
werden, follte fie es durch Undanf verlieren oder als eine Ber- 
täterin an die Welt oder an die falſche Kirche verfaufen, dann 
mag’ fie immerhin untergehen und der Name „Miffourier” als 
ein Name der Schande verweſen. 

(Aus D. Walthers erfter Predigt zur Eröffnung der Synode.) 


Die hohe Wichtigkeit unferer Lehranftalten. 


Was war es eintt, als Luther die alte Wahrheit wieder 
aus dem Schutte der aufgehäuften Menſchenlehren herbor- 
geholt hatte, worauf er nun als auf die Hauptſache und als 
auf die unerläßliche Bedingung des Entitehens und der Er- 
haltung einer wahren Kirche reines Wortes drang? Es waren 
died, außer den Gemeindeihulen, Anitalten zur Aus— 
rüjtung von Predigern und Lehrern. Und was 
war e8, bon wo in unferm alten deutihen Baterlande der 
- Verfall unferer teuren Kirche außging? ES war nidjt das 

lutheriſche Volk, eg waren nicht die Lutherifhen Kanzeln, 
es waren dies auch nicht die lutheriſchen Kinderſchulen. 
Rein! Wie von den höheren Schulen der Aufbau 
unferer Mirche ausgegangen ivar, jo iſt auch bon ihnen der 
Berfall derfelben audgegangen. Und e8 war die aud) 
nicht ander möglid. Wie die Lehrer in Kirchen und Ge- 
meindefchulen find, jo iſt die Kirche, die fie pflanzen; wie aber 
die Lehrer in den höheren Schulen find, fo find die Lehrer in 
den Kirchen und Gemeindeihulen, die jene unterrichten und 
erziehen. Die hohen Schulen find entweder die eriten Werf- 
itätten des 'Seiligen Geiltes zur Erbauung der Kirche oder die 
erjten Werkſtätten des Teufels zur Niederreißung derjelben; 
enttveder weit aufgetane Pforten des Paradiefes, oder, wenn 
, Gottes reines Wort nicht darin regiert, wie Quther von ihnen 
ſagt, „große Pforten der Höllen“. 
Was folgt nun aber für uns hieraus? Wir dürfen hier- 
nad) erſtlich nie vergeſſen, von welcher, mit der feiner andern 
firhlihen Einrichtung vergleihbaren Wichtigkeit unfere 


höheren LZehranitalten zur Vor- und Ausbildung von Lehrern 
in Kirche und Schule find, daß nämlich von der Beichaffenheit 
diefer Anftalten die Zukunft unſerer Kirche in diefem Lande, 
ihr Wohl und ihr Web, ihre fernerer gejegneter Einfluß oder 
ihre entftehende Unfruchtbarkeit, ihre weitere Ausbreitung oder 
ihr eintretender Stillftand, ihre Xebendigfeit oder ihre allmäh— 
liche Erftarrung, furz, ihre Blüte oder ihr Verfall zum größten 
Teile abhängt. So Lieb uns die Wohlfahrt unferer Kirche und 
ihr Wachstum ift, Fo ernftlich jollten wir daher als Ganzes dar- 
auf fehen und dafür beforgt fein und zur Erreichung dieſes 
Bivedes nichts, was wir vermögen, unterlaffen, daß in unfern 
höheren Schulanitalten zwar die möglichſt höchſte und gründ— 
ichfte Ausbildung der Zöglinge auf dem richtigften und ange- 
mejjeniten Mege erzielt, aber dabei in feiner Weile, etwa aus 
fleifhlicher Wetteiferei, der Geiſt des Wiſſensdünkels erzeugt 
und genährt werde, vielmehr in allen unjern Anftalten das 
Wort Gottes das Bud, aller Bücher fei und bleibe, der Geiſt 
des Evangeliums, die Furcht Gottes und die mit derfelben 
unzertrennlich verbundene Einfalt und Demut darin walte und 
jeden Lehrer und Schüler, ſowie alles Lehren und Lernen durd)- 
dringe Endlich fjollten wir aber darum aud) feine noch fo 
großen Opfer jcheuen, welche nötig find, dieje unfere Anftalten 
nicht nur zu erhalten, jondern aud) von Jahr zu Sahr in aller 
Beziehung zu heben, in der lebendigen Überzeugung, daß Bei- 
tteuern zu dieſem Zwecke die nötigiten, Unumgänglichſten, erjten 
und wichtigſten und durch Gottes Grade am meiſten Segen ver- 
iprehenden Opfer find, die wir als getaufte Ehriften und 
Lutheraner für die Kirche, das iſt, für das jelige Reich unſers 
Seilandes, deſſen Genoſſen und von Gott beitellte Mitarbeiter 
wir alle find, auf dem Altare unserer Liebe und Dankbarfeit 
niederlegen. 

Möge denn namentlich in den bevorstehenden Tagen dieſer 
Geiſt uns alle durchwehen, in diefem Geifte unfere Beratungen 


‚gepflogen und unſere Beſchlüſſe gefaßt werden, diefer Geijt 


aber auch alle unjere teuren Gemeinden und jedes Glied der- 
felben erfafien und erfüllen! So wird diefe Synode, zu der 
wir uns wohl alle mit jchiveren Sorgen, oder doch und mit 
Zittern freuend, verfammelt haben, einen wichtigen Wende- 
punft einer neuen, noch herrlicheren Segenszeit bilden. Das 


‚helfe uns IEfus Chriſtus, das unfihtbare Oberhaupt feiner 


Rirche, Hochgelobt in Ewigkeit! Amen. 
(Aus D. Walthers Synodalrede vom Jahre 1874.) 


Zur kirchlichen Chronik, 


Amerika. 


Unſere Delegatenſynode hat nun begonnen, und ſie iſt, wenn 
dieſe Nummer des „Lutheraner“ in die Hände der großen Mehr- 
zahl ihrer Leſer fommt, in boller Arbeit. Eröffnet murde fie am 
Mittwoch, den 10. Mai, vormittags, in der biejigen Kirche zum 
Heiligen Kreuz (P. C. C. Schmidt). Die Eröffnungspredigt bielt 
der ziveite Vigepräfes der Allgemeinen Synode, P. PB. Brand von 
Pittsburg, Pa., über ef. 51, 16, in der er die Frage beant— 
mwortete: „Warum dürfen wir nicht müde werden, unfere Synode 
zum Dientt am Wort auszurüften? 1. Weil unfere Synode im 
Dienſt des Wortes, im Dienst de3 reinen Wortes, ſteht; 2. meil 
Gott durch diefen Dienft herrliche Dinge außrichtet.” Am Nach— 
mittag organifierte fich die große Verfammlung — es jind mohl 
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an die 1000 Delegaten und Gäſte — unter dem Vorjig des erften 
Vizeprüfes der Allgemeinen Synode, P. F. Pfotenhauer, deifen 
Synodalrede wir noch in Ddiefer Nummer zum Drud bringen 
fönnen. Leider ift nämlich der Allgemeine Bräfes unferer Eynode, 
unfer teurer D. 8. Pieper, verhindert, diefe Verfammlung zu 
leiten. Seit Iegtem Herbſt ijt feine Gefundheit angegriffen, und 
er war in dieſem halben Jahre nicht imftande, mit voller Kraft 
zu arbeiten. Auf Rat des Arztes bleibt er darum auch den 
arbeitsreihen und angreifenden Synodalfißungen fern und ift zu 
feiner Erholung bor einigen Tagen bon St. Louis abgereift. Tod) 
hegen wir die gute und gegründete Hoffnung, daß er nach einigen 
Monaten der Ruhe wieder ganz in jeine Arbeit eintreten kann. 
Den Bräfidialbericht an Die Synode, der auch noch in der erften 
Sitzung zur Verlefung fam, bat D. Pieper verfaßt. Der nächſte 
„Lutheraner“ wird ihn im Drud bringen. überhaupt kann erft 
die nächſte Nummer genaueren Bericht über die Synode erftatten, 
da wir jeßt, am Abend des erfien Eröffnungstages, diefe Nummer 
abſchließen müffen. Wir erinnern deshalb an die Bekanntmachung 
unfers PVerlagshaufes, daß dieje nächſte Nummer in einer jehr 
großen Auflage gedrudt und zum Zweck der Maſſenverbreitung 
fehr billig abgegeben werden wird. Mögen alle unjere Gemeinden 
ſich dieſes Anerbieten zunuge machen und auch dadurd das In— 
tereffe für unſere Synodalſachen, Die ja Angelegenheiten des 
Reiches Gottes find, mehren und fördern. Gott jegne Die Arbeit 
unjerer Synodalberſammlung in diefen Tagen und fer und nahe 
mit feines Seiligen Geiftes Weisheit, Siraft und Gnadel 
L. F. 

In der letzten Nummer des „Lutheraner“ wurde berichtet, 
wie die Sekten anfangen, auch die Firchlichen seite, wie Weih— 
nacıten, Karfreitag und andere, zu berücfichtigen. Den wäre 
noch hinzuzufügen, daß jest unter ihnen Stimmen laut werden, 
die fogar dem bisher don ihnen jo getadelten und berfpotteten 
Beichtſtuhl das Wort reden. Auf einer kürzlich in St. Lonis 
verjanmelten Sionferenz von Stongregationaliitenpredigern be— 
fiinwortete ein Prediger mit großem Nachdruck die Einführung 
der Beichte als eines Mittels, um fonderlich dent jungen Wolfe 
feeljorgerlich näher zu kommen und es beraten und marneı zu 
fönnen. Die Abjolution freilih wies er als ungehörig zurück. 
Das Volk follte nicht auf den Gedanken gebradjt iverden, al3 ob 
e3 ſich im Beichtituhle Vergebung der Sünden holen könne. Aber 
den Rorteil würde die Einrichtung bieten, daß dadurch Paſtor und 
Gemeindeglieder in ein innigeres Vertrauensverhältnis gebracht 
würden, wodurd es dein Raftor ermöglicht werden würde, dem 
einzelnen näher zu treten und ihn mit Nat, Warnung und Troſt, 
je nach Bedürfnis, zu dienen, iva3 gegenwärtig in den meiſten 
Fällen ſchier unmöglich ſei. Der Redner jcheint ſich Die Sache 
etwa To borzuftellen twie bei uns die Beichtanmeldung. “— Wire 
töricht ift e8 da, wenn wir den Sekten nachäffen wollen! Laßt 
uns halten, tva® mtr haben! J. A. F. 

Vor einiger Zeit fand in New York cine Anstellung ſtatt, 
wie man fie heutzutage häufig veranftaltet. Durch allerlei An— 
fchauungsmittel wurde den Befuchern borgeführt, was in der ge— 
nannten Großftadt für die Kinder getan wird in leiblicher, er— 
zieheriſcher und ſittlicher Beziehung. Dabei war auch cin Plafat 
mit der itberfchrift: „Cine ungenügende Erziehung“ (“A Short- 
weight Education”). Und darunter ftand dann in etwas kleinerer 
Schrift: “Thirty minutes a week for religious instruetion in 
Protestant churches. Instruetion in mathematies offered in 
elementary and high schools, 1067 hours, equivalent in time to 
41 years Sunday-school instruction. Instruction in writing, 
364 hours, equivalent to 14 years of Sunday-school instruction.” 
Dann kam in großen, dicken Buchſtaben: “What is to be done?” 
Der „Zeuge und Anzeiger”, dem wir diefe Mitteilung entnehmen, 
bemerkt treffend: „Man empfindet, das kam hiermit wieder Hat 
zum Ausdruck, auch in nichtlutherifchen Kreifen, daß es eine 


‘short-weight education’ jei, Kinder fünfmal fünf Stunden 
wöchentlich in weltlichem Wiffen zu unterrichten und ein Stünd— 
fein mit etwa dreißig Minuten Unterricht für Herz und Gemüt 
anzufeßgen. What is to be done? Auf dem Plakat war dies zu 
leſen: ‘Answer of some Protestants;: Wednesday afternoon for 
religions instruetion. Pupils excused from publie school. 
Others: Better teaching in the thirty minutes that we have 
already. Others: Lengthen lesson period. Others: Perhaps 
another session of the church school. Others: Parochial 
school’ “ Der „Beuge und Anzeiger” bemerkt mieder jehr 
richtig: „Das einzig Genügende iſt die Gemeindeſchule. 
Wie unzureichend jind alle die andern Vorſchläge! In der Ge— 
meindejchule allein jteht der ganze Unterricht, die Schulzucht, die 
Vermahnung des Kindes, wenn e3 fi) einmal vergeht, Furz, 
alle3 unter der Zucht des Wortes Gottes, das ſchließlich das 
einzige Erziehungsmittel bleibt, Aber in der Gemeindejchule 
wollen wir auch die weltlichen Fächer nicht vernadjläffigen und 
tun es auch nicht,“ L. F. 

Im Anſchluß an Das Vorhergehende wollen wir noch mit— 
teilen, mie e3 eine unferer Gemeinden im Altlantiſchen Dijtrikt 
machte, um auch Auswärtigen und Nicht-Lutheranern zu zeigen, 
wie ihre Gemeindeſchule geführt und was in ihr geleiftet wird. 
Sie hat jelbft eine Heine Schulausftellung veranjtaltet. Dabei 
wurden die Mibeiten der Schüler, ſowie die Lehrmittel, mit denen 
die Echule reichlich ausgeſtattet ift, in dem. Verſammlungszimmer 
der Kirche ordentlich ausgelegt, fo daß jedermann jie jehen und 
beurteilen konnte, und zwar nit nur an einem Abend, jondern 
jeden Abend vom 23. bi3 zum 25. Februar und dazu auch amı 
Nachmittag des Testen Tages. Geſang, Mufifftüde und jonjtige 
Vorträge waren an jedem Abend zu hören; am Samstagnad)- 
mittag trugen die Schulfinder vor. Auch wurden kurze Neden 
gehalten, vom Sttspafter und Ortslehrer und bon einigen be— 
nachbarten Paſtoren. Die Frauen jorgten für Erfrifchungen, Die 
zu niedrigen Preifen verabreicht murden, Ber „Zeuge und An— 
zeiger”, dem wir much Diefe Nachricht entnehmen, berichtet: „So 
famen denn in hellen Scharen allerlei Zeute: Männer und Frauen, 
emeindeglieder und Auswärtige, Beantte der öffentlichen Schulen 
und Berichterftatter der Rreffe, Kreunde und — Feinde; denn die 
Gemeindeſchule Hat ja auch ihre Gegner, die auß Unkenntnis fie 
befänmpfen. Xhnen allen follte gezeigt werden, was unfere Schule 
wirklich leiſtet. Es war Reklame im guten Sinne des Wortes, 
und Neflame ift nicht verwerflich, wenn die Ware gut und Die 
Anpreifung mwahrbeitsgemäß iſt. Diefe Ausftellung wird ihren 
Nuben dringen. Manden find vor Verwunderung die Augen 
aufgegangen, der vielleicht gedacht hatte, die Schule triebe nur 
Katechisnius oder nur Dentid — dieſe törichte Meinung wird 
immer noch bon manden feftgehalten —, oder der bon dem ums 
fcheinbaren Schulgebäude meinte, einen Schluß ziehen zu 
dürfen auf Die Leiftungen der Schule.” L. F. 

Im nordweſtlichen Kanada find die Mormonen ſehr eifrig 
und tätig. Ein presbyterianiſcher Miſſionar aus Kanada ſchreibt: 
„Mein Arbeitsfeld iſt im ſüdlichen Alberta in Kanada. Eine 
meiner Stationen iſt &., das Zentrum des kanadiſchen Mormonen- 
tums. Von den tauſend Einwohnern ſind die meiſten Mormonen. 
Kürzlich Haben ſie ein College gebaut, das über $45.000 koſtet. 
Das wird der Stützpunkt ihrer Propaganda werden. In der 
ganzen Provinz herrſcht großer Mangel an Lehrern für die öffent⸗ 
lichen Schulen. Ihre Abſicht iſt nun, für die Provinz möglichſt 
viele Lehrer zu liefern. Bereits haben ſie ein Geſuch um Ne 
gierung3unterjtüibung eingereicht, und e3 wird ihnen ohne Zweifel 
getwährt werden, denn fie bilden eine gefchloffene Mat, und man 
muß mit ihnen rechnen in diefer berrliäiften der Kanada-Pro⸗ 
vinzen. 9., ein anderer meiner Predigtpläbe, ift ganz mormo— 
nisch, und in bielen andern Orten find fie ſtark vertreten.” 
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einen Ruf nach Worcefter, Maſſ., an, wo er in großem Segen 
arbeitete und von der Gemeinde nur fehr ungern entlaffen wurde, 
al3 er, dem Rufe. der Gemeinde in Newman folgend, nad Cali= 
fornia überfiedelte. Zwei Jahre lang hat er diefer Gemeinde in 
rechter feeljorgerlicher Treue gedient und fich die Herzen aller ge= 
wonnen. Er Hinterläßt nebit feiner tiefbetrübten Gattin zwei 
Söhnlein, Wilhelm und Walter, und einen Sohn aus eriter Ehe, 
Prof. U. 3. Gräpp in Fresno, Cal. — Die Beerdigung fand ftatt 
am 15. September in Newman, Cal. Im Trauerhaufe amtierte 
P. Hörnice von Fresno und hielt eine troftreiche Anjprache über 
1 Moj. 48, 21. An der Kirche verlas nach einem Trauergejang 
zunächſt P. Grunow einen Schriftabfchnitt, dann hielt der Unter- 
zeichnete die Leichenpredigt über 5 Mof. 33, 3. Nah einem 
weiteren Gefang bielt P. Sacobfen aus Stodton eine englijche 
Anfprache über Hebr. 13, 7. Dann braten wir den entfeelten 
Körper auf den Gottesader und fenkten ihn in den Schoß der Erde 
bis zum fröhliden Morgen der Wuferftehung. Bie Gemeinde 
fang das Grablied und die Prediger den Gegenruf. P. Lohrmann 
aus Selma amtierte am Grabe. Tb. 


An Sonnabend bor Palmſonntag iſt ein langjähriger, treuer 
Arbeiter unferer Synode, meiland P. 9. F. Pröhl, zur Ruhe 
des Volles Gottes abgerufen worden. Der Entſchlafene erblidte 
am 1. Diai 1844 das Licht diefer Welt. Sein Geburtsort war 
Dorf Breloh, Kirchſpiel Münfter, Amt Eoldau, in der jebigen 
Provinz Hannover, Deutihland. Ber Vater, Friedrich Pröhl, 
ein ſchlichter Arbeitsmann, war verehelicht mit Marie, geb. Otte. 
Als der Heimgegangene 7% Jahre geworden var, traf ihn und 
die Seinen jchweres Leid. Infolge von Nerbenfieber wurden 
innerhalb fieben Wochen drei Familienglieder durch den Tod ab- 
gerufen. Buerit ſtarb die Großmutter, dann die Mutter und zus 
let der fiingfte Bruder. Harte Zeiten famen mın. Da es im 
Haufe feines Waters kümmerlich zuging, wurde er angehalten, 
ſchon in zarter Kindheit Hände und Füße fleißig gu regen und fo 
zu feinem Unterhalt etwas beizutragen. Nach erfolgter Konfir⸗ 
mation wollte ihn der Vater ein Handiverf erlernen laffen. Die 
Gedanken aber des nun Veretvigten maren auf etwas anderes 
gerichtet. Vier Wegeftunden von Breloh lag Hermannsburg. 
Sort hatte er des öfteren auf Miffionzfeften die geiſtesmächtigen 
Rredigten des P. Louis Harms gehört. Wie gern wäre er damals 
in das Miffionshaus in Hermannsburg eingetreten und hätte fich 
als Mifftionar ausbilden Yaffenl Sein Wunſch ging aber nicht in 
Erfüllung, und eine traıtrige, an Entbehrungen reiche Yugendgeit 
war fein Los. Es follte an ihm wahr Verden, mas im 3. Kapitel 
der Slagelieder Zeremiä gejchrieben fteht: „Es ift ein köſtlich 
Ding einem Mann, daß er das Joch in feiner Nugend frage.” 
Der HErr wollte ihn zu einer fpäteren Zeit, an einem andern 
Ort und unter andern Berhältniffen in feinen Dienjt berufen, 
Die äußerliche Veranlaffung Hierzu gab der Krieg von 1868, in 
welchen: Hannover jeine Selbftändigfeit verlor und preußifche 
Provinz wurde. Der junge Pröhl, der jich 1864 bon der hanno- 
verſchen Militärpflicht freigeloft Hatte, follte nun in der preußi- 
fehen Armee dienen. P. Theodor Harms, ein Anhänger des hanno⸗ 
verſchen Königshaufes, riet unferm Pröhl. fofort nad Amerika 
auszumandern. Am 7. Sanuar 1867 landete er in Nem York, 
hielt fih anfangs in Illinois, fpäter in Kanfa und endlich in 
Miſſouri auf. Er arbeitete fleißig und fparte fich eine Summe 
Geldes, fo daß er e3 ermöglichte, im Aahre 1867 in das praf- 
tifchetheologifche Seminar unferer Synode, das ſich damals in 
St. Louis befand, einzutreten. So hatte der HErr feinen Lieb» 
lingswunſch erfüllt. Nach Beendigung einer bierjährigen Stu— 
dienzeit trat er in3 Predigtamt. Zuerſt bediente er ſechs Ge- 
meinden in Pepin, Dunn und Buffalo Countieg, Wis. Sein 
damaliger Wohnfib rar Duränd. Im Oltober des Jahres 1873 


trat er mit Elijabeth, geb. Konrad, aus Prairie City, Mo., in den 
Stand der Ehe. Er erhielt an ihr eine wackere Gehilfin, die 
Freud’ und Leid treulich mit ihm geteilt Hat. Nach dreifährigem 
Wirken auf feinem erjten Arbeitsfeld folgte er einen Rufe zweier 
Gemeinden in und bei Auguſta, Wis. Zwölf Jahre lang Hat er 
dort gearbeitet und gelegentlich wieder fo viel wie ſechs Plätze 
bedient. Unter biefen befand fich einer, der zwei Jahre Iang bon 
ihm berjorgt wurde, bon Yugufta aber nahezu 50 Meilen ent» 
fernt lag und nur durch Fuhrwerk zu erreihen mar. Das waren 
harte Jahre für ihn, da er nicht nur an fo vielen Orten zu pre» 
digen, fondern auch Schule zu halten hatte. Infolge ſehr ge- 
ſchwächter Gejundheit nahm er im Jahre 1888 einen Ruf nad 
Lebanon, Wis., an. Dort zeigte ſich bei ihm ein Herzleiden, fo 
daß ihm der Arzt riet, das Schulehalten aufzugeben. So fiedelte 
er denn im Herbſt des Jahres 1895 nad Plymouth, Wis., über. 
Hier Jollte er nad) des HErrn Willen die lebte Stätte feines Be- 
rufes finden. Fünfzehn Jahre und ſechs Monate bat er dort, 
fowie in der Filiale Glenbeulah gearbeitet und auch bier des 
Tages Laft und Hibe getragen. In den erften Jahren feines 
Aufenthalts zu Plymouth war der Körperliche Zuftand des Abge- 
jchiedenen leiblich gut. Hin und wieder ftellten fid) zwar Anfälle 
bon Hergſchwäche, verbunden mit Nerbenleiden, ein; Gott Half 
aber immer grtädig buch. Vor etwa zwei Kahren traten jedoch 
diefe Leiden ftärker auf, fo daß zu Anfang dieſes Jahres die 
Kräfte zufehends abnahmen. Wohl verfhaffte ihm feine Ge- 
meinde Erleichterung, indem fie einen Studenten zur Aushilfe 
anjtellte. Die gehoffte Genesung ftellte fich jedoch nicht ein. So 
legte er am 5. März fein ihm fo Liebes Rredigtamt nieder. Noch 
eine Amtshandlung beſchloß er zu verrichten: die Konfirmation 
der Katechumenen am Palmſonntag. Doch: „Der Menſch dentt 
und Gott lenkt.“ Um Tage vor der Konfirmation mußte er durch 
das dunkle Todestal wandern. In ergreifender Weife nahm er 
bon den Seinen Abſchied und fehlief bald darauf fein fanft und 
ftille unter deren Gebeten und tröftlicden Zufprüchen ein. — Der 


 HErr hatte dem nun Vollendeten eine fernige, vollstümliche Pre⸗ 


Digtgabe verliehen. 37% Sabre bat er jie gebrauchen dürfen zum 
Heil und Segen vieler unfterblihen Seelen. Unter einer etwas 
berben Außenfeite ſchlug ein lauteres, aufricätiges Herz. Er war 
ein fleißiger Beſucher der Baftoralfonferenzen und nahm an dem 
Wohl und Weh unferer Synode innigen Anteil. — Seine Ehe 
far bon Gott mit fieben Kindern, drei Söhnen und vier Töchtern, 
gejegnet worden. Ein Sohn, Walter, ftarb bald nad) der Ge— 


burt, bie ältefte Tochter, Martha, 17 Jahre alt. Der älteite Sohn, 


Wilhelm, fteht im Predigtamt, mährend der zmeite fich auf das— 
felbe vorbereitet. Die Jahre feiner irdifchen Wallfahrt brachte er 
auf 66 Fahre, 11 Monate und 7 Tage. — Das Begräbnis fand 
ftatt am 12. März unter fehr großer Beteiligung der Plymouther 
Gemeinde. Auch feine frühere Gemeinde in Lebanon war durch 
Paſtor und Vorſtand vertreten. P. Wolbrecht Ieitete die Ab— 
fhiedsfeier im Trauerhaufe. Als Sargträger fungierten Direktor 
Albrecht und die Paſtoren Halboth, Möllmer, Stelter, Voit und 
Widmann. P. Burger predigte in der Kirche über 2 Tim. 4, 
6—8. Der Unterzeichnete verlas den Lebenslauf. P. Gerife 
rebete am Grabe über Hebr. 13, 7. Die berfammelten Baftoren 
und Zehrer fangen den Gegenruf von dem Liede No. 417. — Der 
HErr fei den trauernden Hinterbliebenen Vater, Tröjter, Schirm 
und Schild! 

HErr, lehre mich die Kunft zu fterben, 

Wenn e8 mit mir zu Ende geht, 

Daß ich nad; meinem Tod kann erben 

Das Reich, das ewiglich befteht. 

Ich habe Luft aus dieſer Welt; 

Komm, JEſu, wenn es Dir gefällt! 


i E. Hübner. 
Bes 2 ee a Fee IE Sn ppp 
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Ernit und Eifer im Gebet. 
Derjenige ift ein ernftlicher Beter, wer fich in feinen Kummer 
bergräbt, fich feine Sorge jein Herz abnagen und befähtveren läßt 
und alle feine Rot, ınag fie nun nod) jo Mein oder noch jo groß fein, 
auf den HErrn wirft und ihm alles im Gebete vorträgt. Wer 
immer bei jeder Anfechtung dentt: „Was will id} mich Tange damit 
herunichlagen und mich deswegen abgrämen? Ich teill meine 
Not Bott Hagen!” -— iver den lieben Gott zu feinem Hausfreunde. 
zu feiner Zuflucht in aller Not und täglih und ftündli zum 
Vertrauten aller feiner Herzensangelegenheiten macht, der ijt ein 
ernftlicher und eifriger Beter. Und o, wenn es alle Ehrtiten fo 
machten, wieviel ruhiger, friedvoller, fröhlicher und jeliger wür— 
den fic dann fein! Wie viele Tränen der Angſt und Troftlofig- 
keit würden wir weniger iveinen! Wieviel mehr Kraft würden 
wir haben, den Verſuchungen zu widerſtehen! Wie viele Sünden 
wirden wir meniger begehen! Welche Toren find wir daher, daß 
wir und immer erſt lange befinnen, ehe wir zu Gott gehen! Gar 

ſchön jagt daher Raul Gerhardt: 

Mit Sorgen und mit Grämen 
Und mit felbfteigner Pein 


Läßt Gott ihm gar nichts nehmen, 
Es muß erbeten feit. 


Wer fleißig betet und Gott traut, 
Wird alles, da ihm fonft vor graut, 
Dit tapferm Mit bezwingen; 

Sein Sorgenftein 

Wird in der Eil’ 

In taufend Stüde ſpringen. 


- (Walther, Feſtklänge, ©. 4151 f.) 


Des Chriſten Nadıfahrt. 


Der vielbegehrte fromme Arzt Dr. Hein in Berlin lieg über 
die Familtengruft der Seinigen die Inſchrift feßen: „Hier ilt 
fein Trauerort für die Familie Heim.” — Noch beſtimmter ſprach 
der andere, in ganz Deutſchland befannte Arzt Dr. Hufeland 
(t 1836) feine Gefinnung aus, wenn er auf feinen Grabftein 
ſchreiben ließ: „Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; 
wiemand fommt zum Vater denn durch mich.“ — Auf dem Grab- 
“ mal de3 berühmten Geſchichtsforſchers Leopold von Ranke ( 1886) 
Steht: „Chriſtus ift mein Leben.” Der ebenfalls berühmte Pro— 
feffor der Nationalölonomie Rofcher in Zeipzig wählte jich zu feiner 
Grabinſchrift das Wort: „Wer zu mir fommt, den werde ich nicht 
hinausſtoßen.“ Chrifti Auffahrt läßt jeine Jünger eine fefige 
Nachfahrt halten. 

Himmelskönig, ſchenk' uns Glauben! 
Laß uns die Seligfeit nicht rauben, 
Die du mit deinem Blut erfauft. 
Mag der Feind ſich fpöttifh brüſten 
Und fih zum legten Kampfe rüften: 
Mir find auf deinen Tod getauft. 
Nun gehts dem Himmel zu! 

O gib uns Himmelsruh', 
Himmelsfrieden 

Ans tieffte Herz; 

Zieh uns duch Schmerz 

Und Luft zur Heimat himmelwärts! 


Ein Gottesgericht. 


Am Sabre 1849 wütete hier in St. Louis die Cholera. 
Unjere Iutherifche Gemeinde, wie aud) andere Gemeinden, hatte 
den Beſchluß gefaßt, am 17. Dat, am Tage vor dem $immel: 
fahrtsfeit, einen Buß- und Bettag anguftellen, um Gott um gnä— 


dige Abwendung der fchredlichen Heimſuchung anzuflehfen. Die 
deutfchen politiichen Zeitungen begrüßten die Bekanntmachung 
dieſes Befchluffes mit bitterem Spott. Eo enthielt die „Deutiche 
Tribüne” in ihrer Nummer vom 16. Mai folgende höhnifche Ber 
merfung: „Morgen — allgemeiner Raft- und Ruhetag, aud) 
Feuertag, aber fein Feiertag Brennt Beh und vertreibt 
das Pe, das in Form der Cholera uns anflebt!” Mau zündete 
nämlich damals in der Cholerazeit in den Straßen große Feuer 
an, um die Luft zu reinigen. 

Lachend [a3 man die in der Morgenzeitung und madıte ſich 
Iuftig über die bejchränften Menjchen, die an diefem Tage zur 
Kirche eilten, um fich vor Gott zu demütigen. Doc mas geſchah? 
Aus dem gottesläfterliden Scherz machte Gott, der jich nicht ſpotten 
läßt, furdtbaren Ernſt. Nocd war der Gimmelfahrtstag nicht zu 
Ende, da verwandelte fich der Feiertag wirklich in einen Feuer- 
tag; aber nicht, wie die Epötter gemeint hatten. Eine ver- 
heerende Feuersbrunft brach aus, wobei in wenigen Stunden nicht 
weniger al3 418 Häufer (die Hintergebäude ungerechnet) in dent 
belebtejten und reidften Teile der Stadt und 23 Boote am Fluß— 
ufer in Aſche verwandelt murden. Der dadurch entftandene Ver- 
luſt beitrug mehr als 5% Millionen Dollars. Der Berluft an 
Menfchenleben iſt nie genau ermittelt worden. 


Seliges Abſcheiden. 


E3 war zur lieblihen Frühlingszeit, furz vor dem Him- 
melfabrtsfeite, fo erzählte kürzlich ein Militärpfarrer, da ftand 
ich tiefbemegt am Sterbebett eines jungen Eoldaten. In der 
Blüte de3 Lebens wurde er abgerufen durch den oberſten Kriegs- 
herren. Noch vor wenigen Tagen voller Lebensmut und Hoffnung, 
lagerten jet die Echatten des Todes auf dem leidensvollen jungen 
Antlie. Ich hatte ihm das heilige Abendmahl gereicht und jprach 
nun einige legte Trojtesworte. Der Sterbende war zu matt, um 
zu antivorten. Aber er drüdte mir leife die Hand und ftammelte: 
„Danfe, danfel” Dann breitete ſich ein Ausdrud tiefiten Frie- 
dens über das todesblaife Antlik, und er var daheim. 

„Ste fünnen getroften Herzens Himmelfahrt feiern”, fagte 
ich dem weinenden Vater am Grabe de3 geliebten Sohnes; „fein 
legter Gedanke war die Himmlifche Heimat, und er iſt Ihnen dort- 
bin vorangegangen, underloren für dies kurze Erdenleben.“ 


—————————— ——— 
Todesanzeigen. 


Es hat dem HErrn gefallen, einen alten treuen Diener des 
Wortes aus unferer Mitte abzurufen und aus ber Zeit in die 
felige Ewigkeit zu verfegen. P.Qudmwig Wilhelm Gräpp, 
der am Karfreitag 1910 von einem Schlaganfalle gerührt wor— 
den war und ſeitdem bon Tage zu Tage ſchwächer geworden iit, 
tarb int feften Glauben an feinen Heiland am 13. Eeptember 
1910. Er wurde geboren am 9. Juli 1834 zu Lippehen, Kreis 
Soldin, Provinz Brandenburg, in Breußen. Er machte die dortige 
Stadtſchule duch und jeßte dann fein Studium in Greifswald 
fort. Bon dort ging er in den Dienft der Inneren Miffton in 
Verbindung mit der Brüderanftalt zu Zülchow bei Stettin. Er 
war im preußiſchen Echulamt tätig bis zum Jahre 1873 und 
folgte dann einem Berufe nad) Kanada in den fogenannten Nor— 
mandy=- Pfarrdiftrilt. Kurz vor Weihnachten murde er in Preſton, 
Ont., ordiniert. Später, von 1881 bis 1883, amtierte er in 
Springfield, IU. Bann fiedelte er nach Ohio über, wo er in 
Moofter und drei Jahre darauf in Toledo, bis 1896, das heilige 
Predigtant verivaltete. Im Sabre 1896 ging er nad) Maryland, 
too feine erjte Gattin ſtarb. Ein Jahr darauf verheiratete er ſich 
mit der jeßigen binterlaffenen Witwe und nahm nad) einiger Zeit 
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Henne Druckſachen. 


Evangeliſch-Lutheriſche Antechetif. Bor 3. 9. Herzer, Profeflor 
am Goncordia- Seminar zu Springfield, SU. St. Louis, Mo. Con- 
cordia Publishing House Print. 1911. 14 und 314 Seiten 6X9, 
in Salbfranz; mit Gofbtitel gebunden. u beziehen vom Verfaſſer 
und vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 
$1.50 und 15 €t3. Porto, 

Dieje umfaffende Anleitung zum Katechifieren, die foeben erſchienen ift, 
haben wir noch nicht durchleſen konnen. Auch fällt eine ausführliche Be— 
ſprechung eines folchen Werkes nicht in den Rahmen des „Lutheraner“. Es 
iſt hervorgegangen aus langiähriger Beichäftigung mit dem Gegenftand, 
da der PVerfaffer nicht nur das Katechifieren biele Jahre im Predigtamt 
geibt, fondern auch dieſes Fach an die zwanzig Jahre an unferm praf: 
tifchen Predigerfeminar vertreten hat. Schon ein Blid in das Merk zeigt, 
daß er fih tüchtig auf diefem Gebiete umgefehen und eine große Literatur 
berüdfichtigt und benußt hat. Das Motto, das der Verfaffer feinem Werte 
vorangejekt hat, ein Wort Dr. Schumanns, wird jeder Katechet, jei er nun 
Paftor oder Lehrer, unterfchreiben: „Die Katechefe ift die Blitte der Lehr: 
tunft, in welcher der Verkehr zivifchen Lehrer und Schiller am ſchönſten fih 
entfaltet; fie ift aber auch das ſchwerſte Stüd der Kunſt; denn es gilt hier 
nicht nur, den Stoff zu beherricdhen, jondern auch der Form Meifter zu fein, 
die richtige Abmechflung zwiſchen Vortrag und Frage einzuhalten, Die rich- 
tige Form der Trage zu beachten, die Antworten in richtige Behandlung 
zu nehmen, Die rechte Lehrſprache und den rechten Lehrton zu treffen.” 
Indem wir darum Die Beiprehung den YFadhzeitfchriften überlaffen, zeigen 
wir heute nur das Erfcheinen des Werkes an und münfchen, daß die MWid- 
mung des Berfaffers: „Den ehrmürbigen teuren Brüdern im evangelifch- 
lutherifhen Kirchen: und Schulamte gewidmet und zu gottgejegnetein Ge— 
braud für Kirche und Schule dargeboten“ reihlich in Erfüllung gehen 
möge. 8. F. 


Sechzehnter Synodalbericht des Kanfas-Diftriftg der Deutſchen Eb.— 
Luth. Synode von Miffouri, Ohio u.a. St. St. Louis, Mo. Con- 
cordia Publishing House. 1910. 80 Seiten. Preis: 15 Et3. 


Dreiundvierzigſter Synodalbericht des öſtlichen Diſtrikts der Deut: 
ſchen Eb.-Luth. Synode von Miffouri, Ohio u. a. St. St. Louis, 
Mo. Concordia Publishing House 1910. 112 Seiten. Preis: 
21 Cts. 

Im Kanfas: Diftrikt führte Prof. Fr. Stretfuß der Verſammlung das 
Miſſionswerk der apoftolifhen Zeit bor Augen mit ausgiebiger, trefflicher 
und eindringender Anmenbung auf die Gegeumwart. Der Befehl zum Mij- 
fionsiverf, die Miffionare, die Mijfionsgemeinden und der herrliche Erfolg 
des Miffionswerfes, Das find die Hauptfapitel diefes Neferates. — P. W. 
Bröder aber fuhr in der Verſammlung des Sftlihen Diftrifts fort, Pau: 
lus, den Apoſtel JEſu Chriſti, und fein fo viel angefochtenes und von Gott 
jo reich gefegnetes Wirken zu fchildern. Zwei Abjchnitte verdienen noch 
ganz bejondere Beachtung: das Npoftelfonzil zu Jeruſalem und Petri 
Ärgernis in Antiohien. Die Heftumfchläge der Berichte zeigen Walther: 
Reminiszenzen an. K. 


Ordination und Einführungen, 


Im Auftrag ber Kommiffion für Innere Miffion im Ausland 
wurde ordiniert: 


Am Sonnt. Reminiscere: Kand. W. Rüſch als Miffioner für Ar: 
gentinien in der Immanuelskirche zu Brooklyn, N.Q., unter Affiftenz der 
Profeſſoren Feth, Heintze, Schmidtte und Schwoy und der PP. Brunn und 
Köpchen bon P. %. Holthuien, 


Am Auftrag der betreffenden Diftriitäpräfides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Ouafimodogeniti: P. F. €. Ahrens in ber Dreieinigs 
feitsgemeinde bei Sabin, Minn., von P. €. Zuder. — P. 2. Nüdhter: 
lein in der Gemeinde zu St. Joſeph, Mich., von P. W. Tabbert. — 
P. C. F. Ebert in der St. Lukasgemeinde zu Big Falls, Wis., von 
P. H. Baumann. — P Eh Thormählen in der Immanuelsgemeinde 
zu Yellow Bank, Minn., bon P. €. C. A. Bartling. — P. H. Oſterhus 
in der Immanuelsgemeinde zu Van Wert, O., und am nächſten Sonntag 
in der Zionsgemeinde zu Union Tp., O., unter Wififtens P. Buuds bon 
P. J. W. F. Koßmann. — P. W. Grumomw in der Gemeinde zu Nem- 
man, Cal., bon P. 8. 5. Lohrmann. 

Am Sonnt. Mifericordias Domini: P. A. Kirchhöfer in der St. 
Paulsgemeinde zu Town Pine River, Wis., von P. F. 9. Siebrandt. — 
P. W. T. % Graf in der St. PBaulsgemeinde bei Thayer, Nebr., unter 
Aſſiſtenz P. Baß’ von P. U. A. Schormann. 


Um Sonnt. Subilate: P. C. Baumann in der Gemeinde an ber 
Pebble Creek, Nebr., von P. C. Kollmorgen. — P. G. Schrödel in ber 
Zionsgemeinde zu Waufau, WiS., unter Affiftenz der PP. J. Ih. Deftinon 
and W. Bram von P. ©. 9. Breticher. — P. E. Groß in der St. Jo: 
hannesgemeinde bei Wapafoneta, O., von P. C. 9. Weber. 


ALS Lehrer an Gemeindefhulen murben eingeführt: 

Am Sonnt. Invocavit: Lehrer 2: Lüker als Lehrer der zweiten 
Klaffe an der Echufe der St. Paulsgemeinde zu South Bernd, And., bon 
P. T. Thieme sen. 

Am Dfterfonntag: Lehrer %. F. U. Votgt als Lehrer an der Schule 
der St. Johannesgemeinve zu Detroit, Mich, von P. ©. Claus. 

Um Sonnt. Duafimodogeniti: Lehrer 3. W. Bifhoff al Lehrer 
an der Schule ver Gemeinde zu Kilmanagh, Mic, von P.W. Schumacher. 


Srundfteinlegung. 


Am DOfterfonntag legte die St. Paulsgemeinde zu Buffalo Ereet, 
Nebr,, den Grunditein zu ihrer neuen Kirche. Prediger: PP. Blödel und 
T. J. Vogel. 


KRonferenzanzeigen. 


Die Saginaw Valley-Spezialkonferenz verſammelt ſich, w. G., 
vom 6. bis zum 8. Juni zu Sebewainq, Mich. Arbeiten: Exegeſe über ben 
1. Retribrief: P. PB. Andres. Die Gemeinde in Korinth, nach den beiven 
Korintherbriefen: P, B. Potzger. Exegefe über oh, 6, 42: P. Gritber. 
Katechefe Über Das fünfte Gebot: Lehrer Lorenz Dänzer. Bible History, 
Isaac: Zehrer Braun. Das Zuſammenwirken von Schule und Haus; und: 
Was Tünnte und follte gefchehen, um diefes in Schwung und Übung zu 
bringen? Lehrer Gräbner. Ber Gebrauch der Wanptafel im Religions: 
unterricht: Lehrer Lift. Sprucherflärung: P. Spedhard. An- oder Ab: 
meldung beim Ort3paftor dringend gewünſcht bis zum 28. Mai. 

30h Frank, Sekt 

Die Weſt-Jowa-Lehrerkonferenz verfammelt fih, w. G. vom 7. 
bi3 zum 9. Juni bei Lehrer Schäfer zu Boone, Jowa. Arbeiten: Algebra: 
Lehrer Lindörfer. Deutiche Rede: Lehrer Wendt. Chriftus unfer Lehr: 
meifter: Lehrer Nuoffer. Herablaſſung des Lehrers zum Kinde und fonft: 
Lehrer Benede. Civil Government (eontinued): Lehrer Detleffen. Course 
in Arithmetie (continued): Lehrer Müller. How to Teach the Dia- 
eritical Marks: Lehrer Rofchfe.e The Use of the Blackboard: Lehrer 
Dittmar. Wie maht man den Unterricht intereffant und lebendig? Lehrer 
Schmidt. How to Teach Diagramming: Lehrer Ehlers. English Lec- 
ture: Lehrer Mattfeld. SKonfequenz des Lehrers: Lehrer Knuth. Einen 
halben Tag Schulehalten des Ortslehrers. C. F. Sub, Setr. 

Die Süd-Nebraska-Paſtoralkonferenz verfammelt fih, w. G., 
bom 13. bis zum 15. Juni zu Hebron, Nebr. Beichtrede: P. Inſelmann 
(PP. Jöckel und Klamitter),. Predigt: P. Bat (PP. Biehuſen und Brom: 
mer). Anmeldung nebſt Angabe, mit welcher Bahn man ankommt, bor 
dem 3. Juni erbeten. H. Schabader. 

Die Benton und Morgan &o. : Spezialtonferenz; berfammelt 
fih, w. &., vom 16. bi3 zum 19. uni zu Pyrmont, Mo. An: oder Abs 
meldung erwünſcht. 84 Schröder, Sekr. 

Die Paftoral- und Vehrerfonferen; von Colorado verjammelt fich, 
w. &., vom 21. bis zum 27, uni in P. Streßmanns Gemeinde zu North 
Denver, Eolo. Wrbeiten: Übel unfers amerilanifchen Volkslebens im Lichte 
der zehn Gebote (Fortfekung): P. Lüſſenhop. Die evangelifche Ermahnung 
in der Predigt: P. Gleffe. Die Apoftel JEſu Ehrifti: P, Herzer. Exegeſe 
etlicher Schriftftellen mit Anwendung auf die ſechs Hauptſtücke: P. Leit. 
Bibliſche Gefchichte: Lehrer Wagner; Kritik: Lehrer Wierſig. Schulftrafe: 
Lehrer Rof. Predigt vorlefen: P. Stegemann; Kritit: P. Kretzmann. 
Beihtrede: P, Lüffenhop (P, Etegemann). Paſtoralpre digt: P. Kretzſchmar 
(P. Herzer). Sonntagsprebiat, deutfh: P. Plans (P. Heſemann); eng: 
liſch: P. Gleffe (P. Leit). Anmeldung follte vor dem 1. Juni gefchehen. 

Wm. O. Leis, Sekt. 

Die Paftoraltonferenz des North Dakota: und Montana: 
Diftrifts verfammelt fih, m. ©., bom 23. bi3 zum 27. Juni gu Cava— 
lier, N. Dak. Referenten: Prof. Bünger und P. Bügel. Paftoralpredigt: 
P. Rubbert, Sonntagspredigt: PP. Hartmann und Klünder. Anmeldung 
muß bor dem 4, uni gefhehen. Man fahre bis nad) Grand Forls und 
bon Dort mit der Great Northern nad St. Thomas. 

9. %. Bügel. 

Die Allgemeine Baftoralfonferenz; von Kanſas verfammelt 
fi, wm. G., dom 5. bis zum 10. Juli zu Lincolnville, Kanf. Nähere An 
gaben fpäter. M. Senne 
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254 Evangelium, zu verkiindigen 
A denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hei- 
den, und Geſchlechlern, und 

14 Sprachen, und Bölkern, und 
J ſprach mit groher Stimme: 
Eürchten Gott, und gebet 

3 ihm die Eher; denn die Zeit 
feines Berichts iN kommen, 
und betel an den, der gemacht 

4 hat Kinmel, und Erde, und 
Heer, und die Wafler- 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifdy-Lutherifhen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theolngiichen Seminars in &t. Lonis. 


St. Jonis, Mo., den 30. Mai 1911. 


ao. 11. 


Pfingſtſonntag. 


Der HErr iſt Gott, der uns erleuchtet. 
Schmücket das Feſt mit Maien bis an die 
Hörner des Altars! pſf. 118, 27. 
Nun ſchmücken die jungen Maien mit duftigem Schleier 
Das Haus. Die Glocken läuten zur Pfingfttagsfeier. 
Die Erde ſchimmert und leuchtet im Blütenfegeu 
Und lähelt aus Kinderangen dem Himmel entgegen. 
Feſtfeier! Pfiugſtſonntag! Gott feguet Ichier ohne Ende. 
Ich aber, jein harrendes Kind, erhebe bittend die Hände: 
Berfag’ mir den Reichtum nicht, HErr, den ich in Demut erflehe; 
Bereite und ſchmücke mein Herz, daß der Gaft nicht vorübergehe, 
Der himmlische Gaft, der fegnend dem armen Leben 
Ewigleitsfrühling, Ewigkeitsernte will geben! 


Pfingſten. 


Die ſo großen himmliſchen Zeichen und Wunder des erſten 
Pfingſttages hat Gott nie wieder gegeben; und doch iſt wahr: 
immer ſoll es hier auf Erden Pfingſten ſein! Denn nicht die 
großen, außerordentlichen Zeichen haben das Weſen des Pfingſt— 
feſtes ausgemacht, ſondern die Predigt von Chriſto, dem Ge— 
kreuzigten und Erhöhten, war die Hauptſache. Durch dieſe Pre— 
digt, welche die Apoſtel in des Heiligen Geiſtes Kraft hielten, 
ſind die Gewiſſen aller der Tauſende von Zuhörern getroffen 
und dreitauſend Menſchen bekehrt worden. Die Wunder waren 
nur Zugaben zu der Predigt; durch die jo wundervolle himm— 
liſche Offenbarung wollte der HErr für alle Zeiten es Klar und 
gewiß maden, daß er es ſei, der das Wort von Chriſti Erlöjung 
in aller Zungen predigen laffen und fräftig maden wolle. 
Ohne die Wirfung feines Heiligen Geiftes würde feine Predigt 
bon Chriſto erihallen ımd fein Menſch befehrt werden; aber 
er, durch fernen Geilt, wolle Ehriftum in den Herzen der Men— 
ſchen durch das Evangelium verflären und es fo immer Pfing- 
ten werden lajjen. 

Das haben die Apojtel wohl verjtanden; jie jind aufge- 
treten in Gottes Kraft und haben daS Wort von SEfu ver- 


fündigt, zuerit den Juden und dann den Heiden. Durd) dieſe 
Predigt iſt die hrijtliche Kirche gebaut, find immer mehr zu der 
Schar der Gläubigen hinzugetan worden. Nachdem der Apoftel 
Mund veritummt war, hat dod) das felige Werk nicht aufgehört; 
immer wieder hat der HErr fich Pfingitboten erwedt und tut 
e3 nod) heute. So iſt das Wort des Lebens in KEfu auch zu 
uns gekommen und hat in uns es Pfingſten iverden laſſen. 
Derfelbe erbarmende, allmächtige Gottesgeift, welcher einft am 
eriten Piingitfeit al3 ein gewaltiger Wind und als ein Feuer 
kam, hat unfere in Sünden toten Herzen angehaudht und mit 
himmliſchem Leben erfüllt. Gott, Gott, der gnädige und eivig 
treue, hat es Pfingijten in uns werden laſſen. Darum freue 
dich, Ehriftenheit; denn immer joll es Pfingften jein! 

Du willft nun, mein lieber Mitchrift, daß es Pfingſten m 
dir bleibe, daß du dich Gottes, deines Heilandes, immer freneft 
und ihm dieneſt; aber in dir findejt du jo viel Blindheit, Un- 
glauben, irdiſchen Sinn und Lieblofigfeit. Da höre nun: Der 
Heilige Geiſt will es immer Pfingſten in dir machen, immer did 
heiligen. Das will er tun durd) jein Evangelium, „das den 
Geiſt gibt“, 2 Kor. 3, 8. Wenn du nun bei Gottes Wort 
bleibit, es hörſt und lieſt alS des Heiligen Geiſtes Wort an 
dich, Dich zu heiligen; wenn dir des Heiligen Geiſtes Einladung 
zum Tiſch des Seren im Glauben annimmit und deines himm- 
liſchen Königs Gnade dih im Glauben, Lieben ımd Hoffen 
ftärfen läßt, dann wird es immer wieder Pfingften in dir. 

Nun böre nod) ein rechtes Pfingſtwort: „So denn ihr, 
die ihr arg jeid, könnet euren Kindern gute Gaben geben, mie- 
viel mehr wird der Vater im Simmel den Heiligen Geijt geben 
denen, die ihn bitten?” Luk. 11, 13. Diefe Worte jagt dein 
Seiland dir, der du fo herzlich gerne willit, daß es immer 
Pfingiten in dir werde; mit diefen Worten will er dich reizen, 
um den Heiligen Geiſt zu bitten. Wenn du nun an dir erfährit, 
wie arg, ſelbſtſüchtig, weltlid), unrein du biit, unter die Siimde 
verkauft, fo tue nach JEſu Verheißung: bitte deinen himm— 
liſchen Vater um die rechte Pfingſtgabe; bekenne ihm dein 
ganzes Verderben, wie du in Unglauben und Sünden verloren 


166 


Der v „Sutherane 58 


biit, wie er aber durch feinen lieben Sohn dir den Geiſt des 
Glaubens und der Seiligung verbeißen habe. Und dann ver— 
laß dich auf dieje feine Verheißung jo, daß du weißt, der Sei- 
lige Geiſt it nun im dir, denn jo heißt es 1 Joh. 5, 15: „Und 
fo wir wiſſen, daß er uns höret, was wir bitten, jo wijjen wir, 
dab wir die Bitten Haben, die wir bon ihm gebeten haben.” 
Nun weißt du aber gewiß, der himmlische Vater Hört did) in 
deinem Gebet um den Heiligen Geiſt, hört dich viel bereil- 
williger, als ein irdiiher Water die Bitte feines hHungrigen Kin— 
des um Prof hört. Wohlan, jo jollit du auch gewiß jein, du 
bajt den Heiligen ®eilt, den Heiligen Geift, der es immer mie- 
der Pfingften in dir werden läßt. 

Sn diefer jeligen Erkenntnis wandle nun als ein Pfingjt- 
chriſt, ſtark im Glauben, freudig in deinem Gotte, ein Heiliger 
Tempel Gottes voll Lobgeſang. Handle und wandle in deinem 
Berufe und Kreiſe al3 ein Geheiligter, in Gerechtigkeit, Wahr— 
baftigfeit, Ziebe, Freundlichkeit, Mäßigkeit und Reinigkeit. 
Tabei bleibe immer im Gebet um den Heiligen Geiſt; denn 
der böſe Geiſt des Unglaubens, der Zauheit gegen Gottes Wort, 
der Sorgen, der Lieblojigfeit, des Sochmuts, der Eitelfeit, der 
Weltluſt und aller andern Sünden wird dir immer zufeßen. 
Darum gilt e3 bleiben im Gebet um den Geilt des Glaubens, 
der Liebe, der Demut, der Zucht, furz, um den Heiligen Geift. 
Dann wirſt du immer eime Pfingſtroſe dem HErrn jein, die 
im dem Tau jener Liebe blüht, ihm zur Ehre und vielen zur 
Freude und zu einigem Segen. 

Mach‘ in mir deinem Geijte Raum, 
Dak ich dir werd’ ein guter Baum, 
Den deine Kräfte treiben; 

Verleihe, daß zu Deinem Ruhm 

Ich deines Gartens ſchöne Blum’ 


Und Pflanze möge bleiben! 
88. 


Rede zur hundertjährigen Geburtstagsfeier 
D.6. F. W. Walthers, 


schaften am 14, Mai im Coliſeum zu St. Louis von Prof, Fr. Bente 


Hochgeehrte, herzlich geliebte Glaubensgenoſſen! 

Gott allen die Ehre! Das veriteht fich allzeit und überall 
unter Chriſten von felbit. Damit jtreitet es auch nicht, wenn 
wir der Männer gedenfen, durch die Gott Großes an und ge- 
tan hat. Ermahnt doch die Schrift: „Gedenket an eure Lehrer, 
die euch das Wort Gottes gejagt haben!” Unter diejen aber 
ragt um Saupteslänge hervor D. Walther, jenes ausermwählte, 
reichgefegitete Rüſtzeug, deſſen hundertjährigen Geburtstag wir 
heute fröhlich feiern. 

Gott allein die Ehre! Tas gilt auch bei diefer Feier. 
Denn nicht er jelbit, jondeen Gott hat Walther zu dem gemadt, 
was er der Kirche geworden iſt, und zu dem Werk, dazu er ihn 
verordnet, befähigt und mit herrlichen Gaben ausgerüſtet — 
ausgerüftet mit klarem Berjtand, jcharfem Urteil, geradem, 
weitem Blid, lebhafter Phantaſie, reichem Gedächtnis, gründ- 
lichem Wiſſen, herrlichem Sprachorgan, mädtiger Nedegabe, 
unverwiiſtlicher Arbeits- und energiſcher Tat- und Schaffens- 
kraft, zäher Ausdauer und raſch entſchloſſener, ſicherer Initiative. 

Gott allein die Ehre! Denn um dieſe herrlichen natür— 
lichen Vorzüge fiir die Kirche nutzbar zu machen, hat Er Walther 
auch) reich begnadet mit den Gaben feines Heiligen Geiſtes — 


begnadet mit Eindlichem Glauben, imbrünftigem Gebetseifer, 
berzfiher Demut, ungeheuchelter Frömmigkeit, brenmender Siebe 
zum Seiland und zu den Brüdern und mit heißem Verlangen 
nad) der Nettung uniterblicher Seelen; begnadet injonderheit 
auch mit wahrhaft geifilicher und wunderbar Elarer Erfenninis 
der lutheriſchen Lehren und tiefer Einfiht in die Eigenart und 
Bedeutung derfelben, vornehmlich der Lehre von der Redtfer- 
tigung und des Unterſchieds von Geſetz und Evangelium, dieſes 
beſonders herrlichen Lichtes, das aud) für Walther der Schlüffel 
zum rechten Verjtändnis der ganzen Heiligen Schrift wurde. 

Sott allein die Ehre! Denn Er hat Walther nach Amerika 
geführt, ihn hier auf den rechten Poſten geftellt und dies edle 
Werkzeug in rege Tätigkeit geiegt zum Segen für Taufende. 
Geſegnet war Walther als Prediger, Ceeliorger, Leiter und 
Regierer ſeiner Gemeinden; gejegnet al3 Hauptgründer unferer 
Synode, unſers Schuligitems, unjerer Miffionen, unferer Beit- 
Ichriften und des Concordia-Verlags; gejegnet al3 Präjes unfe- 
rer Synode, als Neferent auf ihren Konferenzen und Synodal- 
verſammlungen, als Leiter in ihrer Arbeit, als Wortführer in 
ihren Nämpfen und vor allem aud) alS Zehrer ihrer Studenten; 
gejegnet als Berater in ſchweren Gewiſſensfällen, als Friedens» 
itifter in Streitigfeiten, als rechter Friedensmann auf freien 
Konferenzen und als £räftiger Förderer kirchlicher Gemeinſchaft 
und ſynodaler Vereinigungen auf Grund der Wahrheit; ge- 
fegnet als Nedafteur von „Qutheraner” und „Lehre und Wehre“ 
und al3 Herausgeber herrlicher Predigtbücdjer, ſowie anderer 
Schriften und Traftate; überſchwenglich gejegnet auch als eif- 
tiger Verbreiter altlutherijcher Literatur und als begeiiterter 
Befürworter der Herausgabe ſämtlicher Werfe D. Luthers in 
unſerm Eoncordia-Berlag. In allen diefen und andern Stel- 
lungen find von Walther Segensftröme gefloffen auf Taufende, 
nicht bloß in Amerika, jondern in der ganzen Welt. 

Gott allein die Ehre! Denn geradezu ficht- und greifbar- 
lich Hat Er ſein Werkzeug geſegnet. Walther ift Fein einfamer 
Prediger in der Wüſte geblieben. Gleich beim eriten Erjejeinen 
des „Zutheraner” jauchzten ihm freudig zu Männer wie Wyne— 
fen und drängten ich begeistert um jein Banner. Und immer 
größer wurden die Scharen, immer meiter ſchwangen fih um 
Walther die Kreile: Taftoren, Lehrer, Gemeinden, Gemeinde- 
glieder. Walther wurde der Führer eines gewaltigen Heeres: 
aus Hunderten wurden Zaufende, Zehntaufende, HSunderttau- 
fende — alle begierigq und bereit zum Kampf fir Gottes Wort 
und Quthers Lehre. Bon dem Segen, den Gott auf Walthers 
Arbeit gelegt hat, zeugen unsere jtattlihen Anſtalten aller Art, 
unfere zahlreichen geräumigen Kirchen, unſer großes Verlags— 
haus, unjere weitverbreitete Literatur, unfere ausgedehnten 
PMiffionen, unſere Synode mit ihren 21 Dijtriften und faft 
900,000 Seelen, ihre diesjährige große Subelfynode hier 
in St. Louis, die hiefige Verſammlung unjerer engliſchen 
Schmeiterignode, ſowie auch diefe große Feſtgemeinde. 

Sott allein die Ehre! Denn jeine große Gnade ijt es auch), 
daß Diefer Segen mehr bedeutet al3 bloß äußerlichen Erfolg. 
Tas Banner, welches Gott Walther in die Sände gab, trug 
die Inſchrift: „Gottes Wort und Luthers Lehr’ vergehet num 
und nimmermehr.” Luthers Schriften Hatten Walther zur 
Klarheit über die Bibel verholfen. Und die Schrift wiederum 
machte ihn göttlich gewiß, daß die lutheriſchen Symbole nichts 
anderes enthalten als die lautere bibliſche Wahrheit jelber. Zu- 
gleich war e8 Walther damit aud) flar geworden, daß das Heil 
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der Kirche niht vor ung, fondern hinter ‚uns liege, und daB 
in unjerer Zeit der Poſounenton der Kirche nur lauten könne: 
„Zurück zu Quther, zur Schrift!“ Und indem Walther diefe 
Loſung ausgab ımd fein Heer fie aufnahm, hat er, ſoviel an ihm 
war, die lutheriſche Kirche Amerikas gereinigt von und beivahrt 
vor allerlei Shuerteig falfcher Lehre und Praxis und zurüd- 
geführt zum unverfälichten Zuthertum und damit zur Heiligen 
Schrift jelber. a 

Als Gott Walther ermedte, regten ſich überall hierardhiiche 
Gedanken, nicht bloß in den lutheriſchen Landeskirchen, die von 
alter3 her durch den Staat vergewaltigt werden, jondern auch 
in den Freikirchen Deutſchlands und in den Synoden Amerikas. 
Suchte doch, andern voran, der damalige Führer der „Sachſen“ 
im eigenen Lager den Biſchofsſtuhl aufzurichten! Allen dieſen 
papiſtiſchen Strömungen gegenüber hat Walther in ernſten 
Kämpfen das Prieſtertum aller Chriſten wieder zu Ehren 
gebracht und den Gemeinden ihre gottgeſchenkten Rechte un— 
verſtümmelt zurückgegeben. 

Schon ehe Walther auftrat, hatte mit Sang und Klang in 
die lutheriſche Kirche Amerikas den Einzug gehalten der Metho- 
dismus mit jeinen neuen Maßregeln, revivals, Gefühlsbefeh- 
rung, Bußfampf, Bußkrampf und Bußbanf. Auch fingen bald 
chiliaſtiſche Träume an, die Kirche zu beunrubigen. Walther, 
der jelber erjt durch die Lehre von der Rechtfertigung vom Pie- 
tismus befreit und zu Iutherifcher Nüchternheit und Heils— 
gewißheit gelangt war, trat fiegreich diefen Schwärmereien 
entgegen mit jeinem herrlichen Zeugnis von dem Unterſchied 
zwiſchen Geſeß und Evangelium und bon der Rechtfertigungs— 
lehre, nad) weldyer der Glaube fich gründet nicht auf das 
eigene Herz mit feinen trügeriſchen Gefühlen, fondern auf 
Sotteg Wort und Saframent, das jedem armen Sünder die 
volle Vergebung umſonſt darbietet, ſchenkt und verfiegelt, und 
nad der die Hoffnung fi richtet nicht auf eine irdiſche 
Serrlicfeit der Kirche im taufendjährigen Reich, fondern auf 
die Vollendung des Heil in der zufünftigen Welt mit der Wie- 
derfunft Chrifti zum Gericht. 

Als Walther durch Gottes Gnade zur rechten Erfenntnis 
fam, berrihte in Deutichland noch der Vernunftglaube. Und 
ganz frei davon find dort auch jpäter felbjt die meiſten gläu- 
bigen Theologen nicht geworden. Prunkvoll hielt vielmehr der 
Rationalismus einen neuen Einzug, verfchleiert al3 „theolo- 
giſche Wiſſenſchaft“, die nicht der Schrift allein folgen will und 
fie audy nicht halt für Gottes untrügliches Wort. Auch in 
Amerika fing diefer Sauerteig an zu gären, ald Theologen ſich 
unterfingen, da8 Geheimnis von der Belehrung und Gnaden- 
wahl zu ertlären. In ſchweren, aber erfolgreichen Kämpfen 
trat Walther diefem Nationalismus entgegen und hat ung fo, 
Gott Zob! die großen Wahrheiten erhalten: Die Schrift iſt 
untrüglich; fie allein iſt Quelle der Theologie, und alle ihre 
Lehren find zu glauben, auch wenn wir fie nicht zu reimen ver- 
‚mögen. 

Geiftesmähtig iſt ferner Walther eingetreten für Die 
freie, purlautere Gnade in der Belehrung und Seligmadjung. 
Melanchthon hatte als Erfter an diefer Grundwahrheit ge- 
rüttelt. Und gefolgt find ihm fait ſämtliche neueren Theo— 
logen. Aud) hier in Amerika eriholl bald der Ruf: Die Selig- 
feit hängt im legten Grunde ab von der freien, eigenen Ent- 
ſcheidung des Menjchen! In gewiſſer Hinficht ift Bekehrung 
‚und Seligfeit abhängig nicht allein von der Gnade, fondern 


auch vom menſchlichen Verhalten! . Walther aber blieb auch hier 
der Schriftlehre Luthers und des lutheriſchen Symbols treu 
und legte in langen, gewaltigen Kämpfen fieghaft Zeugnis ab 
für da3 „allem aus Gnaden” und „Gott allein die Ehre”. 

Und mit den genannten, wie mit andern lutberiichen Wahr- 
heiten bat Walther auch ganzen, großen, vollen Ernjt gemadjt. 
Als Gott ihn auf den Plan rief, herrichte allgemein eine er- 
tchredliche Sleichgültigfeit in Lehre und Braris. Ohne Scham 
pflegten in Amerika lutheriſche Prediger, Gemeinden und 
Synoden brüderliche, kirchliche Gemeinſchaft mit allen mög- 
lien Seften und verleugneten jo den legten kümmerlichen Neft 
ihres Luthertums und jteuerten mit vollen Segeln der Union zu. 
Diefer Selbjtpreisgabe der Iutherijchen Kirche trat Walther mit 
Ernit entgegen. Die lauteren Wahrheiten des Luthertums för- 
derte er ans Tageslicht und mit heiligem Ernſt beftand er 
auf ihrer Unverleplickeit in Lehre und Praxis, jowie aud auf 
ihrer unbedingten und alleinigen Geltung in der Iutherijchen 
Kirche. Vutherſcher Ernft mit lutherjichen Lehren — das war 
die Gefinnung, in der Walther alle jeine Kämpfe führte, Und 
fo hat Walther durch Gottes Gnade die Lutheriiche Kirche in 
Amerifa bewahrt vor Nomanismus, Enthuſiasmus, NRationa- 
lismus, Synergismus und Unionismus und, ſoviel an ihm mar, 
fie zum reinen, unverfälſchten Luthertum zurückgeführt. 

Gott allein die Ehre! Eben deshalb gedenken wir heute 
des Lehrers, der bor andern ung das Wort Gottes gejagt hat. 
Sa, auch Walther wollen wir eg nicht vergejlen, was Gott 
Großes durch ihn getan hat. Die lutheriſchen Wahrheiten, die 
er uns gelehrt bat, wollen wir treulich bewahren. Den Geiſt 
des Ernites in Lehre und Praxis, den Walther mit Bezug auf 
diefe Wahrheiten unferer Synode eingehaudyt hat, wollen wir 
fleißig nähren und pflegen. Und zur unermüdlichen Nachfolge 
fol uns anipornen Walthers Eifer in der Ausbreitung diefer 
Wahrheiten, die in ihrem Sterne ja nichts anderes find als das 
uralte Evangelium, das allein arme Sünder felig machen kann, 
das eiwige Evangelium von dem „sola gratia, allein aus Gna- 


“ den” und dem „soli Deo gloria, Gott allein die Ehre”. Amen. 
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Jubiläumsanſprache, 


gehalten bei der Waltherfeier im Coliſeum zu St. Louis am 14. Mai 1911 
von Prof. D. H. G. Stub. 


Liebe Brüder in dem HErrn, zur hundertjährigen Gedächtnis- 
feier des unvergeßlichen D. Walther verſammelt! 

Als Vertreter der Synode der Norwegiſchen Ev.-Luth. 
Kirche in Amerifa jei es mir vergönnt, mit einigen Worten der 
Wertihägung des teuren Lehrers und mit innigem Danke zu 
unferm Gott und Vater m Chriſto JEſu, der feiner Kirche eine 
ſolche Gabe gefchenft bat, euch zu begrüßen und jynodale, ſowie 
perfönlihe Glückwünſche darzubringen. 

Es gibt VBerfönlichkeiten, deren Leben und Lebensarbeit in 
eminentem Grade den Stempel tragen: Won Gott, in Gott, für 
Gott und zu Gott! Bon dem feligen D. Walther kann diejes 
in aller Wahrheit gejagt werden. Er war ein Theolog bon 
Gottes Gnaden, ein Prophet im Geifte Luthers, einer der größ- 
ten und ftärfiten Charaktere und Perjönlichkeiten der lutheri— 
ſchen Kirche, ja der Kirche überhaupt, eine Säule der lutheri— 
ſchen Kirche, von dem großen Gedanfen durchglüht, durch das 
Evangelium von JEſu Ehrifto uniterbliche, aber verlorene 
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Menſchen zu erretten, fie in die wahre fihtbare Kirche Gottes 
auf Erden, in die genuine, freie lutherifhe Kirche Hineinzu- 
fiihren, fie in aller Wahrheit gegen jeglichen Irrtum zu grün- 
den, fie wahrhaft glücklich und endlich ewig felig zu machen. 

Als ih vor 28 Jahren dem berühmten D. Delitzſch in Leip— 
zig ein Empfehlungsichreiben D. Walthers überreichte, jtrömten 
ihm bei dem Xejen des Schreibens die Tränen aus den Mugen, 
und er brad) in die Worte aus: „DO du mein teurer, undergeß- 
licher Sugendfreund, Karl Ferdinand Wilhelm Walther, der 
du eine jolhe Säule der Iutherifchen Kirche in Amerika ge- 
worden bift!“ 

Wir Stimmen dem bei, was Georg von Boſſe in jeiner 
preisgekrönten Schrift: „Das deutjche Element in den Ber- 
einigten Staaten“ über D. Walther Ichreibt: „Er war ein um- 
faſſender Geijt „ud ein Führer, wie e3 feinen zweiter in einer 
firchlihen Gemeinichaft in Amerika gegeben hat. In allen 
Lehrkömpfen gab er die Richtung an, al3 Mitredafteur der 
kirchlichen Zeitihriften innerhalb der Synode war er ein frudit- 
barer Zehrer der Raftoren und Gemeinden, durch eine aus— 
gedehnte Korrefpondenz der reiche Berater vieler, die ſich in 
ichiwiertgen Gewiſſensfragen an ihn wandten, als Pfarrer der 
St. Zouifer Gemeinde ein beredter, lehrhafter und ergreifender 
Prediger, überall ein Theolog von Gottes Gnaden.” 

Tragen wir weiter: Wo müſſen wir den Grund der Größe 
diejes von Gott fo reich ausgerüfteten Mannes ſuchen? fo lautet 
die Antwort: Er jtand auf dem Feljengrund des untrüglichen 
Wortes Gottes und ſprach zur Kirche und zur Welt: „So ſagt 
der Herr in feinem Wort. Das ift mir genug. Denn fein 
Wort iſt die einzige Duelle der religiöjen Erfenntnis, die ein- 
zige Regel und Richtſchnur des Glaubens, der Lehre und des 
Lebens. Troß ſei der Bernunft, den Gefühl, der Wiſſenſchaft, 
der Majorität, der Opinion, der Welt geboten!” 

Er jprad) weiter: „Allein aus Gnaden, um Chriſti willen, 
ohne irgendwelches eigene Zutun mußt du armer, verlorener 
Menſch in der von Gott felbit gejegten Ordnung ohne Zwang 
befehrt, durch den Glauben geredhtfertigt und ewig ſelig werden 
— durch feine menjchliche Evolution oder Neformarbeit. 
gerade weil du allein aus Gnaden gerecht und felig wirft, muß 
dein ganzes Leben als Chrijt ein Gottesdienſt jein, ein Dienst 
der Xiebe, ein Strom des Dankes zu Gott für die wunderbare 
Errettung bon der Sünde, dom Tode und von der Hölle.“ 

Alſo die Hauptgedanken der Neformation hat er klar und 
mächtig ins Licht gejtellt und im Leben durdgeführt. 

Kir Norweger haben nun bejonders Urſache, die Gnade 
Gottes, die ji) in der Perjon und in der Zebensarbeit Walthers 
verherrficht hat, zu preijen. Durch die frühzeitige Verbindung 
mit ihm iſt unferer Synode jo viel Gutes zugefloffen, daß wir 
e3 nie bergejjen werden. Viele unjerer Paſtoren, ſämtliche 
Glieder der Fakultät unſers Quther-Seminars, der Prüfident 
und andere PBrofefjoren unſers Quther-College haben ihre theo- 
logiſche Ausbildung und ihre theologiſche Richtung nächſt Gott 
ihm zum großen Teil zu verdanken. Denn von ihm haben fie 
gelernt, daß die Theologie feine menschliche Wiſſenſchaft ift, 
fondern etwas ganz Cigenartiges, etwas ganz Einzigartiges, 
eine von Gott jelbjt verliehene Fähigfeit, daS Wort Gottes zu 
erkennen, auszulegen, zu berfündigen und zu berteidigen zum 
Heil der Menſchen. 

D. Ralther hat ferner für unjere Synode und unsere kirch— 
lichen Berhältniffe ein feines und tiefes Berftändnis gehabt und 


Aber- 


unter ſchwierigen, kritiſchen Zuftänden ung immer recht zu be- 
urteilen gewußt und gerade dadurd) unfjerer Kirche große Dienfte : 
geleiftet. Dafür danfen wir ihm noch im ®rabe aud) an diefem .; 
Tage. 

Wir jehen uns als Schüler Walthers an. Wir wollen nicht 
über ihn hinaus, weil wir in ihm, trogdem auch er ein fiindiger, 
unvollfonmener Menſch war, einen von Bott gejalbten, zuber- 
läffigen Zeugen der Wahrheit — den größten des vorigen Sahr- 
bundertS — erkennen. 

Möge denn der liebe Gott die Miffouriiynode, die eine fo 
reihe Erbſchaft überkommen hat, mit feiner reichen Gnade über- 
ſchütten und fie in den Fußtapfen D. Walthers erhalten! Er 
gebe auch, dab Ihre ſynodalen Beratungen und Beſchlüſſe zum 
Heil der Kirche gereichen mögen! 

In diefe Wünfche Stimmt mit ein D. Nlvisafer, feit drei 
Sahren der Bräfident unfers Zuther-Seminar3, der unfer Semi- 
har hier repräfentiert, ebenjo Prof. Preus, der NRräfident unfe- 
ter älteſten Zehranjtalt, unſers Luther-College, ſowie fonftige 
Paſtoren, die hier erſchienen ſind, um an Ihrer Walther— 
Gedächtnisfeier teilzunehmen. 

Alſo ſeien Sie gegrüßt im Namen JEſu! 


Präſidialbericht, 


der Delegatenſynode abgeſtattet von Prof. D. F. Pieper. 


Die Diſtriktsſynoden. 

Bei der letzten Verſammlung der Delegatenſynode im 
Sabre 1908 zählte die Synode 20 Diſtrikte. Durch Abzwei— 
gung des North Dafota- und Montana-Diftrifts, die im letzten 
Sabre (1910) ausgeführt wurde, ift die Zahl der Diftrifte auf 
21 gejtiegen. Der gegenwärtig verfammelten Delegatenjynode 
liegt ein Geſuch der „Ev.-Quth. Gemeindefonferenz von Neu- 
feeland“ vor, worin dieje Konferenz ſynodalen Anſchluß an un- 
fere Synode ſucht. — Bei allen Diftriftsverfammlungen ftanden 
auch im letzten Triennium die Zehrverhandlungen im Vorder— 
grund. Unter den fogenannten Gefchäftsverhandlungen nahm 
mit Recht die Beiprehung der Milfionzarbeit und der Lehr— 
anftalten den erſten Plaß ein. Die Vertreter der Allgemeinen 
Synode müſſen auch diefes Mal wieder bezeugen, daß die Dele- 
gaten aus der Hörerjchaft überall großes Intereſſe für die 
Rehrverhandlimgen an den Tag gelegt haben. Die Dijtrifte be- 
mühen fih aud), die einzelnen Gemeinden mit den Berhand- 
lungen und Beihhlüffen der Diſtriktsſynoden beſſer befannt zu 
machen, als dies bisher geſchehen iſt. Einige Diftriftsiynoden 
haben zu dem Zweck den Bericht ihrer Diſtrikte in ſo viel Ex— 
emplaren drucken laſſen und in ihrer Mitte verbreitet, als der 
Diſtrikt ſtimmberechtigte Glieder zählt. Das war gewiß ein 
gutes Mittel, die einzelnen Gemeinden mit der kirchlichen Arbeit 
bekannt zu machen und für dieſe Arbeit zu begeiſtern. 


Unſere Miſſionsarbeit. 

über die einzelnen Zweige unſerer Miſſionsarbeit liegen | 
der Synode gedrudte Spezialberichte vor. Es find dies die - 
Berichte über Allgemeine Ssnnere Miſſion im Inland und Aus— 
land, über fremdipradjige Millionen im Inland, über die Hei- 
denmifjton in Indien, über die Miſſionen unter den Indianern, 
Suden und Emigranten. Beſonders erfreulich ijt diejeg Mal 
auch der Bericht über unfere Heidenmiffion in Indien. Nach— 
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dem wir mehr als ein Sahrzehnt, wie e3 ſchien, fast vergeblich 
gearbeitet hatten und nur einige wenige Seiden getauft werden 
Tonnten, bat der HErr der Kicche die Arbeit unjerer Miſſionare 
im legten Xriennium jo gejegnet, daß nad) porangegangenem 
forgfältigen Unterricht Heidentaufen in größerer Anzahl voll 
zogen wurden. Im Bordergrunde jteht freili noch immer die 
fogenannte Innere Miffion in den Vereinigten Staaten, in 
Kanada und in Südamerifa. Am Schluß des vorigen Trien- 
niums, im Sabre 1907, betrug die Zahl der Predigtpläge 941. 
Am Schluß diefes Trienniums, Ende 1910, ift — laut de 
„Statiſtiſchen Jahrbuchs“ — die Zahl auf 1031 geftiegen. Das 
it ein Zuwachs von 90 Stationen. Das große Gebiet des 
Weiten: und Nordweſtens fordert nad) wie vor zur eifrigiten 
Miffionstätigfeit auf. Aber im vergangenen Triennium iſt 
unſere Aufmerkſamkeit in befonderer Weije auch auf dag nörd- 
liche und füdliche Texas, jowie auf den Diten gerichtet worden. 
Bir können uns der Wahrnehmung nicht verſchließen, daß an 
vielen Orten im Oſten unjers Landes mehr Mijfionsarbeit zu 
tun ift, alS mir bisher meinten. Ein großer Teil der Ein- 
wanderer bleibt zunächſt in den Fabrikſtädten des Dftens. Der 
legte-Zenjus der Vereinigten Staaten jtellt die Tatjadhe feit, 
dag in den Jahren 1900 bis 1910 das Bevölferungszentrum 
nicht weiter weſtlich gerückt iſt. Es iſt dies ein Umitand, den 
wir auch bei unjerer kirchlichen Arbeit in jorgfältige Erwägung 
ziehen follten. Das Hauptfächlichite Hindernis für unjere Arbeit 
auf dem Gebiet der Ssnneren Miffion war wiederum der Man- 
gel an Arbeitern. Mehr als je zuvor wurde um frühere 
Eramination von Predigtamtstandidaten nachgeſucht. 


Unſere Lehranftalten. 


Wie weit die Beichlüffe der legten Delegateniynode inbezug 
auf Bauten und Reparaturen ausgeführt worden jind, darüber 
wird die von der letzten Delegateniynode eingejegte Allgemeine 
Aufficht3behörde berichten. Auch die Berichte der Iofalen Auf- 
fiht3behörden, die ſämtlich gedrudt vorliegen, enthalten alle 
Einzelheiten. Was die Beihidung unjerer Lehranjtalten mit 
Schülern betrifft, jo kann mit Danf gegen Gott berichtet 
werden, daß die Zahl der Schüler nicht abgenommen, jondern 
noch zugenommen hat. Sie ilt von 1565 auf 1796 geitiegen, 
die Schüler der vier DiltriftSanftalten mitgerechnet. Dieſe an 
ſich bedeutende Geſamtſumme darf uns aber nidyt veranlaffen, 
die Werbung bon Schülern weniger eifrig gu betreiben. Daß 
wir noch nicht genügend mit Lehrkräften für unfer weites Ar- 
beit3gebiet ausgerüſtet find, geht aus der Tatſache hervor, daß 
im legten Triennium mehr Aushilfe durch; Studenten unferer 
Zehranftalten als je zuvor begehrt wurde. Die Aushilfe durd) 
Studenten bat einen ſolchen Umfang angenommen, daß dadurd) 
der Unterricht in den Zehranftalten nicht unbedeutend geftört 
wird. Das iſt ein Notſtand, der nur durch die Notlage 
einigermaßen gerechtfertigt erjcheint. Außerdem mußten um 
der großen Not willen, wie ſchon oben erwähnt wurde, in 
mehreren Fällen Kandidaten früher eraminiert und entlajjen 
werden. Unſer Wahliprud) muß daher nad) wie vor der fein: 
Mehr Shüler für unjere Lehranſtalten! Anhal— 
tende Belehrung und Ermunterung aus Gottes Wort wird ung 
die gewünschte größere Schülerzahl zuführen. Wie die Gaben 
an Geld, fo ift auch die Zujendung von Schülern eine Frucht 
des Wortes. Denken wir an unjern herrliden Beruf in diefem 
Randel Unser Zand ift ja verhältnismäßig jehr religiös. Aber 


von $5000.00 zugewendet bat. 


wir leben im Zande der Werfreligion. Die Werfreligion be- 
herrſcht nicht nur die Vapftiefte, fondern hat auch die proteitan- 
tiihen Seften zum größten Teil durchdrungen. Dem gegen- 
über bat die treulutherifche Kirche die Aufgabe, das Evange- 
lium von Chriſto, dem Gefreuzigten, hoch auf den Leuchter 
zu jtellen. i 
Unſere Siafjen. 

Nach dem Bericht des Allgemeinen Kaſſierers hatten am 
1. Februar diefes Jahres 11 Kaffen der Allgemeinen Synode 
einen größeren oder Tleineren Rafjenbeitand, während in fünf 
Kafjen eine Schuld vorhanden war. Der Stand der Syno- 
dalfafje ilt ein verhältnismäßig günjtiger. Während dieje 
Kaſſe am Ende de vorigen Trienniums eine Schuld von 
$31,317.64 aufzumeijen hatte, konnte fie am 1. Februar diefes 
Sabres mit einem Kaſſenbeſtand von $14,195.92 abgeſchloſſen 
werden. Die Gemeindefolleften fiir die Synodalkaſſe haben im 
vergangenen Triennium um zirfa 526,000 zugenommen. Sie 
find von $78,806.73 im vorlegten Triennium auf $104,812.99 
in diefem Triennium gejtiegen. Eine Haupturſache des güniti- 
geren Standes der Synodalfafje find aber die vermehrten Ein- 
nahmen aus dem Concordia Publishing House Die Einnah- 
men aus unferm Berlagshauje find von $236,234.84 auf 
$288,200, alſo um rund $52,000 gestiegen. 

Der Stand der Kaffe für Allgememe Innere Miffion 
war nicht ein fo günftiger. Diefer Kaffe mußte oft aus andern 
Kaſſen geliehen werden, um den hilf3bedürftigen Diitriften das 
Nötigite darreihen zu können. Die Delegatenignode hat ju 
den Dijtriften wiederholt den Rat gegeben, fie möchten den 
überjhuß in den Diſtriktskaſſen regelmäßig — etwa viertel- 
jährlich — an die Kaffe für Allgemeine Innere Miſſion ab- 
geben. Dieſer Rat iſt in der Regel nicht befolgt worden. Doc) 
iſt zu berichten, daß einige Diftrifte beſchloſſen haben, jährlich 
eine beitimmte Summe an die Allgemeine Kaffe abzuliefern, 
und daß in andern Diltriften in legter Zeit nicht nur für Innere 
Miſſion im Diſtrikt, fondern auch für Allgemeine Innere Bif- 
fion mehr als früher folleftiert worden iſt. Auch follte ich noch 
erwähnen, daB, wie vor drei Jahren, jo auch am Schluß diefes 
Trienniums ein ungenannter Geber diejer Kajje die reiche Gabe 
Dadurch iſt daS gegenwärtig 
vorhandene Defizit gededt, wie der Allgemeine Kafjierer be- 
richtet. 

Für die Allgemeine Baufaije find etwa zwei Drittel 
der bewilligten Summe, nämlid) zirka $100,000, Tolleftiert 
worden. Daß nicht die ganze bemilligte Summe folleftiert 
tworden ift, fommt zum Zeil daher, daß man Abſtand davon 
genommen bat, den Neubau in Addiſon, wofür $30,000 be- 
willigt waren, auszuführen. Namentlich in den Addiſon zu- 
nächſt Tiegenden Kreifen wünſcht man die Ausführung eines 
andern Planes, welcher der Synode in einer bejonderen Ein- 
gabe vorliegt. 


Unjere auswärtigen Beziehungen 

find diefelben geblieben. Wir Ttehen noch in brüderlicher Ge— 
meinſchaft mit den Synoden, die mit ung die Synodalfonferenz 
bilden, ſowie mit den Schweſterſynoden in Europa und Auftra- 
lien. Über die Verhandlungen mit der Ehrm. Wisconfinfgnode, 
den jogenannten Cincinnati-Fall betreffend, liegt der Delegaten- 
fonode ein Bericht des von ihr im Jahre 1908 ernannten 
Komitees vor. 
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Schlußerinnerung. 

Die kirchlichen Verhältniſſe, in die Gott uns geſtellt hat, 
fordern uns auf, dag wir in unſerer kirchlichen Tätigkeit noch 
wachſen und zunehmen. Mir follen noch fleißiger beten und 
arbeiten als bisher. Wir ſollen noch mehr Lehrer und Prediger 
ausbilden und noch mehr von unſerm irdiſchen Gut in den 
Dienſt des Evangeliums ſtellen als bisher. Vermögen wir das? 
Allerdings! Wir würden ung täuſchen, wenn wir jagen Wwoll- 
ten: „Wir find zu ſchwach.“ Schon der Brophet des Alten 
Teſtaments befchreibt die Kirche des Neuen Teſtaments, die 
Bewohner von Zion, alſo: „Kein Eintvohner wird fagen: Ich 
bin Schwach“, Jeſ. 33, 24. Als Grund fügt er hinzu: „Denn 
das Volk, jo darinnen wohnet, wird Vergebung der Sünden 
haben.” Auch wir haben die Vergebung der Sünden durd) 
den Slauben an das Önadenevangelium, das Gott uns in apo- 
ſtoliſcher Neinheit gejhenft und bisher erhalten hat. So follte 
auch feiner von uns jagen: „Sch bin ſchwach.“ Bergeffen wir 
nur nicht die anhaltende herzliche evdangelijche Ermahnung 
und Ermunterung! Sie überwindet bei den Chriſten ſchließlich 
immer da3 träge Fleiſch und ſchafft Frucht. Die Schrift be- 
zeugt: „Nach deinen Siege wird dir dein Volk williglich opfern 
im heiligen Shmud“, Pi. 110, 3. Und D. Walther gibt aus 
feiner reichen Erfahrung den Ehrijten da3 Zeugnis, daß man 
nit einer evangeliſchen Ermahnung alles bei ihnen aus— 
richten kann. Er fchreibt: „Redtichaffene, wern auch mit 
mandjerlei Gebrechen behaftete Ehriften wollen ja Gottes Wort 
nicht verwerfen; fie wollen ja gerne dem leben, der 
für fie geftorben iſt; fie wollen ja der Sünde, der Welt 
und dein Teufel nicht mehr dienen, möchten vielmehr jo gerne 
ganz erneuert werden nad) dem Cbenbilde ihres Gottes. Hören 
ſie daher in dem ermahnenden Prediger die Stimme ihres 
anädigen Gottes, fo wollen und können fie jich nicht dawider 
ſetzen.“ (PBaitorale, S. 86.) Das wird das Gnadenevangelium 
auch zu unferer Zeit und bei unfern Chriſten ausrichten. Amen. 


Unfere Delegateniynode. 


Eriffnungsgottesdienft. 

Mittwoch, den 10. Mai 1911, um 10 Uhr vormittags, fand 
der feierliche Eröffwungsgottesdienft Der diesjährigen Delegaten 
fynode in der Kreuzkirche jtatt. Das geräumige Gotteshaus war 
bald bis auf den legten Platz gefüllt. Mit dem Liede No. 134: 
„Komm, Heiliger Geift, HErre Gott” erflehte Die Gemeinde den 
Segen des HErrn für ihre Verfammlung. Hierauf verlas P. €. 
C. Schmidt den 48. Palm und nad Mbfingung des Liedes 
No. 171: „Es wollt’ ung Gott genädig fein” die Schriftleftion 
Eph. 4, 816. Nıum folgte das Lied No. 134, worauf der zweite 
Vizepräfes, P. P. Brand von Pittsburg, Pa., die Gröffnungss 
predigt bHielt iiber Jeſ. 51, 16. Er beanttvortete Die Frage: 
„Warum dürfen wir nicht milde werden, unjere Eynode zum 
Dienft am Wort auszurüften? 1. Weil unfere Synode im Dienft 
des Wortes, im Dienft des reinen Wortes, ftehbt; 2. weil Gott 
durch Diefen Dienst herrliche Dinge ausrichtet.” Mit dem Gefang 
des Liedes No. 2: „Ad, bleib mit deiner Gnade” und des 
8. Verjes bon No. 178 ſchloß der feierliche Gottesdienii, zu deſſen 
Verſchönerung auch der Singckor der Gemeinde dur zwei ſchöne 
Chorſtücke viel beigetragen hat. 


Drganifierung der Synode. 

Am Nadınittag fand Die Organifation der Synode ftatt. 
Die Stelle des Allgemeinen Präſes wurde Diesmal durch den eriten 
Vizepräjes, P. F. Pfotenhauer, vertreten, der feine Präſidial— 
rede und im Anjchlug daran einen von D. %. Pieper verfaßten 
PBräfidialbericht über das letzte Triennium verlag, der an anderer 
Stelle dieſes Blattes abgedruckt if. Die Synode bedauerte e3 
bon Herzen, Daß D. F. Pieper nicht in ihrer Mitte fein fonnte, 
wünſchte ihm telegraphiſch Glück und Segen und dankte ihm 
herzlich für ſeine langjährigen großen und treuen Dienſte. 


Allgemeines Präſidium. 

Die Eingabe betreffs des Allgemeinen Präſidiums wurde 
zunächſt vorgenommen: „Die hohe Verantwortlichkeit, welche die 
Größe, Herrlichkeit und Mannigfaltigkeit des über unſere Synode 
ausgeſchütteten Segens uns auferlegt hat, macht es uns zur un— 
abweisbaren Pflicht, dieſes Amt des Allgemeinen Präſidiums ſo 
zu geſtalten und einzurichten, daß Die Inhaber desſelben ihre 
ſchwierigen Aufgaben wirklich erfüllen, ihren Dienſt ſeinem ganzen 
Umfange nach recht ausrichten und ſo der Synode den Nutzen 
ſchaffen können, den man mit Recht von ihrer Arbeit er: 
wartet.” Es wurde darum bejchlofien, daß der Allgemeine Präſes 
neben dem Präſidialait fein anderes volles Amt verivalten folle. 
Da Dies eine Veränderung der Synodalkonſtitution in fich ſchließt, 
wurde ferner befchlojfen, folgende Veränderung des Wortlauts in 
dem betreffenden Paragraphen derjelben zu machen: „Der All: 
gemeine Präſes darf fein Pfarr- oder PBrofefisrenamt befleiden, 
aber doc in der Eigenjchaft eines Paſtor primarius oder secun- 
darius angejftellt fein, alö welcher er der Gemeinde oder den Ge— 
meinden gegenüber, die ihn als ſolchen angeftellt Hat oder haben, 
feine weitere Verpflichtung bat, als in Der Zeit feiner Anweſen— 
beit der Gemeinde, vefp. den Gemeinden, darin zut dienen, morin 
er ohne Schädigung feiner Präjidialpflicgten dienen fann und 
will,” — Nach der Konititution wird jede Underung derfelben den 
Gemeinden zur Ratififation vorgelegt. 


Bereinigung der Deutfchen und Der englifhen Synode. 


Die ernite und wichtige Frage der Vereinigung beider 
Spnoden war in den legten Jahren Schon öfter beraten und bes 
iprodhen worden. Das Komitee hatte folgende Empfehlungen vor— 
gelegt: „1. Daß wir das Eintreten der eingelnen Gemeinden der 
englifhen Synode in Die betreffenden Diftrifte unferer Synode 
für das Zweckmäßigſte und Segensreichſte für beide Teile halten 
und aud) hoffen, daß in nicht allauferner Zukunft dies Ziel ers 
reicht werde; 2. daß, obgleich diefe Weife der Vereinigung jegt 
noch nicht erzielt werden kann, wir dennod) die englifche Schtweiter- 
ſynode als Diſtrikt aufnehmen“. 

Nach längerer Beratung wurden beide Vorſchläge von der 
Synode angenommen und ſomit die Vereinigung der deutſchen und 
der engliſchen Synode vollgogen. Die Beweggründe dazu find 
auf der einen Eeite der große Nußen Diejer Verbindung, der darin 
bejteht, dag wir mur einen Haushalt zu führen brauden ans 
ftatt zwei, und auf der andern Seite der große Schaden, der mit 
der Zeit entjtehen könnte, wenn wir jeßt Die Vereinigung mit 
unjern Brüdern nicht pollzögen. 

Ein erhebender At fand am Schluß der Montagnachmittags- 
fißung ſtatt. Um 345 Uhr zogen die Delegaten der englifchen 
Synode in corpore in Die Kirche zum Heiligen Kreuz ein, wo fie 
von der deutſchen Synode jtehend empfangen und bon P. Abd. Bie- 
wend begrüßt wurden. Hierauf hielten die Paſtoren H. B. Ede 
hardt (Präſes der engliſchen Synode), F. Kügele und Präſes F. | 
Pfotenhauer kurze Anſprachen. Mit Abſingung des Tedeums : 
(Lied No, 337) und dem Vaterunſer fand Die Feier ihren Ab— 
ſchlufz. Gott erhalte uns in der Einigkeit des Geiſtes! 
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Unfere Lehranſtalten. 
St. Louis. 

Auf der Ickten Zynode war beſchloſſen toorden, zwei Pro- 
fefforenwohnungen in St. Louis zu bauen. Dieſer Beſchluß wurde 
in der Weife ausgeführt, daß eine neue Profeſſorenwohnung ge⸗ 
bant und au demſelben Koitenbetrag das neben der Anftalt lie— 
gende Langeſche Haus nebit Grundſtück angefauft wurde. 

&3 wurde beichloffen: 1. diefe Handlungsweiſe der Auf- 
fichtsbehörde gutzuheißen; 2, eine Summe von $1050.00 für 
Pflafterung des Hofes und $550,00 für den Seiteniveg von 
Jefferſon-Abenue bis Ohio-Avenue zu beivilligen, unter der Vor- 
ausſetzung, daß diefe Bewilligung erſt dann benußt mird, wenn 
fie durchaus nötig iſt; 8. eine achte Kraft in St. Louis anguftellen, 
fei es al3 achter Brofeffor oder al3 Redakteur der Zeitfchriften, 
und daß die Fakultät in Gemeinſchaft mit der Auffichtsbehörde 
die Entjcheidung darüber treffe, die Wahl aber durchs Wahl- 
tollegium gejchehe. 

Springfield. 

Inbezug auf Springfield lagen folgende Bitten bor: 

„1. Die Ehrw. Synode follte den ganzen Wirtichaftzflügel 
am Gebäude No. 1 niederreißen und ein neues Gebäude errichten 
Iaffen, das nebſt Küche und Bäckerei auch einen geräumigen Eßſaal 
für die Studenten und zwei Zebrjäle enthält, Größe: 65%X100 
Fuß; Koſtenanſchlag: $12,000, 

„2. Ein neuer Küchenofen (range) jollte für die Küche be— 
fchafft werden. Diefer fehon jet nötige Ofen würde auf etwa 
5300,00 zu ftehen fommen. 

„3. Das Hauptgebaude der Hiefigen Anſtalt, das zugleich 
ihr neuteites und größtes Gebäube ift, wurde vor mehr ala zwangig 
Sahren errichtet. Während diefes Zeitraumes hat es wenig Nepa= 
ratur und Aufbeiferung erfahren. Es bedarf aber jet einer 
- gründlichen Aufbeſſerung. Wir empfehlen aud, daß in dieſes 
- Gebäude durchweg, außer in den Schlaffälen, elektriſches Licht 
gelegt werde. Die Aufbefferung diefes Gebäudes und die Ein- 
legung .elettrifehen Lichtes in dasjelbe wird etwa $1350.00 koſten, 
namlich das Anftreichen alles Holzmwerfes innen und außen 
8500.00, metallbefchlagene Deden (metal ceilings) in allen 
Wohnräumen, Lehrfälen und Gängen, mit Anftrich, $921.00, die 
Reparatur der Fenjter und Türen $250.00, Brahtlegen und 
fixtures für eleftrifches Licht $350.00. 

„4. Die Brofefforenmwohnungen (fünf) müſſen auswendig 
neu angeftrichen werden. Die Dächer diefer Wohnungen Sollten 
neu gebedt werden, und zwar fofort. Ser Koſtenanſchlag Hierfür 
beläuft fich auf etiva $1400.00. Ein Aufbau auf einen Teil von 
Prof. Börlers Wohnung, zwei Schlafzimmer und ein Badezimmer 
enthaltend, follte errichtet werden, damit in diefer Wohnung mehr 
Raum geichafft werde. Koſtenanſchlag: 8600.00.“ 

Die in den bier Bunkten begehrten Summen wurden von der 


Synode bewilligt und außerdem beſchloſſen, eine Hilfsfraft für . 


diefe Anftalt anzustellen. 


Addifon. 

Die wichtigſte Angelegenheit, unfere Anftalten betreffend, 
war die Frage, ob man in Mddifon einen Neubau aufführen folle 
oder nicht. Mit diefem Gegenftand befhäftigte fich darum die 
Eynode am meijten. Zunächſt dachte man daran, die beiden Ober= 
Haffen von Addifon und Seward nad) Chicago (Daf Park) zu 
verlegen. Obwohl manche Gründe dafür angeführt wurden, fo 
einigte man ſich doch dahin, die Anftalt in Setvard ganz aus dem 
Spiel zu laſſen, da man dieſe blühende und in jeder Hinficht gut 
ausgestattete Anſtalt in ihrer Entwicklung nit ftören mollte. 
überhaupt ift die Trennung der Oberklaſſen von den Unterkſaſſen 
eines Lehrerfeminars ein Erperiment, von dem oir nicht wiſſen, 
ob e3 zum Vorteil oder Nachteil der Anftalt gereichen wird. — 


Nachdem nun Seward aus der Beratüng über diefe Angelegenheit 
ausgeſchieden var, blieb noch die Frage übrig, ob man bloß die 
beiden Oberflaffen des Seminar3 zu Addifon oder das ganze 
Seminar nad Chicago verlegen folle. Durch ſchriftliche Abſtim-⸗ 
mung entfchied fich die Synode für Verlegung der ganzen Anitalt 
nach Chicago. Der Hauptgrund dafür iſt der, daß man nicht noch 
einmal $100,000 in Addifon hineinſtecken möchte. Addiſon hat 
feinen Feuerfhub und auch fonjt mandherlei Nachteile. Nachdem 
die Entfheidung für Verlegung der ganzen Anftalt gefallen war, 
erflärten verjchiedene von denen, Die dagegen gejtimmt- hatten, 
daß fie nun alle einmütig und mit großer Freudigkeit und Bes. 
geifterung an die Ausführung dieſes Planes gehen mollten. 

Slieder der Chicagoer Gemeinden bieten der Synode ein 
fchönes Grundeigentum in Oak Park im Werte von $50,000 aim 
Geſchenk an und verſprechen außerdem noch, eine große Summe 
für Errichtung der Anftalt in Daft Park, an der Stadtgrenze von 
Chicago, aufzubringen. Herr B. Boffe gab der Synode bie 
Garantie, daß die Lutheran Education Society dafür einftehen 
werde, daß die Ausführung des Chicagoer Planes der Synode 
feinen Cent mehr fojten werde ala die veranjchlagte Summe von 
$200,000. : 

Es wurde beichloffen: 1. die Anſtalt in der Weiſe nad Chi— 
cago überzuführen, das jofort der Plan für alle nötigen Ge- 
bäude ins Auge gefaßt werde; 2. die Lutheran Education Society 
in Chicago zu bitten, das Angebot eines geeigneten Grundftüdes 
im Werte von $50,000 für die ganze Anjtalt aufrechtzuerhalten 
(das urfprüngliche Angebot war eingereicht worden unter der 
Vorausſetzung, daß nur die beiden Oberklaſſen bon Addifon nad 
Chicago verlegt würden) ; 3. den Nord-$linois-Diftrikt zu bitten, 
die bereii3 gefammelte Summe bon $30,000 für Addiſon in 
dieje Kafie (für Ehicago) fließen zu laſſen; 4. daß die Synode 
die Totalfumme von $100,000 für diefe Anftalt beiwillige (darin 
ift die bor drei Jahren gemachte Bewilligung von $30,000 für 
Addifon eingeihlofien. Dieje Beroilligung wurde einftimmig 
angenommen); 5. daß die Aufjichtsbehörde ermächtigt fei, das 
alte Eigentum in Addifon möglichſt vorteilhaft zu verfaufen und 
den Erlös zu der bereits bewilligten Eumme für diefen Bau hin— 
zuzufügen; 6. Daß der Wunsch ausgefprochen werde, daß die An- 
jtalt in Addiſon nicht an eine andersgläubige Gemeinſchaft ver- 
fauft werde; 7. daß die Auffichtsbehörde ermädjtigt fet, falls die 
Anstalt noch nicht vorteilhaft verfauft werden kann, Im Notfall 
zinzfreie Darlehen aufzunehmen; 8. dat der Lutheran Education 
Society und. dem Nord-Illinois-Diſtrikt im boraus für die er= 
zeigte Liebe gegen dies Scullehrerfeminar der Herzlichite Dank 
der Synode abgeitattet werde; 9. daß wir alle Gemeinden unferer 
Eynode bitten, ji) die Ausführung dieſes Unternehmens fonder- 
lich angelegen fein zu laſſen. 


Milmautee. 


„a. Das Innere des Lehrgebäudes mit der Aula tft noch in . 
feinem Urzuftand bon 1900. Soll dag Gebäude in gutem Zu— 
ftand erhalten werden und den fanitären Anforderungen ent 
ſprechen, fo bedarf es eines Anjtriches des Holzwerks und ſämt⸗ 
licher Wände. Hierfür wird die Summe von etwa $2000.00 
nötig fein.“ — Beſchloſſen, Die Summe von $2000.00 zu be⸗ 
toilligen. 

„b. Alle andern Gebäude bedürfen fo vieler Reparaturen, 
daß diefe nicht einzeln angeführt werden können. Wir werden 
aber auf feinen Fall mehr als $3000.00 dafür nötig haben. Auch 
die Koſten für Nivellierung des vor drei Jahren erhaltenen Grund- 
ſtücks werden durch diefe Summe gededt werden.” — Belchlofien, 
diefe $3000.00 zu beivilligen. 

„ec. Das Hoipital follte vergrößert und verbefjert werden. 
Zwar erfüllt e3 feinen Bived bei einer geringen Anzahl Kranker. 
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Bei Sich häufenden Kranfheitsfällen aber, bejonders wenn es fich 
um jchivere Fälle handelt, ijt eg durchaus ungureichend. Etwa 
$1500.00 werden für diejen Zweck nötig fein.” — Beichlofien, 
den Wunſch der Auffichtsbehörde zu erfüllen. 

Endlich bedarf der Heizapparat der Anſtalt einer Verbeſſe— 
rung. Die Synode bemilligte dafür $780.00. 


Seward. 


Es wurde beſchloſſen: 1. für eine Heizanlage $1650.00 und 
für ein Mufitgebäude $5000.00 zu bemilligen (meitere $5000.00 
für Diefes Muftfgebäude hat der Nebraska-Diftrikt bereit? mıfge- 
bradt) ; 2. die zwei Profefforenmohnungen nicht zu kaufen, ſon— 
dern drei Jahre weiter zu mieten. 


Fort Wanne. 


Bewilligt wurden: 1. fiir Anlage eines QTunnelbaues und 
Umlegung der Leitungsröhren $1662.05, 2. für einen neuen Eß— 
faal $12,000 big $14,000, 3. für eine Dede oder einen Fuß— 
boden, der die hohe Aula in zwei Teile teilt, jo daß mehr Räume 
geivonnen werden können, $1200.00, 4. für andere nötige Repa— 
raturen am neuen Gebäude (Anjtreichen 2c.) $1000.00. 


St Paul. 

Es wurde befchloffen, den Ependern der Gaben für eine neue 
Turnhalle (gegen $7000.00) den herzlichften Dank der Synode 
auszudrüden. 

Folgende Bewilligungen wurden gemadıt: 1. für Verbefie- 
rung der Heizanlage, die bereits fiebzehn Jahre gedient hat, die 
Summe von $4000.00 bis $4500.00, 2. für Neuausitattung Des 
Wafchfaals im Hauptgebäude $2000.00, 3. für Vorbauten bor 
die Eingänge am Hanpt- und Südgebäude $1500.00, 4. für Neu- 
deckung des Wirtſchaftsgebäudes und Anftreichen der Profeſſoren— 
wohnungen $1000.00. 


Concordia. 


Bewilligt wurden: 1. für Verbeſſerung der Heizanlage 
5448.00, 2. fiir Berlegung der Kloſett- und Badeeinrichtungen 
8600.00, 3. für Profeſſorenwohnungen $3000.00, 4. für ein 
Hoſpital $2500.00, 5. für eine Ol- oder Gaſolinmaſchine 
5850.00. 

Bronxville. 

„Noch immer wohnen drei unſerer Lehrer in Hawthorne, da 
wir Die Mittel nicht haben, ihnen bei der Anſtalt paſſende Woh— 
nungen zu errichten oder auch nur zu mieten. Seden Morgen 13 
und mehr Meilen zum Unterricht zu pilgern, tft eine Yumutung, 
die auf die Dauer auch dem geduldigiten Lehrer mehr als läſtig 
wird. Auch wird dadurch viel Zeit und Kraft diefer Männer zum 
Schaden der Anftalt vergeudet, und doch fommt uns deren Miete 
auf $22.75 pro Monat per Familie zu ftehen. Für eine be- 
icheidene Wohnung in Mount Vernon für Prof. Heinte zahlen mir 
monatlih 835.00. Daher fommt e3, daß unjere Anftalt 4. B. im 
Bericht des Kaſſierers der Allgemeinen Synode vom 1. Februar 
1909 bis zum 1. Februar 1910 mit einer Ausgabe von $1541.00 
belajtet wird, während mir in diefem Zeitraum Doc nichts als 
Miete gezogen haben. Da nun unfere andern Anitalten auch be- 
dacht werden müfjen, die Synode aber in nächſter Zeit die für 
ſechs Wohnungen nötigen Gelder für Brongville faum übrig haben 
wird, fo möchten wir die Synode dringend erfuchen, noch in dieſem 
Frühjahr durch eine Hypothek auf das Bronxviller Eigentum oder 
auf andere Weije die für ſechs Profejiorenwohnungen nötigen 
Gelder zu beſchaffen. Die Zinſen würden durch Die jetzt gezahlte 
Miete fast gedeckt, und unjere Lehrer könnten ihre auf die er— 
müdenden Fahrten jebt vergeudete Kraft in den Dienft der An— 
ftalt ftellen. Auch follte die Auffichtsbehörde ermächtigt werden, 


Mittel und Wege für ein zweites Wohngebäude zu fchaffen, falls 
ein folches vor Zufammentritt der nächften Delegatenfynode un: 
bedingte Notwendigkeit werden follte. Die Anſtalt beherbergt 
heute ſchon 101 Schüler.” 

Es wurde bejchlojjen: 1. daß die Aufſichtsbehörde von Bronx⸗ 
bille ermächtigt werde, die ſechs durchaus nötigen Profeſſorenwoh— 
nungen zu bauen, wenn fie das hierzu erforderliche Geld zu einem 
niedrigen Zinsfuß befommen kann; doch darf keins diefer Häufer 
mehr als $6000.00 koſten; 

2. Daß die Synode fich Hiermit verpflichtet, während des 
nächſten Trienniums (nad) 1914) ein Drittel der durch dieſe 
Bauten erwachſenen Schuld abzubezahlen; 

3. daß, falls Die dortige Aufjichtsbehörde feine geſetzlichen 
Schuldfcheine für das gehorgte Geld auzitellen kann, der Allge- 
meine Kaffierer der Synode hiermit angetviefen jei, die Schuld- 
feine im Namen der Geſellſchaft zu unterzeichnen. 


Winfielb. 

Die Bitte des Kanfas-Diitrifts, die Pflege der Anftalt ge- 
radefo zu übernehmen, wie die Synode für ihre andern Anftalten 
forgt, wurde erfüllt. Die Übernahme der Anstalt ſoll am 1. Juni 
1911 in Kraft treten. ine Nachbewilligung von $918.06, der 
Reit einer Summe, die Durch Anlegung einer Heizanlage nötig 
geworden war, wurde gemacht. — Dem Kanſas-Diſtrikt wurde 
der herzlichſte Dank der Synode ausgedrüdt für die Tiebenolle 
Pflege der Anftalt während des lebten Trienniums. 

Es wurde beſchloſſen, die bisherige Einrichtung (Business 
Department und Coedueation) vorläufig weiter bejtehen zu Taffen. 
Die Auffichtsbehörde fol bei der nächſten Delegatenfynode über 
diefe Angelegenheit wieder berichten. 

Für einen Anbau wurden $15,000 betilligt. 


New Orleans. 
Die begehrte Unterjtüßung bon $1500.00 pro Jahr wäh— 
rend des nächſten Trienniums wurde beivilligt, obgleich die dor- 
tigen Berhältniffe zurzeit nicht die wünſchenswerteſten find. 


Eaſt Dafland. 


Es wurde beichlojlen: 1. für Die Miete der Direktorenwoh⸗ 
nung bom 1. Sanuar 1911 an monatlich $25.00 zu bewilligen; 
2. die Umzugskoſten Direltor Brohms von Detroit, Mich., nad) 
Eaft Cafland im Betrage von 3293.15 zurückzuerſtatten; 3. Leh— 
rer 5. ©. Röder für feine Dienſte am College den Dant der 
Synode zu votieren. 

Portland. 

Der Oregon- und Waſhington-Diſtrikt bot der Allgemeinen 
Synode die Anftalt zu Portland zum Geſchenk an. Es wurde 
jedoch beſchloſſen: 1. Die Anftalt jebt noch nicht zu übernehmen, 
teil wir es für geraten erachten, daß der Diftrikt fie wenigſtens 
zum Teil noch bejonders pflege; 2. die Beioldung der bereits 
berufenen Profeſſoren zu übernehmen und in Zufunft die noch 
nötigen Kräfte zu berufen und zu befolden; 3. die Anftelung 
eines’ Hilfslehrers gutzuheißen. 


Porto Alegre, Braſilien. 


Folgende Beſchlüſſe wurden gefaßt: 1. die Bitte des Braſi— 
lianiſchen Diftrifts um $5000.00 zum Ankauf eines geeigneten 
Grunditüdes und um $20,000 zum Bau einer Lehranjtalt nicht 
zu gewähren; 2. die Koımmilfion für Brajilien (die Allgemeine 
Innere Miſſionskommiſſion für das Ausland) zu beauftragen, 
fih mit der Gemeinde in Borto Alegre in Verbindung gu feben, 
um zu erforschen, ob nicht die Gemeinde unter Mithilfe der Kom— 
mijjion bis zu einer Höhe von $5000.00 der Anftalt eine Zu— 
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E fuchtsftätte gewähren kann; 3. Direktor E. C. Wegehaupt zu 
J bitten, mährend feine Aufenthalts in Nordamerika diefe Ange: 


BE Tegenheit in Vorträgen bor unfere Gemeinden zu bringen. 


Wahl der Brofefforen. 

„Bisher befteht in der Synode ein Wahlkollegium, das ſämt⸗ 
liche Lehrer für unfere Lehranftalten zu ermählen hat. Diefes 
Wahlkollegium Hat borireffliche Dienſte geleiftet. Wir glauben 
aber, daß es den jebigen Berhältniffen nicht mehr genügen fann. 


J Denn unſere Anſtalten haben ſich bedeutend vermehrt und befinden 


F ſich in den verfchiedenften Zeilen des Landes, und daher ift es den 
*.. einzelnen Gliedern des Wahlfollegiums unmöglich, ſich über die 
" befonderen Bedürfniffe und Verbältniffe der einzelnen Anithlten 
genügend zu informieren. Zudem verurfacht jede Wahl der 
Synode bedeutende Unkoſten und den meiften Gliedern der Ber 
hörde meite und befchtwerliche Reifen. Wenn nun die Wahl unferer 
Anftaltslehrer ebenjo gut und für die Anftalten vorteilhafter und 
auf eine für die Shnode billigere und für die Behörde meniger 


J beſchwerliche Weiſe geſchehen könnte. fo wäre das gewiß zu 


wünſchen.“ 

Die Synode faßte hierüber folgenden Beſchluß: Die Auf— 
ſichtsbehörde jeder Anftalt bildet zugleich die Wahlbehörde, jedoch 
in Gemeinfhaft mit dem Allgemeinen Präfes oder einem der 
Allgemeinen Vizepräſides, ſowie drei Raftoren entweder aus dem 
Diſtrikt, in welchem die Anſtalt fich befindet, oder aus angrenzen— 
den Diſtrikten. Dem Wahltollegium der Lehrerfeminare follen 
zudem noch zwei Zehrer aus dem Anftaltsdiftrift beigefügt werden. 
(Auf diefe Weife hat das Wahllollegium befjer Gelegenheit, mit 
den Bebürfniffen jeder einzelnen Anftalt befannt zu werden, kann 
fih befjer mit der betreffenden Auffichtsbehörde verftändigen und 
braucht feine fo weiten Reifen gu machen.) — Bei Veröffentlihung 
der Kandidaten foll aud) mitgeteilt werden, von men diefe nomi- 
niert worden find. 


Aufbeilerung der Profefforengehälter. 


Bas hierzu ernannte Komitee hatte zunächſt eine Aus— 
gleihung der Gehälter vorgenommen und fie dann um 10 Bro- 
zent erhöht, da heutzutage alles viel teurer ift als in früheren 
Jahren. Die Gefamtfumme aller Profefforengehälter beträgt 
jest jährlich $79,640 gegen $68,700 borber. 


Entlaftung der Haushaltskaſſen unferer Lehranftalten. 


Da die Lebensmittel in den lebten Jahren teurer geworden 
find und man nicht gern das Koftgeld an den Anftalten erhöhen 
möchte, fo wurde bejchloffen, für jede Anftalt einen Feuermann 
und einen Kanitor aus der Shnodalfaffe zu bezahlen. Der Bor- 


4" fchlag, auch Feuerung und Turnunterriht aus der Synodalkaſſe 


zu bezahlen, wurde niedergeftimmt. 


Unfere Miffionen. 

Heidenmiffion. 
„Der Fortgang unferer Miffionsarbeit in Andien ift in den 
legten drei Jahren, Gott fei Dank, ein recht erfreulidher gemefen. 
Auf unfern vier älteren Stationen hat fich die Zahl der einge- 
borenen Ehriften etwas mehr als verdoppelt: 127 jtatt 59. Auf 
unferm füblichen Gebiet, mohin wir vor vier Jahren durch eine 
leine, mit feiner Miſſion in Verbindung ftehende Ehriftenge- 
meinde gerufen murden, wo daher die Arbeit fich von vornherein 
anders geftaltete al3 auf dem por 17 Jahren in Angriff genom- 
menen, noch völlig heidniſchen Gebiet, zählen mir 223 getaufte 
Chriſten an 9 verſchiedenen Orten in der Umgegenb der Stadt 
Nagercoil; auch jteht dort gegenwärtig noch eine beträchtliche 
* Anzahl von Katechumenen im Unterricht.” 


‚oder die Bewohner waren Firhlich ganz unverforgt. 


Es wurde beſchloſſen, die von der Kommiſſion für Heiden— 
miſſion längſt geplante Viſitation unſerer Miſſionsfelder in In— 
dien ſo bald als möglich abhalten zu laſſen. 


Innere Miſſion für das Ausland. 


Braſilien und Argentinien. — „Als wir mit 
unſerer Miſſion im Staate Rio Grande do Sul begannen, be— 
fanden fi in etwa 30 größeren Kolonien unierte PRaftoren aus 
Deutfchland, die zu der ‚Epangelifhen Riograndenſer Synode‘ 
zufammengefchlofjen waren; in zahlreichen andern Kolonien 
waren jogenannte Pfeudopfarrer (Landitreicher im Paſtorenrock), 
Man be: 
gegnete unfern Mifjionaren guerjt mit großem Mißtrauen. Man 
ſah in ihnen nordamerifanifche politifche Agenten, Celtierer, 
Vollsausfauger. Es entitanden ihnen Gegner und Feinde auf 
allen Seiten. Troßdem hat unfer Miſſionswerk dort guien Fort⸗ 
gang gehabt. Es tat fi} uns gleich in den erften Jahren eine 
Tür nad) der andern auf. Jetzt begegnet man unfern Baftoren 
und unferer Wrbeit allenthalben mit Achtung. Nest haben mir 
dort 11 zur Synode gehörende und 37 nicht zur Synode gehörende 
Gemeinden, 13 Prebigtpläbe, 12,425 Seelen, 6038 fommuni- 
äierende Glieder und 1753 Stimmberechtigte. Beſonders er- 
freuli in diefer Miffton ift, daß bon Anfang an Baftoren und 
Gemeinden auf riftlide Schulen bedacht waren. Gegenmärtig 
haben wir dort 40 Schulen mit 1450 Schulfindern. 20 Raftoren 
ftehen dort in der Arbeit. Es wird menig Miffionsmwerke in 
unferer Synode geben, die in furzer Zeit größere Erfolge aufzu— 
meifen hätten, Wir fünnten nod eine bedeutend größere Anzahl 
bon Gemeinden haben, wenn e3 uns nicht fo fehr an Paftoren ge- 
fehlt Hätte. Wir haben noch in feinem Jahre die gewünſchte An— 
zahl von Wrheitern befommen. Große Gemeinden find ung ver— 
Ioren gegangen, meil fie jahrelang vergeblich berufen Hatten; 
ganze Gebiete find falfehen Propheten in die Hände gefallen, weil 
wir fie nicht befegen fonnten.” 

Direktor &. C. Wegehaupt von Brafilien war in unferer 
Mitte erfchtenen. Er überbracdite ung Grüße von den Brüdern 
aus Brafilien und legte in einer Yängeren Anſprache an die Synode 
ihre Not an Urbeitern und ihre Bedürfniſſe vor. 

Die Synode beſchloß, das von Gott fo überaus reich ge- 
fegnete Wert in dieſem großen und äußerit verheißungspollen 
Gebiet aufs fräftigite mit Gebeten und ®aben zu bedenken. 
(Etwa $12,000 jährlich find erforderlich.) 

Neufeeland — „Hier ftehen gegenwärtig bier unferer 
jungen Paſtoren in gefegneter Arbeit. Dringend nötig ift ein 
Reifeprediger. Die Paftoren $. Haffold und C. Dierks, die ala 
Miffionare gedient haben, Haben beide Berufe an dortige Ge— 
meinden angenommen, berfehen aber, fo gut es geht, die Mif- 
fionspläße mit, bis ein Miffionar eintrifft, — In der großen 
Stadt Audland fteht feit zwei Sahren P. F. Freſe und arbeitet 
unter jehr ſchwierigen VBerhältniffen. Er muß faft gänzlich aus 
der Miſſionskaſſe erhalten werben. Leider wird diefe Kaffe von 
vielen überjehen. Wir dürfen aber doch diefe Männer nicht ver- 
geſſen! Gewiß Haben unfere Ehriften auch für diefe Miffton 
Gaben, wenn fie nur darauf aufmerfjam gemacht werden.” 

Australien. — „In Wuftralien hat fi durch Gottes 
Gnade unter ſchweren Kämpfen und treuer Arbeit ein gefundes 
lutheriſches Kirchenweſen entmwidelt. Lieſt man bie kirchliche Zeit- 
fehrift und die Eynodalberichte der Ev.-Luth. Synode in Auftra= 
lien, fo erfennt man al&bald: ‚Das find unfere Brüder.‘ Diefe 
Synode konnte vor zwei Jahren ihr fiebzigjähriges Jubiläum 
feiern. Bu ihr gehören 38 Baftoren und Profefforen, die 154 
Gemeinden und Predigtpläbe bedienen, in denen fich 13,334 
Seelen, 8500 fommunizierende und 2775 ftimmberechtigte Glie- 
der befinden. Es find dort 52 Gemeindeſchulen und fünf Privat⸗ 
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ſchulen. Auch befteht dort eine kirchliche Anſtalt nit 52 Schülern 
zur Ausbildung bon PRredigern und Zehrern, Die Synode be- 
treibt in Rejtauftralien und Queensland eine große Mifjion, zu 
der Ste unjere Unterftigung an Geld und Männern bedarf. Drei 
der letztiährigen Kandidaten, die aus jener Synode ftammen, find 
dorthin zurückgekehrt, um den Brüdern das Netz des Reiches Gottes 
ziehen zu helfen. Auch jegt liegt ein dringender Beruf bon 
dort bor. Verausgabt wurde in den lebten drei Jahren für 
Neuſeeland und Auſtralien die Summe von $4763.58.“ 

E3 wurde bejchloffen: 1. daß die Bitte der Brüder in Neu— 
feeland um einen Reifeprediger gewährt werde; 2. daß die Miffion 
in Nuftralien, die jährlich etwa $500.00 begehrt, und die Miffton 
in Neufeelaud, wo zwei Paitoren fat gänzlich aus der Miſſions— 
faffe unterhalten werden müffen, auch ferner aus der Miſſions— 
kaſſe unterftüßt werden jollen. 

Miſſion in London. — „P. 8. Bod, der jahrelang 
das Werk des HErrn mit großem Fleiß in diefer Niefenitadt be— 
trieben bat, ift einem Rufe an die Gemeinde in Grand NRapids, 
Mich., gefolgt. Zu feinem Nachfolger beriefen die beiden dortigen 
Gemeinden P. K. Sinippenberg bon Flensburg, Deutjchland, der 
den Beruf annahm und nun in diefem Teil des Weinbergs Gottes 
unter ſichtlichem Segen Gottes tätig ill. 

„Befonders erfreulich und vielberfprechend für die Zukunft 
ist, dab auch in Diefer Miſſion das Gemeindefchulwefen jo eifrig 
betrieben wird und ſo [yon blüht. Wir Haben dort zwei Schulen 
mit zwei Lehrern. Uber gerade die Schulen bereiten ung jebt 
Sorgen. Die Schulbehörde Londons, Das County Council, hat 
nämlich nad) einer Anfpeftion Die jeßige Beſetzung der Schule in 
Kentiſh Town mit nur einem Lehrer für uhgenügend erflärt und 
verlangt die Anitellung einer zweiten Saft. Auf Erfuchen ımferer 
dortigen Brüder Hat die Behörde fich bereit erklärt, 618 zur Dele- 
- gatenfynode zu warten, in der Vorausfegung, daß nach Berufung 
eines ziveiten Paſtors P. Knippenberg etwa zivei Stunden täglich 
in der Schule aushelfen wirde. Die Gemeinden Haben daher 
einen Beruf für einen zweiten Paſtor eingefandt und bitten eine 
Ehriv. Synode, ihnen diefen aus der Zahl der diesjährigen Kan— 
didaten zu beivilligen, ‚Würde uns‘, jo Heißt es im Bittgeſuch, 
‚Diesmal die erbetene Hilfe verineigert, fo wäre dadurch unſere 
Schule in Kentiſh Town gefährdet. Das euglifche Schulweſen tjt 
aufgewacht, und die Behörde verfolgt ihre Ziele, zumal in London, 
mit großem Nachdruck.“ Der zweite Raftor foll dann aud) in der 
Schule in Tottenham helfen. 

„Die Gemeinden erhalten unter wirklich jehr großen Opfern 
den Paitor und einen Lehrer gänzlich und den zweiten Lehrer 
zum Teil. Der zmeite Paſtor müßte vorläufig aus der Miflions- 
fafie befoldet werden. In den berfloffenen drei Jahren wurden 
ton der Kommiſſion für London $2341.76 verausgabt. Leider 
fließen die verhältnismäßig wenigen Gaben für Diefe Miffion 
nicht, wie fie follten, jo daß teir fajt immer mit Mangel in diefer 
Kalle au kämpfen Hatten.“ 

Herr Arendt von London mar unter uns gegenwärtig und 
bielt eine längere Anfprache an die Synode. Er überbradhte uns 
die Grüße der Briider in London und dankte der Synode aufs 
wärmſte für die Unterftiigung, Die fie in den lebten Aahren von 
ung genoſſen haben. 

Die Synode beſchloß: 1. die Bitte um einen ziveiten Raftor 
zu gewähren, da de Schule in Kentifh Town gefährdet würde, 
mern diefe Bitte nicht gewährt würde, und die Beſoldung dieſes 
Paſtors vorläufig zu übernehmen; 2. Durch Herrn Arendt herz- 
lihe Grüße an die Gemeinden in London zu fenden. 

Europäiſche Freifirden. — Es murde befcjlofjen: 
1. daß fir unjere Brüder in den europäifchen Freifichen (der 
jächlifchen und der dänifchen), die in den fehmierigiten und zu— 
meiſt in ärmlichen Verhältniſſen mit großer Selbſtverleugnung 
arbeiten, doch auf das kräftigſte unterſtützen wollen (etwa 


85000. 00 jährlich find für dieſe Sache nötig); 2. daß, da die 
Synode vor Drei Jahren eine Allgemeine Kaffe für die euro» 
päifchen Freikirchen eingerichtet Hat, auch alle Gaben für 
europäiſche Freifichen und Gemeinden in dieſe Staffe fließen 
follen. Privatgejuche einzelner Gemeinden und Paſtoren follten 
nicht berüdjichtigt werden. Im Falle bejonderer Not mag eine 
Gemeinde ein Bittgeſuch ausgehen laſſen, das jedoch bon dem 
Präſes der betrejfenden europätjchen Freificche und bon der Kom— 
mijlion für Innere Miffion im Ausland befürwortet fein muß. 


Allgemeine Innere Miffion in Nordamerifa. 

Es wurde befchlojfen: 1. den uns unbelannten Gebern bon 
je $5000.00 für diefe Miffion den Dank der Synode auszu- 
fpreden; 2. daß der Kommiſſion das Necht gegeben werde, deu 
Notjtand der Kaſſe im „Lutheraner“ zu beröffentliden und darin 
um Gaben zu bitten; 3. daß Die Synode einer jeden Diftrifts- 
fonode empfehle, eine bejiinmte Summe jährli für Allgemeine 
Innere Miſſion beizufteuern; 4. daß Die Synode den Allgemeinen 
Präſes bitte, den Diſtriktsſynoden dieſe Sache vorzulegen und fie 
aufs herzlichite zu befürtvorten. 


Sndianermiffion in Wisconfin 

Folgende Beichlüffe wurden gefaßt: 1. daß der aufgeführte 
Bau auf dem Gebiete der Indianermiſſion nachträglich guige- 
heißen werde; 2. daß dies Gebäude mit Badfteinbefleidung ver— 
fehen werde; 3. dag dem Mangel an Schultaum in Ned Springs 
abgeholfen werde, und daß es der Kommiſſion überlaſſen fei, ob 
fie einen Anbau an die Kirche oder ein befonderes Gebäude auf- 
führen wolle; 4. daß die Kommiffion für Andianermiffion er— 
muntert werde, alles mögliche zu tun, die Station in Zoar zu 
halten, follte es unmögfich fein, die dortigen Gebäude zu ver— 
faufen; 5. daß die Kommiſſion für Indianermiſſion ermächtigt 
fei, in Morgan eine Kapelle zu errichten, falls uns der Gebraud 
der Regierungsichule entzogen wird. 


Audenmifjion. 

Da in New York etwa anderthalb Millionen Juden mohnen, 
fo wurde beichlofien, daß Die Kommiffion noch einen Juden— 
miſſionar anſtelle, wenn fie einen paffenden Mann findet, und die 
etivaige Erwerbung eine Eigentums für die Judenmiſſion dem 
Ermeifen der Judenmiſſionskommiſſion überlaffe. 


Taubftummenmiffion. 

Da in der Kaſſe für Taubjtummenmifjion bejtändig Not iſt 
und Die Gehälter der Miljionare erhöht werden follten, jo wurde 
beiählojfen, die Gemeinden an einen früheren Beſchluß der Synode 
zu erinnern, jährlich eine Kollefte etwa am 12. Eonntag nadı 
Trinitatis für diefe Sache erheben zu vollen. 


Fremdfpradige Miffionen. 
Für die Eſten- und Lettenmifjion, die Litauermijjion, ſowie 
die Polenmiſſion joll je ein meiterer Miffionar angeftellt werden. 


Kaffen der Synode. 

Die Bücher des Allgemeinen Kaſſierers waren geprüft und 
in befter Ordnung befunden worden. — Beichloften wurde: 

1. dem Kaſſierer, Herin 3. F. Schuricht, für feine mühe- 
volle Arbeit, fotwie auch dem Rebiſionskomitee den herzlichen Dank 
abzuſtatten; 

2. ſämtliche Diſtriktskaſſierer, ſowie den Allgemeinen Kaſ— 
ſierer anzuweiſen, das Rechnungsjahr mit dem 1. Januar zu 
beginnen; 

3. den Vorſchlag, Die Zahl der Kaſſen zu verringern, auf 
den Tiſch zu legen, weil dann die mannigfadhen einzelnen Bedürf- 
niffe nicht mehr fo fehr vor Augen treten; 
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4. folgende Beſchlüſſe, zu Detroit 1905 gefaßt, noch einmal 
nebjt Anmerkungen im „Zutheraner“ und Wilness zum Abdrud 
au bringen: 

„a. Trägt eine Gemeinde etiva innerhalb eines Jahres für 
jede der Hauptkaſſen (Synodalkaſſe, Baukaſſe und Innere Mile 
ſionskaſſe) nichts oder doch verhältnismäßig wenig bei, fo foll 
der betreffende Bijitator bei dem Paſtor einer ſolchen Gemeinde 
darüber nachfragen und je nach Befund das Rechte reden. 

„b. Der Bifitator fol bei Gelegenheit der Konferenzen eine 
allgemeine freundliche Erinnerung an die Glieder richten, Die 
Hauptlaffen ja nicht zu vergeſſen; er foll auch bereit fein, alle 
nötige Auskunft zu geben. 

„c. Bet den PBifitationen in den einzelnen Gemeinden fol 
er fich nach den Beiträgen für die genannten Kajfen erkundigen 
und zu denfelben ermuntern. 

„d. Jeder Bifitator foll jährlich auch über dieſen Teil ſeiner 
Amtstätigkeit an den Diſtriktspräſes berichten, damit dieſer Ge— 
legenheit hat, zur Ausführung der guten Ordnung, wenn nötig, 
zu ermuntern. 

„e. Etwa zur Zeit der ſogenannten Verteilung der Kanbdi- 
daten foll der Allgemeine Präfes von den Diftriltspräfides fich 
Auskunft über die Beiträge geben Iaffen und barauf fehen, dat 
die Ordnung in rechter Weife ausgeführt werde. 

„Anmerkung. Die genannten drei Hauptkaſſen (Shnodals, 
Baus und Innere Miflionsfafte) find infonderheit die Kaffen, 
welche zur Führung des Werkes, das Gott uns aufgetragen bat, 
unerläßlich notwendig find. Es ift unfer Haushalt, den wir doch 
nur zur Ausbreitung des Neiches Gottes führen, ein jehr großer. 
Nicht dag wir ihn fo groß angelegt haben, fondern unfer Gott 
hat ihn durch feinen Segen jo groß werben laſſen. Das Werk, 
welches wir treiben, tft ja das Werk Gottes, unſers Heilande2. 
Er Hat un3 geboten, da3 Evangelium aller Kreatur zu predigen. 
Dazu brauchen wir Prediger, und um junge Leute zum Predigt- 
amt auscüften zu Zönnen, bedürfen wir der nötigen Anitalten 
dazu und haben au die Pflicht, diefe inftandzuhalten. Unſere 
Chriſten würden ohne Zweifel wohl freigebiger fein, wenn mir 
Paſtoren und Deputierten ſie mit den Bedürfniſſen unſerer Synode 
mehr bekannt machten. Laſſen wir uns dies recht angelegen ſein, 
ſo werden wir über Mangel in den drei genannten Hauptkaſſen 
nicht mehr zu Hagen haben”; 

5. allen Gemeinden zu empfehlen, eine bejtimmte Summe 
als jährlichen Beitrag für die Synodalkaſſe feitzufeßen, den fie 
dann durch regelmäßige Kolleften in ihrer Mitte erheben und in 
feitgefeßten Zmwifchenräumen einfenden, damit die Einnahmen für 
diefe Kaſſe nieht jo großen Schwankungen untertvorfen find. 


Allgemeine Kirchbaukaſſe. 


Aus dem Bericht der Kommifjion für die Allgemeine Kirch- 
baukaſſe geht hervor: 1. daß diefe Kaffe einen erfreulichen Fort⸗ 
gang zu verzeichnen hat und aus derjelben im legten Triennium 
eine ganze Anzahl Miffionggemeinden bei ihrem Kirchbau unter- 
ftüßt erden fonnten durch Darreichung zinsfreier Darlehen; 
2. daß die Kommiſſion es aber jehr beflagt, da für diefe Kaſſe 
nicht noch viel mehr Gelder gefammelt worden find, und fie daher 
genötigt ivar, wegen Mangels an Geld jo viele Bittgeſuche ab- 
auieifen, 

Die Synode befchloß daher: 1. dab doch jeder gerade auch 
diefe Kaffe in jeinem Kreiſe befannt und auf die hohe Wichtigfeit 
derjelben aufmerffam machen und für diefelbe ſammeln wolle; 
2. die Kommiffion der Allgemeinen Kirchbaukaſſe zu beauftragen, 
an alle Gemeinden die Bitte ergehen zu laffen, fie möchten bei 
der im Herbſt abzuhaltenden Waltherfeier eine befondere Kollekte 
für den Waltherfonds der Allgemeinen Kirchbaukaſſe erheben. 


Unterſtützung hilfsbedurftiger Exprofefforen und Brofefforen- 
witmwen. 
Zu unterftüßen find 3 Erprofefforen und 7 Witwen. Die 
Unterftüßungsfumme betrug während de3 letzten Trienniums etwa 
$4480.00 jährlich und wich fich dies Jahr auf $4895.00 Kelaufen. 


Zufammenftellung fämtlier Bewilligungen. 


St. OU. ee en een $ 1600.00 
Springfield yes 666 15650.00 
Senard an. ni ee a its vr. 8650.00 
Fort Wayne ................................... 17862.05 
Milwaukee -....... er ee ee Safer 7280.00 
GE BU a ra a de el es neeb enter 9000.00 
Concordia... ee er Be 7398.00 
TBinflelb a a ee nenne 15918.06 
Chicago: +: und nn ae en 100000.00 
2 $181358.11 

Schuld in der Baukaſſe. ...................... 19591.39 
Aufzubringen im nächſten Triennium........... $200949.50 


Waltherfeier am 22, Oktober 1911. 


In Anbetracht der Verdienite D. Walther um die Lutherifche 
Kirche im allgemeinen und um unfere Synode im befonderen foll 
an feinem Hundertjährigen Geburtstag eine paffende Feier in 
allen Gemeinden veranitaltei iverden. Da der 19. Sonntag nach 
Trinitati3 dem 25. Oktober am nädjften ift, fo wird empfohlen, 
dag die Feier an diefem Sonntage ftattfinde. Das Concordia 
Publishing House fol ein gedrudtes Programm in deutſcher und 
englifher Spradje veröffentlichen. Um 25. Oktober 1911 ſoll in 
allen unfern 2ehranftalten eine Waltherfeier veranftaltet werden. 
Am Tage der Waltherfeier fol in allen unfern Gemeinden eine 
Kollette erhoben werden für den Waltherfondg der Allgemeinen 
Kirchbaukaſſe. 


Die nächſte Synode. 

Es lagen Einladungen vor von den Gemeinden in Fort 
Wayne, Milwaukee und Chicago. Den Gemeinden in den beiden 
erſtgenannten Städten wurde für ihre Einladung herzlich gedankt. 
Die Einladung der Gemeinden in Chicago wurde angenommen. 


Die Sitzungen werben ftattfinden in P. J. E. A. Müllers Kirche 
(Lake View). 


Dank für freundliche Bewirtung. 


Den hieſigen Gemeinden wurde für ihre freundliche Be- 
wirtung und für die herrlichen Tage, die fie uns bereitet haben, 
deggberzlichite Dank der Synode ausgeſprochen unter Anwünſchung 
des Segens Gottes. Es erfordert große Anftrengung, eine ſolche 
Synode zehn Tage zu beherbergen. Der HErr jei allen, die 
zur Bewirtung der Synodalgäjte beigetragen haben, ein ‚reicher 
Bergelter! 


Schluß der Synode am 20. Mai. 


Etwas nad 12 Uhr am Samstagmittag Hatte die Synode 
ihre Gefchäfte abgemidelt. Mit dem Liede „Nun danket alle 
Gott” und dem von Präſes Pfotenhauer geſprochenen Gegen, ver- 
tagte ſich die Synode. 


Beamte der Allgemeinen Synode. 


Präſes: P. F. Pfotenhauer. 

1. Bizepräfes: P. P. Brand. 

2. Vizepräſes: P. J. W. Miller. 
3. Vizepräſes: P. J. Straſen. 
4. Vizepräſes: P. J. Hilgendorf. 
Sekretär: P. R. D. Biedermann. 
Kaſſierer: Herr J. F. Schuricht. 
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Zur kirchlichen Chronik, 
Amerifa. 
Von diefer Nummer des „Lutheraner“ mird eine größere 
Auflage gedrudt werden, die zu einem fehr niedrigen Preis für 
Maffenverbreitung angeboten wird. Wir erinnern im Intereſſe 
der Spnodalfachen an diefes Anerbieten unfer3 Concordia Pub- 
lishing House. L. F. 

Walther-Jubiläum im Coliſeum. Am Sonntag, den 14. Mai, 
nachmittags um 3 Uhr, fand die Waltherfeier ſtatt zum Gedächt— 
nis des hundertjährigen Geburtstages unſers unvergeßlichen 
D. C. F. W. Walther. Das Coliſeum konnte die Menge nicht 
faſſen. Aus Chicago, Milwaukee, Indianapolis, Fort Wahne, 
Cleveland und vielen andern Städten, namentlich aus Illinois 
und Miſſouri, waren große Scharen von Feſtteilnehmern er— 
ſchienen, und nicht nur mußten viele ſtehen, ſondern Tauſende 
konnten nicht einmal mehr Eintritt erlangen, und unter dieſen 
waren leider ſelbſt manche Beſucher von auswärts. Die Ver— 
ſammlung wird auf rund 20,000 abgeſchätzt. Es war eine er— 
bebende Feier, wie man jie vielleicht bloß einmal im Leben 
genießen kann. Man Tann ja fonjt auch öfter große Menjchen- 
mengen fehen, große Singchöre hören, aber da3 Kinzigartige bei 
Diefer ;feier mar dies, daß es Lutheraner ivaren, die hier 
berfanmelt waren in einem Geiſt und Glauben, Die beiden 
Feſtredner waren die Profefforen F. Bente ud W. H. T. Dau 
von unſerm Concordia-Seminar zu St. Louis. Als Vertreter der 
norwegiſchen Schweſterſynode war Prof. D. H. G. Stub und als 
Vertreter der Allgemeinen Synode von Wisconſin, Minneſota und 
Michigan Prof. J. Schaller erſchienen, die der Verſammlung 
Slüd- und Segenswünſche überbrachten. Ein Maſſenchor, be— 
ſtehend aus einem Studentenchor von 200 Stimmen, einem ge— 
miſchten Chor von 600 Stimmen und einem Kinderchor von 
3000 Stimmen, trug verſchiedene Chorſtücke und Lieder vor, von 
denen wir befonders hervorheben: „Die Hinmel rühmen Des 
Eipigen Ehre“, “Unfold, Ye Portals Everlasting” und “Abide 
With Me”. Ein folder Maſſenchor macht einen großartigen Ein 
druck. Was will's in jener Welt noch werden, wenn bon „hun— 
derttaufend Zungen und Stimmen noch viel mehr”, von „Chören 
ohne Zahl erbebt der Frendenſaal“? Mächtig braufte auch das 
von der ganzen großen Verfammlung gefungene Zutherlied „Ein’ 
fejte Burg it unfer Gott“ durch die Halle. Am Schluß bekannte 
die Verſammlung unter Leitung des neuerwählten Präſes F. 
Pfotenhauer unjern hrijtlihen STauben und betete gemeinſam das 
Raterunfer. Eine Kollekte wurde erhoben, die den Grundſtock fü 
einen Waltherfonds bilden joll, aus dem Gemeinden zinsfreie Anz 
leihen zum Bau neuer Kicchen borgen können. E. E. 

Die ſogenannte Verteilungskommiſſion unſerer Synode, die 
alljährlich den Predigtamts- und Schulamtskandidaten ihre Be— 
rufe zuzuweiſen hat, war dieſes Jahr gleich nach der Delegaten— 
ſmode, am 22. und 23. Mai, hier in St. Louis verſammelt. Wir 
fönnen gerade vor Abſchluß dieſer Nummer noch das Nejultat 
ihrer Arbeit mitteilen und verſchieben Bemerkungen, wie fte uns 
nötig erjcheinen, auf eine fpätere Gelegenheit. Eingegangen 
waren 187 Prediger- und 73 Lehrerberufe; zur Verfügung 
ftanden 108 Predigtamts- und 53 Schulamtsfandidaten. Somit 
mußten 79 Gefuche um Prediger und 20 um Lehrer unbefriedigt 
bleiben, und e3 war für die Glieder der Kommiſſion feine leichte 
Sade, fo viele Berufe zurückſtellen und die Hoffnungen fo vieler 


Semeinden und Mifftonsgebiete unerfüllt Taffen zu müffen. Eine 
Tabelle mag die Lage veranjchaulichen: 
j i di 
Bifteitt, a 
Atlantiſcher . . . . . . . . . . . . . . ... 8 5 1 1 
Brafilianiſcher ... ... 2.2222... 14 8 2 3 
Galifornia und Nevada .-...... 5 3 l 1 


Kanſas 
Michigan 
Minneſota und Dakota 
Mittlerer 
Nebraska 
Nord-Illinois 
North Dakota und Montana .... 
Oregon und Wafhington 
Sftlicher 
South Dakota 
Süd-Illinois 
Südlicher 
Texas 
Weftlicher 
Wisconfin 
Zentral-Illinois .. . . . . ....... 
England 
Neuſeeland 
Heidenmiſſion 
Fin nen miſſion 
Polenmiſſiton 

Auſtraliſche Synode 
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3 2 == = 
3 2 4 3 
2 2 — — 
14 8 — — 
10 5 3 2 
25 16 4 3 
3 — 1 6 4 
13 17% 11 6 
= — 5 4 
19 11 4 3 
7 5 — — 
5 3 5 4 
6 3 2 2 
2 — —1 — 
4 3 2 2 
8 5 — 
14 7 13 9 
10 5 6 4 
3 1 3 3 
1 1 — — 
1 = — — 
2 u 
1 1 — — 
N 1 — — 
3 —1 — — 
187 108 73 53 


Die Kandidatenklaſſe in St. Louis mit einem aus der Deut— 


fen Freifiche jtammenden Kandidaten zählt 87. 


Wir laſſen 


ihre Namen und die Orte, wohin ſie Berufe erhalten, folgen: 


F. Abel; Crowley, La. 

E. Beckmann; Bergland, Mich. 

W. Bennhoff; Kingsbury, Tex. 

P. Bente; Britiſh Columbia, Kan. 

Th. Bergen; Sharon, Wis. 

M. Bertram; Alberta, Kan. 

L. Blankenbühler; Portland, Oreg. 

K. Bramſcher; Pequot, Minn. 

€, Brandt; oſtindiſche Miſſion. 

J. Buſch; Braſilien. 

F. Claußen; Rock Rapids, Jowa. 

A Dede; Cobalt, Ont., Kan. 

G. Derwig; New York, N. Y. 

J. Deterding; Wisconfin. 

J. Dewald; Gregory, S. Dak. 

Th. Drögemüller; Hinton, Okla. 

E. Engelbert; Birnamwood, Wis. 

H. Engelken; MeKees Rocks, Pa. 

A. Frey; Meſtenzie Co., N. Dat. 

A. Gerken; Alberta, Kan. 

K. Gottberg; Sherwood, N. Dak. 

U. Gräbner; Salisbury, Mo. 

C. Grahn; Florence, Nebr. 

G. Grieße; Alberta, Kan. 

A. Große; Conley, Nebr. 

R. Grote; Bonanza, Art. 

5. Gugel; Au Gres, Mid. 

G. Hafner; Uſher, Kanf. 

K. Haller; St. James, Mo. 

Th. Häufer; Whittier, Cal. 

B. Hennig; Moorefield, Nebr. 

Th. Herrmann; New Rockford, 
N. Dal, 

R. Hinrichs; New Home, N. Dat. 

K. Hoffmann; oftindifche Miffion. 

M. Hold; London, England, 

O. Hornboftel; Horie, Hanf. 

W. Hüſchen; San Antonio, Ter. 

A. Kaiſer; Brafilien. 

O. Keller; St. Francis, Kanſ. 

P. Kenreich; Engliſcher Diſtrikt. 

U, Klammer; Brafilien. 

A. Kreyling; Englifcher Diftrikt. 

H. Krieger; Virginia, Minn. 


L. Küffner; Bakersfield, Cal. 

M. Kügele; Abita Springs, La. 
M. Leimer; Lust, Who. 

E. Lochner; Ganton, Mo. 

W. Lohmeyer; Bazine, Kanj. 

E. MeMannis; Brafilien. 

A. Meili; Morristown, N. J. 

J. Meyer; Alberta, Kan. 

Paul Meyer; Lewistown, Mont. 
H. Michel; Santa Ana, Cal. 

W. Milbrath; Auſtin, Minn. 

H. Möllering; Arapahoe, Nebr. 

WW, Obermeyer; Anion, Po, 

F. Oberſchulte; St. Louis, Mo. 
P. Pallmeher; Zairground, N. Y. 
W. Pebler; Kulm, N. Dak. 

H. Pfotenhauer; Springfield, SU. 
E. Probſt; Denver, Idaho. 

P. Röhrs; Cass Lake, Minn. 

O. Rothe; St. Joſeph, Mo. 

O. Rupprecht; Three Rivers, Mic. 
W. Rüſch; Braſilien. 

W. Sander; Freedom, Pa. 

G. Scheitel, Town Monfon, Minn. 
C. Schinnerer; Onefama, Mid, 

. Schmidt; Rhea, Ter. 
Schmidtke; Saskatchewan, Kan. 
. Schröder, Brafilien. 

. Schröder; Alice, Ont., Kan. 

. Ehulenburg; Hood River, Oreg. 
Shumm; Mar, R. Dat. 
Stapel; Saskatchewan, Fan. 
Stelzer; Corpus Chriſti, Tex. 

. Stolgenburg; Pomeroy, D. 

. Stoppenhagen; Beasley, Ter. 
DO. Trinklein; Boyne Eity, Mid. 
G. Trömel; Herrid, S. Dak. 

E. Wachholz; North Branch, Minn. 
P. Walther; Manitoba, Kan. 

N. Weinhold; Sasfathewan, Kan. 
9. Moll; Sammond, La. 

P. Woy; Schenectady, N. Y. 

J. Wulff; Aſhley, N. Dat, 

W. Harms; Brafilien. 


zsumespamaen 


= 


Die Berufe nah Springfield, Ill. und Portland, Oreg. kommen 


von unfern dortigen Lehranſtalten. 


Das norwegiſch⸗-lutheriſche 
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College in Efifton, Ter., Hat einem Kandidaten einen direlten 
Beruf zugefandt; doch murde diefem nod) ein anderer Beruf zu— 
geiviefen. 

Die Kandibatenflaffe in Springfield zählt 21, wozu noch 
2 Randidaten aus der Wisconfin- und einer aus der Slowakiſchen 
Synode kommen, über die ihre eigenen Kirchenkörper verfügen 
werden. 
2. Bollefer; Saskatchewan, Fan. 
C. Boye; Detroit, Mid. 
Fr. Brauer; Libhy, Mont, 
M. Dorn; New Vork, N.Y. 
MR. Häußler; Queensland, Auftr. 
B. Hein; Polenmiffion. 
€. Hempel; Grant Center, Jowa. 
J. Hefemann; Ruſhville, Nebr. 
9. Hopp; Wisconſinſynode. 
K. Klemmer; Finnenmiffion. 
%. Manka; Slowakiſche Synode. J. Wagner; Wisconfinfpnobe. 
Th. Martens; Wisconfin. Fr. Zehe; Marſhfield, Oreg. 
Der für Auftralien beftimmte Kandidat ftammt aus der dortigen 
Synode und ift bereits dorthin entlaffen. Die für die Bolen- und 
Finnenmiſſion beitimmten Kandidaten find befonders für diefe 
Arbeit borgebildet. Schließlich bemerken wir noch, daß fünf der 
für Brafilien in diefen Liften aufgeführten Kandidaten fehon im 
Januar dorthin entlaffen worden find. 


Im Lehrerfeminar zu Addiſon zählt die Abiturientenflaffe 
37; doch iſt einer fchon vor einiger Zeit ind Amt getreten, und 
einer will noch anderwärts meiter ftudieren, ſo daß 35 jest fir 
die Berufe in Betracht famen. In Semard zählt die Klaſſe 18. 


Addiſon. 

B. Malke; St. Louis, Mo. 

A. Miller; 

A. Neuenkirch; Philadelphia, Pa. 

E. Piepenbrink; Chicago, SU, 

C. Reuß; Philadelphia, Pa. 

R. Richert; Grand Rapids, Wis. 

R. Runge; Summit, Ill. 

H. Schaars; Manawa, Wis. 

O. Schäfer; Otto, N. M. 

R. Schulz; Chicago, ZU. 

M. Schumacher; Brafilien. 

3. Seefelbt; Little Rod, Art. 

J. Steiner; Brafilien. 

zT. Strudmeyer; New Britain, 
Eonn. 

J. Tönjes; Fargo, N. Dat. 

8. Träntenfhuh; Peoria, ZI, 

R. Wismar; New Orleans, La. 

A. Wukaſch; Bismard Heights, Mo. 


Seward. 

J. Nörenberg; Claremont, Minn. 

L. Pozehl; State Center, Jowa. 

K. Roſenkötter; Stour Falls, 

S. Dak. 

A. Scheer; Mackey, Jowa. 

W. Schmidt; Wayne, Nebr. 

H. Viets; Lockwood, Mo. 

K. Wyßmann; Concordia, Mo. 

R. Leuthäuſer; Aberdeen, S. Dak. NR. Zwick; Scotts Bluff, Nebr. 

F. Meyer; Amherſt, Nebr. L. F. 
Die Hephata-Konferenz unſerer Taubſtummenmiſſionare 

hielt vom 12. bis zum 15. Mai ihre jährliche Sitzung in 

St. Louis ab. Zwei Katecheſen wurden geliefert und zwei Pre 

digten gehalten, alles in der Zeichenſprache, und alle Arbeiten 

wurden eingehend beſprochen. Am Abend des 14. Mai veran— 

ftaltete die Konferenz in der Dreieinigkeitskirche (P. WU. Hanfer) 

einen Gottesdienft für Hörende und Taubjtumme. P. J. Salbner 

hielt auf Grund des Tertes Mark. 7, 31—37 eine deutfche Pre⸗ 

digt, Die dur) P. N. Jenſen aud) den antvefenden Taubftummen 

bermittelft der Zeichenfpradje verſtändlich gemacht wurde. P. U. 


O. Ninke; Mountain Park, Ofla, 
A. Noack; Narbin, Olla. 

G. Pullmann; Stamford, S. Dat, 
H. Ramelow; Flarton, N. Dat, 
Th. Schubkegel; Wrenshall, Mint. 
MW. Schuldt; Farmpille, Ba. 

E. Schulenburg; Naponee, Nebr. 
G. Steinfamp; Stillwater, Okla. 
Th. Strieter; Brafilien. 

G. Zimian; Deep, N. Dat. 


J. Banſer; Sebalia, Mo, 
€. Bierlein; Sandy Creek, Mich, 
M. Bockhaus; Dubugue, Jowa. 
D. Brauer; Long Bea, Cal. 

A. Brinkmann; Dubleptown, Ind. 
3. Brobhagen; St. Paul, SI. 

W. Danker; Willow Creek, Minn. 
J. Dobring; Edmonton, Kan. 

O. Doroh; Millvale, Pa. 

P. Dröge; Fort Wayne, Ind. 

F. Eggerding; Jackſon, Mo. 

C. Fedderſen; Bazile Mills, Nebr. 
O. Gotſch; Detroit, Mich. 

W. Haas; Wauſau, Wis, 

R. Hillger; Baltimore, Mo. 

P. Hoffmeyer; New Haven, Ind. 
H. Koſchmann; Farmington, Mo. 
U. Lange; Gretna, La. 

T. Lemte; Chicago, AI. 


G. Alpers; Altamont, U. 

F. Eggers; St. Louis, Mo. 

J. Ehlers; Cleveland, O. 

P. Gabbert; Kalispell, Mont. 
W. Hinrichs; Bonduel, Wis, - 
K. Hübner; Great Bend, N. Dak. 
O. Kamprath; Bloomfield, Nebr. 
V. Lang; Alliance, Nebr. 


Reinke gab eine Erklärung der „Zeichen“ des Heiligen Vater— 
unſers, und die von der Gemeinde geſungenen deutſchen Lieder, 
ſowie zwei von einem Studentenchor vorgetragene engliſche Lieder 
wurden teils bon einem der Miſſionare, teils bon zwei taubſtum—⸗ 
men Damen in der Zeichenſprache wiedergegeben. Viele der An— 
weſenden ſprachen nach dem Gottesdienſt ihre Freude darüber aus, 
daß es uns Gott durch die Zeichenſprache möglich gemacht hat, 
auch den armen Taubſtummen die fröhliche Botſchaft von Chriſto 
zu verkündigen. C. S. 


Die Methodiſten bilden nach den Römiſch-Katholiſchen die 
größte Kirchengemeinſchaft unſers Landes. Sie haben aber nach 
der Ausſage des Rev. D. G. Downey vor einer Predigerver- 
ſammlung in Chicago während des lebten Jahres nur 63,047 
neue Glieder onen an fich eine große Zahl, die aber im 
Vergleih zu Ser Größe der Methodiitenfirche kein bejonderes 
Wahstum anzeigt. Totoneh jagte noch: „Wir haben die Hoff- 
nung aufgegeben, durch unjere regelmäßigen Gottesdienfte und 
Eonntagsfhulen Mitglieder zu gewinnen. Wir können unfere 
Mitgliedſchaft nur vermehren durch zeitweilige Spektakel machende 
und vereinzelte Verſammlungen.“ Aber gerade auch aus metho— 
diſtiſchen Kreiſen kommen Ausſprachen, daß ſolche beſondere Er— 
weckungsverſammlungen oder “revivals” auf die Länge feinen 
Erfolg fihern. In Chicago hat man es in der letzten Zeit drei- 
mal probiert. Erweckungsprediger vie Gipſy Smith und Chap- 
man haben ihr Beftes verfucht, aber mit berfchwindend geringem 
Erfolg. Der in Chicago erſcheinende Northwestern Christian 
Advocate richtete eine Anfrage an die betreffenden Kirchen der 
Stadt. Das Rejultat Iautete ungünftig genug. Viergig ver— 
fchiedene Methodiftengemeinden Chicagos berichten eine Geſamt— 
zunahme an Gliedern von nur 271. 35 Sonntagsſchulen haben 
bon Feiner Zunahme zu berichten; 36 berichten feine Vermehrung 
im Morgengottesdienft; in 38 ift feine Zunahme im Mbend- 
gottesdienjt zu verzeichnen; Die möchentliche Gebetsjtunde metjt 
in 35 Gemeinden feine Zunahme auf. Es heißt, die Verfamm- 
lungen wären „gewinnbringend“ gemwejen, „allein es mären nicht 
die Rente erreicht worden, die man erreichen wollte“. „Verhält- 
nismäßig waren menig Unbelehrte anwefend.” Ber Northwestern 
Christian Advocate fat fein Urteil in den Sa zufammen: „Bon 
unfern Etandpunft aus waren die Verſammlungen ſehr unglüd- 
lid.” Das eine, immer wieder fich bemährende Mittel, die Kirche 
zu bauen und Seelen zu retten, ift die fchlichte Predigt des Eban— 
geliums, wie Paulus den Korinthern ſchreibt: „Und ich, Lieben 
Brüder, da ich zu euch kam, fam ich nicht mit hohen Worten oder 
hoher Weisheit, euch zu berfündigen die göttliche Predigt. Denn 
ich hielt mich nicht dafür, daß ich etwas müßte unter euch ohne 
allein JEſum Chriltum, den Gekreuzigten“, 1 Sor. 2, 1. 2. 

L. F. 
Ausland. 


Die Mariawiten in Ruffifg- Polen und Litauen zählen be= 
reit3 200,000 Mitglieder. Sie refrutieren fih aus römifchen 
Katholiten, die anfangs nur gegen unbeliebte Prieſter prote- 
ftierten, allmählich aber meiter getrieben wurden und jebt bon 
Rom los und unter einem eigenen Bifchof gefammelt find, der 
auf dem Ießten Altkatholifentag in Utrecht zum „Bifchof der 
tatholifchen Kirche der Mariamwiten” gemeiht wurde. Ihre Haupt- 
unterſcheidungslehren find: 1. Sie erfennen die Unfehlbarleit des 
Papſtes nicht an, find alfo Katholiken ohne Bapit; 2. fie wählen 
ihre Priefter ſelbſt; 3. fie Halten ihre Gottesdienfte ganz in ihrer 
Mutterfprache. Da aud) ihre Briefter feine befonderen Gebühren 
nehmen, fid) fittenrein halten, Gemwiffenzfreiheit predigen und auch 
in fozialer Hinficht eifrig find, jo finden fie biel Eingang bei ihren 
Vollsgenofjen. Sie bauen ihre eigenen Kirchen, Schulen, Wiyle 
und Arbeitshäufer und wirken font in der Stille für ihre Sache. 
Bereits zählen fie aud) an der Wolga und in Odeſſa Anhänger, 
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Das Dlatt, dem wir diefe Mitteilung entnehnten, fügt den Wunfch 
hinzu, daß fie bei dem „Los von Rom” nicht Stehen bleiben, ſon— 
dern „hin zum Evangelium“ den Weg finden; fonjt wird es ihnen 
geben tie der Kirche der Altkatholiken in Deutfchland, vie wicht 
leben und nicht Sterben kann. L. F. 


Ein Pfingſtfeſt. 


Nach einem alten Bericht. 


Einſt iſt ein teurer Mann geweſen mit Namen Leonhard 
Kaiſer, der hat um die Zeit gelebt, da noch D. Martin Luther 
gegen den Teufel Schildwache geſtanden hat im deutſchen Vater— 
lande. Dieſer Leonhard Kaiſer iſt ein Mann geweſen, dem das 
Evangelium feine Luſt, feine Speife und fein Trank war. Darum 
ihm aud fein Lied teurer gemwefen iſt als: „Komm, Heiliger 
Beift, HErre Bott!” und hat Dasjelbige wohl täglidh gelungen 
und gebetet und ift damit getroft ins Todesfeuer gegangen. Denn 
diefeg Lied ift ein rechtes Feuer- und Schlachtlied, daran ein 
Streiter Chriſti fih Mut und Troft ing Herz fingen mag. ber 
dem Teufel ift eg eine Pet in den Ohren. Nun hört, wie ſich 
felbiges bewährt Hat. 

Unſer Leonhard Kaifer war ein Bayer, und fein Vaterland 
war römiſch. Der Leonhard aber hat das Evangelium bernoms 
men, welches Martin Luther durchs Land Hin predigte, und fein 
Gewiſſen ziwingt ihn zu reden: „Ich bin auch ein brav lutheriſch 
Blut.“ Muß darob fliehen, denn derzeit mar man, Gott ſei's 
geflagt! mie Katz' und Hund mider die „Lutherifchen” — und 
flieht gu Zuther gen Wittenberg. Ei, da war er gut aufgehoben! 
Aber nicht lang danach fommt ein Brief, drin fteht gefchrieben: 
„Armer Leonhard Kaifer, dein Vater Liegt auf dem Tode.” Er 
voll Angjt nacht ſich auf und flugs nad) Bayern zurüd, denn mas 
gedenkt er des Feindes, da jein Vater fterben will? Hält fich 
alfo insgeheim bei jeinen Befreundeten, des kranken Vaters zu 
pflegen. Aber faum find drei Wochen ins Land oder vier, jo hat 
der Bifchof von Paſſau Wind befommen: Der Leonhard Kaijer 
ift da. Und Der Bifchof von Palau war ein grimmiger Mann. 
Der ſchickte die Häſcher aus und fpriht: „Ahr ſollt mir den Leon 
bard Kaifer greifen!” Co wurde der Leonhard Kaiſer gegriffen 
und in den Kerfer gefchleppt, wo er zehn Wochen elend gelegen, 
ehe man ihn ins Verhör gebracht Hat. Doch dat er den Mut nicht 
verloren, denn jein Hera rief und fchrie allezeit: „Komm, Heiliger 
Geiſt, HErre Gott!“ Und der Heilige Geiſt fommt auch durch 
Schlöſſer und eiferne Wände und fragt nichts nach Biſchof noch 
Kerkermeiſter. Wljo gab er dem treuen Leonhard Kraft, im Ver- 
hör Har zu befennen das Evangelium von Ehrijto und auch nicht 
einen Tüttel zu ftreichen vom Glauben und Gottes Wort, tro& 
Liſten und graufamer Marter. 

Was geſchah alfo? Kin peinliches Gericht hat das Urteil 
gefällt und berfündet: Leonhard Kaiſer fol durchs Feuer (mie 
dazumal üblich) vom Leben in den Tod gefchafft werden! 

Nun war e3 am 16. Auguſt des Jahres 1527, da gefchah in 
der Stadt Scherdingen int Vaherland ein übergroß Drängen. 
Denn auf dem Marftplab ftand Kopf an Kopf, und war doch alles 
fo ftumm dabei, daß man much eine Nadel mochte hören zur Erde 
fallen. Schau hin, Da jteht mitten inne ein Holzitoß, aleich einem 
Brandaltar. Und nun iſt's auf einmal, als ivenn Mofes das 
Schilfmeer mit dem Stabe berührt hat, fo teilte fich die Menge. 
Und vom Henker geführt, fommt herbei das heilige Opfertier, 
Leonhard Kaiſer. Da wird's plößli Taut, und aus der Menge 
bricht gewaltig empor der Schlachtgeſang: 

Komm, Heiliger Geiſt, HErre Gott, 
Erfül’ mit deiner Gnaden Gut 
Deiner Gläubigen Herz, Mut und Sinn! 


Und das Lied fhlägt heran ivie Meereswogen an die Seele des 
treuen Leonhard und reißt fie gen Himmel; denn auch der Sang 
mar getränft mit viel heißen Tränen der Umftehenden. 

Da ſpricht der Biſchof: „Saifer, iwillft Du einen Widerruf 
tun wider deinen Glauben? &o follft du leben! Bedenk dir's!“ 
Und läßt ihn zurüdfchleppen vom Scheiterhaufen ins Gefängnis. 
Aber der Leonhard ſpricht: „Nein; und bei dem Nein bleibe ich; 
denn meinen HErrn und Heiland verleugne ich nimmer, fo Gott 
mir Kraft ſchenkt.“ Alſo ſprach er, denn der Heilige Geift, der 
HErre Gott, war zu ihm gefommen, gleichwie dort gefungen ar, 
und Hatte erfiillt mit feiner Gnaden Gut diefes Gläubigen Herz, 
Mut und Sinn. 

Darum ward der Herr Biichof böfe und ließ ihn vom Henker 
zu Pferde ſetzen und mit Ketten dran feitfchließen und durch die 
Stadt führen als ein unfeliges Schaufpiel. Und jo fam Kaiſer 
zum Richtplatz. Doch alsbald hob ſich's abermals wie ein Sturm- 
wind, und der Gejang brach mädjtig los: 

Komm, Heiliger Geift, HErre Gott, . 
Erfüll' mit deiner Gnaden Gut 
Teiner Gläubigen Herz, Mut und Sinn! 
und fort bis zum Schluß: 
O HErr, duch dein’ Kraft uns bereit’ 
Und ftär® des Fleiſches Blödigkeit, 
Daß wir Hie ritterlih ringen, 
Durch Tod und Leben zu Dir Dringen. 
Halleluja! Halleluja! 


So iſt er mit Halleluja auf den Holzſtoß geführt und hob 
die Augen auf und jprach: „Nun iſt Die Ernte; bittet den Herrn, 
daß er Schnitter in feine Ernte fendel Sch vergebe meinen Pei— 
nigern bon Herzen, derohalben wolle mir Gott vergeben. Habe 
ih einen Meufchen beleidigt, der verzeihe mir aud. Betet für 
mich!” Und bei diefen Worten tvar das Holz angezündet, und 
der Qualm ſchlug in die Höhe, und die Flanıme hat geprafjelt, 
und die roten Arme haben ihn um den Leib geidhlagen. Und es 
war, als fräßen ihn feurige Schlangen. Er aber rief: „JEſu, 
ich bin dein; mache mich feligl” Und alfo ijt er im HErrn ver— 
ſchieden. 

MS Luther die traurige Mär vernommen, hat er ſchweren 
Sammer gehabt, denn er hat den Leonhard Kaiſer fehr Tieb ge— 
habt. Aber doch fprang fein Herz auf vor Freuden, daß an dieſem 
erhört iſt, was er gefungen: „Komm, Heiliger Geiſt, HErre 
Gott!“ And er hat jo geredet: „Der Kaijer heißt nicht allein 
König, fondern mit Necht Kaiſer, weil er denjenigen überwunden 
dat, deſſen Macht Feine gleicht auf Erden. Da, er heißt auch 
billig Leonhard, das iſt, Löwenhard, denn er war in Wahrheit ein 
ftarfer, unerfchrodener Löwe. Ad, HErre Gott, daß ich fo würdig 
geivejen wäre — oder noch fein möchte — ſolches Bekenntniſſes 
und des Todes! Wa3 bin ich, was tue ih? Wie ſchäme ich mich, 
wenn ich dieſe Gejchichte höre, daß ich Ddesgleichen nicht Tängft 
auch zu leiden bin mürdig geweſen. Wohlan, mein Gott, ſoll's 
fo fein, fo fei es alfol Dein Wille gefchehel” 

Dies aber erzähle ich deshalb, damit ihr ſchauet das Exempel 
eines mutigen Zeugen Ehrifti, der jein Leben und Blut für das— 
felbe Evangelium einfekt, welches heute die hochweiſen Weltleute 
berjpeien. Verſuch' du's einmal mit deinem Evangelium und 
nimm bor dem HErrn Ehrijto deinen Hut ab! 

Sodann aber jolfft du aus diefer Pfingftgefchichte Ternen, mas 
e3 auf fich hat mit des Luther Pfingftliede: „Komm, Heiliger 
Geiſt, HErre Gott!” Denn mit einem ſolchen Liede hat das 
riftliche Volk als wie mit zmweifchneidigem Schwerte ſich durch— 
geſchlagen durch Tod und durch Teufel. Und wenn du es lieſeſt 
in deinem Geſangbuche, ſollſt du wiſſen, daß es geſchrieben iſt mit 
Flammen, und daß das Blut der heiligen Märtyrer daran klebt, 
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und daß der HErr Ehriftus durd) dasjelbige mit Geift und mit 
euer getauft hat feine Gemeinde. Darım halte du dag Lied 
in hohen Ehren und lehre e3 deine Slinder beten und fingen. Denn 
wo dag Lied in fröhlichen Glauben gefungen mird, da ift ein 
Pfingitfeit. 


Pingiten. 


Diefer Feiertag, den man heißet den Pfingittag, hat fein 
Herkommen davon: Da Gott die Kinder Israel aus ÜgHpten 
führte, ließ er diejelbige Nacht das Oſterfeſt halten und gebot 
ihnen, daß ſie es jährlich um diefelbige Zeit feiern follten zu einem 
Gedächtnis des Ausganges von AÄAgypten. Und von demfelbigen 
Tage an zogen fie danad) in der Wüfte fünfzig Tage big an den 
Bera Sinai; da ward ihnen duch Moſes das Gefe von Gott 


gegeben. Daher haben fie das Feit gehalten, das mir Pfingſten 
nennen. Denn das Wörtlein „Pfingſten“ fommt aus dem grie= 


chiſchen „pentecoftes“, dag heißt, den fünfzigiten Tag, daher auch 
die Sachſen jagen „Ringjten”. Darum ſpricht Hier Lukas: Da 
diefelbigen fünfzig Tage nad) dem Oſterfeſt um waren und fie 
begangen batten die Gefchichte, daß Gott dem Bolt das Gefeh ge- 
geben hatte auf dem Berge Sinai, da kam der Heilige Geilt und 
gab ihnen ein ander Geſetz. Alfo feiern wir das Feft nicht um 
der alten, fondern um der neuen Geihichte willen, namlich von 
wegen der Sendung des Heiligen Geiftes. (Zutber.) 


Pfingiihmud. 


Schon zu Ende des elften Jahrhunderts war es Sitte, die 
Kirchen zu Pfingften mit Maien zu ſchmücken, und in vielen 
Gegenden iſt Dies noch) jebt Gebrauch. Wahrfcheinlich Haben die 
Worte des 118. Pſalms: „Schmüdet das Feſt mit Maien bis 
an die Hörner des Altars!“ Peranlaffung dazu gegeben. Bei 
den Juden mar e3 durchgehends üblich, Tempel und Schulen von 
innen und außen an ihrem Bfingitfeite mit grünen Zeigen und 
Blumen zu ſchmücken. Solange die Chriſten der erſten Zeit 
keine Kirchen hatten, feierten fie ihre Gottesdienite bei den Gräbern 
der heimgegangenen Märtyrer und pflanzten grüne Bäume dar= 
auf, um angudeuten, daß ſie die Hoffnung der Auferftehung bat» 
ten, wo neues Leben aus dem Grabe fprießen würde, 


Bon der heiligen Dreifaltigkeit. 


Siefer Artikel, wiewohl er im Neuen Teftament am Harften 
behandelt wird, ift Doch immerdar aufs Heftigjte angefochten wor⸗ 
den, alfo da, wie die Geſchichten bezeugen, der heilige Evangeliſt 
Johannes zur Bekräftigung diefes Artikels jein Evangelium hat 
fehreiben müffen. Denn da fand fich alsbald der Ketzer Cerin⸗ 


thus, der bat aus Mofe gelernet, e3 wäre nur ein Gott, ſchloß 


desbalben, Chriſtus könne nicht Gott fein, wie Gott auch nicht 
könne Menſch fein. Alſo plauderte er aus der Vernunft und 
dachte, wie er’3 bei ſich fallen und ſchließen könne, alfo müfje es 
auch zugehen. Wir aber follen und müffen bei Gottes Wort 
bleiben, was von ſolchen Sachen die Heilige Schrift vorfaget, näm⸗ 
lich daß Chriſtus mahrhaftiger Gott jei mit Gott dem Vater, und 
daß der Heilige Geiſt wahrhaftiger Gott fei, und dennod nicht 
drei Götter noch drei Männer, drei Engel, drei Sonnen. Rein, 
alſo iſt Gott in feinem Wefen nicht unterfchieden, fondern es iſt 
nur ein einig göttlich Wefen. Darum, ob's gleich drei Perſonen 
jind, Gott Vater, Gott Sohn, Gott Heiliger Geiit, fo fann man’3 
doc dem Wefen nach nicht teilen noch unterfcheiden. Denn es ijt 
nur ein einiger Gott in einem einigen, ungerteilten, göttlichen 


Weſen, mie Et. Baulus von Chrifto Kol. 1, 14—17 Har faget, 
daß er fei Das Ebenbild des unfichtbaren Gottes, der Erſtgeborene 
vor allen Kreaturen, Denn dur ihn iſt alles erfchaffen, das im 
Himmel und auf Erden tit, das Sichtbare und das Unfichtbare. 
Und e3 ift alles durch ihn und in ihm gefchaffen, und er ift vor 
allen, und es bejtehet alles in ihm. (Luther.) 


Wer iſt ein Chriſt? 


Ein wahrer Chriſt ſucht nach Gottes Wort ſeinen einzigen 
Troſt in Chriſto. Ein wahrer Chriſt wird nicht mehr von feinem 
eigenen Geijte, fondern von dem Geiſt der Gnade, nämlich vom 
Heiligen Geijte, regiert. Ein wahrer Chrijt hält die göttliche 
Wahrheit höher und föftlier ala Gold und Perlen, teurer als 
die ganze Welt und ftreitet für fie bis an den Tod. Ein wahrer 
Chrift Hat eine innige Liebe zu allen feinen Miterlöjten, auch zu 
feinen Zeinden, beſonders aber zu feinen Glaubensbrüdern und 
Glaubensſchweſtern; er freut fich nicht nur mit den Fröhlichen, 
jondern weint auch mit den Weinenden und Hilft ihnen gern mit 
allem, das er hat und vermag. Ein wahrer Chriſt ift ferner arm 
om Geiſt, demütig gegen Gott und Menſchen und hält fich da= 
her gern Berunter zu den Niedrigen. Ein wahrer Ehrijt fürchtet 


ſich vor der Sünde, kämpft daher dagegen, entſchuldigt jie nicht 


und reinigt fi) dabon täglich in dem Blute der Verföhnung. Ein 
wahrer Chriſt hat feinen Gefallen mehr an der Welt Eitelkeit, 
fucht feine guten Tage mehr für fein Fleiſch und wird Ehrifto gern 
gleich auch in feinem Leiden und feiner Erniedrigung. Gin wah— 
rer Chriſt hat endlich ein herzliches Vertrauen zu der Fürforge 
feines himmliſchen Vaters und wirft daher gläubig auch alle feine 
irdiſchen Eorgen in dieſes feines lieben Vater Schoß. 
(Walther, Gnadenjahr, ©. 174 f.) 


=—————— — — ⸗,e 


Reiflich überlegt. 


„Alſo Sie wollen Heiraten, Anna? Haben Sie ſich's auch 
überlegt?“ „Jawohl, Frau Direktor; ich bin bei zwei Wahr⸗ 
jagerinnen und bei einer Kartenlegerin geweſen und habe mir 


auch ein Traumbuch gekauft. Ich weiß, dab ich glüdlich werde, 


denn überall iſt mir zugeredet worden.“ — In einem reichen 
Hauſe fand dieſe Unterhaltung ſtatt zwiſchen der Frau des Haufes 
und der Köchin. Aber iſt damit ſchon die Sache — reiflich 
überlegt? 

„Mein Zukünftiger iſt eine elegante Erſcheinung und er hat 
feine Manieren; wiederholt haben wir ung an Tangabenden flott 
miteinander unterhalten, und er wird mich auf den Händen tragen; 
auch Hat er jebt fchon eine ganz nette Einnahme und bald wird 
er befördert werden.” — So froblodt das Fräulein dort, das 
gegenwärtig mit feinem Singen das ganze Haus erfüllt; aber ift 
damit ſchon die Sache — reiflich überlegt? 

„Eine Betſchweſter ift meine Emma freilih nie geweſen 
und eine Bietiftin wird fie auch nie werden; aber fie fennt alle 
neuen Theaterftüde, ſpricht Franzöſiſch und Engliſch und hat die 
Welt gefehen; überdies iſt ihr ſchon jet eine ausgiebige Mitgift 
ficher, und es iſt noch ein Erbonfel und eine Erbtante vorhanden.” 
Mit dieſer Zuverficht begnügt jich der junge Beamte; allein tit 
damit fon die Sache — reiflich überlegt? 

Was fagt die Heilige Schrift? „Ein hörend Ohr und fehend 
Auge, die macht beide der HErr.” „Haus und Güter erben die 
Eltern; aber ein bernünftig Weib fommt vom HErrn“, Epr. 
20, 12; 19, 14. O daß do alle, die in den Eheſtand treten 
wollen, dieje hochwichtigen Stüde von ihm erbitten möchten, ehe 
der bedeutungsvolle Schritt geſchieht! 
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Guter Rat. 


Ein alter Prediger gibt wider den fleifchlichen Born den fol- 
genden guten Rat, Zuerſt muß der Chrift ſich hüten, daß er nicht 
plößlich in Born ausfahre und fi) mit Worten, Gebärden oder 
Werken verjündige, Fühlen mögen wir den Zorn mohl, aber wir 
müffen ung vorſehen, daß wir nicht tun, mas er will. Wenn ein 
Ehrift die erjte Negung des Zornes fühlt, joll er in fein Kämmer⸗ 
lein geben, ſich mit fich felbit beiprechen, dem Herzen zureden, das 
entriiftete Gemüt jtillen, ein Waterunfer beten und fo dem Zorn 
Raum laſſen, daß er fich verlaufe. Kerner fol ein Chriſt den 
Born nicht lange bei ſich behalten, fondern ihn im Entitehen 
löfchen, daß er nicht Wurzel faſſe und das Herz vergifte. Ehe 
man jich) zum Schlaf niederlegt, foll das Herz wieder in Ruhe 
und Liebe fein. Es iſt ein gefährlid) Ding, mit dem Born fi 
ihlafen gu legen. Wer trägt eine giftige Schlange gerne im 


Bujen? Der Zorn ift ein Mörder. Wer jchlaft gerne mit einem 
Mörder? Wie leicht kann e3 gefchehen, daß wir vom Tode über- 


eilt werden, und wie ivollen wir vor Gott beitehen, wenn mir mit 
Born im Herzen vor fein Angeficht gejtellt werden? 
i Sf, daß ich nimmer eigne Rad)’ 
Aus Zorn und Feindfchaft übe, 
Dem, der mir antut Trug und Schmach, 
Berzeihe und ihn liebe, 


a SEHRETENER 
Todesanzeige. 


Tem Herrn über Xeben und Tod hat e3 gefallen, aus diefer 
Zeit in die jelige Emigfeit, wie wir zuverſichtlich Hoffen, abzurufen 
Xehrer Karl H. A. Schliebe. Er flarb an cerebral abscess 
am 10. Mai, nachden er 35 Jahre lang dem HErrn der Kirche 
im Schulamt in aller Treue mit den ihm verliehenen Gaben ge— 
dient hatte, die legten 10 Jahre in der Zionsgemeinde in Town 
Galedonia, Waupaca Co., Wis. Sein Alter hat der Entjchlafene 
gebracht auf 64 Jahre, 10 Monate und 8 Tage. Am 14. Mai tit 
er von Prof. Th. Schlüter in Watertown, Wis., wohin die Leiche 
nach Abhaltung eines Tranergottesdienites in Hiefiger Gemeinde 
übergeführt wurde, chriftlich bejtattet worden. 

Yug. Müller. 
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Menue Druckſachen. 


Synodalalbum. Bilder von allgemeinem Intereſſe aus der Deutſchen 
Ev.-Luth. Synode von Miffouri, Ohio und andern Staaten. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo, 1911. 86 Seiten 9% X6. 
Preis: 25 Et3. und 4 Ets. Porto. 

Ein ganz präctiges Büchlein, das die wohlgelungenen Bilder der Bes 
amten unferer Allgemeinen Synode, der Präfides ihrer Diftrifte und fämt- 
licher Lehranftalten und ihres Lehrerkollegien enthält. Jedem der Bilder 
ift eine furze Befchreibung beigegeben, die bei den Anftalten eine kurz— 
gefaßte Gefchichte dDerjelben ift, Wir könnten uns Fein befferes Anfchauungs- 
mittel denfen, um BerftändniS und Intereffe für unfere Anftalten zu weden 
und zu fördern, als diefes Schön ausgeftattete und Doch billige Album. Wir 
fagen ihm eine große Verbreitung voraus; denn wer es fieht, wird es auch 
befigen wollen. Nicht alle unfere Lefer können einmal eine oder mehrere 
unferer Anftalten befuchen. Hier werden alle ihnen auf Grund guter 
PHotographien in Bild und Wort vor Augen geführt. Viele unferer Lejer 
machen in den Sommermonaten Reifen und bringen davon allerlei “aou- 
venirs” mit nad) Haufe. Ein hübjcheres “souvenir” als Diejes wühten wir 
für unfere Gemeindeglieder nicht zu nennen. Es eignet fi aüch fehr gut 
zu Geſchenkszwecken. 


Ginführungen, 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

: Am Sonnt. Quafimodogeniti: P.HSerm Steege in der Bethaniens 

gemeinde zu Milmaufee, Wis., unter Affiftenz der Profefforen Gänßle und 
Hamann von Prof. DO. Hattftät, 


Am Sonnt. Jubilate: P. E. X. Häkler in der Gemeinde zu Les 
land, Mich. von P. M. L. Lücke. — P. Th. Göhle in der Gemeinde bei 
Fairmont, Minn,, unter Affifteng der PP. Meß und Zemke von P. 9. 
Predöhl. — P. M. Weinhold in der Gemeinde zu Rocheſter, Minn., 
unter Ajfiftenz der PP. Paul und W. T. Rolf von Prof. W. Möntemölfer. 

Am Sonnt. Eantate: P. C. Abel in der Gemeinde zu Elmhurft, 
SW, von P. 8. Böfter. 

Am Sonnt. Rogate: P. W. Röder in der Gemeinde zu Dat Part, 
Ill., von P. H. Succop. — P.R. U Karpinsty in der Gemeinde zu 
Manawa, Wis., unter Affiftenz P. EbertS von P. D. Jäger. 

Als Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Zubilate: Lehrer F. Hellmann als Lehrer der Ober: 
Haffe an der Schule der St. Petrigemeinde Ju Eleveland, O., von P. ©. 
Gotſch. 

Am Sonnt. Rogate: Lehrer P. Schmandt als Lehrer an der Schule 
der Dreieinigleitsgemeinde zu Dat Glen, JU., von P. F. Brunn. 


&Einweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 
Kirchen: Die neue Kirche der Gemeinde zu Harrold, S. Dak., am 
18. Sonnt. n, Trin, (1910). Prediger: P. Polad, — Die neue Kirche 
(24X40 Zub) der Dreieinigfeitigemeinde gu Premont, Teras, am 
Sonnt. Aubilate. Prediger: PP. Behnken und P. G. Bruft. 


Bonferemgangeigen, 


Die Weſt-Jowa-Lehrerkouferenz verfammelt fid, w. ©., vom 7. 
bi3 zum 9. Juni bei Xehrer Schäfer zu Boone, Jowa. Arbeiten: Algebra: 
Lehrer Lindörfer. Deutſche Nede: Lehrer Wendt. Chriftus unjer Lehr: 
meifter: Lehrer Nuoffer, SHerablaffung des Lehrers zum Kinde und fonft: 
Lehrer Benecke. Civil Government (continued): Lehrer Detleffen. Course 
in Arithmetic (continued): Lehrer Müller. How to Teach the Dia- 
eritical Marks: Lehrer Rofchfe. The Use of the Blackboard: Lehrer 
Dittmar, Wie macht man den Unterricht intereffant und lebendig? Lehrer 
Schmidt, How to Teach Diagramming: Lehrer Ehlers. English Lec- 
«ure: Lehrer Mattfeld. Konjequeng des Lehrers: Lehrer Knuth. Einen 
halben Tag Schulehalten des Orislehrers. C. F. Sup, Sekr. 

Die Spezialkonferenz von Südoſt-Miſſouri verſammelt ſich, 
w. G., vom 12. bis zum 15. Juni in P. Rudis Gemeinde zu Wittenberg, 
Mo. Anmeldung erbeten. R. Winkler. 

Die Allgemeine Paſtoralkonferenz des Minneſota- und Da: 
fota = DiftriftsS verfammelt fih, w. G., vom 15. bis zum 20. Juni in 
P. Strajens Gemeinde zu Courtland Tp., Minn. Wrbeiten: Eregefe über 
Joh. 1: Dr. Ubbetmeyer. Das Appellationsrecht eines Gemeindegliedes an 
Spnodalbeamte gegen ein Urteil der Gemeinde: Prof. Mönkemöller. Chri- 
ftenlehre: P. A. 9. Kung. Die Lehre vom Beruf: P. Zitzmann. Abholung 
am 14. Juni nachmittags: für die von Dften Kommenden in Nicollet um 
1.08, in Eourtland um 1.22, für die von Weften in Eourtland um 3.54, 
in Ricolfet um 4.09, Wer keine Nachricht erhält, fteige in Courtland ab, 
Abholung zu einer andern Zeit auf Wunfd. Anmeldung bis zum 5. Juni 
erbeten. H. Schulz. 

Die Paſtoralkonferenz des South Dakota-Diſtrikts verſammelt 
fich, w. G., vom 15. bis zum 20. Juni in P. Gräbers Gemeinde zu Aber— 
deen, S. Dat. Mrbeiten: Eregefe über 1 Kor. 11: P. Freeſe. Vorbild 
Johannis des Täufers: P. Word. MVerftändnis, Inhalt und Anlage der 
Zaufformel: P. Looſe. Sitten und Gebräuche des Alten Teftaments: 
P. Sempel. Beichtrede: P. Senne (P. ſtüchler). Paftoralpredigt: P. Looſe 
(P. Hüsner). Predigt über das Sountagsevangelium: P. Pröhl (P. Schüb); 
über die Sonntagsepiftel: P. Wiehe (P. U. chamber). Rechtzeitige Anz 
oder Abmeldung erbeten. 8 Steffen, Set. 

Die Nördliche Diftriltstonferen; von Jowa verfammelt fid, 
w. ©., vom 20. bi3 zum 22. Juni zu Waterloo, Jowa. Arbeiten haben 
die PP. Kreus, Stephan, Händſchke, Hanzfen, Faulſtich, Schütz, Heſſe und 
Wehking. Beichtrede: P. Bon der Au (P. Meyer). Bredigt: P. Maas 
(P. Albrecht). Nechtzeitige Anmeldung erbeten. 

F. Albredt, Sek. 

Die Paſtoral- und Lehrerlonferenz von Colorado verfammelt fid, 
w. G., vom 21. bis zum 27. Juni in P. ſtretzmanns Gemeinde zu North 
Denver, Colo. Arbeiten: Übel unfers amerifanifchen Voltslebens im Lichte 
der zehn Gebote (Fortſetzung): P. Lüffenhop. Die evangeliſche Ermahnung 
in der Predigt: P. Gleffe. Die Apoftel JEſu Chrifti: P. Herzer. Exegeſe 
etlicher Schriftitellen mit Anwendung auf die ſechs Hauptſtücke: P. Leit. 
Bibliſche Gefchichte: Lehrer Wagner; Kritik: Lehrer Wierfig. Schulitrafe: 
Lehrer Roft. Predigt vorlefen: P. Stegemann; Kritik: P. Krekmann. 
Beichtrede: P. Lüffenhop (P. Stegemann). Baftoralpredigt: P. Kretzſchmar 
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67. Jahrgang. 


$t. SIonis, Mo., den 13. Juni 1911. 


„Ber nicht mit mir fammelt, der zerfirenet.“ 
Luk. 11, 23. 


Was der HErr damit jagen wollte, ift nicht ſchwer zu er- 
kennen? Es gab nämlich ſchon zur Zeit Chrifti viele, die zwar 
nit, wie die Schriftgelehrten, Phariſäer und Hohenpriefter, 
dorauf ausgingen, Chriſti Neich zu zeritören, die aber doc; auch 
nicht3 taten, daß dasſelbe befördert und auögebreitet wurde. 
Sie wollten feine Gegner feines Reiches fein, ſich aber auch 
nicht völlig dafür entſcheiden, ſondern eine gewilfe Neutralität 
beobadjten. Sie meinten daher, obgleid fie nichts für Chriſti 
Reich taten, doch ſchon darum für Freunde und Förderer de3- 
felben zu gelten, weil fie nit8 dagegen taten. Was fpricht 
aber Chriſtus für ein Urteil über fie aus? Er fallt daS ftrenge 
teil: „Wer nicht mit mir fammelt, der zeritreuet.” Er will 
damit alfo kurz fagen: Mag ein Menih immerhin nichts in 
der Abficht tun, mein Reich aufzuhalten oder gar zu befämpfen: 
wem er nur ein müßiger Zuſchauer ift, wenn er nur nicht 
willig und tätig dafür arbeitet, daß meine Kirche gefammelt 
und erbaut wird, fo zeritreut er diefelbe ſchon duch feine Un- 
tätigfeit und Trägheit, fo ift er ſchon damit ein Feind ftatt ein 
Freund, ein Gegner jtatt ein VBeförderer meines Reiches. 

Diefem Urteil müfjen wir alle beiftimmen; denn e8 gilt 
felbft bei Menſchen. Wer mir in meiner Not nidht beifteht, 
obmohl er kann, der offenbart damit, daß er mich nicht als 
Freund liebt, fonft würde er mir ja helfen; denn der Xiebe 
Art iſt, daß fie fi} in der Tat offenbart. Wer in unferm legten 
Bürgerfrieg nicht für die Union und ihre Erhaltung tun 
wollte, der galt ſchon darum für einen Feind derjelben, wenn 
er auch nidytS dagegen tat und redete, Neutralität galt und 
gilt nie in einem entſcheidenden Kampfe. 

Mohlan denn, meine Lieben, laßt uns denn auch diefen 
Maßſtab des Wortes Chrifti: „Wer nit mit mir fammelt, 
der zerftreuet” an unfer Chriftentum legen — tie fteht e3 da 
mit ung? Es iſt wahr, e8 tft niemand unter ung, der ſich 
etwa ärgert, wenn Ehrifti Neich ausgebreitet, fein Evangelium 


immer reiner gebredigt, immer mehr Schulen und Kirchen zum 
Bau der Chriftenheit gegründet, immer mehr Menſchen zu 
Chriſto wahrhaft befehrt werden. Aber wie? Sind wir aud) 
alle tätige, eifrige und willige Teilnehmer an diefem großen 
Werfe Hriftlicher Liebe? Beten wir nicht nur mit aufrichtigen 
Herzen täglich: „Dein Reid) fomme”, fondern bemweifen wir 
aud) die Aufrichtigfeit unfer8 Gebets? Vernehmen wir mit 
berzlidem Intereſſe, was im Reiche Ehrifti, in der Chriften- 
beit, unter den Heiden vorgeht, und freuen wir und über den 
Fortgang und die Ausbreitung feines Reiches? Oder gibt es 
nicht ſolche unter uns, die viel begieriger ſind, etwas von Welt- 
händeln zu hören als von der Kirche? Gibt es nicht ſolche 
unter und, die nicht nur gar fein Herz für die Heidenmilfton 
haben und nie ein Scherflein dafür darreichen, fondern die 
felbjt dafür fein Opfer bringen wollen, daß in ihrer eigenen 
Mitte Kirchen und Schulen erbaut, Anftalten zur Ausbildung 
von Predigern und Lehrern gegründet werden? Sind nicht 
ſolche unter ung, die ſich wider jedes Werk ſetzen, das zur Ber- 
bejjerung de3 eigenen Gemeindewejens unternommen wird, die 
es offen erklären, fie hätten genug für dieje Kirche bezahlt, fte 
wollten da8 übrige andern überlajfen, ja, die fo wenig Intereſſe 
an dem Wohl und Wehe ihrer eigenen Gemeinde nehmen, daß 
fie faft nie in der Gemeindeverfammlung erſcheinen, wo doch 
beraten und beichloffen werden muß, was zur Erhaltung und 
Beförderung bes Reiches Chrifti unter und nötig ift, die diefe 
Arbeit immer ihren Brüdern überlaffen? Kurz, find nicht 
manche unter ung, die jo untätig, jo gleichgültig, fo träge und 
lau in Sachen des Reiches Ehrifti find, daß, wenn alle fo wären, 
nicht nur feine Kirden und Schulen gebaut werden fönnten, 
fondern auch, was fehon beiteht, alles wieder verfallen müßte? 

Was urteilt aber Ehriftus von folden Namendjriften? 
Er ſpricht: „Wer nit mit mir fammelt, der zerftreuet.” 
Sehet da, nicht Freunde und Gönner, fondern Feinde und 
Zerjtörer des Reiches Chrifti find fie O Gott, welch ein 
ſchweres Urteil, welch ein verdammendes Wort! Selbft wahre 
Ehriften, die manchmal unterlaffen, etwas für Chriftum zu 
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tun, werden es hiernach einit erfahren, daß vieles nicht in 
ihrer Rechnung ſtehe, wa3 Gott andern, fleißigeren Chriften 
angeſchrieben hat int Buche der Vergeltung, damit fie dort 
einen unausfpredhlihen Gnadenlohn empfangen. Denn jede 
Gabe, jede3 Zeitopfer, jeder Gang, jede Sorge, jedes Gebets— 
feufzerlein für Gottes Neid) wird dort einſt als leuchtender 
Edelitein in der Krone der Ehren leuchten, und gar reichlid) 
ſoll der ernten, fagt St. Paulus, der da reichlich jüet. Aber 
die faulen, gleihgültigen, unentfchtedenen Namenchriften, die 
Chriſti Kirche mit ihren Gnadenmitteln wohl gebrauchen, aber 
feine rechtſchaffenen Opfer dafür bringen wollen, werden bon 
ſolchem Gnadenlohn nicht nur leer ausgehen, fordern endlich 
als jolche, die ticht mit Chriſto ſammeln wollten und daher 
jein Reich hinderten, nicht nur nicht in Chriſti ewigem Freuden— 
reihe fein, fondern dahin verwiejen werden, wo alle Feinde 
Ehrijti über ihr verlorenes Leben Ach und Weh jeufzen. Denn 
es bleibt bei Chrijti furchtbar ernitem Urteil: „Wer nicht mit 
mir janmtelt, der zerſtreuet!“ 
Walther, Zieht des Lebens, S. 233 ff. 


„Durch die Barmherzigfeit Gottes!“ 
Röm. 12. 


D ihr Ehriiten und Kinder Gottes, wie groß iſt die Barın- 
berzigfeit Gottes, die uns widerfahren ift und die wir erkamit 
haben! Gott hat uns verlorene und verdammte Sünder vor 
fi) gerecht gemadt aus Gnaden, um Chriſti willen, ohne, 
ja wider unjer Werf und Berdienit, allein durd) den Glauben, 
dur welchen wir uns auf jold fein Gnadenwort verlajjen. 
Und jolden Glauben hat Gott in uns gewirkt ohne all under 
Zutun. Und er hat uns Chriſto eingepflangt, alfo daß Chriſti 
Reben und Kraft in uns wirkſam ift zu einem neuen Leben in 
der Heiligung, in welcher wir dem eivigen Leben entgegen- 
gehen. Und damit Klar und ganz kündlich jei, daß dies alles 
nur Barmherzigkeit und ein ewiger Abgrund von Barmberzig- 
keit tt, offenbart uns Gott, daß er uns ſchon von Emigfeit zu 
diefem allem erwählt und fejtiglich verordnet hat allein aus 
Gnaden, um Chriſti willen, nicht aber um irgendetwas willen, 
was uns etwa dor andern ausgezeichnet hätte Sa, wie groß 
iſt die Barmherzigkeit Gottes, die uns widerfahren ijt und die 
wir erfannt haben! 

Und durch dieje feine Barmherzigkeit, mit Hinweis auf 
diefe jeine und widerfahrene und von uns. erfannte Barm— 
berzigfeit, ermahnt uns nun Gott, daß wir unſere Xeiber, unjer 
Leibesleben, begeben zu einem Obfer, da$ da lebendig, rührig, 
tätig, geihäftig und heilig, aus gläubigem und dankbarem 
Kindesherzen kommend, und alſo dem uns liebenden Gott 
wohlgefällig ſei. Das foll unfer vernünftiger, unſer geijtiger, 
unfer feelverlangender Gottesdienst fern. Und nit follen wir 
uns diefer armen Welt, die von der Barmherzigkeit Gottes 
nicht3 weiß noch wiſſen will, gleicjitellen mit unferm ganzen 
Tun und Treiben und Handeln und Wandeln und Dichten und 
Trachten, fondern wir, denen die Sünde und allo das Welt- 
wejen ja freilich immer ſchwer anhängt, follen uns täglich 
und immterdar verändern ımd umtgejtalten, und das von innen 
heraus, durch die VBerneuerung unſers Sinnes. Und fo foll es 
gefchehen, daß wir bei allem, was wir tun, immer erjt prüfen 


und ſorglich forschen, weldhes in jedem Falle der Wille Gottes 
jei, der nur immer auf das Gute, das Gott Wohlgefällige und 
das Bollfommene, daS immer völlig Rechte gebt. 

D Kinder Gottes, findet diefe Ermahnung Gottes nit 
freudigen Anklang in euren Herzen? Gewiß doc! 


Und wie iſt es nun? Wie jollen wir uns diefer Ermah-⸗ 


nung gemäß verhalten in der Gemeinſchaft mit andern Chriſten, 
in der Kriftlihen Gemeinde? Paulus jagt dag einem jeden 
von uns durd; die Gnade des Wpojtelamtes, die ihm gegeben 
it. Und das wollen wir uns jegt jagen lafjen. 

Niemand von uns fol in chriltlicher Gemeinde höher hin- 
ausdenfen, als ihm gerade gebührt zu denfen, fondern jeder 
foll darauf denfen, daß er recht bejonnen denfe, daß er mit 
feinem Denken das rechte Maß halte, je nachdem nämlich Gott 
einem jeden das Maß des Glaubens zugeteilt hat, das iſt, das 
Mai der aus dem Glauben an Ehriitum fliegenden Freudig- 
feit und Kraft und Fähigkeit, etwas auszurichten in der Ge— 
meinde. Denn damit ift e& unter una Chriſten verichieden. 
Denn wie wir in einem Leibe viele Glieder haben, die 
Glieder aber nicht alle einerlei Gejchäft und Verrichtung haben, 
fo find wir viele in der Gemeinde ein Leib in Ehrifto, aber 
untereinander, im gegenfeitigen Verhältnis, jind wir einer des 
andern Glied. Und da haben wir denn verichiedene Gaben, 
je nad) der Gnade, die uns gegeben iſt. Wenn jemand zum 
Beiſpiel „Weisſagung“, die Gabe gottbegeilterter und geival- 
tiger Rede, bat, dann joll er davon emen folden Gebraud) 
machen, wie e3 dem Glauben, feinem Glauben, dem Maß der 
ihm verliehenen Slaubensfreudigfeit und Glaubensfgaft und 
Slaubensfähigfeit ähnlich und entſprechend iſt. Item, er joll 
ganz bejonnen und demütig bleiben und genan erkennen, was 
und wiebiel ihm gegeben ilt. Er joll ſich nicht von folder Gabe 
gleichſam beraufchen laſſen, daß er höher hinausdenfe iiber 
das ihm beichiedene Maß folder Gabe und Dinge unternehme 
und verjuche, die ihm nicht gegeben find. Dadurch) würde er 
fih für Gott und Menſchen unbräuchlich machen. — Ind went 
jemand in der Gemeinde ein Amt, nämlidy daS Predigtamt, 
hat, jo fol er diefes Amtes treulich warten, beides im Lehren 
und Vermahnen. — Und wenn jemand die Gabe de3 Gebens, 
des Mitteilens beides geiftlicher und leiblicher Gitter empfangen 
bat, fo joll er daS einfältiglid) tun, nur von der rechter Liebe 
gedrumgen, nicht zu eigener Ehre. — Und wen es jemand 
bejchieden ift, daß er regieren ſoll, wie in der Kirche ein Vor— 
ſteher oder in der Schule ein Lehrer oder im Haufe die Väter 
und Mütter, jo fue er es forgfältig und mit Eifer. — Um 
wenn es jemand gegeben tit, da er an Armen und Kranken 
und Notleidenden in der Gemeinde Barnıherzigkeit üben kann, 
fo tue er daS mit fröhlicher Luſt. 

Überhaupt — innerhalb der Gemeinde und außerhalb der 
Senteinde, der wir gerade angehören: die Liebe ſoll uns 
in allem unjferm Weſen und Tun beitimmen, die Liebe, die wir 
fo reichlich von Gott erfahren und erfannt haben. Und diefe | 
Liebe fol ohne Falſch und ungeheudelt jen. Das ſchließt 
freilih nicht aus, jondern da3 begreift vielmehr in fi und : 
fordert, daß tvir das Arge am Nädjiten haſſen und ftrafen und 
dem Suten anhangen und ihn dahin zu leiten ſuchen. Herzlich 
ſoll die brüderlidhe Liebe unter uns Ehrijten fein, und wir follen | 
bedenten, daß das Band, welches uns in Chrifto zufammenfaßt, 
inniger und feiter iſt al3 alle Bande der Blutsvermandtichaft. 
Einer joll den andern höher adjten als fich felbft und ihm dem- 
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gemäß mit Ehrerbietung begegnen. In dem, was wir dem 
Nächſten tun follen, jollen wir nicht träge jein, fondern voll 
Eifer, ihm zu dienen. Wir follen brünitig fein im Geilt, voll 
Verlangen zu helfen und Gutes zu tun; aber dabei jollen wir 
nicht unbeſonnen zufahren, jondern uns in die Zeit Schicken, 
das heißt, zuſehen, welcherlei Hilfe von Zeit und Umſtänden 
erfordert wird. Wie wir für unfere eigene Perſon fröhlich, 
fein follen in’ der ewigen Hoffnung und daher geduldig in 
Trübfal und anhaltend am Sebet, fo follen wir uns der Heiligen 
Notdurft annehmen, daß ihre Hoffnung gemehrt, ihre Trübjal 
gemindert, ihr Gebet freudig geflärft werde, So follen wir 
aud) gerne herbergen, ſonderlich Verfolgte und Verjagte, ja, 
wir jollen uns zu foldem Herbergen mit Liebeseifer drängen. 
Werden wir jelbft verfolgt, fo jollen wir unjere Verfolger feg- 
nen — fegnen und nicht flucyen. Und was unfere Brüder und 
Mitchriiten anlangt, jo follen toir uns freuen mit den Fröh— 
lihen und weinen mit den Weinenden. Wir follen einerlei 
Sinn untereinander haben, uns durd die Liebe in die Lage 
unjers Nächſten Hineinverfegen und mit ihm fühlen Wir 
follen nicht hochfahrend nach Hohen Dingen trachten, jondern 
uns liebreich herunterhalten zu den niedrigen. Wir jollen uns 
nicht jelbft für Aug halten und meinen, daß unfere Meinung 
inmter gelten müſſe. 

Und was unjern Umgang mit Weltmenihen anlangt, ſo 
jol uns auch da die Liebe regieren. Wir follen nicht Böſes 
mit Böſem vergelten. Wir follen und der Ehrbarfeit gegen 
jedermann befleißigen, vor aller Augen einen ehrbaren, einen 
chriſtlich ehrbaren Wandel führen. Die Mugen der Welt find 
ſcharf auf die Ehriiten gerichtet. Iſt eg möglich, ſoviel an 
uns it, jo folfen wir mit allen Menſchen Frieden haben. 
O liebſte Chriſten, rächet euch jelber nicht, fondern gebet Raum 
dem Born, dem Zorn Gottes: der wird rächen, wo zu rächen 
ift, dem alleine jteht daS Nächen zu; denn es fteht geſchrieben: 
„Die Rache ijt mein, ich will vergelten, ipricht der Herr.” So 
nun deinen Feind hungert, fo jpeife ihn, dürftet ihn, jo tränfe 
ihn. Denn wenn du da3 tut, wirjt dur feurige Kohlen auf 
fein Haupt fammeln: deine Liebe wird ihn brennen und ihn 
fein Böſes, daS er dir zugefügt bat, bereuen madjen. Laß did) 
nicht das Böſe, das dir dein Feind tut, überwinden, daß du 
auch Böjes tuft, fondern überwinde das Böfe mit Gutem! 

So werden wir Chriſten ermahnt „durch die Barmherzig- 
feit Gottes”. C. M. 3. 


Die Chriſtengemeinde zu Vaniyambadi, Indien. 


„Gehet hin, machet zu Jüngern alle Völker!“ ſo lautet 
wortwörtlich der Miſſionsbefehl unſers Heilandes, Matth. 
28, 19. „Machet zu Jüngern alle Völker“ — das iſt die Auf— 
gabe ſeiner Kirche auf Erden. Auch bier im Tamulenlande 
Heiden zu Süngern SEfu zu machen und zu Gemeinden zu 
ſammeln, iſt ein euch befohlenes Werk, ihr Slaubensgenofjen 
unferer teuren Synode. 

Wir Miffionare, einige wenige Männer, von euch berufen 
und gefandt, wohnen bier im Heidenlande, von einem mahren 
Völkermeere umgeben — es find die Sindus in ihren Ge- 
ihlechtern: Brahminen, Sudrad, Parias, dazu aud) Moham- 
medaner. Die gejelihaftlidje Ordnung diefer Heiden ift die 
der Kaſte. Durch Joſephs Geſchichte wiſſen wir ſchon aus ber 


Heiligen Schrift etwas von der Kaſte in ügyptenland. 1 Moſ. 
43, 32 lejen wir: „Denn. die Agypter dürfen nicht Brot ejjen 
mit den Ebräern; denn es iſt ein Greuel vor ihnen.“ Mit 
diefen Worten iſt die Kafte gezeichnet. Kaſte iſt ausfchließende 
Klaſſe. Eine Klaſſe jchließt immer die andere aus, namentlich 
bon Eß- und Ehegemeinihaft. Dieſe Gejelihaftsform laßt 
die Hindus etwas unnahbar und vornehm erjcheinen. Aber 
fie find allzumal voller Aberglauben und Zinfternis. Ihre 
Religion iſt nichts als ein einziger Selbjt-, Götzen-, Fleiſch— 
und Teufelsdienſt. Und fie find jo Eonjervativ, daß aud) die 
niedrigiten Kalten, die Parias, feithalten an den Sitten und 
Gebräuden ihrer Väter, voller Sünden und Miſſetaten. Ihre 
Religion zu verlajjen, it em Greuel in ihren Augen. 

Diefe Leute follen wir zu Süngern JEſu maden. Sit 
e3 ein Wunder, wenn wir'bor joldyer Aufgabe erſchrecken? Wir 
würden berzagen, wüßten wir nicht, daß unjer allmädhtiger und 
erhöhter König felbit es ijt, der die Volfer zu feinen Jüngern 
madt, und dag wir nur feine Sandlanger find. So tun wir 
denn, was uns befohlen ift, gehen unter die Seiden und laſſen 
das Wort des Lebens unter ihnen leuchten. 

Und nun begleite mi) einmal, lieber Xefer, im Geiſt auf 
unjer Mijftonsgehöft; ich will dir etwas zeigen. Hier ſiehſt 
du zuerſt unjer Wohnhaus. Daneben ſiehſt du unfer Kirchlein 
itehen, denn wir haben eine kleine Gemeinde. Laß ung ein- 
treten! Siehe, es iſt eine wirkliche Kirche. Wenn mein Wuge 
finnend auf dem Altar ruht, jo muß ih immer an Abraham 
denken, wie bon ihm 1 Moſ. 12, 8 geſchrieben fteht: „Und er 
bauete dafelbjt dem Herrn einen Altar, der ihm erjchienen 
war.“ Hier, an unſerm Altar, wird die Liturgie gehalten im 
Sottesdienit, hier werden die Konfirmanden eingejegnet, hier 
wird das heilige Abendmahl verwaltet, hier werden die Ver— 
lobten zu Ehepaaren zufammengegeben. Rechts vom Altar 
iteht der einfache Taufitein. Die Weltmeere fönnen unfere 
Sünden nit abwaſchen; hier aber fließt der rechte Kordan in 
feinem Reich, das gnadenreiche Wafjer des Lebens, daS einzige 
Waſſer mit Gottes Wort verbunden, welches unjere Seelen 
reinigt von aller Sünde, Dem Taufitein gegenüber befindet 
fi die hübiche Kanzel. Bon hier aus jtrömt das Wort der 
Predigt hinein in die Herzen der andächtigen Gemeinde. In 
der Mitte befindet ſich daS Schiff der Kirche; es bietet Platz 
für mehr al$ hundert Perſonen. Hinter dem Schiff, dem Altar 
entgegengefeßt, fiehit du das Orgelchor. Unſere Koftichul- 
tnaben fingen auf demjelben. Ein Sarmonium begleitet mit 
unjern befannten heimischen Melodien den Sefang. Draußen 
aber weijt ein fleiner Turm wie ein Zeigefinger gen Simmel. 
Es hängt ein Glöcklein darin, mweldjes die Zeit des Cottes- 
dienſtes anſagt und die Gemeinde zuſammenruft. 

Doch der ſchönſte Schmud der Kirche ift die darin ver— 
fammelte Gemeinde. Es ſchadet nichts, daß fie nur aus armen 
Parias beiteht. Jeden Sonntagvormitiag um zehn Uhr ver- 
fammeln ſich in dieſer Kirche etwa fiebzig Seelen. Neulich 
taufte ih den hundertſten Täufling unjerer Station. Einige 
derjelben find ſchon felig entichlafen, andere find fortgezogen 
und von diefen einige untreu geworden. Gegenwärtig befteht 
unfere Gemeinde aus ſechsundachtzig Seelen. Zu Oftern wer- 
den mit Gottes Hilfe weitere ſechs Seelen durch die heilige 
Taufe hinzugefügt werden. Sahrelang arbeitete ich ohne fidht- 
baren Erfolg. Darum iſt mein Herz iiber diefe Gemeinde von 
tiefitem Dante gegen Gott erfüllt. i 


188 


Siehe, dort bei der Tür fiten die Großmütter, ſechs an der 
Zahl. Weil fie gebrechlich find, follen fie e$ bequem haben, 
und darum haben wir ihnen einen Platz gleid) beim Eingang 
zugemiefen. Es find alles Witwen. In ihrer Sugend hat 
ihnen wohl kaum das Richt des göttlihen Wortes geleuchtet. 
Ihr Augenliht und ihr Gehör find weit zurüdgegangen; 
lernen fönnen fie faſt gar nidt3 mehr. Mit vieler Mühe 
haben fie noch begriffen, daß es nur einen Gott gibt, und 
daß Gößendienft Sünde ift — aber aud, dab Gottes Sohn, 
der Herr JEſus, fie von Teufel, Sünde, Tod und Hölle er- 
Löft hat. Obgleich nun diefe Großmütter nichts mehr arbeiten 
Fönnen im Weinberge des Herrn, jo haben fie doch ihre De- 
deutung. Durch die Großmütter kommen nämlid nicht jelten 
auch die Kinder und Enkel zum Ehrütentum. Die Hauptſache 
it jedoch, daß fie jelbft, in ihren alten Tagen wie ein Brand 
aus dem Teuer gerettet, in den Himmel eingehen. 

Bor ihnen jikt die jiingere Gemeinde, die Männer und 
Frauen in den beiten Sahren. Ihrer Beſchäftigung nad) find 
fie Feldarbeiter, Gärtner, Gerber, Arbeiter in Tabaf und der- 
gleihen. Die Frauen tun Sandlangerarbeit, tragen Waſſer 
oder fammeln Gras; eine von ihnen betreibt einen Fleinen 
Handel. Unſere Gemeinde beſteht der Hauptſache nad) aus 
zwanzig Samilien, es find teils Eheleute ohne Kinder, teils 
Männer, Frauen und Sinder. Die Eheleute ohne Kinder 
tragen das große Kreuz der Kinderlofigfeit, fiir den Orientalen 
nod) drüdender als für den Europäer. Und die Familien mit 
Kindern haben meiſtens auch jchon viel durchgemacht; einer 
diejer Familien find zum Beijpiel, al3 fie noch Heiden waren, 
fech8 Rinder gejtorben. Um ihres Ehrijtentums willen find ſie 
ſchon alle verläftert, manche fogar geſchlagen und budhjtäblich 
mit Süßen getreten worden. Sch fann ihnen daS Zeugnis 
geben, daß e3 ihnen am Serzen liegt, gute Chriſten zu jein. 
Der HErr erhalte fie getreu bis an den Tod! 

Bor den Ermadjenen ſiehſt du die Schulkinder figen. Cie 
bilden die Gemeindeſchule. Es find die jungen Bäumchen in 
Chriſti Garten; fie werden nun begofjen und gepflegt. Auf 
ihnen fteht unſere Hoffnung eines zufünftigen guten Chrijten- 
tum, dem heidnifche Gedanken einit fremd jein werden. 

Und zuletzt ſiehſt du alle die Kindlein vom ſechſten Jahre 
an abwärts bis zum zartejten Alter. Über ihnen ſteht infonder- 
beit gefchrieben: „Und er herzte jie und legte die Hände auf 
fie und fegnete fie”, Marf. 10, 16. Der Heilige Geift vertritt 
mid) mit unausſprechlichem Seufzen, wenn ich bei der Taufe 
meine Rechte auf ſolch ein Fleines braunes Kindlein lege und 
über ihm da3 Vaterunſer bete und es aljo in JEſu Hände lege. 

Siehe dir jekt erit nody einmal die Seiden an. Sie 
beten Steine an, fie haben ein fteinernes Herz und darum aud 
einen fteinernen Geficht3ausdrud. So — und nun überblide 
nod) einmal unjere Chrijtengemeinde. Gott hat ihr fteinernes 
Herz weggenommen und ihnen ein fleiicherne8 Herz gegeben. 
Darum iſt aud ihr fteinerner Gefihtsausdrud gewichen und 
ein weicher, milder, freundlicher, evangeliicher Geſichtsausdruck 
an jeine Stelle getreten. 

Wie fleht es denn aber mit dem alten Adam unferer 
Chriſten? Er iſt leider auch nod) da — und er iſt ein Tamule. 
Die Sauptfünden der Tamulen find die Lüge und die Unzu- 
verläffigfeit. Darum treten auch bei unfern Chriften dieje 
Sünden immer wieder hervor. Unaufhörlich mus man fie 
mit Paulo ermahnen: „Darum leget die Lüge ab und redet 


die Mahrheit, ein jeglicher mit feinem Nächſten, fintemal wir 
untereinander Glieder find”, Eph. 4, 25. Aber ihr alter Adam 
Ht fein befonders jchlechter vor andern. Das fieht man jofort, 
wenn man feinen eigenen alten Mdam dagegen hält. Schön 
find fie beide nit. Wenn man bedenft, wieviel Gnade Gott 
unjereinem bon Jugend auf verliehen Hat, wie man immer an 
der Quelle des Lebens bat fiken und trinfen dürfen, wie unfere 
eingeborenen Chrijten dagegen nod; vor wenig Jahren Heiden 
waren und in der Sinjternis umd im Schatten des Todes ſaßen, 
dann wird man in bezug auf ihren alten Adam demütig und 
geduldig, da lernt man ihre Schwächen ertragen. Das joll 
nit heißen, daß wir gute Miene zum böjen Spiele maden, 
fondern wir nennen Sünde eben Sünde, Strafen und ermah- 
nen — und tröften fie dann wieder mit herzlicher Barmher— 
zigkeit. 

Wieviel iſt denn nun der Weide dieſer Herde? Jeden 
Sonntag, wie gejagt, vormittags um zehn Uhr, iſt Gottesdienſt, * 
und zwar findet abwechjelnd den einen Sonntag Predigt, den 
andern Ghriftenlehre Statt. Während der Paſſionszeit halten 
wir jeden Freitagabend Rajjionsgottesdienit. Jeden zweiten 
Sonntag m Monat findet im Anſchluß an den Gottesdienft die 
Gemeindeverſammlung ſtatt. Die übrigen Sonntagnahmit- 
tage widnte ich Beſuchen meiner Gemeindeglieder in ihren Häu— 
fern. Sn oder vor dem Chriſtenhauſe, das ich mir zu beſuchen 
vorgenommen babe, finde ich mich mit den Lehrern und den 
Koftichulfnaben zufammen, und wir nehmen Pla. Auch Chri— 
ten aus andern Säujern fommen dazu — und viele Heiden. 
Es findet nun em Sausgottesdienit Statt. Gottes Wort wird 
betrachtet, und im Gebet werden dabei infonderheit die Glieder - 
der Samilie, der diefer Beſuch gilt, dem Segen dee HErrn 
befohlen, Bisher find dies glüdliche und gejegnete Hausbejuche 
gewefen. Viermal im Sabre feiern wir dag Heilige Abend- 
mahl. Meiftend nehmen alle Abendmahlsberechtigten daran 
teil. Sedenfalls habe ich beim Weiden meiner Herde das Wort 
des Apoſtels Kol. 3, 16 im Auge: „Laſſet das Wort Ehrijti 
unter euch reichlich wohnen in aller Weisheit!” 

Allein wie fommt es denn, da die Leute Chriften werden? 
Du haſt ſchon fo viel von der Heidenpredigt gehört. Wir Mil- 
fionare gehen int die Städte und Dörfer der Heiden und predigen 
denen, die uns zuhören, Gottes Wort: Geſetz und Evange- 
hum, Buße und Glauben. Die Srage ift nun, ob die Heiden 
dadurch befehrt werden, jo dab fie fommen und ſich taufen } 
laſſen. Wie viele Heiden durch die Heidenpredigt zu Chriſto J— 
befehrt werden, entzieht jich wohl meist der Beobadjtung der 
Miffionare und gehört zu denjenigen Dingen, die einit droben | 
offenbar werden. Sollen wir urteilen nad) dem, wa3 mir 
ſehen, fo müffen wir fagen, daß wir fo gut mie nicht3 von Be . 
fehrungen durd) die Seidenpredigt merfen. Und doch hat e3 
einzig und allein die Seidenpredigt mit dem Kommen der . 
Heiden zum Chriftentum zu tun. 

Aber wie verhält fid) denn beides zueinander? Nun, die 
Seidenpredigt iſt der Feuerſchein, der Lichtesglanz, den die 
Heiden bemerken und von dem fie angezogen werden. Noch 


fennen fie den nicht, der in dieſem Feuer ihnen erfcheint, noch J 


wiſſen fie nicht, was das für em Licht it. Pie Heidenpredigt 
iſt der feurige Buſch, in welchen der HErr den Seiden er- 
ideint. Wie Mofes das Geficht im feurigen Buſch nicht jo- | 
gleich erfannte, fondern Hingehen wollte, um es zu bejehen, 
fo erfennen die Heiden aus der Heidenpredigt auch nicht fo- ; 


f neue Wahrheiten gehen auf vor ihren Augen. 
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gleich den HErrn, aber fie haben das Feuer gejehen und kom— 
men nun zum Miffionar, um es näher zu befehen. Ich 
rede natürlich nur von ſolchen Heiden, die Chriſten werden. 
Sie fommen allerdings mit ihrem heiönijchen Herzen, immer 
boller Sorge um Effen, Trinken und Rleidung, und hoffen, daß 
e3 dafür wohl etwas abwerfen werde. Durch den Miffionar 
aber ruft ihnen der HErr entgegen: „Tritt nicht herzul Ziehe 
deine Schuhe aus von deinen Füßen; denn der Ort, da du auf 
fteheit, ift ein heilig Land“, 2 Mof. 3, 5. Das heißt: Ihr 
Heiden, gebt eure falfchen, fleifchlichen Hoffnungen und Ermwar- 
tungen vom Chriftentum auf, denn bier handelt es fi um 
eure Seele, um Gott, Himmelreih und Seligfeit. Während 
des ganzen Taufunterricht3 wird ihnen das immer und immer 
wieder gefagt. Sie jehen nun lauter Wunder; ungezädlte 
Der Heilige 
Geiſt Schafft ihnen neue Herzen und befehrt fie zu Chrijto, ihrem 
Heilande. Nur wenige aehen während des Lernens hinter 
fi. Bei den meiiten wirft Gottes Wort fo Fräftig in ihren 
Herzen, daß fie jih willig taufen lafjen. So iſt unſere Ge— 
meinde hier entitanden. Wir aber ſprechen mit Luther: 

S HErr, durch deines Lichtes Glaft 

Zu dem Glauben verfammelt haft 

Das Volk aus aller Welt Zungen: 

Das ſei dir, HErr, zu Rob gefungen. 

Halleluja! 

Es ſei mir noch ein Beiſpiel geſtattet, um zu zeigen, in 
welchem Verhältnis die Heidenpredigt zum Kommen der Hei— 
den zum Chriftentume fteht. Auf dem Felde zu Sericho itand 
ein Mann Joſua gegenüber. Sofua fragte ihn: „Gehöreit du 
un? an oder unfern Feinden?” Dieſer Mann fteht auch durd) 
die Heidenpredigt den Heiden gegenüber. Die Heiden erfennen 
ihn noch nit; fie wiſſen nicht, ob er Freund ilt oder Feind, ob 
fie fih von ihm abwenden und fliehen oder zu ihm kommen 
follen. Wie fi) der Mann Joſua zu erfennen gab und ant- 
twortete: „Nein, fondern ic} bin der Fürft über daS Heer de3 
HErrn und bin jebt fommen”, fo gibt er fi} den Katechumenen 
— das find diejenigen Heiden, welche ſich zur Taufe vorbereiten 
Taffen — zu erfennen. Und wie Joſua auf fein Angeficht zur 
Erde fiel, den Mann anbetete und um fein Wort erfuchte, jo 
merden die Heiden Chrtiten, laſſen ſich taufen, hören fein Wort, 
glauben an ihn und beten ihn an; auch beginnen fie die Schuhe 
auszuziehen von ihren Füßen, nämlich den alten Menichen 
immer mehr abzulegen. Soi. 5, 13 ff. Auf diefe Weile jind 
mir bier zu unferer Chrijtengemeinde gefommen. — 

Lieber Glaubenshruder, du willſt jeßt wieder von mir 
fcheiden. Gehe hin und ſprich: „Ich glaube an den Heiligen 
Geiſt, eine heilige hriltliche Kirche, die Gemeine der Heiligen.“ 
Mir treiben das Miſſionswerk hier an deiner Statt. Aber es 
gibt in diefem Werke jo vieles zu tun, was niemand an deiner 
Statt tun kann. Du ſelbſt mußt glauben an den HErrn der 
Kirche, du ſelbſt mußt feinem Miſſionsbefehl gehorfam fein 
und den SErrn der Ernte bitten, daß er Arbeiter in jeine Ernte 
fende, ja du mußt fie ihm jenden helfen. So legen wir dir 
ans Herz, auch fir ung Miffionare zu beten, auch für die neu- 
gewonnenen Chrijten, die ich dir heute gezeigt habe, daß fie 
dem HErrn treu bleiben, und für die Heiden, daß fie fi} be- 
fehren und leben. Auch daS Beben darfit du nicht unterlajjen. 
Die Heidenmillion it ein Werf in fremden Landen und 
foftet viel. 

Doch fol das nicht mein Schlußwort fein. 


— ——— 


Es ſei Gott zur Ehre geſagt, ſeine Kinder in der Heimat 
haben nun ſchon ſiebzehn Jahre lang unſer Miſſionswerk ge— 
trieben. Was du heute geſehen haſt, das konnte nur mit ihrer 
Hilfe zuſtande kommen. Dazu hat und Gott eine Miſſions— 
leitung in der Heimat gegeben mit einem Herzen voller Geduld, 
Liebe, Vorſicht, Wachſamkeit und Slaubensmut, daß nur unter 
folder Zeitung bisher fo viel erreiht und errungen werden 
fonnte. Aber wir geben Gott allein die Ehre. Wohin wir 
auch blicfen, iiberall drängt es uns zu dem Bekenntnis: „Der 
HErr hat Großes an uns getan, des find wir fröhlich.” 

Baniyambadıi. R. Freche, Mifjionar. 


Die Kommiſſion für Heidenmiſſion bringt hiermit unſern 
Chriſten zur Kenntnis, daß die Heidenmiſſionskaſſe gegenwärtig 
nicht nur leer iſt, ſondern $2000.00 Schulden hat. Dazu ſtehen 
in nächſter Zeit außer den laufenden Ausgaben, mie fie die Er- 
haltung der Miffionare in einem Heidenlande mit fich bringt, 
undermeidliche größere Ausgaben bevor. Wir bitten herzlich 
und dringend um Gaben und Ktolleften. 

Im Namen der Kommiſſion 
2. Sürbringer. 


Einige Urteile über das öffentliche Schulweſen, und 
was wir Lutheraner daraus lernen ſollen. 


Im Ladies’ Home Journal war fürzlid) ein ſcharfes Ur- 
teil über das öffentliche Schulmefen zu Iefen. Der Schreiber 
fagte unter anderm: „Sit unjer öffentliches Schulmefen wert, 
daß wir es aufrechterhalten? Ich meine nit. Wir müffen 
etwas finden, wodurch unfere Kinder wirflih erzogen wer— 
den.” Er begründet jein Urteil einmal damit, daß er fagt, dak 
in den öffentliden Schulen von einer eigentlien Erziehung 
gar nicht die Rede fein fönne, und zum andern durd) Hinweis 
auf daS beflagenswerte Refultat jolher vermeintlichen Erzie- 
bung, nämlid) die allenthalben itberhandnehmende Zuchtlofig- 
feit und Unkeuſchheit unter dem amerifaniihen Volke. 

Der berühmte PBrofeffor der Clarf-Univerfität, Dr. Stan- 
ley Hall, gewöhnlich “The Child’s Friend” genannt, der es zu 
feiner Xebensaufgabe gemacht hat, „das Kind” zu ftudieren, 
fagte in einer Rede, gehalten vor einer großen Verfammlung 
angehender Lehrer und Xehrerinnen, etwa folgendes: „Ihr 
Zeute tut mir eigentlich alle leid. Ihr geht num hinaus in die 
Schulen mit rofigen Hoffnungen; ihr glaubt, eure Arbeit werde 
viel Segen haben. Ihr glaubt, von eurer Arbeit hinge das 
Wohl des Landes ab, denn ihr werdet ja mithelfen, die Jugend 
zu erziehen. Aber ich wiederhole, ihr tut mir Leid; denn ihr 
könnt in den öffentlichen Schulen gar nicht erziehen, weil Gottes 
Wort fehlt. Eure Arbeit wird lediglich darin beitehen, den 
Verſtand der euch anvertrauten Sugend zu bilden. Die ein- 
zigen Leute in unſerm Lande, die es veritehen, die Rinder zu 
erziehen, jind die Lutheraner und die Katholifen in ihren Re- 
ligionsſchulen.“ 

So weit die Urteile. Was ſagen nun wir Lutheraner 
dazu, Gemeindeglieder, Lehrer und Paſtoren? 

Wir meinen kurz etwa folgendes. Wir Gemeindeglieder 
wollen unſere Kinder durchaus nicht in die religionsloſe Staats- 
ſchule ſchicken, die ſelbſt von tüchtigen amerikaniſchen Lehrern 
und Profeſſoren als ungenügend, ja als gefährlich angeſehen 
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wird. Unſere Kinder jollen etwas viel Beſſeres haben; fie 
tollen nach) Gottes Befehl und aller mahren Chriſten Wunſch 
wirklih erzogen werden und darum in eine lutheriſche Ge- 
meindefchule gehen. Und wo ja in einer Gemeinde nod) feine 
iolhe Schule wäre, da tollen wir mit allem Ernite darauf 
dringen, daß eine eingerichtet wird. Und dieſe unſere Foit- 
baren, lieben lutheriſchen Gemeindeſchulen wollen wir hegen 
und pflegen, aud) wenn wir viel von unjerm irdiſchen Gut daran- 
wenden müjjen. Das Kapital iſt gut angelegt. 

Wir Lehrer wollen uns unſerer hohen, föjtlihen Aufgabe 
immer mehr bewußt werden und dann mit aller Treue und 
allem Fleiße in unfern Schulen arbeiten. Die Arbeit iſt wirk 
lich einer vollen Manneskraft würdig und wert. 

Kir Paltoren wollen fortfahren, wie bisher, jo aud) fer- 
nerhin, Gemeindeſchulen zu gründen und zu fördern. Na, wir 
wollen dies fun mit noch größerem Eifer als je zuvor, denn 
der Satan wütet mehr al3 je gegen unfere Schulen. Wie viele 
Scheingründe fann er doch gegen Einrichtung einer Schule bor- 
bringen! Er flüftert uns zu: „Deine Gemeinde kaun noch 
feine Schule erhalten“, oder: „Dir halt fein Recht, die Kinder 
aus der guten Staatsichule zu nehmen und zu verlangen, daß 
fie fi) mit dem begnügen, was du in der Schule leiten Fannit“, 
und anderes mehr. Mllein, wir wollen diefen triftig Fingenden 
Sründen fein Gehör fchenfen, ſondern einfach tun, was wir 
aus Gottes Wort als unfere Vflicht erfennen, und als rechte 
Sirten aud; der Lämmlein, der Kinder in unſern Gemeinden, 
uns annehmen und in aller Treue und Selbſtverleugnung 
oriftlihe Schulen für fie einrichten, erhalten und vermehren. 

Sott gebe uns Paftoren, Lehrern und Gemeindegliedern 
zum Wollen das Bollbringen! F. H. S. 


Albert Friedrich Hoppe. 


Am 31. Mai entſchlief fein ſanft und ſtille in ſeiner Woh— 


nung zu St. Louis Profeſſor A. F. Hoppe, D. theol., im hoben. 


Alter von nahezu 83 Jahren. Am 3. Juni fand fein Begräb— 
nis ſtatt, bei dem jein langjähriger Seeljorger, P. C. C. Schmidt, 
über Phil. 1, 21 die Leichenpredigt hielt. Still und zuritd- 
gezogen, nicht vielen befannt, hatte er ſeit langen Jahren ae- 
lebt, unermüdlich tätig für unfere Schöne große Ausgabe bon 
Luthers Sämtlichen Schriften. Aber denen, die ihn näher 
fannten, wird der fromme, freundliche, beicheidene, fiir Luther 
und feine Werfe begeiiterte Gelehrte unvergeſſen bleiben. Auch 
Fernerſtehende, die ihm wegen feiner Verdienite um unſere 
Lutherausgabe ein danfbares Andenken bewahren, werden gern 
etivas Näheres von jenem Leben und Wirken erfahren, Wir 
bringen deshalb mit einigen Auslaſſungen einem Lebenslauf 
zum Abdruck, den der Verjtorbene eigenhändig vor mehreren 
Sahren niedergeſchrieben hat, nicht fiir die Sffentlichfeit, fon- 
dern, iwie es darin heißt, „auf die Bitte meiner einzigen Tochter, 
damit fie nach meinem Tode denen, die es etwa begehren, über 
meinen Lebensgang Auskunft geben kann“. Gerade jo, wie 
bier beichrieben, war der Mann, dem diefe Zeilen ein Ehren: 
gedächtnis fihern jollen. L. F. 
J. 

Ich bin am 24. Juli 1828 in Roſtock geboren. Mein 
Vater iſt Joachim Chriſtian Hoppe, Wundarzt, meine Mutter 
Charlotte, geb. Ludewig, Tochter des Magiſters Joachim Hein- 


rich Ludewig, Profeſſors der engliſchen Sprache an der Landes— 
univerjität. Meine liebe Mutter jtarb jung, als ich etiva vier 
Sahre alt war; dod) erinnere ich mid), daß fie mich jeden Mbend 
vor dem Schlafengehen beten lieg. Danach nahm meine Groß- 
mutter mütterlidjer Seite, die verwitwete Magiiterin Katharina 
Maria Ludewig, geb. Wichmann, Mutterjtelle bei mir ein. 
Von ihr habe ich die beiden jchönen Weihnachtslieder gelernt: 
„Lobt Gott, ihr Chriſten allzugleich” und „Vom Himmel hod), 
da fomm’ ich her“. Unerwähnt will ich nicht Laffen, daß under 
gottjeliges Dienſtmädchen uns Kindern die Bailionshiftorie er- 
zählte. Im Jahre 1839 trat ich in die Quinta des Gymnaſiums 
zu Roftod ein und machte zu Oſtern 1849 mein Mbiturienten- 
eramen. Mit dem NReligionzunterricht war e3 auf dem Gym— 
naftum in etlihen Klaſſen nicht gut beitelt. In Quinta war 
freilich ein gläubiger Religionslehrer, Doktor E., aber in 
Quarta und Tertia folgte ihm der rationaliitifche Lehrer M., 
welcher den Unterricht mit einem derartigen Gebete begann: 
Du, den Worte nicht nennen, deine ungejchaute Gegenwart be- 
lebe jeden unjerer Gedanken und Empfindungen; Teite fie, 
Unerfchaffener, zu dir 2. In Sefunda hatte Doktor B. den 
Religionsunterricht, in welchem er uns die verichiedenen gno— 
ſtiſchen Syſteme vorführte, aber nicht unfern Heiland JEſum 
Ehriftum. Endlich in der Brima hatten wir wieder das Glück, 
einen gläubigen Lehrer zu befommen, den Magiiter K., zmeiten 
Prediger an.der St. Marienkirche. Derfelbe bat mich aud) 
fonfirmiert. Bei meinen Abgang von der Schule gab mir der 
Profeſſor Buſch den für jeden Studierenden jehr beherzigungs— 
werten Rat, ich folle mir daS Tertbuch, welches bei meinem 
Studium zugrunde läge, die Bibel, in den Urfprachen recht ge: 
läufig maden. Unmittelbar danad) hatte ich meine Militär- 
pflidht zu erfüllen, wurde aber dadurd m meinem Studium 
nicht jehr gehindert, da ich ichon nad) einem halben Sahre der 
Zandwehr zugemwiefen wurde. Mein Studium wurde dann 
hauptſächlich durch Profeſſor Franz Deligich geleitet und be- 
einflußt, der fi) meiner jehr liebreich annahm, ja, mich fait 
täglich zum Spaziergange abholte. Auch an Profeſſor Otto 
Krabbe hatte ich eine gute Stütze. Als dann Delitzſch nach Er- 
langen fortberufen wurde, folgte ih ihm dorthin und jtudierte 
dajelbft eim Kahr lang. Nach Roſtock zurückgefehrt, fand ih 
dort den bon Dorpat erlangten Profeſſor Philippi vor, der ſich 
von da ab memer treulich angenommen bat, in ſolcher Meile, 
daß er auch mit mir und andern Mitftudenten nicht allein 
eregetifche Converfatoria in Teinem Haufe hielt, ſondern auch 
(wie ſchon Deligich getan hatte) mit uns zufammen zum beili- 
gen Abendmahle ging. Sm Sabre 1853 beitand ich mein 
Tentamen und nahm dann zunädft eine Saußlehrerjtelle auf 
dem Zande an bei P. M. Staaf, bis ich mid) im Jahre 1855 
mit der Witwe des Sofrat3 Erull verheiratete und mit ihr und 
zwei Kindern (deren eines iſt Profejjor Crull in Fort Wayne) 
nad) Amerifa auswanderte, verjehen mit einer Empfehlung des 
Oberkirchenrats Kliefoth an Brofeffor Walther. 

In New Norf, wo ich Präfes Wyneken als Refonvales- 
zenten von einer Krankheit antraf, fand ich bei P. Brohm eine 
Emladung Walthers vor, daß ich vorläufig mit meiner Familie 
bei ihm Quartier nehmen mödjte, bis fich eine Anſtellung für 
mich gefunden hätte. Dies geihah. Zu Anfang Oktober 1855 
rücten wir bei Walther ein. Doch wiewohl fonit fo viele Be- 
rııfe famen, „daß wir ung“ (wie Walther fih ausdrüdte) „Pre- 
diger drechſeln möchten”, jo blieb jet doch alles ſtill, und nie- 


SEID Hutherane ER, 


191 


mand begehrte meiner, bis gegen Ende Februar 1856 ein Beruf 
der Zionsgemeinde in New Orleans an mid) gelangte, den ich 
annahm. Während meiner Anweſenheit in St. Louis hatte ich 
mid) in etwas nützlich madjen fönnen dadurch, daß ich an dem 
Gymnaſium den grammatiſchen Unterricht erteilte im Gricdji- 
hen, Lateiniſchen und Deutſchen, durch alle Klaſſen. So ging 
ich denn zu Ende Februar nad) Nem Orleans und wurde von 
P. C. C. Met inmitten meiner Gemeinde ordiniert. Die Ge— 
meinde war arm, umd infolgedeffen war id) jehr arm. Doch 
find wir feinen Tag hungrig zu Bette gegangen oder ohne die 
nötige Kleidung geweſen, wiewohl fpäter noch, jelbit von Ge— 
meindegliedern, folde Bemerkungen gemadt murden: „Herr 
Paſtor, Ihr Roc fieht gar richt geiftlich aus”; und mit Recht, 
denn ich hatte ihn, weil er billig war, von einem haufierenden 
Juden gefauft. Dies berichte ich nicht als eine Klage, fondern 
damit die gegenwärtige und die Fünftige Generation fehe, wie 
die Zeiten fi) geändert haben. Die Zeit der Armut war eine 
überaus Föftlihe und gefegnete für mich und, wie ich glaube, 
auch für meine Gemeinde, denn wir lebten eine lange Reihe 
von Jahren miteinander in dem beiten Einvernehmen. Much 
an Miffionsperfuhen Haben wir es nicht fehlen laſſen. Ab— 
wechſelnd predigten wir, P. Meg, P. J. Lift und ich, in Jefferſon 
Eity, um eine fich Tutherifch nennende evangeliſche Gemeinde 
zu gewinnen, die fich unfere Predigten gern gefallen lieb, weil 
fie während der Zeit feinen Pfarrersgehalt zu zahlen brauchte 
und unterdes daS Geld zu einer neuen Kirche ſammelte. Doc 
nad) geraumer Zeit wurden wir plöglich enttäuſcht, denn an 
einem Sonntage, an welchem P. Met dort predigen tollte, 
wurde ihm mitgeteilt: man bedürfe unferer Dienſte nicht mehr, 
weil fich die Gemeinde einen Miſſionar von Baſel verfchrieben 
habe, der jeßt angefommen Sei. Nicht beſſer iſt es mir m 
Garrollton gegangen, als ich in den Sahren 1877 und 1878 
predigte in’ ber fich lutherijch nennenden Gemeinde, die fich zu 
Anfang 1879 einen Schullehrer al3 Prediger zulegte, der ver- 
ſprochen hatte, er wolle allen Fleiß daran jeßen, jich im Predigen 
zu üben. Diefe Gemeinde hat feinen Beitand gehabt, und das 
Kircheneigentum it für unfere Negermiſſion angefauft worden. 
Auch der Schule der Ziondgemeinde habe ich zwei Jahre lang 
gedient; zuerſt von Herbſt 1856 bis dahin 1857, indem id) 
die durch den Meggang des Kantor Bünger eingegangene 


Schule wieder aufrichtete und ein Nahr lang verivaltete, bis’ 


| wieder ein Schullehrer eintraf; jodann, als ung Lehrer Conzel- 
man im Sabre 1865 verließ, bi wir einen andern Lehrer 
erlangten. Im Sabre 1866 hatte ich die St. Johannisgemeinde 
mit zu verforgen, während P. Me nad) Deutihland gereijt 
' war, und ebenfo im folgenden Sahre, wo die Gemeinde vakant 
| geivorden war durd) der Weggang des P. Met. Da befiel mid) 
im Oftober 1867, während der großen Epidemie, ganz ımer- 
wartet das gelbe Fieber, welches mich und meine Familie (mit 
Ausnahme meiner ältejten Tochter) ſelbſt in dem graufigen 


“= Sieberjahre 1858 verſchont hatte, obmohl ich fortwährend bei 


Tag und bei Nacht mit Gelbfieberfranfen zu tun gehabt hatte 
und im Charity Hospital, in welchem au derjelben Zeit durch— 
ſchnittlich taufend Gelbfieber-Batienten untergebradjt waren, 
von Bett zu Bett wanderte. Denn wenn ich bei einem geweſen 
| war und ihm Zuſpruch getan hatte, jo riefen mich aläbald von 
allen Seiten andere Kranfe, auch Katholiken, und begehrten 
. geiftliche Erquickung. Einmal, als id) vier Tage lang fait 
feinen Schlaf befommen hatte (denn ich verſah die Kranken— 
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pflegeritelle bei meiner Tochter, weil ich meine Frau und mein 
eines Kind nicht der Anſteckung ausfegen wollte) und mich 
im Bette zur Ruhe gelegt hatte, wurde ich nad) etwa zwei 
Stunden wieder herausgeflingelt und an ein Krankenbett ge- 
rufen. — Sch will bier nur ein Beifpiel aus dem Nahre 1867 
anführen, mit welcher eritaunlichen Schnelligkeit diefe Seuche 
bisweilen ihre Mordwerk ausrichtet. Morgens 9 Uhr ging ich 
bei der Wohnung 8.3 vorbei und ſah deſſen junge Frau mit 
ihrem Kindlein auf dem Schoße vor der Tür ſitzen. Ich fraate 
fie, meine frühere Konfirmandin: „Adeline, wie geht's?“ Sie 
antwortete: „Herr Paſtor, ich fühle mic) ſehr ſchlecht.“ Trei 
Stunden jpäter trat ihr Vater bei mir ein und meldete mir: 
„Adeline ift tot!“ 

Sn diefem Sahre (1867) ftarben nicht allein viele Ein- 
geborene, die man vielfach für immun hält, fondern aud) Zeute, 
welche in der fchredlichen Epidemie 1853 Kranfenmwärterdienite 
getan hatten, ohne von der Seuche befallen zu werden. Im 
Sabre 1853 ftarben am gelben Fieber über 13,000 Berfonen: 
im Sahre 1858 allein an derjelben Krankheit 4544; im Jahre 
1867 bis zum 5. November 2950; im Nahre 1878 (wo id 
das gelbe Fieber zum zweitenmal erlitt) bi3 zum 31. Oftober 
3929, doch war zu der Zeit die Seuche noch nicht erlojchen, 
denn ich hatte noch am 1. Sanuar 1879 Befuche zur machen bei 
Gelbfieberfranfen in der von mir bedienten Gemeinde zu Cur- 
rollton. Erſt ganz allmählich erholte ich mid) 1867 bon meiner 
Krankheit, und mır mit großer Anjtrengung war ich imſtande, 
meine Amtstätigfeit wieder aufzunehmen. Der Rerfehr mit 
Gelbfieberfranfen ift für einen Prediger nicht bloß beichwerlich, 
weil die Kranken durch große Chiningaben häufig fehr ſchwer— 
börig find, fo daß man den Mund ihrem Obhre nahebringen 
muß, jondern auch ſehr efelerregend, namentlih nad) dem 
Eintritt des black vomit, welches einen entjeglichen Geruch an 
fi) hat. Bei einer diefer großen Epidemien hat es fich zuge- 
tragen, daß man einen Doktorwagen mitten in der Straße hul- 
ten ſah. Es war das Fuhrwerk des Dr. Jones. Der Doktor 
war eingeſchlafen vor großer Müdigkeit, ebenſo der Kutfcher 
und das Pferd. — Bon allen Baitoren ımferer Synode bin ich 
der einzige, der dieje großen Epidemien durchgemacht bat und 
noch am Leben ilt, denn alle andern find entweder am gelben 
Fieber geitorben oder während der Epidemie abivefend geweſen. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Amerifa. 


über unfere legte Delegatenſynode jchreibt ung ein älterer 
Paſtor unſerer Synode, der felbjt nicht zugegen war, aber aus 
mündlichen und gedrudten Berichten ſich ein Urteil gebildet hat, 
folgende Worte, die unfer3 Erachtens jeder, der die Verjammlung 
befurcht Hat, unterfchreiben wird: „Auf der Delegatenſynode tft 
ja Diejes Jahr tüchtig gearbeitet worden. Und wenn man die 
Berichte Tieit, dann war aud fein Mißklang, jondern große Ein- 
mütigfett und Brüderlichkeit, wie man fie in früheren Jahren 
gewohnt war, aber in den lebten Jahren etwas vermißt hat. 
Selbſt die Addiſoner Angelegenheit, die ja freilich ſchwierig ge- 
nug war, it im Grunde doch jachlich behandelt worden. Ach 
glaube, man wird feinen zweiten Körper finden, in twelchem es fo 
gemütlich und brüderlich hergeht mie bei uns, obwohl bei der 
Größe unferer Synode ſelbſt Bekannte einander fremd werden 
und man mit bielen nie befannt wird, und dabei die Intereſſen 
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in den berfchiedenen Gebieten jo verfchiedene jind. Die Einig- 
feit im Geiſt iſt eben Do feine Einbildung. Und auch das ge— 
Hört mit zu den Verdienſten Walther3, daß er in feine Studenten 
einen Korpsgeiſt‘ zu pflanzen verjtand twie nicht Teicht ein zweiter. 
Ich glaube, Crämer Hat auch gerade hierin Großes geleijtet.” 
Ausland. 

über Den gegenwärtigen Etand der Anuftralifhen Synode 
teilt Bräfes IH. Nickel im „Lutheriſchen Kirchenboten für Auſtra— 
lien“ folgendes mit: „Die Synode zählte am 31. Dezember leßten 
Sahres 169 Gemeinden und Predigtpläge mitt 14,289 Seelen, 
9301 kommunizierenden und 3026 jtimmfähigen Gliedern. In 
61 Gemeinde- und 3 Privatſchulen wurden von 38 Lehrern und 
20 Lehrerinnen 1733 Kinder unterrichtet; außerdem bejuchten 
293 Kinder die Sonntagsſchule. Getauft wurden 480 finder, 
fonfirmiert 333. Zum heiligen Wbendmahl find gegangen 17,605, 
getraut murden 143 Paare und begraben 99 Perſonen. Fir die 
verjchiedenen Kaffen der Synode wurden £3051.10.11 (rumd 
$15,000) gefammelt. WBergleichen wir diefe Zahlen mit denen 
vom borlegten Sabre, jo zeigt fi faft überall ein Wachstum. 
Die Synode bat fich um 11 Gemeinden und Bredigtpläße, 2 Baitos 
ren, 912 Eeelen, 849 fommunizierende ımd 103 ftimmfähige 
Glieder bermehrt. Auch die Zahl der Kommunizierten hat ji 
um 1088 vergrößert. Immerhin fönnte die Zahl derer, die im 
Laufe des Jahres zum Abendmahl gegangen find, eine grüßere 
fein. Durchſchnittlich find alle fommunizierenden Glieder zwei— 
mal das Nahr zum Tiſch des HErrn gegangen. Da nun viele 
unjerer Glieder drei», biermal kommunizieren, fo gibt es doch 
immerhin eine ganze Anzahl, die nur einmal oder gar nidjt zum 
Abendmahl gegangen jind; das ift eine Geringfhäkung des 
Saframents, die ein Beweis von Gleichgültigkeit und Eicher- 
beit ilt. Die für Synodalzwecke erhobenen Kollekten belaufen fi 
auf £3051; das find £678 weniger als im Jahr zuvor, und die 
geringere Summe erflätt fich daher, daß im vorlekten Sahre be— 
fondere Gaben für den Neubau an der Anftalt gegeben wurden.” 

L. F. 


Jakob Treus Jubiläum. 


Der gute Jakob Treu war Lehrer in Unterbergen. Fünf—⸗ 
undzwanzig Sabre hat er dort gemirft! Der Anfang war ſchwierig 
geivefen. Er gehörte nicht zu den Menjchen, die fi) die Herzen 
im Sturm erobern. Sein Äüußeres ſchon ſah gar nicht eroberung3= 
Iujtig und eroberımazfähig aus. Hlein von Perfon, etwas ſchiefe 
Schultern, ftruppiges, lang in den Naden abfallendes Haar, breite, 
tappige Hände, eine ſtumpfe Nafe — da3 waren nicht Triegs- 
tühtige Truppen zum Sturmlauf gegen die Herzen. Wohl be- 
greiflich aljo, daß er anfänglich ziemlih Mühe hatte mit den 
großen Unterbergener Mädels und Buben. Und wie um da3 Maß 
de3 Nachteil voll zu machen, war fein Vorgänger ein an Etatt- 
Iichleit und Schönheit unübertroffener Mann geweſen, ein wahrer 
Modellmensch, weshalb er ſich für den abgelegenen Ort bald zu 
gut gedeucht und nad) der Stadt getracdhtet hatte. Natürlich fam 
er ohne Schwierigkeit Hinein; denn in der Stadt weiß man 
Modellmenfhen zu ſchätzen. Und jekt diefer Biverg von einem 
Oberlehrer! Dem braucht man doch nicht zu geboren! Mir 
find ja größer als er! An den Eltern wäre es geweſen, ihren 
Sprößlingen den Sinn für einen andern Maßjtab beizubringen. 
Allein auch ihnen fehlte die Begeifterung für den neuen Lehrer; 
denn er war jchüchtern, ftill, zurückgezogen, und ſelbſt die Dorf- 
noblefjen, wozu in erfter Linie der Wirt zählte, fahen ihn nie beim 
Abendſitz. 

Er mußte alſo ſeinen Kampf allein führen. Und er führte 
ihn nach feiner Art, ohne Geſchrei und Schläge, mit ſtillem, aber 


beitimmtem Wefen. Mit fteter Gleichmäßigfeit übte er einen 
Druck aus gegen Unordnung und Unfleig. In den Freijtunden 
vervollkommnete er jeine Methode durch treue Vorbereitung und 
Nachbereitung. Sein Unterricht war ein Mujter von Stlarheit und 
Faßlichkeit. Auf diefem Wege eroberte er ſich mühſam den Boden, 
Schritt für Schritt. Nach drei Kahren bejaß er cine feſte Autorität 
in feinem Kleinen Reiche. Alles ging jo till und er relmäßig zu 
wie in einem Uhrwerk. Sein Einfluß hatte eine gute, erzicherifche 
Wirkung auf die Kinder. Schon beim Grüßen auf der Straße 
merfte man es. Nur eins ging ihm ab: die Gabe zu glänzen. 
Er war fein Redner; an dem Examen fehlte das Bezaubernde, 
Augen und Ohren Entzückende, dad, was die Frauen rühmen 
madt. Sie fpraden meiter nidht von ihm als etwa: „O ja, er 
ist doch ein gang guter Lehrer!" Wenn aber Die Frauen nicht bon 
ihm ſprechen, iver ivollte e3 dann tun? 

So ging ein Jahr um das andere hin in gleihmäßiger, ftiller 
Arbeit. Ihm mar es wohl bei feinen Kindern und in feinem 
Gärten. Niemand adıtete feiner befonders. Es gab nicht viel 
zu reden bon der Schule. Alles ging jeinen geivohnten, geraden 
Gang. Nichts Auffallendes, Unerhörtes ereignete fich, außer dag 
fich der Lehrer einmal verlobt hatte mit einer Jugendfreundin aus 
feiner Heimat, und diefe jtarb eine Woche vor dem feſtgeſetzten 
Hochzeitstage. Mit gleicher Treue wie ehedem arbeitete er an den 
Kindern der Schule. Man acıtete kaum, daß er bleider und 
bleicher wurde und abgezehrter. 

Da vernahmen die Iinterberger, dat ihre Nachbarn, die 
Sherberger, das fünfundzwangigjährige Wirken ihres Oberlehrers 
in einem Jubiläum zu feiern gedächten. Ja, war benn nicht 
Safob Treu zu gleicher Beit mit dem Nachbarlehrer eingezogen? 
Eo war ed. Und wir follten Hinter den Oberbergern zurüd- 
bleiben? Niemals! Wir wollen unjerm Lehrer auch ein Jubi— 
läum maden. Jene wollen eine goldene Uhr famt Fette fchenten. 
Wir wollen auch eine goldene Uhr famt Kette ſchenken! So murde 
e3 abgemadt. Es murde gefammelt. Die goldene Uhr ſamt 
Kette wurde beforgt. Am Abend des Examens follte die Feier 
ftattfinden. Der Präfident der Schullommifjion mar ſchon Tange 
nachdenklich und gebückt einhergegangen; denn er ftudierte Die 
Jubiläumsrede. 

Bleicher als ſonſt ſaß Lehrer Treu bei ſeinem Examen am 
Pult. Eigentümlich ſtach ſeine ſchwache, oft kaum hörbare Stimme 
ab gegen die lauten, friſchen Antworten der Schüler. Die Er— 
wachſenen achteten jedoch nicht ſonderlich darauf, denn ſie hatten 
eben die goldene Uhr ſamt Kette geſehen, und jedermann war 
geſpannt, was der Präſident, der Bergbauer, in ſeiner Rede ſagen 
werde. Und die Kinder waren es ſchon gewohnt. Nur da und 
dort miſchte ſich bei einem Mädchen etwas Feuchtes in den Blick, 
wenn er an des Lehrers Lippen hing. 

Am Abend kam man zur feſtgeſetzten Stunde ins Schul— 
haus, um zu jubilieren. Man verſammelte ſich im Schulzimmer, 
das bald voll beſetzt war. Nur der Lehrer fehlte noch. Man 
hatte ihn doch eingeladen. Man Hatte ihm doch bedeutet, daß es 
ihm geltel Und nun fam er nicht. Endlich machte fich der Prä— 
fident auf, um ihn aus feiner Wohnung abzuholen. Bald fam 
er zurüd, allein, jchredensbleih: „Der Lehrer iſt totl* Ein 
einziger Auffchrei des Schmerzes erſcholl aus der Kinderſchar. 
Die Leute drängten fich Hiniiber in des Lehrers Wohnung. Da 
lag er in einer Blutlache. Ein Blutfturg hatte ihn nach der heu- 
tigen großen Anftrengung plößlich dahingerafft. 

Auf dem Tifchchen Tag ein befchriebenes Blatt Papier. Dar: 
auf Hatte der Lehrer die Notizen zu feiner Dankrede aufgefcht. 
Mit zitternder Hand nahm der Bräfident den Zettel; mit zittern 
der Stimme las er ihn vor. Am Schluſſe hieß es: „Meine 
Lieben! Ich danfe euch für euer Wohlmeinen. Ich will offen 
fein: es war mir oft, als arbeitete ich an einem undantbaren 
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Volle. Es war nit fo. Ihr Habt euren Danf nur fünfund- 
zwanzig Sabre lang zufammengefpart. Vergebt mir! Cine 
Heine Portion davon Hätte mich in einer Zeit vielfachen gemüt- 
lichen Trudes allerdings oft ermuntert. Ich mußte ohne das 
auslommen. Ich mar täglich beitrebt, meine Arbeit Gott zu fun 
und nicht den Menſchen. Tod ich war ein Menſch. Ein ans 
erkennend, freundlih Wort hätte mir mohlgetan. Wie ich höre, 
wollt ihr mir cine goldene Uhr ſchenken. Ich fürchte, fte werde 
mir nur noch die Todesſtunde anzeigen. Verkauft fie dann jamt 
der Nette, die doch nie zu mir gepaßt hätte, und ſchafft dafür das 
biblifche Bilderwerk an, das id) fo Iange gewünfcht habe. Kinder, 
bergekt nicht] Gott befohlen!” 

\ Es war ein trauriges Heimgehen. 
Lehrer! Unfere finder lernten fo viell Und fie waren jo fitt- 
fam und gut gewöhnt in allemi Und wir haben es ihm nie 
gedankt! Und das Hätte ihm doch mohlgetan. Es Hätte ihn er- 
muntert, wohl gar fein Leben verlängert. Ad, daß er doch wenig⸗ 
ften3 nod) diefen Sommer gelebt Hättel Sa, am Ende nur bis 
morgen. Eo Hätte er doch gehört, wie dankbar wir ihm find! 
So hätte er doch noch die goldene Uhr gefehen! 

Aus „Knüppel und Knorren“. 
J 


Ach, ex war ein fo guter 


— — —— — 


„Gott läßt ſich nicht ſpotten!“ 


Anfangs der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts reiſte 
ein Holzhändler aus dem Fränkiſchen ins Altbayriſche zum Holz⸗ 
einkaufe. Als er am Schalter der Eiſenbahnſtation ſeines Wohn⸗ 
ortes eine Fahrkarte gelöft hatte, drückte ihm der Stationsvor⸗ 
ſtand die Hand mit den Worten: „Und nun reifen Sie mit Gott!” 
mworauf der Abreijende achſelzuckend erwiderte: „Ad was, wenn 
es da gut bejtellt iſt“ — babei zeigte er auf feine wohlgefüllt 
ausfehende Geldtaſche —, „dann braucht man den alten Gott 
nicht zum Neifen.” Das war ein frebled Wort, bat auch dem 
betreffenden Bahnbeamten nicht gefallen, und er ließ den Dann 
ohne weitere Antwort, aber mit traurigem Blick meiterziehen. 

Zwei Tage fpäter las man in den Zeitungen, daß in einem 
Walde zwischen M. und T. in Oberbayern ein Geſchäftsmann aus 
Franken raubmörderiſch angefallen und durch einen Piſtolenſchuß 
am Kopfe ſchwer verwundet morben fei. 

Wer war der Angefallene? Unſer Holzhändler! Angelodt 
durch die gutgefüllte Geldtafche, die im Eifenbahnzuge öfters 
praßlerifch zur Schau geftellt worden war, hatte fich dem Ge- 
fhäftsemann ein Begleiter und Führer durch den zu durchwandern⸗ 
den Wald angeboten und feinem Schutzbefohlenen unverſehens 
eine Kugel in den Kopf gejagt. Wohl gelang e8 dem Getroffenen, 
feinen Angreifer noch in die Flucht zu fchlagen, dann brad) er 
zufammen und fam erjt nach längerer Zeit notdürftig geheilt, 
aber leidend und entitelt in feine Heimat zurüd, und ein langes 
Zeiden machte dem Leben dieſes noch im beften Ulter ftehenden 
Mannes ein Ende. Eine fchimere Leidenszeit war nötig, um dies 
harte Herz zu erweichen und binzuführen zu dem „alten Gott“, 
dem ex einit feine Geldtafche vorgezogen Hatte, aber er hat ihn 
noch gefunden und ijt, jomeit Menfchen fehen Ionnten, verjöhnt 
mit feinem Schöpfer und Erlöfer beimgegangen! 


Wozu Gottes Wort nütze if. 


Das ſteht deutlich geichrieben 2 Tim. 3, 16, nämlih „zur 
Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der Gered)- 
tigfeit”. Steht etwa auch dabei: „au fchlechten Wien“? Viele 
fcheinen ſich nur dann eine Bibeliprucjes zu erinnern, wenn fie 
einen Wit machen wollen. Da gehe ich zum Beifpiel mit einem 


oberflählich Bekannten an einem Neubau vorüber und wundere 
mich über Die vielen Wohnungen darin. „Ja“, fagt mein Begleis 
ter, „das fteht ja ſchon in der Bibel: In meines Vaters Haufe 
find viele Wohnungen!‘ * Da preift einer feinen Zuder an, und 
wirklich, der Mann läßt mit halbzölligen Buchſtaben darüber 
druden: „Prüfet alles und da3 Gute behaltetl" Gin andermal 
fige ich mit einer Geſellſchaft zu Tifh, und da einige Säfte aus⸗ 
geblieben find, müffen die unteren nachrücken. Cofort beißt e3 
auf ber einen Geite: „Freund, rüde hinaufl” auf der andern: 
„Wer fich jelbjt erniedriget, der wird erhöhet werden.“ 

Das iſt eine Heine Blumenleſe; jeder Lefer wird fie gewiß 
aus eigener Erfahrung noch erweitern können. 

„Aber das ift doch harmlos und gar nicht böfe gemeint!” 
höre ich fagen. 

Das ift wohl gar mandjes Mal der Fall. Uber es iſt doch 
fehr vom Übel! Solch ein „Witz“ Hebt vie ein Schmutzfleck an 
dem Gottesmorte und bleibt in der Erinnerung damit verknüpft. 
Die Sadıe ift alſo gar nicht fo harmlos, wie fie ausjieht. Zudem, 
wie verträgt fich diefe häßliche Gewohnheit mit dem dritten Gebot? 

Gottes Wort fol einem Chriſtenmenſchen zu Heilig fein, um 
ed zu ſchlechten Wien zu mißbrauchen. 


Kein feltenes Borkommnis. 


Der alte Bater Ulrich ift dem jungen Frieder nicht mehr klug 
genug geweſen, und ift alles nicht recht gemwefen, was er getan und 
geraten hat. „Water! wir taugen nicht mehr zufammen“, fagte 
der junge Frieder. „Ihr feid gar zu gut und verderbt mir meine 
Kinder und könnt Euch in meine Lage und in die Lage diefer Welt 
nicht finden. Gebt mir nur fo viel, daß ich ein Klein Häuslein 
neben Euer Haus bauen kann — mir wollen doch in Freundſchaft 
leben.” Ba gab ich's ihm, und er baute ein Häuslein; darein 
ſchenkte ich ihm eine Bibel, ich konnte ihm fonft nichts geben. Als 
er ging, fprad} Die Mutter zu ihm: „Gott fegne dir dein neues 
Häuslein, Frieder! Willſt jebt von deinem Vater und deiner 
Mutter fcheiden; aber laß mir nur nicht von Gottes Wort, fo 
wird alles noch gut gehen, magft bei der Mutter mohnen oder 
allein.” Und fo ift’3 auch gegangen. Zwei Tage darauf hat fi 
des Frieder Elifabeth eine Wunde geftoßen, da tft der Frieder 
zum alten Vater Ulrich gefprungen und hat SI und Wein für 
die Wunde geholt, und der Vater hat's ihm gegeben. Zwei Wochen 
darauf haben ſich Frieders zwei ältefte Knaben fo unartig gegen 
den Frieder betragen, daß er nicht mit ihnen fertig werden fonnte. 
Da hat er den alten Vater Ulrich geholt, der hat ein paar freund= 
liche Worte gejagt, da find fie zum Frieder Hingegangen und Haben 
ihn um Verzeihung gebeten. Nachher hat’3 ihm der junge Frieder 
gedankt. „Water“, fagte er, „es märe doch beifer gemefen, ich 
märe bei Euch geblieben. Ach babe gemeint, ic wollt's gejcheiter 
angreifen ala Ihr, To bin ich in andere Fehler gefallen, die oft 
nod) Schlimmer waren ala die Eurigen! Wollen wir nicht wieder 
aufammenziehen?” 


Berheißung und Kraft. 


Ein alter Kirchenvater hat gebetet: HErr, gib ung, was bu 
forderft, und dann fordere, was du toillit! Und dies Gebet ift 
in Erfüllung gegangen an ihm und an Unzäbligen. Er gibt erft 
Kraft und dann erft fordert er. Schon die Nähe eines Menſchen 
gibt manchmal große Kraft. Welche Heldentaten Ieiftet der Sol⸗ 
dat unter den Augen feines Königs! Faſt Übermenfcliches voll- 
bringt der Mann, wenn er auf Weib und Kinder blidt. Nun erft 
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die Nähe des Heilandes|l Betrug vor dem Hohen Rate, Stephanus 
unter ten Steinwürfen feiner Keinde, Paulus und Silas im Ge— 
fängnis, die Füße im Stod und doch Palmen fingend, Chryſoſto— 
mus, wie ein Wild zu Tode gehetzt und feinen Geiſt aufgebend mit 
dem Zeufzer: „Gott jet Danf für alles!“ ‚Clifabeth Fry, die in 
die Gefängniffe geht, um Dort in der Verkommenheit wie ein Engel 
zu wirfen, die Miſſionare, Die ſich an die Goldfüfte Afrikas ſchicken 
fafjen, um in wenigen Jahren eine Beute de3 mörderifchen Klimas 
zu werden, die Diakoniffen, die fich der Pflege an Ausſätzigen wid— 
men und Efel und Todesfurcht niederfämpfen, jo mander ftille 
Dulder auf jeinem Siechbette, der ich nicht rühren kann und es 
jahrzehntelang vor Schmerzen faum aushält: frage fie doch ein— 
mal, woher jie diefe Niefenfraft getvonnen haben. Sie werden 
den Blid zum Sireuze richten und betend die Hände falten und 
befennen: 

Was dienet zum göttlichen Wandel und Leben, 

Iſt in dir, mein Heiland, mir alles gegeben. 


Deine Kraft mar in meiner Schwachheit mächtig, du haft Deine 
Verheigungen an mir erfüllt. 


Gottes Werke. 


„Gott arbeitet nach den Regeln der Geometrie“, las ein 
wiſſenſchaftlich hochgebildeter Mann in Texas, der an Bott über— 
haupt nicht glaubte. Er war der Anſicht, alle Dinge wären nur 
zufällig entſtanden. „Sollte es wirklich für alles Geſetze und 
Regeln geben?“ fragte er ſich jetzt. Sein Blick fiel dabei auf 
jene wundervolle Heine Blume, die als „Stern von Texas“ bes 
kannt ift. Er pflüdte jte ab und begann jie zu unterſuchen. Er 
zählte die Stanbfüden; es ivaren fünf, Er zählte die Blätter 
der Blütenkrone; es waren fünf. Die Kelchblätter zählte er 
und fand nochmals fünf. Er unterfuchte noch eine andere Blume 
und dann noch mehrere. „Immer fand er die gleiche Zahl von 
Staubfäden, Blüten- und Selchblättern. „Wie fann das zus 
geben?” fragte er ſich. „Wenn alles aus fich ſelbſt zufällig 
bervorginge, Jo miißte doch eine Blume einmal zwei, eine andere 
drei und Die dritte gar feine Staubfüden haben. Wo nah 
feiten Negeln gearbeitet wird, muß ein Arbeiter fein — und ich 
meiß, wer der Arbeiter iſt.“ Dankbar füßte er die Heine Blume, 
durch Die jich Gott ihm offenbart hatte. 


Todesanzeigen. 


Am Sonntag Reminiscere, den 12. März, rief der HErr 
einen betagten, in feinem Dienste ergrauten, treuverdienten Diener 
bon der Arbeit im Weinberge zu der Rube, die vorhanden ift Dem 
Volle Gottes, nämlid P. Heinrich Küngel. Mit ihm iſt 
wieder einer der ältejten unferer Paſtoren von uns geidhieden. 
Der Entfchlafene wurde bei Gießen in Heffen am 13. Mai 1829 
geboren. Nachdem er die Volksſchule abfolviert hatte, murde er 
au Grimberg im Jahre 18483 fonfirmiert. Am Alter von 21 Jah 
ren wanderte er mit feinen Eltern auß nad) Amerika und fam 
nadı St. Louis, wo er mit Prof. C. F. W. Walther befannt wurde. 
Diefer lernte ihn bald als einen begabten jungen Mann fennen 
und bewog ihn, das praftifche Predigerfeminar, das ſich Damals 
in Kort Wayne befand, zu beſuchen. Nah Vollendung feiner 
Studien trat er ing Amt, berufen von der Gemeinde in Peru, 


And, Später bediente er die Gemeinden in Cooper Co., Mo., 
Liverpool, O., und White Creek, And. Im Jahre 1887 wurde 


er von der Zionsgemeinde zu Fort Wayne berufen. Dieſe Ge— 
meinde bediente er bis zum Jahre 1899 und legte dann wegen 
zunehmenden Alters ſein Amt nieder. Der Unterzeichnete wurde 


ſein Nachfolger, ließ aber durch die Gemeinde P. Jüngel zum 
Hilfspaſtor berufen. — Ein herber Schlag traf den nun Heim— 
gegangenen am 13. November vorigen Jahres, indem feine Gattin, 
die über 55 Jahre als treue Gehtlfin Freud’ und Leid mit ihm 
geteilt Hatte, ihm durch den Tod entriffen wurde. Von da an 
wurde er immer ſchwächer und gebrechlicher. Er fehnte ſich da— 
nad. heimaugehen zu feinem Hetlande. Sooft der Unterzeich- 
tete oder ein anderer Amtsbruder ihn befuchte, erhob er vom 
Kranfenbette feine Hand und fprach mit ſchwacher Etimme: 
„Heim, heim will ich!“ Auf meine Frage, ob er im Glauben an 
JEſfum Chriſtum, den er über ein halbes Zahrhundert gepredigt 
habe, iterben wolle, antwortete er: „Ba, wohin ſoll ich ſonſt 
gehen? Es iſt in feinem andern Heil, ift auch fein anderer Name 
den Menfchen gegeben, darinnen wir follen felig werden. JEſus 
nimmt die Sünder an, alle Sünder, auch mich, den vornehmſten 
unter den Siündern, denn er fpricht: Kommet her zu mir alle, 
die ihr mühfelig und beladen feid, ich will euch erquiden.‘ O mie 
glüdlich bin ich armer Eünder, daß ich einen ſolchen Heiland habe! 
Wie herzlich gern möchte ich recht bald bei ihm fein!” So iſt er 
denn, wie wir zuverſichtlich hoffen, im Glauben an feinen Heiland 
geitorben und ift mun daheim beim HErrn. — Seiner langen, 
glüdlichen Ehe find zwölf Kinder entfprofien, von denen nodı 
fieben leben, vier Eöhne und drei Töchter, Alle Söhne hat 
P. Ringel zum Dienfte des Wortes hergegeben, drei zu Paſtoren 
und einen zum Lehrer. — Am 14. März hielt P. Aug. Zange int 
Haufe einen furzen Trauergotiesdienit, morauf Die teure Leiche 
in Die Zionskirche gebracht und dort aufgebahrr wurde, um allen 
Gliedern, Freunden und Belannten Gelegenheit zu geben, noch 
einen letzten Bit auf den Leichnam zu werfen. Am folgenden 
Zage fand unter reger Beteiligung der Gemeinde, der Freunde 
und der Allen und Adanı3 County-Paſtoralkonferenz das Leichen: 
begängniz ftatt, wobei P. C. F. W. Huge, ein Tangjähriger, in- 
timer Freund des Eutichlafenen, den 145. Pſalm verlag und auf 
Grund desfelben eine kurze Anjpracdje hielt, in der er bejonders 
bervorhob, daß der Entichlafene ein demütiger und aufrichtiger 
Ehrift war. Der Unterzeichnete hielt die Leichenrede, und zwar 
auf Wunfch des Entichlafenen über 1 Tim. 1, 15: „Das iii je 
gewiglich wahr und ein teuermwertes Wort, dag Chriſtus JEſus 
fommen iſt in die Welt, die Eiinder felig zu machen, unter 
welchen ich der vornehmite bin.” Die Schulfinder unter Leitung 
Lehrer W. Benunhoffs und ein Chor der Collegeſchüler trugen 
paffende Choritüde vor. Als Bahrtuchträger fungierten die Stadt 
paftoren, ala Ehrenbahrtuchträger der Stirchenrat der Bions- 
gemeinde. Am Grabe amtierte P. Mug. Lange. Die Zeit jeiner 
Wallfahrt Hat P. Züngel gebradit auf 81 Jahre, 9 Monate und 
29 Tage. — Ei du frommer ımd getreuer Knecht, du bift über 
wenigem getreu gewefen, nun hat dein Herr und Heiland dich 
über viel gejegt und eingehen laſſen zu feiner Freude. 


9. Lühr. 


Am 11. April entfchlief, wie wir zuberfichtlich hoffen, jelig 
im Herren P. Wilhelm Endemward. Der Entichlafene wurde 
am 2. Oftober 1839 in Drohe, Hannover, geboren. Dort be— 
fuchte er die Dorfſchule bis zu feiner Konfirmation. Bald nad) 
feinem vierzehnten Sabre verlor er feinen Vater. Ein riftlicher 
Arzt nahm ihn zu fich und vertrat Vaterftelle an ihm. Bei diefem 
Arzt fam er öfter in Berührung mit Leuten, die viel mit ihm 
über da3 Mifjionshaus in Hermannsburg redeten. Dadurch er- 
wachte auch in ihm der Wunſch, das Miffionshaus zu befuchen, 
um ſich dort ala Miffionar ausbilden zu laſſen. So trat er 
denn, nachdem er feiner Militärpflicht genügt hatte, im Alter 
von 26 Sahren als Zögling dort ein. Am Jahre 1871 kam er 
nach Umerifa auf unfer Seminar zu St. Louis, Nach beitande- 
nem Examen wurde er von der Gemeinde zu Berlin, Wis., be- 
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Bier trat er auch in den heiligen Eheſtand mit Frl. Unna 
Brandenburg. Im Jahre 1876 folgte er einem Beruf der Ge- 
meinde zu Muscoda, Wis. Hier traf ihn ein harter Schlag; 
feine Gattin wurde ihm durch den Tod entriffen und Tieß ihn mit 
fieben Rindern, von denen das jüngjte vierzehn Tage alt war, 
zurück. Er trat dann wieder in den Eheſtand mit der Witwe 
Johanna Hudtloff, die aber auch drei Jahre fpäter itarb. SHier- 
auf verehelichte er fich mit der Pfarrwitwe Chriftine Freefe, mit 
der er 22 Jahre in glüdlicher She lebte. Nachdem er dreizehn 
Sabre der Gemeinde zu Muscoda gedient Hatte, wurde er nad 
Lafefield, Minn., berufen, wo er acht Jahre dem HEren diente. 
Die lebte Gemeinde, die er mit Wort und Eaframent bediente, 
war Die Heine Gemeinde bei Welton, SU. — Im Winter des 
Xahres 1910 ftellten fich bei ihm die Gebrechen des Alters ein; 
dazu kam noc eine Halskrankheit, durch die er fo geſchwächt murbde, 
daß er am zweiten Pfingittage 1910 fein ihm fo Tieb geweſenes 
Predigtamt niederlegte. Er zog zu feinen Rindern. Die Ges 
brelichfeit blieb, ja mehrte fi. Am Balmfonntag 1911, als 
er merkte, daß der HErr ihn bald abrufen werde, verlangte er 
das Heilige Abendmahl. Es wurde ihm aud) dom Unterzeichneten 
. gereicht; dieſem legte er auch das Bekenntnis ab: „Sch Habe 
immer Die alte und einfache Katechismuswahrheit gepredigt und 
geglaubt: ‚Das Blut JEſu Ehriiti, des Sohnes Gottes, macht 
uns rein von aller Eünde‘ und: ‚Chrifti Blut und Gerechtigkeit, 
das iſt mein Schmud und Ehrenkleid, damit will ich vor Gott 
beitehn, wenn ich zum Himmel werd’ eingehn.““ Etliche Tage 
darauf, am 11. April, ift er ruhig und ſtill eingeſchlafen. Am 
Karfreitag wurde fein Leichnam auf bem Gottesader der Ge- 
meinde zu Montevideo, Minn., chrijtlich beerdigt. Im Haufe 
und am Grabe amtierte P. A. Anderfon; die Leichenrede Hielt 
P. C. W. Riſtow über Gebr. 4, 9. Sein Alter brachte er auf 
71 Sabre, 6 Monate und 8 Tage. Im Predigtamt ftand er an 
die 35 Jahre. D. €. Wolff. 


a en Te a ee EN Fe Se .8 
Ordination und Einführungen. 


rufen, 


Ordiniert wurde: i 
Am Sonnt. Quaſimodogeniti: Rand. P. Shmidtte in der Kirche 
zu Faribauft, Minn., unter Aſſiſtenz P. Zitzmanns von P. H. Schulz. 


Im Auftrag der betreffenden Diftrittspräfides wurden eingeführt: 

Am Karfreitag: PER. Trülzfch in der Gemeinde zu Hamlet, Ind., 
von P. W. Heine, 

Am Sonnt. Mifericordiag Domini: 
manuelsgemeinde an der Lincoln Ereet, Nebr,, 
und Prof. Reuters von P. W. %. Rittamel. 

Am Sonnt. Zubilate: P, J. Bünger in den Gemeinden zu Rid- 
land und Lena, Ill. von P. A. €. Landed. — P.F. Sattelmeier als 
Polenmiſſionar fir Philadelphia, Pa., und Umgegend unter Affiftenz P. R. 
Frankes von P. A. H. Winter. 

Am Sonnt. Rogate: P. 3. Kuhendbeder in ber St. Markus: 
gemeinde bei Ruskin, Nebr., von P. %. Meyer. — P, Martin Müller 
in der St. Paulsgemeinde zu Bonduel, Wis., und in der Immanuels- 
gemeinde zu Ton Leſſor unter Affen; ber PP. Bretfher, Markworth 
und Plaß von P. W. Brandt. 

Am Sonnt. Eraudi: P.W. Sprandel in der Gemeinde zu Ulm, 
Ark., von P. 3. 9. Kleimann. — P. Th. Frant in der Parodie Brady⸗ 
Paradife, Pa., von P. &. U. Müller. — P. W. 3. Völtz in ber Ge: 
meinde zu Nochelle, Ill. von P. 9. C. Schönbeck. 


Als Lehrer an Gemeindeihulen wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Duafimodogeniti: Lehrer J. 8. Brafe als Lehrer der 
Dberklaffe an der Schule der Immanuelsgemeinde au Lincoln, Nebr., von 
P. W. Bäder. 

Am Sonnt. Miſericordias Domini: Lehrer U. 9. Eggers als Leh— 
ver an der Schule der St. Paulusgemeinde zu Chicago, Ill. von P. J. 
Baumgärtner, = ‚ 

Um Sonnt. Eraudi: Lehrer 8. Zehnder als Lehrer an der Schule 
der Immanuelsgemeinde zu Detroit, Mich., von P. W. Hagen. 


P. 8. &. Meyer in der Im— 
unter Affiften; P. Noltes 


. 


&inmweihungen, 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Die neue Kirche (32X60, Turm 45 Fuß) der Gemeinde zu 
Bafersfield,.Cal, am Sonnt. Cantate. Prediger: PP. Rudnick und 
U. Berner; letzterer fprac auch das Weihgebet. — Die neue Kirche (26X40 
Fuß, mit Turm) der Emanneligemeinde zu Mercedes Fer ., am Sonnt. 
Eraudi, Prebiger: P. E. Möbus. 


Grundfleinlegungen. 


Am Sonnt. Mifericordias Domini legte die St. Johannisgemeinde zu 
Dlive Brand, Nebr., den Grundftein zu ihrer neuen Kirche. Pre— 
iger: P. Allenbach. — Am Pfingftfonitag legte die Immanuelsgemeinde 
zu Tilden, Nebr., den Grunpftein zu ihrer neuen Kirche, Prediger: 
P. P. Bornhöft. 


Inbiläen. 


Die Gemeinde zum Krippfein Chriftt zu Bethlehem, X. (P. F. 
W. Brofmann), feierte am Sonnt. Zubilate ihr 50jähriges Jubiläum und 
zugleich Kirchweihfeft. Prediger: PP. G. Wangerin und Herzberger. Kol: 
lette für Miffion: $116.33. — Die Bionsgemeinde zu Belleville, ZU. 
{P. M. ©. Burkhardt), feierte am Sonnt, Rogate ihr 5Ojähriges Jubi— 
läum. Prediger: PP. U. Bietvend, €. H. T. Schüßler, W. F. Will (eng- 
Kid). — Die St. Paulusgemeinde zu Deer Part, Wis. (P. W. 2. 
Kitzerow), feierte. am Sonnt. Exaudi ihr 25jähriges Jubiläum. Prediger: 
Dir. Bünger und P. Kerſten. 


Bonferenzangeigen, 


Die Wittenberge Konferenz verfammelt fih, tv. G., am 20. und 
21. uni bei P. Griefe zu Antigo, Wis, Arbeiten haben bie PP. Treff 
und Baumann. ever foll eine Arbeit mitbringen. Beichtrede: P. Geste 
(P. Holſt). Brebigt: P. Treff (P. Baumann). Abholung von Antigo 
findet nur von dem Mittagszug am 20. uni ſtatt. Anmeldung erbeten. 
5 Mundinger, Sek. 
Die Nordweſt-Ohi'o-Paſtoralkonferenz verfammelt fih, w. G., 
am 27. und 28. Juni in P. SchmidtS Gemeinde bei Sherwood, D. Bei 
der Anmeldung gebe man genau die Zeit der Ankunft an. Am Dienstag 
Abholung nur für ſolche, die nicht früher kommen fünnen. 
3.9. Meyer, Sekr. 
Die Nebraska: Lehrerfonferen; verfammelt fi, iv. &., vom 27. 
bis zum 29. Juni zu Seward, Nebr. Urbeiten: A. Praftifche: Katecheſe: 
Die Erfiillung des Gefeges: Lehrer Eberhard; Erfak: Das Amt der 
Schlüffel, Fr. 307-311: Lehrer Steffen. Biblifche Gefchichte von Iſaaks 
Opferung: Lehrer Kiefhäfer, II; Erfat: Saul: Lehrer Reeſe. Behand: 
lung eines Leſeſtückes aus dem III. Lefebudh (N. S.): Lehrer v. d. Lage; 
Erfag: Anfertigung eines Auffages: Lehrer Lemke. An Object Lesson: 
Lehrer Müller. Home Geography: Prof. Lin, Long Division: Lehrer 
Komrofäte. Language Lesson: The Nominative Case of the Noun: 
Lehrer Meyer. The Method of Teaching Numbers from One to Ten: 
Sehrer Sundermantı. Physical Geography of the United States: Lehrer 
Pflüger. B. Iheoretifche: Kollegialität: Lehrer Döring. Bedeutung des 
Spielens in der Erziehung des Kindes: Lehrer Kollmorgen. Wie werden 
die Kinder zur Aufmerkjamfeit gewöhnt? Lehrer Meinke. Die Notwendig: 
teit der ruhigen Überlegung bei der Erziehung des Kindes: Lehrer Schulz. 
Rebenswandel eines criftlichen Lehrers: Lehrer Tröſter. Should Civil 
Government be Taught in Our Schools, and to What Extent? Prof. 
Fehner. The Use of the Globe: Lehrer Hartmann. The Teacher’s 
Social Intereourse with the Young People: Lehrer Held. For Life, 
and not for School: Lehrer König. Written Work in Our Schools: 
Lehrer Ritzmann. Wer ſich nicht rechtzeitig bei Prof. Fehner anmeldet, 
darf nicht auf Quartier rechnen. x. Uufdemberge, Sekt. 
Die Sftlihe Konferenz de Kanada: Diftrikts verfammelt fich, 
w. G., vom 4. bis zum 6. Juli zu High Falls, Quebec. Prediger: P. Saar 
(P. Ruhland); P. Landsky (P. Freſe). W. Möller, Sekr. 
Die Gemiſchte Effingham-Konferenz verſammelt ſich, w. G., vom 
5. bis zum 7, Juli in P. Hartmeiſters Gemeinde zu Altamont, Ill. Arbei⸗ 
ten: Bibliſche Geſchichte (nach eigner Wahl): Lehrer Deffner (Lehrer Kolb). 
Katecheſe: Bon den guten Engeln: Lehrer Römer (Lehrer Fiſcher). Ein 
Tag in der Schule: Lehrer Trettin. Proof Texts of the Fifth Com- 
mandment: P. Bonnet. Beichtrede: P. Martens (P. Benede), Predigt: 
P. Ziebell (P, Herrmann). Zeitige Anmeldung erbeten. 
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Und ich fahe rinen Engel N). * * 
S Niegen mitten durch den * 
gs, der hatte ein ewig 
vangelium, zu verkiindigen 0 
denen, die auf Erden ſißen F 
und wohnen, und allen Uti 
den, und Sefchlechtern, und 
14 Sprachen, und Völkern, und 
3 fprach mil geofier Stimme: 
£ürcjtet Soll, und aebel 
3 il die Ehre; deun die Zeit 
M feines Gerichts iſt kommen, 
undbetelanden, der gemacht 
d hat Sinmel, und Erde, und 
A Heer, und die Wafler- 
' arunnen, Die. Sb. 14, Ar Er 


Herausgegeben von der Beutfhen Evangelifcd- Lutherif—hen Synode von Miffouri, Ghio u. a. Stanten. 


Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologifchen Seminars in St. Lonis. 


67. Jahrgang. 


St. Jonis, Mo., den 27. Juni 1911. 


io. 18. 


An die Gemeinden der Miffonrijynode. 


Liebe Brüder und Schweitern! 

Apoſt. 15 wird uns erzählt, daß die erſte Synode, die in 
der Chriftenheit abgehalten wurde, dafür forgte, daß die Ver— 
bandlungen in allen Gemeinden befannt gemadt wurden. 
Nicht nur die ‚Delegaten wurden beauftragt, nach ihrer Heim— 
kehr mündlich über alles zu berichten, fondern es wurde bon 
der erjten Synode aud) ein Protofoll verabfaßt und den Ge— 
meinden zugejchieft. — Auch wir haben Fürzlich wieder unjere 
große Synode in St. Louis abgehalten. Ihr alle zufammen, 
liebe Brüder und Schweitern, wart dabei durd) eure Delegaten 
vertreten, und die Synode Hat aud) — ähnlich wie die Synode 
in Serufalem — Sorge getragen, daß ihr mit allem, was ver- 
handelt worden ift, genau befannt werdet. Mündlich und 
fchriftlich fol an euch berichtet werden. Alle Deputierten haben 
den Auftrag, die einzelnen Gemeinden ihres Wahlfreifes zu 
befuchen und ihnen von der Synode zu erzählen. Außerdem 
ſoll euch durch unſere Zeitichriften und den Synodalbericht über 
alles Aufſchluß gegeben werden. Die Synode hat ferner den 
Unterzeichneten ernannt, euch einen Brief zu ſchreiben und euch 
mitzuteilen, was wir inbezug auf unfere Synodalbaufafje be- 
ſchloſſen haben, und euch zu bitten, wenn euch unfere Befchlüffe 
gut dünfen, mitzuhelfen, daß fie ausgefühtt werden können. 

Welchem Zwecke unjere Synodalbaufaffe dient, ift euch 
allen befannt. Daraus fließen die Gelder zur Erbauung, Er- 
weiterung und Erhaltung unſerer Brophetenfchulen, in denen 
unfere zufünftigen Prediger und Lehrer ausgebildet werden. 
Gegenwärtig haben wir 14 Colleges, auf denen fi 1796 Etu- 
denten und Schüler befinden, die von 76 Profeſſoren und 
15 Hilfslehrern unterricgtet werden. Ihr habt bereit3 im 
„Zutheraner” vom 30. Mai gelefen, daß die Anſprüche an dieſe 
Kaffe für die nächften drei Jahre fi) auf $200,000 belaufen, 
und zwar in der Weife, daß die Hälfte diefer Summe für das 
neu zu errichtende Zehrerjeminar in Chicago verwendet werden 
fol. — über die Verlegung unfer3 ältefterr Schullehrerfeminarg 
von Addifon nad) Chicago entjpann fi) auf der Synode eine 


lange und lebhafte Debatte, die ſich über mehrere Tage hinzog. 
Ein Teil war der Memung, die Anitalt jolle in Addiſon bleiben 
und gründlich aufgebejfert werden, während andere Teil 
der Verlegung der Anitalt nad Chicago redete. Als 
dann aber, wenn auch nur mit‘ geringer Tan, Ver⸗ 
legung beſchloſſen war, wurden Aim̃ dig Vorſchlãg inbezug 
auf den Aufban in Chicgas gegen Te urden⸗ mit großer Ein- 
mütigfeit, ohne vie) batie’ hngenorimen. Die Beiprehung 

A zeikte dab; To verſchiedener Meinung man 
die äußere VKinrichtung und —— — 
doch alle Synodolen durchdrungen waren von 
keit und dem herelichen Nutzen der chriſtlichen 
So viele Reden aug-in. langer Reihenfolge 
de ohne Ausnahme waren getragen und 
durchglüht von Eifer für unjer Gemeindeſchulweſen. Möge 
der liebe Gott dieje firtrung. unter uns erhalten und fort und 
fort mehren, daß die pt: unfern Vätern gepflanzten Gemeinde- 
ihulen trog aller fih auftürmenden Schwierigkeiten beftehen 
bleiben, und bon ung mermüdlich neue Gärten angelegt wer- 
den, damit die zarte Sugend von Knäblein und Mägdlem unter 
ung daherwächſt mit dem Katehismus und der Schrift wohl 
zugerichtet al3 ein ſchönes Paradies, desgleichen in der Welt 
ſonſt nit ift, und wir die Ehre haben, daß wir darin Gärtner 
und Pfleger find. 

Gerade auf der legten Berfammlung in St. Louis hat e3 
fich deutlich gezeigt, daß unfere Synode mehr und mehr zwei— 
fpradjig wird, und wir in Zufunft das Evangelium in englifcher 
Bunge fleißiger verfündigen follen. Laßt uns da nicht ver- 
geffen, daB wir, wollen wir diefe Aufgabe recht erfüllen und 
unferm Lande ein Segen fein, hriftliche Schullehrer haben 
müffen, die unfere Kinder in Gottes Wort unterrichten. Ge— 
waltig zeigt diefe$ D. Luther in feiner Schrift: „An die Rats- 
herren aller Städte Deutichlands, daß fie KHriftlihe Schulen 
aufridten und halten follen.” Er fchreibt: „Wenn der Teufel 
den jungen Haufen hat, jo wächſt er unter ihm auf und bleibet 
fein; wer will ihm etwas nehmen? Er behält die Welt dann 
wohl mit Frieden inne. Denn wo ihm fol ein Schade ge- 


Gemeindeſchule. 
gehalten wurden, 
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ſchehen, der da recht beiße, der muß durchs junge Volk geichehen, 
das in Wottes Erkennutnis aufwächſt und Gottes Wort aus— 
breitet und andere lehret. Niemand, memand glaubt, welch 
ein ſchädliches, tarfliiches Vornehmen das ſei, und gehet doc 
jo ſtill daher, daß niemand es merkt und will deu Schaden 
getan haben, ebe man taten, wehren und helfen kann. Man 
fürchtet fich vor Türken ımd Kriegen und Waſſern; denn da ver- 
iteht man, was Schaden und Frommen fei; aber mas hier der 
Teufel im Sim bat, jieht niemand, fürchtet auch niemand, geht 
ſtill herein, fo doch hie billig wäre, daß, wo man einen Gulden 
gäbe, wider die Türken zu jtreiten, wenn fie uns glei) auf 
dent Halſe lägen, hie hundert Gulden gegeben würden, ob man 
glei nur einen Knaben könnte damit auferzieben, daß er ein 
rechter Chriſtenmann würde, fintemal ein rechter Chriſtenmenſch 
beffer ijt und mehr Nutzens vermag denn alle Menfchen auf 
Erden. Derbalben bitte ich euch alfe, meine lieben Herren 
und Freunde, um Gottes willen und der armen Jugend willen, 
wolfet diefe Sache nicht jo gering achten, wie viele tun, die 
nicht jehen, was der Welt Fürſt gedenft. Dem es ist eine 
eritfte und große Sade, da Chriſto und aller Welt viel au 
liegt, daß wir dem jungen Volfe Helfen und raten. Damit iſt 
deun auch uns und allen geholfen md geraten. Und denkt, daß 
jolchen ſtillen, heimlichen, tückiſchen Anfechtungen des Teufels 
will mit großem chriſtlichen Ernſt gewebhret ſein. Liebe Herren, 
muß man jährlich To viel wenden an Büchſen, Wege, Stege, 
Dämine und dergleichen unzählige Stücke mehr, damit eine 
Stadt zeitlichen Frieden und Gemach habe; warum follte man 
nicht vielmehr doch auch jo viel wenden an die bedürftige arme 
Ingend, daß man einen geſchickten Mann oder zween bielte zu 
Schulmeiſtern?“ (St. Louiſer Ausg. X, 461 f.) 

Ihr ſeht, liebe Briider und Schweſtern, aus obigen Wor— 
ten unſers Vaters Luther, daß wir inbezug auf unſere chriſt— 
lichen Schulen uns beſtändig allen Schlaf aus den Mugen 
wifcher und wader fen müſſen, ſoll uns der Teufel nicht ein 
großes Leid antun. Laßt uns daher, die wir jährlich jo viel 
wenden aı Ejjen, Trinfen, stleider, Schuhe, Haus, Hof, Put 
und Bequemlichkeit und andere unzählige Stücke, willig und 
bereit jein, ımfere Synodalbaukaſſe ‚zu füllen, daß Prediger 
und Lehrer ausgebildet werden kömen. 

Wolle doc) Feiner unter uns jagen! Der Anjprüche, die 
an uns gejtellt werden, find zu viel! Des Anklopfens für die 
Synodalkaſſen ijt fein Ende! Diejes Mal wird man ohne mich 
fertig werden müſſen! — Gewiß, Gott könnte ohne uns alle 
fertig werden. Er fünnte zum Beifpiel die Heiligen Engel als 
Prediger und Xebrer ausjenden. Dann brauchten wir feine 
Lehranſtalten zu erhalten ımd feine Profeſſoren anzuſtellen; 
denn die Engel brauchen nicht zu ſtudieren, ſondern ſind alle 
von Natnr tüchtige Theologen, voll ſeliger Erkenntnis Gottes. 
Dann brauchten wir auch keine Kollekten für die Miſſion. Die 
heiligen Engel bedürfen Feiner Kleidung, feiner Zehrung auf 
dent Wege, Feines Neifegeldes. Kurz, der Aufban des Reiches 
Gottes würde uns dann feinen Cent koſten. — Du darfit auch 
nicht einwenden, die Engel verjtiinden ſich nicht auf die Ver— 
fiindigung des Evangeliums. Welch feine Prediger fie find, 
haben fie zu Weihnachten, zu Djtern umd bei andern Gelegen- 
heiten bewiefen. Und daß fie gern Kinder hüten und pflegen 
und ihren dienen, bezeugt der Heiland ſelbſt. Warum zieht 
denn Gott uns Ehrilten zum Mufbau feines Reiches heran, 
troßdem wir gar oft ihm fo mürriſch und ungeſchickt helfen? 
Ach, das ift feine grundloje Liebe und Freundlichkeit. Er will 


uns Gelegenheit geben, dal; wir, die wir bier auf Erden in 
imſerm irdiſchen Berufe mit lauter nichtigen und vergänglichen 
Dingen zu tun haben, nun auch Werke hun können, die, wicht 
vergeben, fondern ewigen Nutzen ſchaffen. Wunderbar! Wir 
armen fündigen Menſchen fjollen dem Sohne Gottes banen 
helfen an feinem ewigen Reiche, das er am Süngften Tage, 
wenn alles andere aufhört, in vollendeter Schönheit dem Bater 
überantworten wird. Während daher Gottes Reich wohl ohne 
unjere Gaben fonımt und gebaut wird, fo wollen wir dod) alle 
unfern himmliſchen Water bitten, daB wir mithelfen diirfen, 
und mollen uns dazu gegenjeitig reizen und locken. Unſere 
Präſides und Vilitatoren wollen dafür jorgen, dab die Bedürf— 
nilfe unſers Synodalhaushaltes in ihren Sreifen ins rechte 
zicht gejtellt werden. Unſere Prediger wollen ihre Zırbörer 
lustig und willig zur Arbeit im Weinberge des HErrn machen. 
Unſere Schullehrer wollen ihren Kindern zeigen, wie auch ſie 
ichon ihrem Seilande dienen Fönnen. Ihr Gemeinden, bejpredyt 
diefe wichtige Sadje in euren Verſammlungen, ihr Väter und 
Dritter mit den Eurigen am Familientiſche! Wenn wir jo alle 
lebendiges Interejfe an dem Aufbau des Reiches Gottes in 
innerer Mitte befinden und gemeinſam am Weße ziehen, jeder 
nach ſeinem Vermögen, dam ft es in der Tat ein Weringes, 
die Beſchlüſſe der letzten Synode zur Ausführung zu bringen. 
Wir haben in unſerer Synode auf dem Lande und in den 
Städten viele reihe Leute. Von dieſen erwartet Gott reiche 
Gaben; dem alfo Schreibt Paulns an den Prediger Timotheus: 
„Den Neichen von diefer Welt gebent, dal; fie nicht ftolz jeien, 
and nicht Hoffen auf den ungewiſſen Reichtuni, fordern auf deu 
lebendigen Gott, der uns dargibt reichlich, alterlet zur genießen; 
daß fie Gutes tum, reich werden an guten Werfen, gerite geben, 
behilflich ſeien, Schätze ſammeln, ihren ſelbſt einen guten Grund 
aufs Zukünftige, daß ſie ergreifen das ewige Leben.“ Wir 
haben in unſerer Synode auch viele geringe Leitte; die wollen 
nicht meinen, daß ihre kleinen Beiträge überflüſſig ſeien. An 
dem Scherflein der Witwe, das fie in den Gotteskaſten legte, 
hatte unjer Seiland jeine helle Freude. Und gerade Die vielen 
Eleinen Gaben, die an irdijchen Gütern arme Christen aus Xiebe 
zu ihrent Sellande in unſern Synodalkaſten eingelegt haben, 
haben Großes ausgerichtet in der Ausbreitung und Erhaltung 
der Iutheriichen Süirche Amerikas. „Es iſt dem HErrn nicht 
fchiver, Durch viel oder wenig helfen.“ 

Hiermit will ich denn meinen Brief beſchließen und euch 
alle herzlich bitten, nun baldigſt diefe Angelegenheit in eurer 
Mitte zu beraten und dann Antwort zu geben, was ihr von 
unſern Synodalbeichliifien haltet. Ihr wißt ja, daß die Synode 
eich nichts zu befehlen hat und auch nichts befehlen will. Ans— 


drücklich Steht in unferer Konſtitntion: „Die Synode iſt inbetreff 


der Selbitregierumg der einzelnen Gemeinden nur ein beraten- 
der Körper. Verbindlichkeit kann ein Synodalbeſchluß erft dann 
haben, wenn ihn die einzeltte Gemeinde durch einen fürn 
lichen Gemeindebeſchluß freiwillig angenommen und felbit be- 
ſtätigt bat.” 

JEſus Ehrijtus, unfer bochgelobter Heiland, ſegne ferner 
in Gnaden die Auferziehung und Unterweiſung unferer Xugend, 
daß fie aufwachle in jeiner Furcht zum Preife feine! Namens! 
Inſonderheit ſegne er die rechtgläubigen Lehranitalten zur Aus— 
rüftung treuer Arbeiter in feinem Weinberge! 

Es grüßt euch im Namen der Delegatenignode 

Euer geringer Mitbruder 
Hamburg, Minn,, 7. Suni 1911. 8. Pfotenhauer. 
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Ans alter Zeit. 


Bewilligungen der Synode im Jahre 1874. 
Mit Anmerkungen bon D. Walther. 


„Die erfte Delegatenverjammling der Deutſchen Evan— 
geliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſonri, Ohio und andern 
Staaten hielt ihre Sitzungen vom 14. bis zum 23. Oktober in 
Fort Wayne, Ind. Und, dem HErrn fei Dank, es war eine 
reichgefegnete Berjanmmlung. Unſere Delegaten fonnten zu 
denen, die fie abgefandt, nit einer Freudenbotſchaft heimfehren. 
Es möchte zwar manchen: feheinen, als ſei die Botichaft, dab 
itber $81,000D aufzubringen find, nicht eine Freudenbotſchaft, 
und doch ist fie nicht anderes. Sit ja doch die Bewilligung 
eines Teiles diefer Summe nötig gewejen, um, wie es in der 
Zuſammenberufung der Synode lautete, ‚den iiber ung aus— 
geichütteten Segensreichtum einheimſen und bergen zu fönnen‘. 
Iſt Doch ein Landbauer nicht betrübt, wenn er an feine Scheuer 
anbauen muß, ſopdern fröhlich; wie jollten wir nicht viel mehr 
fröhlich fein und loben und danfen für die wunderbare Gnade 
des HEren, ımjers Gottes! ‚Der Herr ift noch unter uns, der 
HErr will ımjerer Synode noch ferner gnädig fein‘, da3 war 
der Eindruck, dern wohl alle von diefer Verſammlung mit nad) 
Hauſe nahmen. Und der trene Gott, der bisher geholfen, wird 
auch ferner helfen und die Herzen fröhlich) und willig machen, 
zu geben und ihm zu leihen.“ So berichtete der felige Prof. 
Günther im „Lutheraner“ (Sabre. 30, S. 165). 

Den betreffenden Synodalbericht zeigte zwei Monate ſpü— 
ter D. Walther an und benmste dieſe Gelegenheit dazu, eine 
Gerzlihe Ermunterumg an ale Gemeinden in betreff der er- 
wähnten Bewilligungen beizufiigen. Mögen jene beredten, 
von Geiſte Gottes regierten Worte jeßt zu neuer Beherzigung 
und Aufmunterung durch alle reife unjerer heutigen Synodal- 
gemeinden widerflingen! Sie Iauten: 

„Gott hat nad) jeiner freien Guade unſere liebe Synode 
eines doppelten großen Segens gewürdigt: erjtlich, daß immer 
mehr Gemeinden ein Zutrauen zu derjelben gewormen haben 
und daher gerade von ihr Prediger und Schullehrer dringend 
begehren; zum andern, daB zu gleicher Zeit immer mehr Eltern 
von Gott erweckt worden find, ihre Söhne für das heilige Pre— 
digtamt und Fiir das kirchliche Schulamt zu opfern und daher 
diejelben unjern Anftalten, in welden Prediger und Schul- 
lehrer ausgerüſtet werden, zu übergeben.d Die Folge hiervon 
ijt wieder eine zweifache geweſen: erjtlich, daß alle unfere An- 
ſtalten überfüllt worden, und zum andern, daß wir daher im 
die Notwendigkeit verfegt worden find, nit nur immer mehr 
Lehrer anzuftellen, fondern ‚auch ımjere Anjtaltsgebäude zu 
vergrößert und zu vermehren. Was fol nun geſchehen, ihr 
lieben Genteinden unjerer Synode? Die Vermehrung der Leh— 
rer an unſern Anſtalten erfordert natürlich) aud) reichlichere 
regelmäßige Unterſtützung unſerer Synodalkaſſe, da wir außer 
unjern Synodal-Buchgeſchäft Feine Einnahmequellen haben als 
enre Liebe. Die jeßt nötig gewordenen Neubauten aber. in 


1) „In dieſer Summe ſind die Schulden, die zu bezahlen find, ein— 
geſchloſſen.“ Damals hatte die Synode etwa den achten Teil ihrer jetzigen 
Größe, und es waren ſchwere, gedrückte, teure Zeiten. 

2) O möchten wir doch gerade dieſes mit voller Freudigkeit auch in 
dieſem Jahre wieder einmal ſagen können! Wären doch alle unſere An— 
ſtalten wieder „überfüllt“! 
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Addiſon, m Fort Wayne und m Springfield fordern eine bejon- 
dere Anſtrengung und außergewöhnliche Liebesopfer von eurer 
Seite. Wollt ihr nun, ihr teuren Geneinden, etwa, um dieſer 
Anſtrengungen und Liebesopfer überhoben zu ſein, zu Gott 
jagen: „Es iſt genug, HErr, höre auf, uns zu ſegnen! Dem 
Segen wird uns zu einer Laſt, die wir nicht tragen können und 
wollen‘? Schreiber diejer Zeilen tjt überzeugt: jo werdet, 
nein, fo könnt ihr nicht fagen. Seid ihr dem lieben Gott nicht 
großen Dank dafür jehuldig, dab er euch nicht nur das jelig- 
madende reine Evangeliuyti gegeben, jondern euch auch zu einer 
jeligmachenden ErfenntniS desjelben gebradjt bat, während 
Zaufenden neben euch Steine anftatt Brot gereicht werden? 
Und jagt jelbjt, warum hat euch wohl Gott bisher ſelbſt in diefen 
harten Zeiten zumeiit ‚mit aller Notdurft und Nahrung des 
Zeibe und Lebens‘ nicht nur kärglich, ſondern ‚reihlih und 
täglich verforget‘? Nicht wahr, damit ihr nun auch mit euren 
trdifchen Gaben und Gütern Gott den fchuldigen Tank dafiir 


darbringet? Wofitr jolltet ihr aber lieber eure irdifchen Opfer- 


gaben darbringen als dafür, daß Prediger und Lehrer in Kirche 
und Schule erzogen werden, die den hungrigen Seelen, melde 
nad Brot des Lebens ängitlich ſchreien, dasfelbe brechen, und 
die auch dam noch in unfern Kirchen und Schulen das reine, 
ſeligmachende Evangelium unfere Kinder und Kindeskinder 
lehren, wenn unſer armer ſterblicher Leib längſt im Grabe ver- 
weit, und unſere erlöſte Seele vor Gottes Thron triumphiert? 

„Wohlan, ihr teuren Gemeinden, ihr Prediger, Schullehrer 
und Gemeindevorſteher au der Spitze, geht denn fröhlich und 
eilends an das Werf und jtellt Sammlungen von Liebesgaben 
an, damit die Beſchlüſſe, welche eure Vertreter in euren Namen 
auf der legten Delegatenſynode im Vertrauen auf des HErrn 
berzlenfende Kraft gefaßt haben, nicht bloße tote Beſchlüſſe und 
gute Vorſätze bleiben, jondern zu Tat und Wahrheit, und Gott 
durch euren Reichtum an quten Werfen reichlich gepreifet werde. 
Laßt euch vom Neichlichgeben nicht den Driick diefer ſchweren 
Zeit abhalten! Die lieben Chriften haben immer gerade in den 
ſchwerſten Better das Größte geleiitet, wie auch aus der Rirchen- 
geihichte nachgemiefen werden fönnte. Denn wenn Gott dem 
wahren Chriften das Irdiſche bejonders häufig und ohne Mithe 
zufallen laßt, da gibt das leider auch in ihm dem altern Men— 
chen gewöhnlich nur zu viel Nahrung und dämpft jo feine Luſt, 
reichlich auszuteilen, wenn er es am leichteſten könnte; went 
aber Gott die Ehriiten etwas kurz hält, da wächſt in ihnen ge- 
wöhnlich durch Gottes Gnade um jo niehr der neue Menfch, der 
fie nun um jo williger macht, Gott zu zeigen, daß ihr Herz nicht 
am Mammör hänge Bitte, Tiebe Leſer, leſt das achte und 
neunte Kapitel des zweiten Briefes an die Korinther, wo der 
heilige Apojtel die lieben Chriſten um reichliche Ziebesiteuern 
bittet und neben vielen ‘andern mächtigen Beweggründen auch 
diefer ihnen vorhält: ‚Shr wiffet die Gnade unfers SErrn 
JEſu Ehrifti, daß, ob er wohl reich it, ward er doch arm um 
euretivillen, auf daß ihr durch feine Armut reich würdet.‘ Laßt 
denn auch ihr euch durch eures Seilandes Vorbild das Herz 
bewegen! Sit er arın geworden, ja, der Ärmſte auf Erden, 
um uns reich zu machen, jo laßt uns nun gern wenigftens von 
unjerm Überfluß etwas opfern, damit in unjerm Tieba, 
irdiich fo gejegneten, im Geiltlichen aber jo gefahrvollen neuen 
Vaterlande des Heilandes Neich erhalten und immer weiter 
ausgebreitet werde. Weltleute laffen fih wohl auch aus 
natürlicher Gutmütigfeit die leiblihe Not ihrer Neben- 
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menſchen zu Serzen gehen und unterstügen daher reichlich Kran— 
fen, Armen-, Witiven- und Waijenhäufer; aber die geiit- 
liche Not ihres Nächſten achten fie nicht, denn von diejer Not 
wiſſen fie ja nichts. Ihr Chriſten aber, die ihr es wohl wißt 
und ſelbſt erfahren habt, welche Not es iſt, nicht wiſſen, wie man 
ſelig werden könne, o zeigt nun auch durch die Tat, wie hingegen 
euch nicht nur die leibliche, ſondern noch mehr die geiſtliche Not 
der armen gefallenen Menſchen zu Herzen gebe, und unterſtiitzt 
darum mit Freuden ſolche Anſtalten, die nur um des Seelen— 
heiles der Welt willen errichtet und ſo nötig ſind. 

„Der Bericht iſt vortrefflich geraten. Wem Chriſti Reich 
unter uns am Herzen liegt, wird denſelben mit Freuden leſen 
und ſicherlich am Schluſſe auch davon überzeugt werden, daß 
unſere Delegatenſynode im HErrn verſammelt geweſen iſt und 
unter des HErrn gnädiger Herzlenkung gerade das beſchloſſen 
hat, was von ihr beſchloſſen worden iſt. Sollte aber mancher 
der lieben Leſer ja meinen, unſere Synode hätte doch weislichere 
Beſchlüſſe faſſen Eönnen,? jo laſſe er ſich dieſe ſeine Meinung 
dazu dienen, nicht ſeine gebende und helfende Hand zurückzu— 
ziehen, ſondern dieſelbe um ſo fröhlicher aufzutun und zugleich 
zu dem bittend und flehend aufzuheben, der aus der Menſchen 
Torheit, wenn ſie dieſelbe in Einfalt lauterer Herzen begehen, 
immer endlich die größte Weisheit macht.“ 

Eingeſandt von Fr. S. 


Von weltlicher Obrigkeit, Nächſtenliebe und Wandel 
im Licht. Röm. 13. 


Geliebte Chriſten! Jedermann ſoll der Obrigkeit unter— 
tan fein, die Gewalt über ihn hat, unter welcher er ſteht. Allen 
obrigfeitlichen Behörden und Perſonen joll ein Chriſt nach den 
geltenden Gejegen und Ordiiungen umtertan ſein. Es tut da— 
bei nicht3 zur Sache, von weldyer Form dieje Obrigfeit it, aud) 
nicht, ob fie ihre Gewalt mit Recht oder Unrecht erlangt hat: 
wie und wenn fie einmal da ift, fo ſoll ein Ehrijt ihr untertan 
fein. Denn es ijt feine Obrigkeit ohne von Gott. Hätte Gott 
dabei nicht feine Sand im Spiel, jo würde es wegen der wilden 
und ungezigelten Freiheitsluſt der Maſſen überhaupt zu Feiner 
doch jo notwendigen Dbrigfeit gefommen jein, nod) könnte 
irgendeine Obrigkeit bejtehen. Ein Ehrift fol daher wiſſen, 
daß die beitehende Obrigkeit von Gott geordnet ift. Wer fid 
aljo wider die Obrigkeit fegt, der widerftrebt Gottes Ordnung. 
Die aber widerjtreben, die werden über fidy ein Urteil empfan- 
gen, und zivar von Gott. Denn bedenke auch: die Gemwalthaber 
und Herrſchenden find nicht bei guten Werfen, fondern bei böſen 
zu fürchten. Willft du dich aber nicht zu fürdjten haben vor 
der Obrigfeit, jo tue Gutes, jo wirst du Xob von ihr haben. 
Denn fie ijt Gottes Dienerin dir zu gut, dich zu ſchützen. Tuſt 
du aber Böfes, jo fürchte dich! Denn fie trägt das Schwert 
nit umſonſt; fie ijt Gottes Dienerin, eine Rädyerin zur Strafe 
über den, der Böſes tut. Darum verfteht jet jeder Chriſt, 


daß es notwendig ift, der Obrigkeit untertan zu fern, nidjt 


3) Es war nämlih unter anderm nad gründlicher Beiprechung, auf 
welche drei volle Tage verwendet waren, beſchloſſen worden, unjer prak— 
tifches Predigerfeminar nicht nur organisch, fondern auch örtlich von dem 
theoretijchen zu trennen, 


allein um der Strafe willen, jondern auch um des Gewiſſens 
willen zu Gott. Deshalb müffen wir aud; Steuern bezahlen, 
denn die Behörden find Gottes Dienerinnen, die in eben er- 
wähnter Beziehung beftändig fütig find, nämlich die Böſen zu 
trafen und die Guten zu ſchützen. So gebt nun allen, was 
ihr ſchuldig feid: die Steuer, dem die Steuer gebührt, den Zoll, 
den der Zoll gebührt, die Furt, dem die Furcht gebührt, die 
Ehre, dem die Ehre gebührt. — Nur wo die Obrigfeit Har von 
Sott VBerbotenes gebietet, da gilt der Sprud): „Man muß Gott 
mehr gehorchen denn den Menſchen.“ 

Ja, wir Chriſten ſollen allen geben, was wir ſchuldig ſind; 
wir ſollen niemand etwas ſchuldig bleiben. Nur eine Schuld 
it da, die wir nie als ganz und völlig abbezahlt anſehen 
fünnen. Das iſt die Liebe zum Nädjten. Dieje Schuld bleibt 
uns durch das ganze Leben bis zu dem allerlegten Wort, das 
wir dem Nächten jagen, bis zu dem legten Blick, den wir auf 
den Nächten ridten können. Denn Gottes Geſetz verlangt 
immer und ftetig don uns, daß wir den Nächten lieben. Mer 
feinen Nächten liebt, der hat das Geſetz erfüllt. Denn das 
„Du follft nicht ehebrechen“, „Du ſollſt nicht töten”, „Du ſollſt 
nicht jtehlen”, „Du jollit nicht falfch Zeugnis geben”, „Du follit 
nicht begehren”, und jo em anderes Gebot mehr ift, das wird 
in diefem Wort zufanımengefaßt: „Du follft deinen Nächſten 
lieben als dic) ſelbſt.“ Die Liebe tut dem Nächten nichts Böſes, 
fondern mır und immer Guted. So tit nun die Liebe des Ge- 
jeges Erfüllung. Die Liebe ift die eigentlihe Sache, die Gott 
von uns fordert, was unfer Verhalten zu unferm Nächſten an— 
langt. Alle einzelnen Gebote find nur Erweifungen der Liebe. 
Smmer ımd ftetig, fo mwiederhole ich, verlangt Gott von ung, 
daß wir den Nächften Tieben. Und wir Ehriften werden dazu 
ermahnt „Durch die Barınherzigfeit Gottes“, wie wir das im 
legten Briefe gefehen haben. 

Ach, Liebe Ehriften, überhaupt, wir wiffen das ja — was? 
Gi, die Yeit, daß die Stunde da ift, daß wir, die Gott einmal 
aufgeweft bat aus dent Todesichlaf der Sünde, immer und 
inner aufſtehen von dem Sündenichlafe, der uns arme ſchwache 
Menſchen fo leicht überwältigen will. Sa, wahrhaftig, dafür 
ijt Zeit md Stunde dat Denn unſer Heil, unfer ewiges Seil, 
die einige Seligfeit, iſt uns jegt näher, als da wir eritlid) gläu- 
big wurden und durch den Glanben zu Gottes Grade kamen. 
Die Nacht, die Nacht diefes elenden Erdenlebens, des Lebens 
im Fleiſche, ift vorgerückt, jie ijt am Vergehen; der Tag aber, 
der Tag, der uns die ewige Herrlichkeit und Vollendung bringen 
foll, ift nahe berbeigefommen. So laßt uns deim — die Kraft 
dazu ſchenkt Sott uns ja — ablegen die Werke der Finsternis 
und anlegen die Waffen des Lichts! Laßt uns nicht Werfe tum, 
die zur Finſternis des Unglaubens gehören. Laßt uns dem 
ewigen Tage entgegengehen in der Waffenritftung, die dem 
Lichte des Glaubens, die dem Lichte Gottes angemejjen ift, das 
uns erleuchtet. Laßt uns in folder Waffenriiftung, die Gott 
uns täglich darreicht, ritterlih kämpfen wider Teufel, Welt 
und Fleiſch, die ung in die Nacht zurückziehen und des ewigen 
Tages und unwert machen wollen. Sa, laßt uns ehrbarlid) 
und wohlanftändig wandeln al3 am Tage, nicht in Freffen und 
Saufen, nit in Kammern der Unzudt und Ausſchweifungen, 
nit in Hader und Neid. Laßt uns vielmehr anziehen den 
HErrn JEſum Chriftum; laßt uns feine Weife annehmen, 
feinem Lichtwandel und Tugendleben ähnlich werden, ihm in 
allen Stücken nachfolgen! 


— —————— 
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Ich bin das vicht, ich leucht' euch für 
Mit heil'gem Tugendleben. 
Wer zu mir kommt und folget mir, 
Darf nicht im Finſtern ſchweben. 
Ich bin der Weg, ich weiſe wohl, 
Wie man wahrhaftig wandeln joll, 
Ach zeig’ euch Das, was ſchädlich iſt, 
Zu fliehen und zu meiden 
Und euer Herz bon arger Lift 
Zu rein’gen und zu fcheiden. 
Sch bin ver Eeelen Fels und Hort 
Und führe euch zu der Himmelspfort’, 
So jollen wir Chriftum anziehen, Chrijto nachwandeln. 
Und die Zürforge für unjern Leib, die ja bereditigt ift, jollen 
wir nicht in der Weife üben, daß deſſen böfe Begierden dadurd) 
erregt werden. 
Dazu werden wir ermahnt „durd die Barmherzigfeit 
Gottes”. EM. 2. 


Albert Friedrich Hoppe. 


11. 

Der jelig verftorbene Prof. D. Hoppe erzählt in der Be- 
ſchreibung feines eigenen Lebens weiter aus der Zeit feines 
Aufenthalts in New Orleans: 

Bon der Kriegszeit, aus dei Sadren 1861 bis 1865, 
will ich Hier nur dies erwähnen, daB die Lebensmittel un- 
gemein teuer waren; fir eine Kartoffel haben wir 10 Cents 
bezahlt, fiir emen einen Sad Mehl von 60 Pfund, der uns 
durch Sefälligfeit verfchafft wurde, 10 Dollard. Eine Beit- 
Yang erhielten wir dur die Mildtätigfeit unferer Nachbarin 
jeden Tag etwas Brot für unfer kleines zweites Töchterchen, 
welches der HErr uns wieder genommen hat. Wir lebten 
hauptfädjlich von cornmeal-mush. Nach der Paſſierung der 
Forts Philip und Nadfon durd die nördlichen Schiffe ſtanden 
wir mehrere Tage in der Befürdhtung eines Bombardements 
der Stadt. Nachdem wir lange Zeit von aller Verbindung 
mit der Außenwelt abgeſchnitten gewefen waren, erhielten wir 
die erjte Zufendung des „Lutheraner“, der „Abendichule”, der 
„Lehre und Wehre“ und etliher Schulbücher, Geſangbücher ar. 
von St. Louis, weil der Fluß noch wicht Frei war, über New 
York. Die Transportfojten der kleinen Kiſte, welche diefe 
Segenjtände enthielt, beteugen 30 Dollars. Die Lebensmittel, 
welche der Stadt nad) der Eröffnung des Hafens zugeführt 
wurden, waren fchlecdht, zum Teil verdorben und wurden zu 
enormen Preifen verkauft. Dies hatte darin feinen Grund, dab 
General Butler nur den bon feinem Bruder beladenen Schiffen 
towboats zur Berfügung Ttellte, während eine ganze Flotte bon 
Schiffen, die mit Lebensmitteln befrachtet waren, an der Barre 
liegen bleiben und ihre Waren verderben laſſen mußte. Be- 
merken will ich noch, daß mir. die Beſchießung der Forts in 
nächtlichen Stunden ganz deutlich hören konnten; das Geräuſch 
war dem gleich, al3 ob in unmittelbarer Nähe große Kiſten 
zugenagelt würden; eine Zeitlang verſtummte es dann, um 
bald von neuem wieder zu beginnen. Ein fonföderierter Sol— 
dat aus unferer Geneinde, der zu der Zeit in Fort Jackſon 
geimefen war, beitätigte mir, daß das Bombardement feitens 
der Schiffe in der eben angegebenen Weife vor fich gegangen 
fet; die Bomben wären in das Glacis achtzehn Fuß tief ein- 
geichhlagen; fie hätten eine ausgegraben. 


Nachdem ich von der Gelbfieberkrankheit wiederhergeſtellt 
war, richtete id} mein Amt aus wie zuvor und ſchonte mich aud) 
nicht, als ich in der Paſſionszeit 1868 an eitter ſchweren Er- 
fältung zu leiden hatte, jtellte aud) weder Konfirmandenunter⸗ 
riht noch Paſſionsgottesdienſte ein und wurde infolgedejjen 
halsleidend, ſo daß ich nach der Konfirmation und der Oſterzeit 
kaum ein lautes Wort reden konnte. Die Gemeinde wollte mir 
zu meiner Erholung zwei Monate Urlaub geben, und ſo reiſte 
ich zu der Synodalverſammlung des Weſtlichen Diſtrikts in 
St. Louis, welche am 6. Mai 1868 begann, und fand in dem 
Hauſe des Herrn Leonhardt gaſtliche Aufnahme Da erhielt 
ich von meiner Gemeinde ein vom 10. Mai datiertes Schreiben, 
aus welchem ich folgendes mitteile: „Da Sie ſchon ſo viele 
Jahre hindurch der Zionsgemeinde durch gute und böſe Tage 
das Wort Gottes lauter und rein gepredigt und ihr in jeder 
Beziehung in allen Verhältniſſen nad) Ihrem Vermögen treu— 
lich beigeſtanden und dadurch Ihre Geſundheit aufgeopfert 
haben, fühlt ſie ſich aus Dankbarkeit und Pflicht gedrungen, 
Ihnen vorzuſchlagen, eine Reiſe nach Deutſchland zu machen, 
um dadurch jo viel wie möglich Ihre Geſundheit, die bei ihr _ 
fehr gelitten, mwiederberguftellen.” Die zu der Reife nötigen 
&eldmittel wurden von der Gemeinde dargereiht. Dieſen 
Vorſchlag nahm ich mit Freuden an, da e3 mir dadurd) er- 


möglicht wurde, meinen alten Vater und meine liebe Schwefter 


und andere feure Verwandte und Freunde noch einmal in 
diefem Leben zu fehen. Eine befondere Kur wegen meines 
Leidens vorzunehmen, war nicht bonnöten, da mir ſchon hervor- 
ragende Ärzte in New Orleans gejagt hatten, daß da3 einzige 
Mittel zu meiner Wiederheritellung möglichſte Schonung jet, 
und dasfelbe wurde mir bon Profeffjor Bod in Leipzig, den 
ich zu Rate zog, wiederholt. 

Bald nad) der Synode unternahm ich zugleich mit Herrn 
Leonhardt und Familie die Reiſe nach Deutſchland, wo ich mich 
zwei volle Monate aufhielt. Dann trat ich die Rückreiſe an 
und noch im Auguſt langte ich wieder, bedeutend gebeſſert, in 
New Orleans an. 

Nach einiger Zeit nahm ich dann den Beruf an, welchen 
die Zionsgemeinde, das iſt, meine eigene Gemeinde, mir am 
29. Dezember 1868 zuſtellte, in welchem ſie, eine inkorporierte 
Körperſchaft, mich „zum Profeſſor einer höheren Schule” berief. 
So war id) den aufgerücdt zu der Stellung, die mir, als id) 
ein Fleiner Zunge war, als die höchſte erfchien, weil mein Groß- 
vater Profeſſor geweſen war. 

Ein Jahr lang zahlte mir die Genteinde noch meinen big- 
berigen Pfarrersgehalt, „um mir bei der Errichtung der Afa- 
demie behilflich zu jein”. Später bedurfte ich ihrer Beihilfe 
wicht mehr, wenigftens nicht einer pekuniären. Gern hätte ich 
es geſehen, daß die Gemeindeglieder ihre Kinder in meine 
Säule geihidt hätten, und ich lieg von den Kanzel verfim- 
digen, dab ich ſolche Schüler umſonſt unterrichten twürde. Aber 
mehrere Jahre hindurch hatte ich aus allen Gemeinden nur 
einen einzigen Schüler; bon auswärtigen murde id) aud nicht 
überlaufen. So war id) denn genötigt, neben der Schule Pri- 
vatunterricht zu erteilen in den berjchtedenartigiten Gegen- 
ftanden. Sch erteilte Doktoren lateiniſchen Unterricht, lehrte 
Engliſch in amerikaniſchen Häuſern, Franzöſiſch bei Franzoſen, 
Deutſch bei Deutſchen und Amerikanern, Hebräiſch bei Juden, 
außerdem Leſen, Schreiben, Rechnen, Mathematik, Buchhalten 
und Muſik. Zum Teil wurde dieſer Unterricht ſehr gut be— 
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zahlt, und ich hatte zeitenweife ein reichliches Einkomumen, no— 
mentlih von Koſtſchülern, deren ich ſogar eine Anzahl aus der 
Stadt jelbjt befam. Doc es war damit nicht immer aleich, 
weil die Berhältniffe dort in New Orleans fa ſehr ſchwankend 
find; oft habe ich daS wieder zulegen mäſſen, was ich in gün— 
iliger Zeit erübrigt hatte. 

Eine Anzahl der erjten Familien in der Stadt wollte ihre 
Kuaben nicht im die öffentlichen Schulen ſchicken und hatten m 
destwiller einen Lehrer angeftellt; es waren meitens Epifo: 
pale und Presbyterianer, die m der Schule zwar keinen Reli- 
gionsunterricht, aber doch einem chriitlihen Lehrer baben 
wollten. Ihr Lehrer war 1878 in der Epidemie geftorben; 
deshalb kamen fie zu mir und baten mich, für ihre Kinder 
einte Select School zu errichten, und verpflichteten ſich zur Zah— 
fung von 5 Dollars monatlich fir jedes Kind. Daranfhin 
mietete ich von. den Epijfopalen ihre Kapelle, Ede der Canwp— 
und der Race-Straße, ımd nahm meinte bisherigen Schüler mit 
hinüber, Sogar der Superintendent der öffentlichen Schulen, 
der City Attorney 9. W. Nogers, wies mir Schüler zn. Ich 
führte Dieje rein engliihe Schule (in der freilich auch deutſcher 
Unterricht erteilt wurde) fort bis zum Sabre 1881, wo ich 
von der Golfitanten-Konjerenz unſerer Synode ermnntert 
wirde, in New Orleans ein Progymnaſium zu errichten, zu 
deſſen Direktor und Profejjor ich berufen wurde. Ich nahm 
diefen Beruf an. Am 17. April 1883 wurde dies Progymna— 
ſium von der Synode des Südlichen Diftrifts als Synodal— 
anftalt angenommen, auf der Verſammlung zu Houſton, Ter. 
Außer denen, die ji) dem geiftlihen Amte oder Lehrerberitfe 
widmen wollten, ivaren nun auch eine ganze Anzahl Kinder 
von Gemeindegliedern und andere in diejer Schule. Die Schü— 
fer von auswärts haben in meinem Hauſe Wohnuig, Koſt ꝛc. 
erhalten, wofür ihnen ein monatliches Kojtgeld von 12.00 
berechnet wurde. Etliche Auswärtige fanden dies übertrieben 
hoch, imd doc, kann ich mit Wahrheit verfidern, dab ich von 
dem bon mir Ermorbenen in den Sahren 1881 bis 1886 am 
Progyninaſium mehr als 800 Dollars zugefegt babe. Aus: 
wärtige wiffen eben nicht, twa3 für Preiſe in Nav Orleans 
berrihen. Als Beispiel führe ich hier nur eine Rechnung an, 
die ich von einen Gememdegliede fiir das Anſtreichen meines 
Hauſes erbalten habe; fie beträgt 5280.00. 

Sr Juli 1885 forderte Profeſſor Stöckhardt, dem es 
nicht unbekannt war, daß ich mich jahrelang eingehend, wie 
überbanpt mit Luthers Werfen, fo inſonderheit miit deſſen 
Tiichreden beichäftigt hatte, nridh auf, den Band der Tijchreden 
fir den Drud in unſerer Lutherausgabe berzurichten. Dies 
tat ih) umd Wurde mit meiner Arbeit im September 1886 
fertig; im Oftober wurde fie nach St. Loitis abgeſaudt. Faſt 
gleichzeitig wurde ich von den Direktorium des Concordia Pub- 
lishing House in die Nedaktion der Lutherausgabe berufen 
uf der dringenden Bitte, mich Jofort auf mein uneites Arbeits- 
Feld zır begeben. Schon am 3. November reifte ich init uteiner 
Familie und den Progymnaſiaſten, die ſtudieren wollten (dieſe 
wurden berichiedenen unſerer Lehrauſtalten zugeiviefen), nach 
St. Lois und wurde dort von meinen langjährigen Freunde 
Louis Lanuge aufs freundlichite beherbergt, 613 ich eine paſſeude 
Wohnung in der Nähe unſerer Druderei gefunden hatte. Segen 
Mitte November fonnte ih an die Arbeit gehen, die ich bis 
auf den heutigen Tag (Anguſt 1903) bei guter Geſundheit 
(im die Grippe hinderte mich einen Monat lang) minnter— 


brochen fortgeführt und Durch Gottes gnädigen Beiſtand im 
Mai 1908 im Manuſkript vollendet habe. Der lebte Teil wird 
wohl gegen Dfterit 1904 im Drink beendigt werden. Gegen— 
wärtig arbeite ih an der Serftelling de3 Regiſters fir das 
ganze Merf. . 

Schon im Jahre 1862 Tieferte ich in einem längeren Muf 
ag für „Lehre und Wehre“ einen „Beitrag zur Berbeffermma 
der Musgaben von Luthers Werfen“; daber bin ich mehrfach 
gefragt worden, namentlich von dem ſeligen Profeffor Yange, 
wie ich dazu gefonnnen fei, mich mit Luthers Schriften Litero: 
riſch zu befchäftigen. Die Antwort auf diefe Frage will ich 
bierberfegen aus der Feſtrede, welche ich, dazu aufgefordert, bei 
der Feier des Geburtstages D. Martin Luthers an 10. Novem— 
ber 1890 in der Mila des Coucordia-Sentitiars vor der ver: 
fonunelter Studentenſchaft und vielen eingeladenen Gäſten ge— 
halten babe: „Sm Sabre 1857 hielt der damalige hochwürdige 
Allgemeine Präſes unferer Synode, der jelige Wyncken, zum 
erſten Male Viſitation in meiner Gemeinde. Bei folder Se- - 
legenheit pflegte er auch die Bibliothek des betreffenden Paſtors 
in Augenſchein zu nehmen. Mit der Durchimufterumg der mei: 
nigen war er bald fertig, denn fie bejtand wegen der Dürftig- 
feit meimer Verhälmiſſe außer Luthers Werfen mm aus weni— 
gen Banden. Dann wandte er fih mit ernſten Gefichte zu mir 
und fragte mich in barſchem Tone: ‚Haben Sie denn gar Feine 
Bredigtbüiher?‘ Durch die Art und Weije, wie Diele Frage au 
mich gerichtet wurde, faſt erſchreckt, antwortete ich kleinlaut: 
„sch habe weiter Feine Predigten, als die in Luthers Werfen 
enthalten find.‘ Plößlich Heiterte jich fein Geſicht auf, wohl: 
wollend Hopfte er mir auf die Schulter und fagte: ‚Nteber 
Hoppe, das freut mid) ganz ungemein, Die ſtudieren und pre- 
digen Sie mer recht fleißig: das ift das Beſte, was Sie tum 
können für fih ımd Ihre Gemeinde‘ Dieſes Wort habe ich 
mie gemerft und auch befolgt. Die fhlichten Worte des ſeligen 
Wyneken find für mid em Anlaß geworden zu eingehendem 
Studium im Luthers Schriften.“ 

Schließlich möchte ih an junge Xeute die Ermahnming 
richten, dab fie feine Gelegenheit voriibergehen falten ſollen, 
die fih ihnen darbietet, etwas Nützliches zu lernen, auch wen 
fie meinen, daß fie feine Verwendung dafür haben. Man famı 
nicht wiſſen, wann der Gebrauch irgendeiner erivorbenen Kennt— 
nis oder Fertigkeit eintreten mag und daun hocherwiiuſcht fein 
möchte. In Roſtock war auf dent Gymnaſium die Erlerimumg 
der eugliſchen Sprache obligatoriſch, und unter Feinten Umſtänden 
wurde davon dispenſiert. Die Kaufmannſchaft brachte einen 
Teil der Lehrergehalte anf und hatte daran die Bedingumg 
geknüpft, daß das Engliſche gelehrt und gelernt werden nie. 
Tus war uns Schülern ſehr zumider, weil auf andern Gym— 
nafien diefe Beſchwerung nicht ſtattfand, wir aber auch im Abi— 
turienteneramen die Prüfung in diefer Sprache beſtehen mußten, 
fiir die toir feinen Gebrauch zu Haben meinten. Aus dem Vor— 
hergehenden aber läßt ſich erfenten, daß ich ohne die Keuntnis 
der eugliſchen Spradye vielleicht hätte Hunger leiden oder ver- 
derben müſſen; jegt aber war idy wicht allein imstande, in der 
Senteindefchule von Anfang ar dei engliſchen Unterricht zu 
erteilen, fordern ſogar das Ant eines Corresponding Seere- 
tary in der New Orleans Acadenty of Seienees zu verwalten, 
welches ich zehn Sabre hindurch, von 1858 bis 1868, innehatte, 
und in Abweſenheit des Recording Seeretary deflen Stelle ein— 
aunehinen. Die franzöfiihe Spradje war für mich mbar int 
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Privatunterricht und in meiner anterifaniichen Schule, ımd, was 
niehr ift, ich habe Franzoſen auf dem Sterbehette in ihrer eige— 
nen Sprache Troft zufprechen Können und Rinder in der fran- 
zöfifchen Sprache getauft (wozu ich unfer Taufformular ins 
Fraugöſiſche übertragen habe). Ohne die gründliche Erlernung 
der klaſfiſchen Sprachen, die uns Gymnafiaſten auch nicht be— 
ſonders zuſagte, dern wir hatten acht Stunden wöchentlich allein 
im Lateiniſchen, was uns des Guten zu viel dünkte, wäre ich 
nicht iniſtande geweſen, Luthers Werke zu bearbeiten. Fertig— 
keit in der Stenographie iſt mir nicht allein beim Schreiben 
meiner Predigten und ſonſt zuſtatten gekommen, ſondern id) 
habe mit derſelben auch bei Synoden (im Jahre 1857 war ich 
bei der Allgemeinen Synode in Fort Wayıre, ebenſo bei der 
freie Sonferenz in Pittsburg in demfellen Jahre, der einzige 
Stenograph), Konferenzen und anderweitig der Kirche dienen 
fünmen. 


So weit gehen die Aufzeichnungen des Teligen Hoppe von 
Sabre 1903. Es ift nur wenig hinzuzufügen. Jin folgenden 
Sabre wurde der Drud des lebten Lutherbandes vollendet, der 
die zweite Abteilung der Briefe Luthers enthalt. Dann fuhr 
er fort in der Bearbeitung des für ein jo großes Werk fo wid)- 
tigen und nötigen Regijterbandes und las dafür roch emmmal 
den ganzen Luther, die großen, ftarfen 22 Bände, forgfältig 
niit der Feder in der Hand durch und ftellte fo den wertvollen, 
infangreicdyen Regifterband her. Voriges Jahr war aud) diejer 
Band im Druck vollendet, und Hoppe konnte in der Oſterwoche 
1910 die Vorrede dazu mit diefen Worten jhliegen: „Sekt 
bleibt nur noch übrig, daß wir auch des allmächtigen Gottes 
nicht vergeſſen, fondern ihm für feine vielfadhe und große Barm- 
berzigfeit XYob und Dank jagen, die er uns bei dent ſchweren 
Werke der Herausgabe der jämtlihen Werke Luthers in deut- 
cher Sprache erwieſen hat. Und zugleid) wollen wir den lieben 
Herrn bitten, daß er jeinen Segen geben möge zum Lauf diejes 
Werkes, daß es nicht allein gekauft, fondern auch fleißig ge— 
braucht werde, damit die reine lutheriſche Lehre erhalten und 
befeitigt, aud) weit ausgebreitet werde zur Erlangung der 
Seligfeit für viele, um JEſu Chriſti, unſers Heilandes, willen, 
Amen.“ 

Hoppes Lebenswerk war nun vollendet. Er var darüber 
niide geworden Die Schatten de3 Abends brauchen herein nach 
einenn langen, arbeitsreihen Tage. Und doch war er gleich 
bereit, einer Anregung folgend, eine Lebensbeſchreibung Lu— 
thers, möglichſt mit Luthers eigenen Worteit, aus feinen Schrif- 
ten zuſammenzuſtellen. Als er am Reformationzfeit des vari- 
gen Jahres bon der Fakultät unfers theologiiden Seminars 
su St. Lonis die wohlverdiente Ehrung der Ernennung zum 
Doktor der Theologie erhielt, Hatte er etiva 150 Seiten im 
Manufſkript geichrieben ımd war bis zum Sabre 1518 gekom— 
uten. Er hat nad) diejen Tage nicht weiterarbeiten und alſo 
das Werk nicht vollenden können. Seiner fleißigen, unermüd— 
lichen Sand ift die Feder entfallen. Er iſt daheim bein Herrn. 
L. F. 


a 
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Gott gebe, daß wir, durch den Heiligen Geiſt erleuchtet, 
uns durch Luthers Bücher in die Heilige Schrift führen laſſen 
und in rechtem Glauben und Leben unſer letztes Stündlein 
auch ſelig beſchließen! Amen. (Michael Cölius.) 


Zur kirchlichen Chronik. 


Amerika. 


Unſer neugewählter Allgemeiner Präſes, P. F. Pfotenhauer, 
iſt von ſeiner Gemeinde in Hamburg, Minn., in Frieden unter 
Anwünſchung göttlichen Segens für ſeine fernere Arbeit in der 
Kirche entlaſſen worden. Er beabfichtigt, anfangs JInuli nad 
Chicago überzuſiedeln, da ihm dieſe Stadt allgemein als paſſend— 
ter Wohnort für das Allgemeine Präſidium angeraten worden 
iſt, wie fie ja auch für das große Gebtet unferer Synode Die 
zentralite Lage Hat. Mlle Lefer werden in den Wunſch einſtim— 
men, daß Gott unſern Präſes in feinem Amte veichlich ſegnen 
wolle mit feines Heiligen Geiftes Gnade, Kraft und Weisheit. 

L. F. 

Der Brief unſers Allgemeinen Präſes an alle unſere Ge— 
meinden, den die heutige „Lutheraner“-Nummer enthält, wird 
in großer Auflage als Zirkular gedruckt werden. Allen Paſtoren 
werden koſtenfrei doppelt fo viele Exemplare zugeſandt werden, 
al3 fie ſtimmberechtigte Glieder in ihren Gemeinden haben, und 
wenn jie och mehr begehren, brauchen fie mer bei unfern Con- 
cordia Publishing Iouse darum nachzufichen. Wir bitten fie 
im Intereſſe der Sache herzlich und dringend, ſich die Austeilung 
und Verbreitung diefes Briefes recht angelegen fein zu laſſen. 

L. F. 

Unſer St. Louiſer Predigerſeminar hat ſein Studienjahr am 
15. Juni geſchloſſen. Am Nachmittag fand die Schlußfeier in 
der Anftalt ſtatt mit Geſang, Anſprache und Gebet. Die Kan— 
didaten, mit den wegen einiger dringenden Berufe ſchon früher 
entlaſſenen im ganzen 87, wurden in das heilige Amt entlaſſen, 
den beiden andern, im September zurückkehrenden. Klaſſen, die 
zuſammen 209 zählen, wurde ein Wort für die Ferien mit auf 
den Weg gegeben. Am Abend fand dann in der benachbarten 
Kirche zum Heiligen Kreuz ein feierlicher Gottesdienſt für Pie 
Kandidatenflaiie Statt, in weichen P. Wi. S. Sontmer ihnen eine 
Predigt hielt über das Schrifttvort Joh. 10, 12: „Ich bin cin 
guter Hirte”, und außer dem Geſang eines kleineren Studenten 
chors die beiden zurückkehrenden Klaſſen ihnen das Lied fangen: 
„Mit dem HErrn fang alles au.” Best tit die große Mehrzahl 
der Studenten ſchon in ihrer Heimat angelangt, und nach kurzer 
Serienzeit werden Die Kandidaten, zu denen dann noch die 24 
bon unſerm Spriugfielder PBredigerfeminar kommen, ihr Ant an— 
treten. Gott gelfeite fie alle glüclich an ihren Beltinunungsort, 
ſegne fie mit Kraft aus Der Höhe und febe fie zum Segen für 
viele, daß fie viel Frucht Schaffen, und ihre Frucht bleibe zum 
ewigen Leben! Ex mache fie alle zu vechten evangelifchen Pre— 
digern, Die treu find in ihren Amt und ihre Mint zieren mit einem 
Frommen, lauteren Wandel. Wir danfen den Herren von Her— 
gen fire Die edle, köſtliche Gabe von 111 jungen. Prediger. 

L. F. 

Unſere Auſtalt in Fort Wayne konnte am 18. Juni das 
Feſt ihres 50jährigen Beſtehens in dieſer Stadt feiern. Jin 
Jahre 1839 in Altenburg, Berry Co., Mo., gegründet und im 
Jahre 1849 mir dein Predigerſeminar von dort ad St. Louis 
verlegt, ivurde in den Kriegszeiten des Jahres 1861 das Gimte 
naſium oder College vom Seminar getrennt und ſiedelte nach 
Fort Wayı über. Seitdem hat es dort geblüht und der Kirche 
zu reichen Segen gedient, von den dortigen Gemeinden liebevoll 
und unermüdlich gepflegt. Hunderte und aber Hunderte unſerer 
Paſtoren haben dort ihre Vorbildung für das theologiſche Stu— 
dium erhalten. Bei der Qubelfeier, Die unter großer Teilnahme 
bet ſchönſtem Wetter ftattfand, redete P. G. Schumm in deutfcher 
und Prof. Th. Brohin in englischer Sprache, die beide jene über— 
ſiedlung mitgemacht haften, und außerdem der gegemvärtige Anz 
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> Der „Sutheran 388 


ſtaltsdirektor M. Lücke. Bor 50 Jahren zählte die Anſtalt 3 Pro— 
feſſoren und 78 Schüler, heute 8 Profeſſoren und 234 Schüler. 
Ans unſerer Korreſpondenz. Vor einigen Wochen ſchrieb 
eine Witwe aus North Dakota: „Ach, Endesunterzeichnete, habe 
mit großer Freude die "täglichen Berichte über die Delegaten- 
ſmode und die Berichte über die wunderfchöne Waltherfeier ge— 
leſen und möchte gerne auch eine Heine Gabe zu Der Kollefte für 
den Waltherfonds beitragen, wozu der inliegende Dollar be- 
ftimmt ift. Indem ich Sie freundlichit bitte, diefe geringe Gabe 
an den Kaſſierer bejorgen gu wollen, danke ich Ihnen herzlich 
im voraus für Ihre Freundlichkeit und bitte, meinen Namen nicht 
zu nennen.” Vor einigen Tagen fam ein nur mit N. N. unters 
zeichneten Brief aus Illinois: „Sche aus den letzten Luthe— 
taner‘, daß die Heidenmijjion Not leidet, Beiliegend finden Sie 
einen Dollar fiir diefe Miffion.” Und ſchon vor einiger Zeit 
ſchikkte uns ein Dienjtnädchen aus New York ebenfall3 einen 
Dollar mit folgenden Worten: „Habe im ‚Xutheraner‘ gelefen, 
daß die Studentenfaffe in Not ift. Ferner habe ich auch gefehen, 
wie groß die Not ift an Predigern und Lehrern. Die Liebe zu 
meinem HErrn If bat mich genötigt, gerade in Diefer Abend 
ftunde Die Feder in Die Sand zu nehmen und Diefe Heine Gabe 
für die arınen Studenten zu fenden. Ferner will ich Die Lehre 
anjtalten in mein Gebet einschließen. Ich bin nur ein Dienft- 
mädchen, darum, bitte, nehmen Sie es wicht übel, Daß die Gabe 
fo Heim if. Der Herr wolle auch die Feine Gabe fegnen! ES 
ift von Herzen gegeben. Es grüßt Sie Ahre Mitchriftin N. N. 
aus der Gemeinde des Herrn Paſtor X.“ Mögen julche Bei— 
jpiele andere Witwen und Dienftinädcen reizen nad) dem Wort 
St. Pauli: „Ener Exempel hat viele gereizet”, 2 Kor. 9, 2. 
Mögen bejonders auch folche dadurch gereizt werden, Die viel 
leichter und viel reichlicher geben Türmen, als in Der Regel 
Witiven und PBienjtmädchen e3 vermögen. Und noch ein gutes 
Erempel wird in diefen Schreiben gegeben. Viele gute Werke 
werden unterlajfen, viele Gaben werden der Mirche und ihren 
Zehranftalten und Miffionen entzogen, weil ınan die Sache aufs 
fchtebt und dann vergißt oder auch ſpäter nit dazu fonunt. Da 
ift der befte Rat: Gleich das tun, wozu man beim Leſen eines 
Berichtes aus Liebe und Dankbatleit bewogen wird; gleidh Die 
Gabe in ein Kubert fterfen und feinen Paſtor bringen oder an 
den Kaſſierer ſchicken. L. F. 
Kardinal Gibbons von Valtimore feierte am 6. Juni ſein 
50jähriges Prieſterjubiläum und fein 25jähriges Jubiläum als 
Kardinal und höchſter Würdenträger der römiſchen Kirche in un— 
ſerm Lande. Das war wieder eine Gelegenheit für die römiſche 
Kirche zu glänzen, und für die Politiker in unſerm Lande, ihr 
Weihrauch zu freuen. 15,000 Meunſchen faßte der Raum, in dem 
die Keier abgehalten wurde, und auf der Bühne ſaßen um den 
Siardinal 600 eingeladene Säfte, darunter Präſident Taft, Vigze— 
präfident Sherman, Erpräfident Novjevelt, Cberrichter White, 
der Vorſitzer des Nepräjentantenhanfes Elarf, jein Vorgänger 
Cannon, Gouverneur Crothers von Maryland, Senator Root von 
New York und andere Größen. Alle Genannten redeten außer 
dem Oberrichter White, der befanntlich jelbit der römiſchen Kirche 
zugehört, und vermifchten wieder in geöberer oder feinerer Weije 
Staat und Kirche. Präſident Taft fagte freilich ausdrücklich: 
„Mir find Hier nicht als Gtieder irgendeiner Kirchengemeinſchaft. 
Wir find Hier nicht in irgendeiner amtlichen Stellung.” Aber 
welches Recht Hatte dann Vigepräfident Sherman, zu Gibbons 
zu jagen: „Reh bin hier, um für die größte gefeßgebende Körper— 
fihaft Der Welt” (ex meinte damit Den Senat) „zu reden und in 
irem Namen Sie an diefen Tage und bei diefer Gelegenheit zu 
beglückwünſchen und Ihnen unfere loyale Achtung und heraliche 
gute Geſinnung auszuſprechen“? Die Senatoren vertreten auch 
viele proteftantifche Bürger, die von einer ſolchen Ehrenbezeugung 


bor einem der oberften Diener des großen Antichriſten nichts 
iviften vollen. Präſident Taft zeigte ſich als einen ſchlechten 
Kenner der Weltgeſchichte, wenn er von Gibbons ſagte: „Einer 
der Grundfäge feiner Kirche iſt Achtung vor gefeßlicher Auto— 
rität.” Den nie hat eine Körperſchaft göttliche und menjchliche 
Autorität fo migachtet wie die Papftlirde. Und Grpräfident 
Noofevelt hat die ihm jeinerzeit von Tutherifcher Seite erteilte 
Belehrung wenig zu Herzen genommen, dem er fam ivieder auf 
fein altes Thema und jagte: „Wir werden Präfidenten haben, 
die Katholiken iind, ebenſowohl wie Präfidenten, die Protejtanten 
find“, eine Erwartung, in der ex jich wohl gründlich täuſchen wird. 
Natürlih Hat dann auch Kardinal Gibbons jelbjt Fi vernehmen 
laſſen und Dabei geredet von den „Heiligen und von Gott gegebe- 
nen Rechten des Gewiſſens“, obwohl feine Kirche je und je diefe 
Rechte aufs ſchändlichſte geſchmälert und geranbt Hat; aud) nannte 
er den PBräfidenten einen „beglaubigten Diener und Bevollmäch— 
tigten Gottes“, obwohl er nach feinem Amtseid jede Negierung, 
die den Papſt nicht anerfennt, für widergöttlich halten muß. Aber 
Rom und feine Würdenträger find immer auch lügneriſch, heuch— 
leriſch und ſchlau. L. F. 

über 5000 Perſonen haben feinerzeit dem falſchen Prophe— 
ten Sohn Alerander Dowie ihr Geld anvertraut, um die Stadt 
Bion in der Nähe von Chicago zu gründen. Eine Zeitlang ging 
alles äußerlich gut, und die trregeleiteten Muhänger Dowies 
ſchwammen im Glüd. Uber ſchon vor deut Tode des Lügen- 
apojtel® mehrten fich Die Zeichen, daß dag Ende nicht inehr fern 
ſei, und feitdem ift es xafch bergab gegangen. Kürgzlich wurden 
die Altieninhaber ausbezahlt. Cie erhielten nur 12 Cents am 
Dollar. Das iſt daS Ende des großen Betrugs, aber nicht die 
fchlimmite Folge desjelben. Biel größer als der Werluft an 
irdiſchem Gut iſt der Seelenſchade, den Torte feinen Anhängern, 
unter denen auch Lutheraner waren, gebracht hat durch feine 
faljche, feelenwerderbliche Lehre. „Was hülfe e3 dem Menſchen, 
jo er die ganze Welt gemönne und nähme doch Schaden an jeiner 
Seele? Oder was Tarın der Menſch geben, damit er jeine Seele 
wieder löſe?“ Matth. 16, 26. Seele verloren, alles verloren! 

Ten Anhängern der Curistıan Science mag das eben Ges 
ſagte zur Warnung dienen. Die Päpjtin diefer ebenfo unchriſt— 
lichen vie unwiſſenſchaftlichen Sekte, Frau Mary Baker G. Eddy, 
hat zwar nicht nach Dowies Weiſe ihren betrogenen Anhängern 
das Geld abgenonmen durch verwegene Gründungen und Speku— 
lationen. Daß ſie aber in anderer Weiſe auf deren Koſten ſich 
bereichert hat, iſt allgemein bekannt; namentlich hat ſie es ge— 
tan durch ihr Buch “Seienee and Health”, das von ihr auf eine 
Stufe mit der Bibel gejtellt wurde, in immer nenen, beränderten 
Auflagen erſchien und bon ihren Anhängern zu einem hoben 
Preiſe gefauft werden mußte. Schon vor dem Tode der rau 
Eddy gab es einzelne Berfonen und Gemeinden, Die fich gegen ihre 
Tyrannei auflehuten. Nach ihrem Tode entſpann fich ei öffent— 
licher Streit, da eine Anhängerin behauptete, die rechte Vers 
treterin der Christian Seience zu jein. Und jeitden regt es 
ſich bald bier, bald da, und die Anzeichen mehren fich, daß man 
den Zwang, der bon der Muttergemeinde in Bolton ausgeübt 
wird, nicht mehr dulden will. Kürzlich Haben wieder zwei Ge— 
nieinden, eine in Minneapoli3 und die andere in Duluth, Minn., 
ihre Unabhängigkeit von der Muttergemeinde in Bojton erflärt 
und nennen fi nun “Christian Seience Reformed”. Frau 4. 
E. Smith, die an der Spike der Gemeinde in Minnenpolis jteht, 
war von dem Verwaltungsrat in Bolton, der die Wacht über die 
„Lehre“ Hat, der Ketzerei beſchuldigt worden, und die Unab— 
hängigfeitserflärung war Die Folge davon. Auch hier gilt, daß 
der Seelenfchade, den dieſe undriftlihe Sekte unter ihren fanaz 
tifchen Anhängern anrichtet, viel größer ift al3 der Betrug und 
die Tyrannei, die fie übt. L. F. 


Ausland. 

Aus London. Am Sonntag nad Dftern, Quafimodogeniti, 
war es unſern beiden Gemeinden in London vergönnt, ein Tieb- 
liches Miſſionsfeſt zu feiern. Miffionar W.. Hübener benubte 
feine Amerifafahrt dazu, uns in unferer Einfamkeit aufzufuchen 
und mit Gottes Wort und Erzählungen aus jeinem Mijfions- 
leben zu ſtärken und zu erfreuen. Am Nachmittag hielt er uns 
eine ermunternde Predigt und am Abend einen lehrreihen Vor— 
trag über Oftindien. Es war das erfte Mal, daß e3 unjern 
biefigen Gemeinden befchieden war, einen Heibenmifjionar in 
ihrer Mitte zu haben und aus feinem Munde die Wahrheiten 
beitätigt gu hören, die ihnen in der Predigt über den jümmer- 
lichen Zuſtand des natürlihen Menſchen, ſowie über die felige 
Wirfung de3 Evangeliums an feinem Herzen fortgejegt gefagt 
und bezeugt werden. Die Feitverfammlung bewies ihre Dank: 
barkeit fiic daS gehörte Wort und ihren Eifer in der Miffion mit 
einer Kollefte von $48.70, wovon zwei Drittel für unfere Tamu— 
lenmiſſion beftimmt wurden, der Reſt unter die Freifirche und 
den Brafilianifchen Diſtrikt verteilt werden fol. Später eınpfing 
der Ortspaſtor noch eine feine Gabe bon einem Knaben und 
übertvie3 fie der zu griindenden Schule für die Kinder unferer 
lieben Miffionare. Dem Paſtor in London brachte der fchöne 
Tag des Mitfionzfeites noch die befondere Freude, fih am Mahle 
des HErrn erlaben und erquicken zu können. 

K. Knippenberg. 

Anläßlich des 300jährigen Jubiläums der engliſchen Bibel, 
deſſen auch wir an dieſer Stelle gedacht haben, ſagt ein engliſches 
Blatt: „Wenn in den monatlichen Liſten der Bücher, die ſich am 
beſten verkaufen laſſen, ein Buch mehrere Monate den erſten Platz 
behält, ſo gilt das als ein merkwürdiges Ereignis. Es kommt 
fo gut wie niemals vor, daß ein ſolches Buch ein Jahr Yang über— 
"haupt auf der Liſte bleibt. Dagegen nimmt noch ‚heute, drei= 
bundert Jahre feit dem erjten Erſcheinen der englijchen über- 
feßung der Bibel, der Verkauf der Heiligen Schrift beftändig zu. 
Am Sabre 1909 mar die Zahl der verfauften Bibeln etwa 
18 Millionen; im festen Jahr follen es 20 Millionen gemejen 
fein. Man berechnet die Zahl der im vorigen Sahrhundert ver- 
fauften Eremplare auf 341 Millionen. Die Nachfrage jcheint 
ftet3 größer zu fein als das Angebot. Auslegungen beralten 
und werden bergefien. Wiſſenſchaftliche Bücher werden nublos. 
Werke über wiffenfchaftliche und fogiale Fragen haben ihre Zeit 
und verlieren ihren Wert. Einige Klaſſiker werden in fpäteren 
Zeiten nod) gelefen, aber doch nur bon wenigen, gebildeten Leu— 
ten. Aber dag am meiteften verbreitete Buch der Welt wendet 
ſich an alle und findet feinen Leſerkreis unter allen Klaſſen bon 
Menſchen in allen Ländern, ift ihnen der Wegweiſer fiir ihr 
Reben, und feine Ropularität und jein Verkauf nimmt von Jahr 
zu Jahr zu. Und das Buch ift die Bibel.“ L. F. 


Nikolaus Decins und ſein Lied. 


Nikolaus Decius, auch Nikolaus von Hof genannt, war an— 
fangs Mönch, dann Propſt des Kloſters Steterburg in Wolfen— 
büttel, trat aber beim Beginn der Reformation der ebangelifchen 
Lehre bei und wurde dann Schulkollege in Braunſchweig, wo er 
durch Aufführen vielftimmiger Geſangſtücke großes Aufſehen er— 
regte. Er war Meifter in der Muſik und fchrieb zu jeinen Lie- 
dern auch gleich die Melodien. Am Jahre 1524 Fam er als Pre— 
diger nach Stettin, ivo er, wie man fagt, von den Römiſchen 
vergiftet, nad) kurzer, aber fegensreiher Wirkſamkeit 1529 ftarb. 
Von ihm find die Lieder: „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr'“ 
und „O Lamm Gottes unjchuldig”. 

Das allbelfannte Lied „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr'“ 
ist eine deutfche Bearbeitung de3 uralten Xiedes „Gloria in ex- 
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celsis Deo“. Dieſer Gefang, den ſchon die Engel bei der Geburt 
unfer3 SHeilandes fangen, war bei den griechiſchen Chriſten in 
frühefter Zeit die regelmäßige Morgenandadht und hieß in den 
Kirchen des Morgenlandes deshalb nur „Der Morgengejang“. 
Er jtand in frühester Zeit in fo hohem Anfehen, daß er in einer 
der älteiten Handfchriften des Neuen Teſtaments fi als Anhang 
zur Heiligen Schrift findet. Der urfprünglidde griechiſche Text 
murde durch den Biſchof Hilarius von Poitiers ums Nahr 360 
ins Zateinifche übertragen und alfo in die abendländifche Kirche 
eingeführt. Auch unfere Yutherifche Kirche nahm diefen Geſang 
auf in ihre Agende unter dem Namen „große Dorologie“ (Lob⸗ 
preifung). Da er manden unferer Leſer nicht befannt fein dürfte, 
fo mag er hier folgen; 

„Ehre fei Gott in der Höhe und Friede auf Erden, den 
Menſchen ein Wohlgefallen!l Wir loben dich, wir benedeien did, 
wir beten dich an, wir preifen dich, wir fagen dir Dank um deiner 
berrlichen großen Ehre willen: HErr Gott, himmliſcher König, 
allmädjtiger Vater; HErr, du eingeborener Sohn, JEſu Ehrifte, 
Herr Gott, Lamm Gottes, du Sohn des Vaters, der du trägſt 
die Eünde der Welt; erbarme dich unſer! der du trägit die 
Eünden der Welt; nimm an unfer Gebet! der du fikeft zur 
Rechten des Waters, erbarme dich unſer! — denn du allein bift 
heilig, du allein bijt der HErr, du allein bijt der Allerhöchſte, 
JEfus Chriftus, mit dem Heiligen Geift in der Herrlichkeit Gottes 
des Vater. Amen.“ 

Aus dieſer großen Dorologie ift dann durch Decius unfer 
Lied „Allein Gott in der Höh' fei Ehr'“ entitanden. Der erfte 
Vers ift eigentlich das vollftändige Lied und enthält auch den 
ganzen Engelgefang. Die übrigen drei Verfe find nur die Lob— 
preifung, die man in alten Zeiten als Schlußanhang zu allen 
Pialmliedern Hinzufügte. Alſo preift der zweite Vers Gott den 
Vater, al3 den allmächtigen Schöpfer und Negierer, der dritte 
Vers Gott den Sohn, den Eingeborenen, als unfern Verföhner, 
als Lamm Gottes und unſern HErrn und Gott, der um Er- 
barmen angerufen wird, und endlich ber vierte Vers Gott den 
Heiligen Geilt, der das Werk des Sohnes bollführen möge, und 
ſchließt in der leßten Strophe mit einem Amen, umfchrieben durd 
die Worte: „Dazu wir und berlafjen.” ER 

Als im Jahre 1781 Kaifer Joſeph IL. von KHfterreich den 
Evangelifchen in feinem Reiche Religionsfreiheit geſchenkt hatte, 
fang man an allen Orten des Kaiferreihs: „Mllein Gott in der 
Höh' fei Ehr'.“ Beſonders ergreifend aber erflang dies Lied auf 
dem Hellitär-See an jenem Morgen, al3 da3 neuerbante evan= 
gelifche Siirchlein an den Ufern dieſes Sees eingetveiht werden 
follte und nun die Chriſten auf Kähnen von allen Seiten ber- 
ruderten. Ein Paſtor in einem Kahne hob an: „Allein Gott 
in der Höh' fei Ehr'“, und alsbald jtimmten alle in dem nächſten 
Kahn ein, und fo fort, bis der ganze Chor fein Zoblied ertönen 
ließ. Freilich kehrten nach dem Tode des Kaiſers die alten Beiten 
des Druckes wieder; das Kirchlein wurde den Evangelifchen wieder 
genommen. 

So war es auch ein jehr feierliher Augenblid, al3 am 
22. April 1709 dies Lied bon einer ungeheuren Menge zu Hirfch- 
berg in Schlejien gejungen wurde. Nach dem Weſtfäliſchen Frie⸗— 
den hatten die Evangelifchen in Hirjeäberg wie an andern Orten 
ihre Kirchen an die Katholifchen herausgeben müſſen und waren 
num genötigt, weite Wege zurüdgulegen, ivenn fie in den Gottes- 
dienft wollten. Da erwirkte König Karl XII. die Erlaubnis zur 
Erbauung neuer Kirden. Bereits am 22. April zog eine große 
Menge hinaus vor das Schildauer Tor, um den Bauplab abzu= 
fteden, imobei fie mit fröhlidem Munde fangen: „MWllein Gott 
in der Höh' fer Ehr'.“ Auf diefem Plabe wurde dann die mäch— 
tige Gnadenkirche erbaut, deren Räume 6000 Eibpläße zählen. 

In großer Führlichkeit hat einmal Gott dies Lied zu einem 
Zeugnis fir die jündige Menfchheit ertönen laſſen. WB er 
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nämlich in Jahre 1542 Die große Üppigfeit der Stadt Hambitrg 
Durch das ſchwere Gericht Der Feuersbruuſt heimfuchte, Die wohl 
Den Dritten Teil der Stadt in Aſche legte, dir Stand felbjt brennend 
in dem Feuernieer der hohe St. Petrikurm noch lange als ein 
Wahrzeichen dir. Endlich bob das darauf befindliche Glockenſpiel 
fo lant, daß man es überall anf der Brandſtätte vernehmen konnte, 
an zu ſpielen: „Allein Gott in der Höh' fer Ehr'“, und als der 
Ders zu Ende war, ſtürzte Der Turm mit dem Glockenſpiel zu: 
ſammen. 

Seriver ſagt in feinem „Seelenſchatz“: „Sch habe zuweilen 
wahrgenonimen, Daß auch bei ſchweren lUugewittern und ſtock— 
finfterer Nacht Die Nachtigall in ihren Doruhecken ſich hat licblich 
hören laſſen. So babe ich much gottſelige Chriſten gehört, welche 
bei dergleichen Gewittern fröhlich mit Den Ihrigen auſtimuten: 
Allein Gott in der Höh' ſei Ehr'.“ Ich freuie mich dariiber und 
ſagte mit Fkeudentränen bei mir ſelbſt: .So recht, liebes Vöge— 
fein, fo recht, ihr chriſtlichen Sceelen! Laſſet ung des Friedens 
genießen, laſſet unſern Gott donnern und blitzen, Daß er Die 
ſichere Melt ſchrecke und feine große Geſpalt und Herrlichkeit kund— 
mache; DNS geht aber feine Kinder nichts au, denen er Gnade 
und Friede in Chriſto JEſu verſprochen hat.““ 

(Simodalfreund.) 


Chriſten geben für Gottes Reich ans Liebe. 

AS vor 28 Jahren, im Sabre 1883, unſer praächtiges 
Seminargehäude in St. Yonts eingeweiht wurde, ſagte der felige 
D. Walther in Der Feſtpredigt unter anderm: „Mein hochherziger 
Millionär hat diefen Prachtban aufgeführt und unſerer armen 
Kirche zum Geſchenk angeboten. Kein Fürſt hat uns Durch eine 
von ihm aufgelegte Schuliteuer mit Geſetzesgewalt dazu genötigt, 
fir dieſes Werk unfreiwillige Opfer zn bringen. Stein Nichte 
lutberaner Hl von Uns angeſprochen und ihn zugemutet Ivorden. 
zur Errichtung Diefer Herberge, einer Pflanzſchule unjerer 
Nirche, wider ſein Gewiſſen auch nur einen Seller beizutragen. 
Keinem Meuſchen iſt durch unevangeliſche Beſchlverung feines 
Gewiſſens ſeine Gabe abgedrungen und abgepreßt worden. Kei— 
nein iſt Durch lügenhafte Vorſpiegelung, Daß ev durch reichliche 
Gaben reichlichen Siindenablaß erwerben und ſieh, wie man zu 
ſagen pflegt, eine Stufe in den Himmel bauen werde, feine Gabe 
trüglich abgelockt worden. Keinem iſt Durch Erregung ſeines 
Ehrgefühls und niedrige heuchleriſche Schnteichelreden ſeine Gabe 
abgeſchmeichelt worden. Wir Lutheraner verabſcheuen den 
Gruudſatz, daß Der Zoe Das Märtel heilige. Gemäß Dem apo— 
ſtöoliſchen Grundſatz: Einen fröhlichen Geber bat Gott lieb‘ 
iſt daher unter uns nicbls gefcheben, als unſere Yicbe freund— 
lich gereizt worden. In lebendigen Farben iſt uns nur die 
ſchreiende Not zahllofer Kinder unſerer Kirche vor Die Augen 
gemalt worden, welche in dieſen Yande Der Einſvanderung wie 
Schafe ohne Hirten in geiſtlichen Wüſten unherirren und ohne 
Die Predigt des troſtvollen Evangeliums endlich geiſtlich ver— 
ſchmachten müßten. Bor allem aber iſt uns vorgehalten worden 
Die Liebe Chriſti, Des guten Hirten, Der das Verlorene ſucht, Der 
für alle Menſchen fein Blut vergaffen babe, der alle Menſchen 
ſelig haben wolle und alle Menſchen, auch die vereinſautten Kin— 
Der unſerer Kirche, zu ſich gerufen haben wolle, und daß gerade 
wir, Die er nit Den Brot des Lebens jo reichlich verſorgt Dat, 
hierbei ſeine beruſenen Werkzeuge ſeien. © ihre Brüder, laßt 
uns unſern Brüdern helfen! jo riefen wir einander zu. Und 
ſiehe, hierauf haben ſieh in unſern Gemeinden lauſend und aber 
iauſend Herzen und Hände ohne Säumen und mit Frenden ge— 
öffnet. Die Bewohner des Landes Buben niit den Beivohnern 
der Städte, Die Armen mit Den Reichen, Die Fraueun wit Den 
Männern, Die Jungfrauen mit den Jünglingen und felbft Waiſen 


und Witwen gewetieifert, zu helfen, daß dieſer Bau exrriebtet 
und auf das herrlichſte geſchmückt werde.“ 

Möge Gott auch jetzt, da wir uns anſchicken, für die von 
unſerer letzten Synode bewilligten Nenbauten zu kollektieren, die 
Herzen unſerer lieben Chriſten fröhlich und willig machen, daß 
lie reichlich geben, Damit Das Werk vollendet werde. 


| 


Befler arm und fromm als reich und gottlos. 


Eben das it das Gebrechen zu Sodom geweſen, wie od 
heuiigentages, daß jedermann altein auf ſich trachtet und zu ſich 
ſcharrt mit Rechte nnd Unrecht, es bleibe ein anderer, wo cr kaun. 
Hort but cs gegeben, daß man bauer und pflauzet; aber daß man 
allein alles, was man fan, zu ſich kratzt und den Nächſten Not 
leiden läßt, ſich Feines andern Menſchen annimmt, Das it Die 
Klage und Schuld alle miteinander. Die Städte Sodom und 
Gomorra waren gelegen in einem fetten, köſtlichen Laude und 
rechter Schmalzgrube, da allerdings Die Fülle und genug geiwefen 
DE Daß Moſes jagt, als ein Garten Gottes, fo ſchön von Bäumen 
und allen edeln richten, Norm, Wen, DI, als hätte es Gott ſelbſt 
erßaut md ihm einen Garten zugerichtet. Darum hatte Das 
Rott, fo in der Stadt war, einen guten Wut, meinten, ſie hätten 
einen gnädigen Gott, ſchlugen alle Furcht aus. Solche Sicher: 
heit brachte fie zu Folcher areulichen Ziinde. Damit bat Gott anu— 
gezeigt, jons Reichtum und üherfluſz Gutes bei Den Menſchen 
wirft. Jedermann ſtrebt danach, daß ivir gennug und Die Fülle 
baben und gut Leben, aber die Schrift lehrt, daßz uns nichts Fähr— 
licheres begegnen may. Darum wäre es beifer, daß alles aufs 
allertenerjte und richt Fo großer überfluß dageweſen wäre, To 
wären fie wohl fromm blieben: aber weil jie alle Fülle hatten 
und in Sauſe febten, wie Chriſtus ſpricht, wurden fie alſo ge— 
ſtraft. So' vir Chriſten fein wollen, ſoll unſer endlich Geſuch 
nicht fein: Freien, ſich Freien laſſen, kaufen, verfaufen, pflanzen. 
bauen, wie Chriſtus jagt, day die Gottloſen fonderlich bor Dem 
Jüngſten Tag tun werden (ob wir ſchon das auch zur Notdurft 
des Leibes brauchen müſſen), fondern unſer endlich Geſuch Toll 
fein etwas Beſſeres und Höheres, nämlich Das ſelige Erbe im 
Himmiel, welches nicht vergeht. (Luther.) 


Kin beachtenswerter Rat. 


Der Defammte verſtorbene Pfarrer Löhe gab ſeinen Schüle 
rinnen einſt den Nat: „Legt euch ein Käßchen au, eine kleine 
Schachtel, oder was es fein mag, da hinein Legt jedesmal am 
Sonntag, oder ſooft ihr Geld einnehntt, ein Geldftück unch Der 
Weiſung des Apoſtels Paulus: Auf je Der Sabbater einen lege 
bei ſich ſelbſt ein jeglicher unter euch und ſammle, was ihn aut 
dünkt, auf day nicht, wenn ich fontme, dann allererft Die Steuer 
zu ſaumeln jet, 1 Kor. 16, 2. Dieſes Geld iſt nicht mebr euer 
eigen, fondern Gottes Geld, und ihr werdet jeher, wieviel lieber 
und leichter man aus dieſem ‚Gotteskäßchen‘ gibt als aus dem 
eigenen Bentel. Auch wordet ihr zu jeden guten Bweck etwas 
bereit haben. Denn ſolch ein Käßchen wird niemals ganz [rer 
ſein.“ Ich habe, ſo erzählt eine ſeiner Schülerinnen, dieſen Rat 
befolat, und er iſt mir nicht nur eine Quelle der Freude, ſondern 
greifbaren Segens geworden. 

Ein anderer bekannter chriſtlicher Schriftſteller, Profeſſor 
Dim, ſagk in ſeinem Buch „Für ſchlafloſe Nächte”: „Wenn num 
ſtets in genügenden Geldverhältuiffen leben ſoill, ſo muß man 
damit anfangen, einen beſtimmten, wenn auch noch fu kleinen 
Prozentſatz ſeines Ginfommens für wohltätine Zwecke zu ver— 
wenden. Das kann jeder, und es iſt eine Tänſchung, zu glau— 
beit, daß man danmit ärmer wird. Das Gegenteil iſt der Fall! 
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Andererſeits find viele wohlhabende Leute zu träge, um ſich ſelbſt 
damit Mühe zu machen, fondern glauben jehr biel zu tum, wenn 
ſie einen Teil ihres überfluſſes wahllos und oft nicht einmal jehr 
quiwillig an irgendiveldie Vereine oder Anstalten übergeben. 
Das iſt ganz falſch. . . . Jeder follte feine Einkünfte nach Gottes 
»  Millen verwenden oder, wenn er das nicht genügend verſteht, 
|. Berfonen feines Vertrauens ſuchen, die es an ſeiner Stelle tun. 
Dann würde, wenn alfe Neichen dies mehr oder weniger tun 
wollten, viel mehr ausgerichtet als bisher, und jie feloft würden 
dabei glücklicher ſein, als ſie ſind.“ 


Kaunſt du auch in Trübſal danken? 


In unſerm Geſangbuche ſteht das ſchöne Lob- und Dank— 
lied: „O daß ich tauſend Zungen hättel“ Es iſt eine Perle der 
LLieder and ein jubelvoller Lobgeſang. Jeder Pulsſchlag des 

Leibes und jedes Gräslein auf dem Felde wird aufgerufen, Gott 
Die Ehre zu geben. Ihr iverdet darum meinen, der Mann, der 
das gedichtet Hat, müffe ein überaus glücklicher Maun geweſen 
fein, und es werde gewiß ein ganz erhebender, fröhlicher Augen— 
blicf feines Lebens geweſen jein, in Dem er das niederfchrich. 
Aber nein! In einer Geſangbuchausgabe Funden mir unter diefem 
Liede die furze, aber vielſagende Anmerkuug: „Gedichtet in Sabre 
1704, als dem Werfaffer fein Haus bis auf den Grund nieder: 
gebrammt war.” Aus rauchenden Trüumern it ſolch Lob und 
Danf gejtiegen. Nimmt ung Gott an einer Stelle etwas, jo gibt 
er uns anf der andern reichen Erſatz. Und was er einem Chriften 
auch nimmt, vom Ausſatz der Sünde heilt er ihn doch und fpricht 
immer wieder in der Abfolution zu ihm: „Stehe auf, gehe bin, 
Zein Glaube hat dir geholfen!” 


Gottes Wort. 


Es iſt mit Dem lieben Gottesivort wie mit dem blanfeu 
Goldſtück. Solange es im Kaſten liegt, hat es gewiß jeinen Wert. 
Aber .erjt wenn 08 herauskomnit und beim Naufmamı in alfer- 
hand nüßliche Ware umgeſetzt wird, entdect man, ivie groß es tt. 
Erſt wenn Die jchönen Sprüche und Lieder in lebendigen Men— 
ſchen Geſtalt und Wnflichfeit gavonnen haben, kann man ihre 
Bedeutung nd Wahrheit richtig erfennen; denn nur zum Leben 
find ſie geſagt. In der Not kommt das Gold aus dem Staften 
heraus, und in der Trübſal berivandelt ſich Gottes Mort in näh— 
rendes Brot. 


ieue Druckſachen. 


Alle au dDiefer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder 2c. können 
durch daS Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zn deu ,bei- 
aefügten Preifen bezogen werben, Wo eine andere Bezugsauelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu bejorgen, falls nicht vorrätig. 
Lebensbilder aus der Geſchichte Der hriftlichen Kirche. Für Inthe- 

tifche Lejer Nordamerifas ausgewählt und bearbeitet von E. U. 
Wilh. Kran, Profeffor am Concordia-Sentinar zu St. Louis, 
Mo. Concordia Publishing House, Et, Lonis, Mo. TOLL. 800 
Seiten 7X10, in Leinwand mit Notjchnitt, Goldtitel und Deckel— 
und Nüdenverzierung gebuuden. reis: $2.50. 

Bir können Diefes teeffliche Buch nicht befjer einführen als jo, daß wir 
den verehrten Verfafler zunächſt ſelbſt zu Worte kommen faffen. Profeſſor 
Kran jagt in dem Vorwort fiber Plan und Yusführnug feines Werkes 
unter andern: „Bei der Herausgabe diefer ‚Lebensbilder aus der Wejchichte 
der chriftlichen Kirche‘ war es mir weder um Bollftändigfeit noch um gleich 
eingehende Berücfichtigung der verfchtedenen Perioden der Kirchengejchichte 
zu tun. Meine vornehmſte Abficht war, Tntherijchen Leſern, zumal unfers 
vaudes, ein Buch in die Hand zu geben, in welchen ihnen die wichtigſten 
Begebenheiten der Stirchengefchichte fo mitgeteilt Iverden, daß fie ein rich— 
tiges Urteil darüber gewinnen köntien. Gin Chrift ſoll lernen, an alle 


Geſchehniſſe den Maßſtab des Wortes Gottes anzulegen; nicht nach dem 
Erfolg, jondern nad der Schrift ſoll er urteilen, Diefes Buch will nicht 
auf Grund neuer Forfhungen Hiftorifch Dunkle Gebiete aufhellen; aber es 
ſucht da, wo römijche und font tendenziöfe Gefchichtfchreibung michtige 
Zatfachen leugnen, entftellen, verjchleiern oder das Urteil irreleiten will, 
ven Leſer zu befähigen, ven Trug zu erkennen. Oft habe ich aus dieſem 
Grunde die Quellen reden laffen. Öfters auch ift dies darum gefchehen, 
weil ihre lebhafte Sprache und Schilderung ein farbenfräftigeres Bild in 
dem Xejer erzeugt, als meine eigenen Worte es hätten tun fünnen. Wenn 
ich bei irgendeinem zuverläffigen Zeugen ein Ereignis jo zutreffend ge: 
ſchildert und beurteilt fand, daß ich es sticht beffer jagen konnte, habe ich 
ihm das Wort gelafjen und mich auf ihn berufen. Ein der firchengefchicht: 
lichen Literatur Tundiger Leſer wird indeffen wahrnehmen, daß feine fritif- 
lofe Übernahme weder des Quellenmaterials noch fremder Darftellung ob- 
twaltet. — Die Gefchichte der Hriftlichen Kirche vom Pfingftfeft an bis jetzt 
und fortan bis zum Ende der Tage ift nichts anderes als der Siegesgang 
des HErrn JEſu und feines Reiches inmitten feiner Feinde. Unter diefen 
Feinden Chrifti aber ift Der gefährlichfte der Antichrift zu Rom, darum der 
gefährlichfte, weil er ich gefegt hat ‚in den Tempel Gottes als ein Gott 
und gibt vor, er jei Bott‘, 2 Theſſ. 2. Ach Habe es mit für. meine Aufgabe 
gehalten, überall da, Ivo der Beweis für diefe Wahrheit zutage tritt, den 
Finger daranf zu legen, ud das Bewußtſein diejer Aufgabe Hat mich auch 
mit geleitet bei der Auswahl der in dieſe ‚Lebenzbtlder anfzunehmenden 
Stoffe. Wer in dem Kampf zwischen Chrifto und dem Xntichriften den 
Sieg und das Feld behält und behalten muß, das twiffen wir. Darum 
läuft aud bei uns Lutheranern wie bei dem Pſalmiſten (Pf. 119, 52) 
unjere Sejchichtsbetrachtung aus in das lobpreifende Belenntnis: „HErr, 
tern ich gedenfe, wie du bon der Welt ber gerichtet haft, fo werde ich ges 
tröſtet.“ — Das ganze Werk zerfällt in 42 größere Abjchnitte, und überall 
hält es, was es verjpricht. Es iſt eine anschauliche, lebendige Darftellung 
der Hauptperſonen und Greigniffe der Sirchengefchichte, in allgemein- 
berjtändlicher Sprache bon befenntnistreuem Intherifchen Standpunft aus 
gejchrieben. Es ift ein Buch, aus dem ganz befonders auch unfere Ge— 
meindeglieder Belehrung und Unterhaltung jchöpfen follten, und wir wüß— 
ten fein gefchichtliches Werk, das wir lieber in ihren Händen fähen. Es 
erzählt ihnen unter anderm von der apoftolifchen Zeit und von den erfteu 
Ehriftenverfolgungen, von dem gottesdienftlihen Leben der alten Kirche 
und von Antonius dem Einſiedler, dem Vorläufer des Mönchtums, bon 
Winfried Bonifayius und bon dem Ordensweſen der römischen Kirche. Es 
ichilvert die Krenzzüge und die Päpfte des Mittelalters, vor allem das ge— 
fegnete Werk der Kirchenreformation D. Luthers, aber aud) die Wirkjam- 
feit Zwingfis und Calvins. Es berichtet über den Jeſuitenorden, den 
Dreikigiährtgen Ktrieg, fiber den Proteftantismus in England und Frank: 
reich, über das evangeliſche Kirchenlied, über die evangelifchen Salzburger zc. 
Am Schluß des ganzen Werkes finden fich drei Zebensbilder aus der luthe— 
riſchen Kirche Amerifas: Miühlenberg, Wyneken und Walther. Ein treffe 
licher, reicher Anhalt! Und endlich rühmen wir noch eins: Das find Die 
vielen, ſchönen Illuſtrat onen: 148 Bilder im Xert, 43 große Vollbilder 
und umter diefen 5 Farbendrudtafelu, zum Beifpiel ein Blatt ans der 
eriten gedruckten Bibel, van der fürzlich ein Gremplar für $50,000 ver: 
kauft worden ift, ein Blatt aus einem Neuen Zeftament bon Jahre 1523 
und ein joldes aus Luthers, Katehismus vom Jahre 1529. Summa: 
Nimm und lies! V. F. 


Zweiter Synodalbericht des Süd-Illindis-Diſtrikts der Deutſchen 
Ev.-Luth. Synode don Miſſonri, Ohioen. a. St. St. Louis, Mo. 
Coneordia Publishing House, 1110. 72 Seiten. Preis: 15 Ets. 

Dreinmdvierzigfter Synodalbericht des Weſtlichen Diſtrikts der 
Deutſchen Ev. = Luth, Synode von Miſſonri, Ohio u. a. St. 
Er. Louis, Mo. Concordia Publishing House. 1910. 52 Sei= 
ten. Preis: 10 &t3. 

Es ift die Geſchichte Samuels, des „Reformators Des Volkes des 
Alten Bundes“, welche der Referent, P. 3. Andrei, dem Süb-Xlliusis- 
Diſtrikt bis dahin vorgeführt Hat, wo die Gefchichte Sauls beginnt. Sa— 
muels Elternhaus, feine Schulung durd) Eli, jeine Berufung, jeine Amts— 
treue al3 Prophet, Priefter und Nichter werden ung anfchaulid) vor Die 
Seele geführt. — Am Spnodalbericht des Weſtlichen Diftrifts finden wir 
Seite 11-81, wie P. R. Krekjchmar die Aufgabe der Kirche bar 
legt, Fr die fonfirmierte Jugend im jeglicher Weife und auf 
das träftigfte Sorge zu tragen — Beide Berichte geben außerdem 
auch einen lberblid itber das Werk der Inneren Intherifchen ——— in 
den betreffenden Diſtrikten. 


Homiletiſches Reallexikon nebſt Index Rerunt von E. Edhardt, 
Blair, Nebr. 4. Band: H—L. Preis in Heften: $1.95 und 23 Ets. 
Porto; in Leinivand, mit Goldtitel gebunden: $2,35 und 21 Eis. 
Porto. 
Unermüdlich iſt der Bearbeiter dieſes wertvollen Nachſchlagewerks, und 
er hat nun ſchon über die Hälfte ſeiner Arbeit vollendet. In zwei Jahren 
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hofft er das ganze Werk fertig zu haben. Es ift ſchwer, durch eine Ber 
ſprechung eine Vorftellung von dieſem Lerifon, das eine Urt Regifter zu 
unjern jüntlichen Publikationen tit, zu geben. Man laffe fich einen Band 
ober eine Lieferung fommen, urteile felbjt und lohne dann dem Berfaffer 
feine große Arbeit durch ein Wort der Anerkennung und durch Abnahme 
des Werkes, damit er es bald und fiiher dem Ende zuführen Tann, 8. %. 


Dogmatik von A. Hönecke. 9. Lieferung. Seite 161—240, 6x9. 1911. 
Northwestern Publishing House, Miltvaufe, Wis. Preis: 
40 &t2. 
Dieje nenefte Lieferung des bekannten Wertes enthält die Lehre von 
der Perfon und dem Amte Chrifti. 8. F. 


Die Miſſouriſche Heidenmilfion in South Travancore, Indien. 
Neun Boftfarten nah Originalaufnahmen. Verlag von Johannes 
Herrmann, Zwickau i. S. Preis: 20 Et3. 

Diefe neun wirklich fehr ſchön, zumeift in Farbeudruck ausgeführten 
Poftfarten find vor allem dazu hergeftellt worden, unſern Chrijten unfer 
Heidenmiffionsgebiet vor Augen zu führen Es find Bilder von unjern 
Heinen Mijfionsgemeinden, ihren Kirch: und Schuflgebäuden und ihren 
Miffionsarbeitern U. und ©. Hübener, Nau und Gutknecht, was beſonders 
auch deren hiefigen Studiengenoffen und Freunden Lied fein wird. Finden 
die Karten, wie wir Hoffen, gute Anfnahme (es ift doch viel jchöner, Poft: 
farten, Die etwas vorſtellen, zu jenden, als Die albernen Karten, die hier— 
zulande fo mafjenhaft auf den Markt getvorfen werben), fo werden ähnliche 
Poſtkarten auch von dem nörblihen Miffionsgebiet angefertigt werden. 
Mit dem Verleger tft ein Abkommen getroffen worden, daß der Mijftons- 
kaffe ein Kleiner Gewinn daraus erwächſt. Die Karten find durch unfer 
Coneordia Publishing House zu beziehen, und jedenfall® werden auch 
andere Händler in unfern Kreifen fie auf Nachfrage Hin auf Lager halten. 


Ordination und Einführungen, 


Im Auftrag des betreffenden Dijtrittspräfes wurde ordiniert und 
eingeführt: 
Am Sonnt. Eraudi: Kand. AU. Dede in der Gemeinde zu North 
Cobalt, Ont., Kan., von P, X. ©. Sohn. 


Am Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Reminiscere: P. R. G. Baumann in ber Zions— 
gemeinde zu Geneva, N. Y., von P. W. €. Röper. 

Am Sonnt. Duafimodogentti: P.W. Rüſch als Stabtmijfionar für 
Buenos Ares, Argentinien, unter Aſſiſtenz P. Schröders von P. O. W. €. 
Böttcher. 

Am 3. Mai: P. C. Schröder in der Gemeinbe bei Lucas Gon— 
zalez, Argentinien, und am Sonnt. Jubilate in der Gemeinde zu Galarza 
von P. O. W. C. Böttcher. 

Am Sonnt. Rogate: P. W. F. Suhr in der Gemeinde zu Highland 
Part, Ill. unter Aſſiſtenz ver PP. C. F. W. Meyer, F. W. G. Müller und 
A. H. Werfelmann von P. L. Hölter. 

Am Sonnt. Exaudi: P. J. A. Dürr in der Gemeinde bei Bartley, 
Nebr., von P. F. Evers. 

Am Trinitatisfeſt: P. A. 9 Siepiug in der Gemeinde in Town 
Dora, Minn., von P. ©. E. Richter. — P. P. W. Lüde in der Drei: 
einigfeitsgemeinde zu Rofelle, Ill, von P. &. heiß. 


Als Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Dıirafimodogeniti: Lehrer 9. Polad als Lehrer der 
Dberklaffe an ber Schule der Gemeinde zu Bingen, Ind., von P. 9. ©. 
aus. 

Am Sonnt. Subilate: Lehrer G. 9. Abel als Lehrer der Mittel: 
Hafje an ver Schule der Friedensgemeinde zu Chicago, Ill. von P. F. C. 
Streufert. 


Einweihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Die neue Kirche und Schule der Golgathagemeinde zu Chi- 
cago, Ill. am Sonnt. Lätare. Prediger: PP. Lücke, Bünger und Streus 
fert (engl.). — Die neue Kirche der St. Matthäusgemeinde u Worthing- 
ton, Minn., am Sonnt, Cantate. Prediger: PP. Gaijer, H. %. Müller, 
Heinemann und Riftau (englifch). Das Weihgebet fprach P. Baumann. — 
Die neue Kirche der Zionzgemeinde zu Rofenberg bei Olpe, Kanj., am 
Sonnt. Eraudi. Prediger: PP. Senne und W. T. Vogel. — Die neue 
Kiche (36 42) 80 Fuß) und Glode der St. Yohannesgemeinde zu 
Howard, S. Dak., am Sonnt. Exaudi. Prediger: PP. Uhlmann, Bou⸗ 
man und Breihan (englifh)., Das Weihgebet jprah P, E. ©. Jehn. 
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Die neue Kirche der Dreieinigleitsgemeinde zu Arengpille, IE, 
am Trinitatisfonntag. Zugleich wurde Miffionzfeft gefeiert. Prediger: 
PP. 3%. Drögemüller, Merbitz und Fr. Brand (engliſch). Den Weihalt voll: 
309g P. C. A. Eberhardt. Kollefte: 8288. 00. 

Die neue Glode der St. Iohannisgemeinde bei Atmater, Minn. 
Prediger: P. %. C. Rathert. 


Aubiläen, \ 


Die Ziondgemeinde bei Bethalto, IM (P. P. N. Fedderſen), 
feierte am Sonnt. Rogate ihr 50jähriges Jubiläum, Prediger: PP. 3%. ©, 
Nützel und W. %. Pieper (englifh). — Die Zionsgemeinde bei Fair- 
field &enter, $nd. (P. S. Haffold), feierte am Trinitatisjonntag ihr 
60jähriges Jubiläum. Prediger: PP. F. W. Müller und M. Kregmann 
(englifh). Kollekte für Miffion: $50.68. — Die St. Jakobigemeinde zu 
Reynolds, Ind. (P. % 9. Lindhorft), feierte am Trinitatisfonntag ihr 
SOjähriges Jubiläum. Prediger: PP. Scheips und Stühm (englifdh). 


Grundftinlegungen. 


Am Sonnt, Jubilate legte die Mijfionsgemeinde zu Gary, And,, den 
Grundftein zu ihrer neuen Kirche. Prediger: PP. Claus, Schülfe, Both 
und U. Rump. — Am Trinitatisfonntag legte die St. Baulsgemeinde zu 
Leavenworth, Kanf., den Grundftein zu ihrer neuen Kirche. Pre: 
diger: PP. Did und Timken (englifh). — Am Trinitatisfonntag legte die 
Dreieinigfeitögemeinde zu Eole Kamp, Mo., den Grundftein zu ihrer 
neuen Kirche. Wrediger: PP. E. U. Sieping und %. Möller (engliſch). 
Den Weihakt volljog P. F. A. €. Meyer. — Am 1. Sonnt. n. Zrin. legte 
die Kontordiagemeinde zu Detroit, Mich., den Grundftein zu ihrer 
neuen Schule. Prediger: PP. Claus und R. 9. E. Meyer (englifdh). 


BRonferemzangeigen, 


Die Kahrestonferenz ber Lehrer von St. Louis und Ulmgegend ber: 
fammelt fih, w. G., am 6. und 7. Juli in der Schule der St. Pauls- 
gemeinde zu St. Louis, Mo. Wer Nachtquartier ober nur Mittagstifh 
wünſcht, wird gebeten, folches fo bald als möglich anzuzeigen bei Lehrer 
W. Ströhnfe, 1401 Gano Ave., St. Louis, Mo. 98% Hölter. 

Die Poſtoak-Paſtoralkonferenz verfammelt fih, iv. G., vom 10. bis 
zum 12. Juli in P. Liepfes Gemeinde zu Swiss Alp, Teer. Arbeiten: Ein 
EHrift als Hauspalter über irdifche Güter (Fortiegung): P. Oithoff. Kate: 
eheje Über Den Nuten der Taufe: P. Obenhaus. Der Prophet Aoel: 
P. Birfmanı. Angsburgifche Konfeffion, Art. XIX: P. Fifcher. Beicht: 
rede: P. Rott (P. Obenhaus). Predigt: P. Buchſchacher (P. Birkmann). 
Abholung von Muldoon am 10. Juli, nachmittags. Erſte Sigung am 
Montagabend, Gottesdienft am Dienstagabend. Man melde fi recht: 
zeitig beim Ortspaſtor. 3 W. Siebelitz, Ser. 

Die Nördliche BDiftriktsfonferenz des Texas-Difſtrikts verſam— 
melt fih, mw. ®., vom 13. bis zum 16. Juli in P, Mörbes Gemeinde bei 
Hamilton, Ter, Arbeiten haben die PP. Studtmaun, Jung, Holtzen und 
die Lehrer Meyer und Werner. Beichtrede: P. Sied (P. Robert). Predigt 
über die Epiftel oder einen Trreitert: P. Bohot (P. Falsten)! Konferenz- 
predigt: P, Jung (P. Studtmanu). Schulpredigt: P. Deffner (P. Bewie). 
Abholung nur von Aleman, an der Cotton Belt-Bahı. Die von Norden 


Kommenden müſſen in Stephenpille, die von Weiten Kommenden in Alex- 


ander umfteigen. Anz oder Abmeldung erbeten bis zum 8. Juli. 
WB. Hodde, Eefr. 

Die Oflahoma- Diftriftstonferen; verfammelt ſich, w. G., vom 
13. bis zum 17. Suli zu Alva, Okla. Nrbeiten haben vie PP. Theel, 
Stting, Karftenfen und Röſel. Beichtrede: P. Th. Meyer (P. Röfeh. 
Raftoralpredigt: P. E. Meier (P. Kröning). Deutfche Predigt: P. Grone- 
meyer (P. Otte). Englifche Predigt: P. Theel (P. Müller). An: oder Ab: 
meldung bor dem 1. Juli gewünſcht. Alle Glieder find gebeten, entweder 
mit der Rock Island-Bahn (Zug verläßt Oklahoma Eity 6.00 A. M.) oder 
mit ber Santa Fe-Pahn (in Guthrie Verbindung mit den Nachmittags 
zügen; verläßt Enid 8.00 P. M.) zu reifen. Ih. Iben, Ser. 

Die Diftriltstonferen;s des Oregon: und Wafbhington: 
Diftrifts verſammelt fih, w. G., vom 13. bi3 zum 17. Auli in P. Spleiß’ 
Gemeinde zu Sherwood, Dreg. Arbeiten: Über den Beruf der Reifepre: 
diger und Miffionare: P. Nil. Wie wir uns zur Prohibitionsfrage mit 
NRüdfiht auf unfere Abenpmahlsfeier ftellen jollen: P. Huchthaujen. Bes. 
weiß dafiir, daß der Steine Katechismus Luthers hinreichend ift, alle fal- 
{hen Lehren zu miderlegen: P. Gahl. Jakobusbrief, Kap. 1: P. Zeimer; 
Kap. 2: P. Ebeling. Peichtrede: P. Müller (P. Dobberfuhl). Predigt: 
P. Koppelmann (P. Schmidt). Anmelden! D. Fedder. 


Und ich fahe einen Engel UM EN 


Niegen mitten dutch dene KR 
Himmel, der halte ein ewig 
erongrl ium, zu verküindigen Ma 
denen, die auf Erden fiben 
und wohnen, und allen Gei- 
den, und Srfchledytern, und 

4 Sprachen, und Bölkern, und 

Sprach mit großer Stimme: 
£ürdytet Soll, und aebes 

B ihm die Ehre; denn die Zeit 
frines @erichts il kommen, 

J undbetel an den, der gemacht 

4 hat Hinmel, und Erde, und 
Aleer, und die Waffer- 

Y brunnen. Sfft.Sob. 14,6. 

— 


Redigiert von dem Lehrerkollegium des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 
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St. Louis, Mo. den 11. Juli 1911. 
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Unjere Millionen. 


Der liebe Gott hat unfere Synode in eine große Aufgabe 
geitellt, die lautet: „Prediget das Evangelium aller Kreatur!“ 
Sein beiliges, ſeligmachendes Evangelium hat er uns gegeben, 

nd zwar in vollfommener Zauterfeit und reicher Fülle, damit 
wir daraus fein väterliches Herz in Chriſto JEſu, unſerm Hei- 
lande, erkennen zu unferer Seligfeit, damit wir aber dies felige 
Richt auch Hinausleuchten lajjen weithin in alle Lande zur Be— 
feligung und Rettung unferer Miterlöften in der ganzen Welt. 
Dieje Aufgabe haben wir ung aljo nicht jelbit aufgeladen, fon- 
dern der große Gott vom Himmel bat uns in diefelbe berufen 
eben dadurch, daß er ung mit feinem reinen, unverfälfchten 
Evangelium zu unferm eigenen Seil beglüdt bat. Da gilt 
unferer Synode fein göttlider Zuruf: „Ich lege mem Wort in 
deinen Mund und bedede dich unter dem Schatten meiner 
Hände, auf daß ich den Himmel pflanze und die Erde gründe 
und zu Zion ſpreche: Du bift mein Volk!“ Sef. 51, 16. Nicht 
daß er ung bor anderen würdig oder befähigt erfunden hätte, 
feine Boten und Mitarbeiter auf Erden zu fein. Der HErr 
- Spricht vielmehr: „Dies Volk habe ih mir zugerichtet; 
e3 foll meinen Ruhm erzählen. Nicht daß du mich hättelt ge- 
rufen, Jakob, oder daß du um mid) gearbeitet hätteft, Israel“, 
ef. 43, 21 f. Wie denn auch Ehriftus fernen Apofteln er- 
Härte: „Ihr Habt mid) nicht erwählet, jondern ic) habe euch 
erwählet und gefegt, daß ihr bingehet und Frucht bringet, und 
eure Frucht bleibe“, Soh. 15, 16. Nichts anderes als Gnade 
it e8, daß auch wir arbeiten dürfen in feinem Weinberg. 

Sn Gottes Namen hat unjere Synode, jobald fie ing Da- 
- fein trat, diefen ehrenvollen Beruf der Ausbreitung des Reiches 
Gottes oder der Miffionsarbeit angenommen und joldhe3 gleich 
" im erften Rapitel ihrer Konftitution bezeugt. Seit 64 Jahren iſt 
fie nun in diefem Berufe mit Gottes Silfe wader an der Arbeit 
gemwefen; und Gott hat die Arbeit überſchwenglich, über Bitten 
und Verſtehen, überreichlid) gejegnet, hat uns einen Sieg nad 
- dem andern verliehen, hat uns von Sahr zu Jahr immer mehr 


Türen weit aufgetan und hat ſomit auch die Arbeit uns unter 
den Händen wachſen lajjen. Während vor hundert Jahren 
noch fait ganz Alien und Afrika für die Chrijtenheit völlig 
verſchloſſen war, fteht heute jedes Land der fünf Erdteile für 
die chriſtliche Miſſion offen; und auch unjerer lieben Synode 
wird bald aus aller Welt zugerufen: „Komm berüber und Hilf 
uns!” Gerade aud) unjer Miſſionhaushalt ijt bereits ein jehr 
großer geworden. Nicht daß wir oder unfere Väter ihn mit 
Fleiß von vornherein jo groß angelegt hätten, fondern unfer 
lieber, gnadenreicher Gott bat ihn durd) feinen unermeßlichen 
Segen jo groß werden laffen, bat durch fein Wohlgefallen ung 
zu einem großen Volk und unfern Berg itarf gemadjt, 1 Mof. 
12,2; Pj. 30, 8; ja, wie es ſcheint, hat er noch viel mehr Segen 
für uns aufgehoben. ‘ 

Was wollen wir nun tun? Dürfen oder wollen wir jagen: 
HErr, halt ein mit deinem Segen; denn mir find es müde 
geworden, ihn zu genießen? Nimmermehr! Solange Gottes 
Olkrüglein noch nicht ſtillſteht, ſondern immer weiter fließt, 
fo Iange follen und wollen wir doch nicht aufhören, die nötigen 
Gefäße berzulangen, 1 Kön. 4, 1 ff. Solange Gott nicht auf- 
hört, feinen milden Segen über unſere Miffionsarbeit auszu- 
ihütten, jo lange ſollen und wollen wir dod wahrlich nicht 
aufhören, feine hochbegnadigten Sandlanger zu fein, die jeinen 
Segen einfjammeln und aufbewahren. Je mehr wir uns be- 
fleißigen, immer zuzunehmen im Werfe de3 HErrn und je 
länger je mehr zu tun, wie e3 Gottes Wille ift, defto mehr 
erweitert ſich auch unfer Blick, deito deutlicher erfennen mir 
auch, wie groß das reife Erntefeld iſt, und wie überaus viel 
Miffionsarbeit noch ausgerichtet werden jollte (fal3 die Welt 
nod länger fteht), ehe der liebe Jüngſte Tag anbricht, wie 
jehr wir daher uns beeilen und unfere Bemühungen verdop- 
peln, zehnmal verdoppeln jollten, dem großen HErrn der Ernte 
feine Körnlein alle zufammenzubringen. Daß wir nur aud) 
alle diefer unjerer hohen Aufgabe der Mitfionsarbeit und recht 
lebendig bewußt bleiben und, mit beiliger Begeifterung für 
diefelbe erfüllt, auch zu immer reicheren Opfern der Liebe dafiir 
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mit Freuden bereit jein mögen! Hierzu möge eine Zufamment- 
jtellung alles deifen, was über Bedeutung und Bedürfnijje un— 
fers weitverzweigten Miffionswerfes in Kürze etwa zu jagen 
wäre, auf& neue dienen! Da faſſen wir naturgemäß vor allenı 
ins Auge: 
1. Die Innere Million in Nordamerika. 
Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß unſere Synode von Anfang 
an zunächſt der ſogenannten Inneren Miſſion, das beißt, der 
Miſſion nuter den weit und breit zerjtreuten, Firchlich verlajje- 
nen und geiſtlich verwahrloſten Glaubens- und Bolfsgenoffen 
in den Vereinigten Staaten und Kanada, ihre Aufmerkſamkeit 
und Pflege zuwenden mußte O welch ein Arbeitsfeld war 
und — ift da für uns aufgelan durch die Verhältnifje, unter 
welchen Gott unjere Synode hat aufblühen Iajjen, durch die 
Not des armen Nazarus, der vor unjerer Tür lag und — noch 
liegt voller Schwären und fi zu jattigen begehrt von den 
Brojamen, die von des Reichen Tiiche fallen, den Gott bereitet 
bat in der Wüſte, auf welchem die himmliſche Weisheit ihre 
Gaben zur Föltlihen Nahrung darbietet! Spr. 9, 1—5. Bis 
anf den heutigen Tag bat darum immer nody die Innere 
Miſſion im Vordergrimde unferer Miffionsarbeit jtehen müjjen, 
und jo wird es bis auf weiteres and) noch bleiben. Im letzten 
‘Bräfidialbericht D. Piepers heißt es: „Das große Gebiet des 
Weſtens und Nordweſtens fordert nad) wie vor zur eifrigften 
Weilfionstätigkeit auf. Aber im den vergangenen drei Sahren 
it ımjere Aufmerkſamkeit in befonderer Weiſe auch auf das 
nördliche und füdliche Texas, ſowie auf den Diten gerichtet wor— 
den. Wir können uns der Wahrnehmung nicht verichliegen, 
daß an vielen Orten im Oſten unſers Landes mehr Mijfions- 
arbeit zu tun ift, al3 wir bisher meinten. Ein großer Teil 
der Einwanderer bleibt zunächſt in den Fabrikſtädten des 
Oſtens. Der lette Zenſus der Vereinigten Staaten ftellt die 
Tatſache feſt, daß in den Jahren 1900 bis 1910 daS Bevölke— 
rungszentrum wicht weiter weſtlich gerüdt it. Es iſt dies ein 
Umſtand, den wir auch bei unferer Firchlichen Arbeit in forg- 
fältigſte Erwägung ziehen jollten.” Lieſt man alle Sabre mwie- 
der die Miffionsberichte in dei verjchiedenen Synodalberichten, 
jo gewinnt man immer wieder denjelben überwältigenden Ein- 
druck: O wieviel Miffionsarbeit ift überall noch zu tun! Wie- 
viel mehr jollte noch getarı werden! Wie viel, viel mehr wäre 
noch zu tun, al3 wir jemals bewältigen können! O wie fleißig, 
wie unverdroffen müſſen wir darım immer au der Arbeit fein! 
Nun ilt ja diefe Sache in unferer Synode befanntlich fo 
geordnet, daB jeder Dijtrift mnerhalb ſeiner geographiichen 
Grenzen da3 Werk der Inneren Mijftion betreibt. Diefe aus 
naheliegenden Gründen empfehlenswerte, ja ſchier gebotene 
Ordnung hat fich aud) bis jegt vortrefflich bewährt, fo daß wohl 
niemand unter uns daran denkt, jie ändern zu wollen; und es 
blüht ja, Gott jei Dank, die Innere Miffion in allen unferen 
Synodaldiſtrikten, wenn auch in mandjen herrlider als in 
andern; wie denn auch in der Sleichnisrede unfers Heilandes 
bald dreißigfältige, bald jechzigfältige, bald Hundertfältige 
Frucht auf dem Meer gefunden wird. In vollſter Blüte fteht 
die, Innere Miſſion offenbar immer noc in dem die ungeheuer 
großen Provinzen des weitlihen Kanada mitumfafienden Min- 
nefota- und Dakota-Diſtrikt. Weil jedoch manche Diftrifte die 
Koften zur Fortführung und gebührenden Erweiterung ihres 
Miſſionswerkes nur teilmeife felbit zu, beftreiten vermögen, wäh- 


rend manche andere Diltrifte weniger und Kleinere Miffions- 
felder bearbeiten, dabei aber doch in ihren Miſſionskaſſen iiber 
größere Geldmittel verfügen, als fie für ihre Diſtriktsmiſſion 
bedürfen, jo hat die Synode eine Allgemeine Innere 
Miſſionskaſſe eingerichtet, in welche der etwaige Über- 
ſchuß an Miſſionsgaben einzelner Diſtrikte regelmäßig fließen 
fol, und aus der dann andere Diltrifte die nötige Beihilfe zur 
Betreibung ihrer Inneren Miffion vierteljähriih nah Maß— 
gabe der vorhandenen Mittel bekommen können. 

Aber gerade inbezug auf diefe „vorhandenen Mittel“ ſtand 
e3 bisher meiftens ſchwach, weil fie eben nur teilweije wirklich 
„vorhanden“ waren; und fo follte es doch nicht jein. Im Laufe 
der legten drei Jahre wurde von jechs bilfsbedürftigen Di— 
ftriften die Summe von $62,514 begehrt; aber nur $36,579 
fonnten ihnen gereicht werden, weil $25,935 fehlten, um die 
nötige Hilfe zu leiten. Unſere Kommiſſion für Allgemeine 
Innere Miſſion berichtete kürzlich: „Auch im den legten drei 
Jahren konnte die vierteljährliche Verteilung oft nicht Statt- 
finden, da nichts in der Kaffe war. Nur einmal konnten alle 
Geſuche befriedigt werden, da durch Gottes Gnade ein Glaubens— 
bruder unſerer Kaſſe die Sunmme von 5000.00 ſchenkte.) In— 
folge des regen und gejegneten Arbeitens aller Diftritte in dent 
Werke der Inneren Miſſion war in den allermeiften Diitrikts: 
fofjen fein überſchuß vorhanden, und jo blieb die Allgemeine 
Deiffionskafje leer. Auf unſere wiederholten Anfragen berid)- 
teten die Miſſionskommiſſionen, daß fie nichts übrig hätten... . 
Die Sache der Inneren Million leidet großen Schaden, da die 
der Beihilfe jo ſehr bedürftigen Dijtrifte gar oft in große Not 
geraten und e3 nicht wagen, neue, hoffnungsvolle Gebiete in 
Angriff zu nehmen, weil ihnen die Mittel fehlen, und jie 
wohl wifjen, dab die Allgemeine Miſſionskaſſe feinen Beiſtand 
teiiten kann.“ 

Was iſt denn da wohl zu tun, damit es anders und befier 
werde? O da3 kann ſehr leicht ganz anders und viel befjer 
werden. Wenn zunädft in unfern lieben bilfsbedürftigen Di- 
itriften alle Gemeinden fich ernſtlich prüfen möchten, ob fie wirf- 
Lich bisher alles, was in ihren Kräften ſtand, beigelteuert haben, 
teil3 zur Erhaltung des Heiligen Predigtamtes in ihrer eigenen 
Mitte, teils zum fröhlichen Gedeihen des Miſſionswerkes, dann 
würde fih höchſtwaährſcheinlich bald herausitellen, daß gar 
manche Gemeinde (und auch manches Ppredigtplätzchen) noch be- 
deutend mehr beitragen könnte, als bisher geſchehen. Vor 
allem aber jollten alle übrigen Dijtrifte nicht nur die ſchon oft 


in Erinnerung gebradite Synodalordnung, nach welder alle - 


nad) Abzug der Dijtrifts-Miffionsausgaben übrigbleibenden 
Mijlionsgelder regelmäßig an die Allgemeine Innere Miſſions— 
kaſſe abzugeben find, befolgen, jondern aud) darauf bedacht fein, 
daß recht oft ein größerer überſchuß als bisher zur Übertragung 
auf diefe Hajfe vorhanden fein möge. Im legten PBräfidial- 
bericht wurde unter anderm erwähnt, „daß einige Diſtrikte be- 


ichjloffen haben, jährlich eine beitimmte Summe an die Allge- 


meine Slaffe abzuliefern, und daß in andern Diitrikten in letzter 
Zeit nicht nur für Innere Miffion im Diſtrikt, ſondern aud 
für Allgemeine Innere Miſſion mehr als früher Tolleftiert wor- 
den tt“. Wenn das, was hier von einzelnen Diitriften geſagt 
it, bald von allen Diſtrikten berichtet werden Könnte, die 


1) Dasjelbe ift auch dor drei Jahren von einem ungenannten Geber 


gefchehen. 


nicht auf Beihilfe aus der Allgemeinen Kaffe angewieſen find, 
dann jollte es nicht ſchwer fein, den übrigen Diftriften mit etwa 
20,000 jährlich zu Silfe zu fommen. 

Es könnte ja Schließlich jeder Diftrift alle jene Miſſions— 
folleften innerhalb der eigenen (Srenzen anwenden, aud gut 
amvenden,; und es könnte zugleich jeder Diitrift angewiejen 
werden, in der Weiffionsarbeit alles Das zur unterlafjen, wozu 
die eigenen Geldmittel nicht hinreichen. Aber wäre damit mohl 
dem Reiche Gottes im allgemeinen am beiten gedient? Wäre 
es zum Beiſpiel mohlgetan, ein weniger ausfichtsvolles Gebiet 
jahrelang mit großen Koſten desivegen zu bearbeiten, weil e3 
einen Dijtrift mit mohlgefüllter Kaſſe angehört, hingegen zu 
gleicher Zeit ein großes, vielverjprechendes, zur Ernte reife 
Miljionsfeld deswegen zu vernadhläffigen, weil es in einem 
Diſtrikte Tiegt, dem die Mittel zur Bearbeitung des Feldes 
fehlen? Das wäre weder Haushaltertreue noch Haushalter- 
Hugheit; und der HErr fordert doch beides: Treue und Alug- 
beit, Luk. 12, 42; vergleiche Matth. 10, 16. Mögen wir 
darum alle in allen Diſtrikten unſers meiten Synodalgebiet3 
uns immer defjen Flar bewußt bleiben, daß das Miſſionswerk 
nicht nur unfer aller heilige Ziebespflicht, fondern auch unjer 
aller gemeinjames Werk iſt und bleiben fol! Und mögen 
darum den Miffionsbehörden in den Qiitrikten, in melden die 
Innere Miſſion vorausfichtlich noch die reichſte Ausbeute für 
ven Herrn der Ernte erhoffen läßt, auch ſtets durch die Liebe 
der andern Diitrifte die Hände gefüllt und die Arme gejtärkt 
werden, damit fie ınjere jo Schöne Milfionsarbeit nicht allein 
nirgends einichränfen müſſen, auch nicht bloß ſchon bearbeitete 
Deijfionsfelder behaupten, fondern aud) immer wieder neue Ge— 
biete gewinnen und den Raum unferer Hütte erweitern können, 
wie denn Hierzu Die neuteltamentlihe Kirche durch das pro— 
phetiihe Wort ef. 54, 2. 3 jo lieblich ermuntert wird: „Mache 
den Ram deiner Hütte weit und breite aus die Teppiche deiner 
Wohnung, jpare fein nicht; dehne deine Seile lang und jtede 
deine Nägel fette! Denn du wirjt ausbreihen zur Rechten und 
zur Linken; und dein Saıne wird die Heiden erben ımd in den 
verwüſteten Städten wohnen.” Fr S. 


Wie Glanbensftarke und Glaubensſchwache fi gegen: 
einander verhalten jollen. 
Röm. 14. 


Beliebte Chriften! In Kriitliden Gemeinden mag es 
Slaubensitarfe und Glaubensſchwache geben. Mit Glaubens- 
itarfen find ſolche Chriiten gemeint, die au8 Gottes Wort ganz 
gewiß find, daß fie um EChrifti willen in der Gnade Gottes 
itehen; und auch ihr Gang ijt gewiß in Gottes Wort, das heißt, 
fie laſſen fih in ihrem Leben und Wandel ganz allein von 
Gottes Wort regieren und leiten und wiffen gewiß, daß fie dann 
das Rechte und Gott Wohlgefällige tun. Das find Chriften, 
wie fie fein jolen. Mit Glaubensſchwachen find ſolche Chrijten 
gemeint, die fi zwar aud) aus Gottes Wort der ihnen um 
Ehrifti willen gegebenen Gnade Gottes getröften, aber mit 
etiva3 zitterndem Serzen; und was ihren Gang, ihr Leben und 
ihren Wandel, anlangt, jo richten fie fih zwar auch nady Gottes 
Wort, aber, um das tun zu fünnen, meinen fie, daß fie noch 
allerlei menjchliche Stügen und Krüden nötig haben, die ihnen 
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von Gottes Mort nicht eben an die Sand gegeben werden. 
Solde Ehrijten liebt der gnädige Gott, wie eine rechte Mutter 
auch gerade ihr ſchwaches stindlein liebt. Diejer Unterjchied 
zwiſchen Glaubensſtarken und Glaubensſchwachen wird im fol 
genden och deutlicher hervortreten. 

3u alererft gelte num dies: Gott will haben, daß die 
Schwachen im Glauben voll und ganz in die chriftbrikderliche 
Gemeinſchaft aufgenommen werden; und man joll ihre Ge— 
danken und Bedenken, die fie ſich machen, nicht ſchonungslos 
fritifieren, wodurh nur Berwirrung der Gewiffen und Un— 
einigfeit in der Gemeinde entitehen wiirde. 

Da it zum Beiſpiel einer, der glaubt und hat die in Gottes 
Wort wohlgegründete Zuverficht, daß er alles efjen darf. Ein 
anderer aber, der ſchwach ift im Glauben, it nur Kraut und 
Gemüſe, weil er fürdtet, daß Fleiſcheſſen den Leib zu üppig 
made, böje Begierden errege und daher Gott nicht gefällig jei. 
Wie iſt 8 nun? Wer alles ißt, der fol den nicht veradjten, der 
nicht alles ißt. Und wer nicht alles ißt, der fol den nicht 
richten, der alles ißt; denn Gott hat diefen zu feinem Knecht 
und lieben Kinde angenommen. Riten? Mer bilt du, da) 
du einen fremden Knecht, eimen Gottesknecht, richtet? Er 


ſteht oder fällt, was feinen Lebenswandel attlangt, dent, der 


jem Herr iſt. Er wird ſchon Stehen bleiben, auch wenn er Deinen 
Gedanken und Bedenken nicht folgt. Denn Gott famı ihn wohl 
aufrechthalten. 

Dder einer fondert emen Tag aus und hält ihn vor dem 
andern für privates Gebet, Betrachtung des göttlichen Wortes 
und für andere geijtliche Übungen, weil er meint, daß folche 
Ordnung einem Chriften nötig jei. Ein anderer fordert, daß 
ich jo fage, jeden Tag aus und forgt da für jene Seele, madjt 
uber feinen Unterfejied in den Tagen. Wie ift es bier? Em 
jeglicher fol in feiner Meinung gewiß jein, ein jeglicher foll in 
feinem Sinn feft überzeugt fein, daß es jo, wie er es macht, für 
ihn heilfam und gut ift. Wer einen Tag vor dem andern halt, 
der tut das dem HErrn; wer nicht einen Tag vor dem andern 
hält, der tut auch alfo dem HErrn. Gerade fo ift eg auch mit 
dem vorher erwähnten Eifen. Wer alles ißt, der tut das dent 
Herrn, denn er dankt Gott dabei; wer nicht alles ißt, der fut 
das auch dem HErrn und dankt Gott. Denn unfer feiner, die 
wir Ehriften find, Lebt ihm felber, und femer jtirbt ihm felber. 
Leben wir, jo leben wir dem HErrn; jterben wir, fo jterben 
wir dem Herrn. Darum, wir leben oder jterben, jo find mir 
des Herrn. Denn dazu ift Chriftus geitorben und wieder leben- 
dig geworden, daß er über Tote und Lebendige der HErr jei. 

Du aber, was richteft du deinen Bruder, weil er nicht 
jolcde bejonderen Dinge hält wie du? Oder du anderer, was 
verachtejt du deinen Bruder, weil er ſolche befonderen Dinge 
hält, die du nicht hältſt? Chriſtus der Herr ift es, der uns 
alle kennt und vor defien Richterftuhl wir alle dargeftellt wer- 
den; denn es ſteht gejchrieben: „So wahr als ich lebe, ſpricht 
der HErr, mir follen alle Kniee gebeugt werden, und alle 
Zungen follen Gott befennen.” So wird alſo ein jeglicher von 
ung für fich ſelbſt Gott Rechenfchaft geben von feinem Tun. 

So laßt uns nun nicht mehr einer den andern verachten 
und richten, jondern daS laßt uns vielmehr richten, darauf laßt 
uns ein ſcharfes Auge haben, daß niemand feinem Bruder einen 
Anftoß oder ein Ärgernis gebe, ü 

Denn jeht, liebe Chrijten, wir können ja wiſſen und gewiß 
fein in dem HErrn SEju, daß feine Speiſe an ihr felbit gemein, 
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unrein, verunreinigend, ſchädlich, für das Chriſtenleben ſchäd— 
lid) ift. Aber wenn jemand es dafür hält, daß eine Speiſe ge- 
mein, für das Chriftenleben jhädlic) jei, für den iſt fie dann 
aud) gemein und ſchädlich. Wenn einer meint, daß Fleiſcheſſen 
ſündlich fei, der fündigt dann auch, wenn er Fleiſch ißt. Denn 
er tut dann ja etwas, was nad) feiner Meinung Sünde ilt. 
Und wenn nun dein Bruder durch dein Fleiſcheſſen erſt betrübt, 
dann aber verleitet wird, daß er aud) Fleiſch ikt, daß er alfo 
etwas tut, was er doch für Simde hält, wenn er aljo durch dein 
Beilpiel geärgert, arg gemacht wird, jo wandelit du fchon nidjt 
mehr nad) der Liebe, nad) der Liebe, fage ic), welche das Grund- 
gejeg für allen Wandel im Reiche Chriſti it. Berdirb dur 
dein Fleiſcheſſen oder durd) jonjt ein Ding nicht den, für welchen 
Ehriftus geſtorben ijt! 

Und dann laßt uns bei diefer ganzen Sade doch auch die 
Ungläubigen, die außerhalb der Gemeinde find, bedenfen! 
Kenn die jehen, daß wir Ehriften untereinander über Eſſen 
und Trinken zanfen, fo nehmen ſie ja Anlaß, den Schatz unjers 
Glaubens zu verjpotten und zu verläftern. Darum labt uns 
ichaffen, daß unjer Schaß nicht verläftert werde! Denn wahr- 
baftig, das Reich Gottes iſt nit Eſſen und Trinken, jondern 
Gerechtigkeit vor Gott durd) unfern HErrn JEſum Chriſtum 
und Friede mit Gott und Freude in dem Heiligen Geift, Das 
find die rechten Güter des Reiches Gottes. Und wer die hat 
und dann Ehrifto aufrichtig dient, der ift Gott gefällig und den 
Menſchen wert, deſſen Chriſtentum iſt derart, daß es auch bei 
Ungläubigen Achtung und, jo Gott Gnade gibt, ernſtes und 
zum Heil ausichlagendes Nachdenken erwedt. Darum laßt uns 
doch nicht über außerliche und in Gottes Wort weder gebotene 
noch verbotene Dinge zanken, fondern vielmehr dem nachſtreben, 
was zum Frieden dient und was zur Befferung ımtereinander, 
zur gegenfeitigen Erbauung dient. 

Aber wir wollen nidjt eigentlich von den Ungläubigen 
reden. Das iſt nur jo gelegentlidy hereingefommen. Wir 
wollen den eigentlichen Faden wieder aufnehmen. 

Rieber, veritöre nicht um der Epeife willen Gottes Werk, 
deinen von Bott durch Chriftum erlöften und befehrten Bruder! 
Das würdeſt du aber tun, wenn du ihm durd den rüdjichts- 
lofen und lieblofen Gebrauch deiner hriftlichen Freiheit Anſtoß 
und Ärgernis geben würdeft, wie oben gezeigt. Es ift ja zwar 
alles rein, aber es ift nicht gut, fondern ein ſchlimmes Ding für 
den, der es ißt mit einem Anftoß feines Gewiſſens. Das ver- 
ftehft du doch jegt? Es tit alfo fein und wohlgetan, wem du 
fein Sleifch iffeit und feinen Wein teinfeft, noch irgendetwas 
tuft, woran dein Bruder fid) ſtößt oder ärgert oder wodurch er 
ſchwach wird, und dab er etwas tut, was dod) gegen jein Ge- 
willen und feine Überzeugung it. Du baft den Glauben und 
die im Gottes Wort gegrimdete Zuverſicht, daß du alles eſſen 
und trinken darfit. Net jo! Mber habe dieſe Zuverſicht bei 
dir felbit vor Gott! Gebrauche diefen Glauben und diefe Zu— 
verficht nicht dazu, daß du deinen Bruder damit jhädigit. Selig 
zu preijen ift der, der fich felbit fein böfes Gewiſſen madt in 
dem, was er annimmt, ißt, trinft oder dergleichen. Wer aber 
zweifelt, ob es recht jei, und ißt doch, der ft verdammt in diefem 
feinem Zun, Denn er tut es nicht aus dem Glauben. Was 
aber nicht aus dem Glauben geht, was man nicht in der Ge— 
mwißheit tut, daß es vor Gott recht iit, was man mit 3meifeln- 
dem, zitterndem, wundem Gewiſſen tut, da8 — einerlei wie e3 
an und für fich felbit ift —, das iſt Sünde. — 


In diefem Briefe, liebe Chriften, ift nicht geredet von 
falih Lehrenden Sudenchriften, die das Halten des ganzen 
jüdiſchen Zeremonialgefetes al3 zur Seligfeit notwendig den 
Ehrijten auflegen wollten. Es ift auch nicht geredet bon 
ſolchen Leuten, wie hier die Temperänzler und die Eomntags- 
heiligen find, die den Genuß bon Bier und Wein zu einer von 
Gott verbotenen Sünde und den Sonntag zu einem don Gott 
für den jüdiſchen Sabbat eingejeßten Tag madjen wollen. 
Solden ſoll man laut und frei widerjtehen. Aber von ſolchen 
tt hier nicht geredet. Sondern bier ift von lieben Chriften 
und Sindern Gottes geredet, die Gott gerne dienen wollen und 
nun meinen, fie müßten fid) von diefem und jenem enthalten 
und fie müßten diefe und jene Zeiten für befondere Andachts— 
übungen ausſetzen. Solden joll man nachgeben und fie nicht 
durch rücjichtslofen Gebrauch einer chriftlihen Freiheit betrü- 
ber oder gar zum Fall aus dem Glauben bringen. Und wir 
fofen bier lernen, daß der Gebrauch von Mitteldingen, aljo 
don Dingen, die Gott weder verbietet nod) gebietet, dan Sünde 
ift, wenn er mit Anjtoß des eigenen Gewiſſens oder zum Anſtoß 
des ſchwachen Gewiſſens anderer geſchieht. Faßt das wohl! 
Aber ich wiederhole, was ich ſchon oben dargelegt habe: Wenn 
hoffärtige Scheinheilige uns ein Mittelding von Gottes wegen 
gebieten oder verbieten wollen, dann ſollen wir unſere chriſtliche 
Freiheit wahren und ihnen laut und frei widerſtehen. 

C. M. Z3. 


Lehrernot. 


Das iſt nicht etwa ein bloßer Ausruf, an dei wieder einige 
Bemerfungen über Schulen und dergleichen geknüpft werden 
jollen, fondern das iſt eine Tatjache, die ſich jetzt ſchon unange- 
nehm fühlbar madıt, ja geradezu ein Notitand in unſerer Kirche. 
Es iit fogar die Ausſicht vorhanden, daß diejer Notitand in 
näditer Zufunft ein derartig ichreiender werden wird, wenn 
nicht jchnell und Fräftig vorgebeugt wird, daB der Ausfall und 
die Berlujte, die dadurd der Kirche verurfacdht werden mögen, 
fi recht unangenehm fühlbar madjen werden. 

Wie kann das fein? fragt jemand. Waren nicht legte: 
Jahr bei der Verteilung der Lehramtsfandidaten zwei der 
legteren übrig? Dieſer Überfluß war eben nur ein ſchein— 
barer. Demm ehe alle Glieder der Verteilungskommiſſion da- 
beim jein fonnten, waren ſchon mehr als zwei Berufe auf dem 
Wege, die irgendwie verzögert worden waren oder die von Ge— 
meinden famen, welche gemeint hatten, es würde ihnen das 
Berufen doch nichts nützen, da fie wahrſcheinlich doch Teinen 
Kandidaten bekommen würden. 

Daß wirklich jetzt ſchon eine Lehrernot herrſcht, ſieht man 
auch daraus, daß während des verfloſſenen Schuljahres bei un— 
ſerm Lehrerſeminar in Addiſon über 60 Aushilfsgeſuche ein— 
gelaufen find, das heißt, Briefe, in denen man, meiſt ſehr 
dringend, bittet, man möge den Schreibern einen Seminariſten 
ſchicken, der entweder ein ganzes Jahr oder einen Teil desſel— 
ben Schule halten ſoll. In Seward waren es, ſchon lange vor 
Oſtern, 20. Bon dieſen Geſuchen waren etwa 40 erfolgreich, 
und zwar fo, daß 18 bon den verwendeten Seminarijten das 
ganze Jahr aushalfen, 13 don Addiſon und 5 bon Semward; 
bei den übrigen wurde nur auf Fürzere oder längere Zeit Aus— 
hilfe gewährt. Den übrigen fonnte nicht geholfen werden, 
Welch ein Notitand iſt das! Da mußten auch foldhe ausge- 
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jchickt werden, die nicht ohne Nachteil ihr Studium unterbrechen 
Tonnten. 

Bei der diesjährigen Kandidatenverteilung waren e3 nun 
fon wieder 20 Kandidaten weniger als Berufe; 73 wurden 
verlangt, nur 53 jtanden zur Verfügung. Und bis jegt (Ende 
Suni) find in Addiſon ſchon wieder 17 Geſuche um Aushilfe 
für das ganze nächſte Schuljahr eingelaufen. In Seward wird 
es wohl auch entiprechend ahnlich ftehen. Und wie ſchwer wird 
es doch, die meijten jolcher Geſuche abichlägig zu befcheiden! 
Da wird etwa gejchrieben, daß ein Lehrer oder ein fchulehal- 
tender Baftor ſchwer erfrantt jei, daB aber, wenn die Schule 
längere Zeit gejchlojfen werden müſſe, Gefahr vorhanden fei, 
daß fie ſchwer gejchädigt werde oder gar eingehen würde, wie 
legteres an Milfionspläßen Teicht geichehen fann. Und doch 
müffen foldhe dringende Bitten immer wieder abgeſchlagen mwer- 
den, wenn nicht ganze Klaſſen des Sentinars entlafjen werden 
follen. — Übrigens find wenigſtens einige der Alaffen in Addi— 
fon Hein, fo daß in den nächſten Jahren noch weniger Kandi- 
daten zu haben fein werden al3 in den letztvergangenen. 

Dieſes Mißverhältnis, diefe Notlage ericheint aber noch be- 
denflicher, werrn man folgendes in Betracht zieht. Nach dem 
„Statiittiihen Jahrbuch“ fir 1910 arbeiteten in den Schulen 
unferer Synode 1009 Lehrer, 222 Ledrerinnen und noch — 
1109 ſchulehaltende Pajtoren. Offenbart nicht ge- 
rade diefe letzte Zahl eine große, ichreiende Lehrernot? Soll- 
ten unter diefer großen Anzahl von Gemeinden, die bon ihrem 
Raftor verlangen, daß er Schule halt, nicht viele fein, die einen 
Zehrer erhalten könnten und deshalb aud) jollten? Unter die- 
fen Gemeinden gibt es 155 mit je 60 bis 150 itimmfähigen 
Gliedern, die aber nach iwie vor ihrem oft betagten Pastor die 
doppelte Arbeit aufbürden. Wäre e8 nicht Zeit, daß diefe fich 
recht ihre Zage vergegenmwärtigten und Lehrer für ihre Schulen 
beriefen? Gott Zob, manche haben e3 ja getan, andere tum e3 
jest. Wie aber, wenn dies in größerem Maße al bisher ge- 
ſchähe, und viele ſolche Gemeinden Lehrer beriefen? Woher 
follten dann alle die nötigen Zebrer herfommen? — Es ijt aljo 
Zehrernot vorhanden und wird vorausſichtlich noch lange blei- 
ben, ja fie wird in den nächſten Jahren noch viel empfindlicher, 
ſchreiender und ſchädlicher werden. 

Was it da zu tun? Nun, die lieben Gemeinden, Paſtoren 
und Lehrer follten nicht nur emfig darauf hinarbeiten, daß die 
auf der letzten Synode beſchloſſenen Neubauten fir unjere 
Lehrerſeminare ausgeführt werden können, fondern Ste jollten 
aud) eine große Anzahl Schüler dahin jeden. Schüler ge- 
brauchen wir, damit in einigen Jahren die Kandidatenflafjen 
wieder groß werden und dadurch diefem großen Notjtand der 
Kirche, diefer Ichreienden LZehrernot, einigermaßen gewehrt wer- 
den kann. Möchten es dod) recht viele Semeindeglieder, Paſto— 
ren und Lehrer — gerade auch joldde Gemeinden, die ſchon 
Zehramtsfandidaten oder Aushelfer von den Seminaren befom- 
men haben — für ihre Pflicht Halten, jetzt glei ſich nad 
Knaben umzuiehen, dte gute Schüler für unfere Lehrerjeminare 
abgeben würden, nämlich ſolche, die nicht bloß die Willigfeit 
haben, ſich ſchicken zu lafjen, fondern die vor allem auch fromm 
find, die Elementarfächer, wie Leſen, Schreiben, Rechnen, wie 
fie in guten Gemeindejchulen gelehrt werden, einigermaßen be- 
wältigt haben und bildungsfähig find. Aber von dieſen 
recht viele, und recht ſchnell an die Arbeit, damit unfere Zehrer- 
ſeminare recht voll wenden! G.E. 


Unſere kirchliche Arbeit in Argentinien. 


Seit fünf Jahren wirkt unſere Synode nun ſchon unter 
den lutheriſchen Deutſchen in Argentinien, Südamerika. Und 
wenn wir die Erfolge dieſer fünfjährigen Arbeit ins Auge 
faflen, fo müfjen wir die underdiente Gnade Gottes preifen, 
der und auch hier eine Tür nad; der andern auftut und einen 
Sieg nad) dem andern gibt. Unſere Synode iſt auch hier in 
Argentinien, wie überhaupt, nicht unberufen „eingedrungen, um 
im trüben zu fiſchen“, wie man uns wohl vorgeworfen bat, 
fondern fie ift einem Rufe gefolgt, Als im Sahre 1905 der 
Baftor der hiefigen, damals zu der unierten Ra Plata-Synode 
gehörigen Gemeinde (Sarı Juan) aus verjKhiedenen Gründen 
ein Amt niederlegte, berief die Gemeinde, die mit der unierten 
Synode zerfallen mar, einen Paſtor aus unferer Synode. Nad)- 
dem die Stellung der Gemeinde in Lehre und Praxis von dem 
damaligen Präfes des Brafilianiichen Diftrifts, P. W. Mahler, 
unterfucht worden war, und die Gemeinde fih al3 eine luthe— 
riihe bekannte, würde ihr Ruf von P. H. Wittrod angenommen, 
der Ende 1905 jein Amt dahier antrat. So find wir nad 
Argentinien gefommen. Obgleich wir num in diefen fünf Jah— 
ren hin und wieder auch Verluste gehabt haben, jo zum Beijpiel 
die Gemeinde San Antonio, deren Bedienung aufgegeben wer— 
den mußte, weil fie fich weigerte, das lutheriſche Bekenntnis 
anzunehmen, jo iſt doch der Segen des HErrn viel größer ge- 
mejen, jo daß wir gegenwärtig acht organijierte Gemeinden, 
zwei Predigtpläge und eine Miffion in der Großſtadt Buenos 
Aires haben. 

Sehen wir uns einmal das Milfionsgebiet etwas näher 
an. Es zerfällt naturgemäß in zwei Teile, nämlich in das 
nördliche Gebiet in Entre Rios und das jüdliche in der Provinz 
Buenos Aires und der Pampa Zentral. Als dritte Gebiet 
kann man dann noch nennen die Miffion in der Hauptitadt un- 
fer8 Landes, Buenos Aires. In Entre Rios iſt die Haupt» 
gemeinde San Juan, zugleich die ältefte Gemeinde unjerer 
Synode in Argentinien. Sie zählt gegenwärtig 78 Stimm- 
berechtigte und gegen 700 Seelen. Die Leute find recht eifrig 
und unterhalten neben dem Paſtor einen Lehrer für ihre Schule. 
Die Gemeinde befitt ein Schul- und Pfarrhaus. Eine Kirche 
wird jedenfalls binnen kurzem gebaut werden, da das Schul- 
haus den Bedürfniffen der Gemeinde nicht mehr genügt. — 
Libaros, gegründet 1908, zählt einige zwanzig Stimmbe- 
rechtigte. Die Gemeinde Hat ein Grundſtück gekauft und wird 
in Rürze ein Schulhaus bauen. — Lucas Gonzalez, ge- 
gründet 1908, beiigt ein Schulhaus und eme Pfarrwohnung. 
Die Gemeinde zählt etwa zwanzig Stimmberehtigte. Leider 
find e3 meift Pächter, die iiber kurz oder lang weiterziehen. — 
Salarza, eine große Pädhterfolonie von etwa ſechzig Fami— 
Iten, gegründet 1909, bildet zufammen mit Lucas Gonzalez und 
Zibaros eine Parodie, die bis vor kurzem don dem feligen 
P. ®. Preußer bedient wurde. Hier ift gute Hoffnung auf eine 
fejte Gemeinde, da fich viele der Pächter entweder ſchon ange- 
fauft Haben oder es noch tun werden. — Zu diejen vier Ge— 
meinden fommen noch die von Sarı Juan aus bedtenten Predigt- 
pläte: San Ernejto mit etwa vierzig Seelen und Subileo, wo 
außer drei Iutherifchen etwa zehn reformierte Familien wohnen. 
Hier wird alle ſechs Wochen gepredigt. 

Das Miffionsgebiet im Süden umfaßt vier Gemeinden: 
Aveſtruz, Eftancia Lomas, Campo Compania und Eorriti, mit 
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je etiva zwanzig bis fünfundzwanzig Familien. Dies find recht 
arme Gemeinden. Die Leute find Wächter und haben ſehr 
häufig Fehlernten. Nur in Corriti gibt eg Eigentümer, die 
einigermaßen wohlhabend find. Diefe Gemeimden wurden bis: 
ber von Buenos Wire aus durch P. A. Seine bedient. Cs 
wäre jedoch gırt, wenn hier ein eigener Prediger wäre, einmal 
wegen der großen Entfernung von Buenos Aires (etwa 300 
Meilen), ſodann aud), weil bier unten ein fehr ergiebiges Miſ— 
jionsfeld jein würde für einen Neifeprediger. Am wenigſten 
Crfolg bat bisher unfere 1907 begommene Miffton unter den 
Dentfhen in Buenos Mires aufzumeifen. Obwohl wir nach 
Jeſ. 55, 11 gewiß find, daß Gottes Wort nicht vergeblich er- 
ihallt, jo ift doch daS Ergebnis einer dreijährigen Mrbeit in 
diefer Großſtadt ein fast entinutigendes. Nur wenige Jubörer 
befuchen regelmäßig die Sottesdienfte, nur eine geringe Zahl 
die Sonntagsſchule. Es bat dies ja and) jeine Gründe. Die 
Deutſchen in Buenos Mires find zum allergrößten Teil kirchen— 
und religionsfeindlidh und die iibrigen entweder ganz aleidı- 
alıltig oder niert. Das iſt nun aflerdings ein harter Boden, 
aber wir wollen deswegen noch nicht alle Hoffnung aufgeben. 
Mm beiten würde es jedenfalls fein, wenn dort eine Schule ins 
Leben aerufen werden Forte. 

Was ımferer Miſſion anı meiften fehlt, find Schulen und 
Miſſionare. Mir Haben bis jeßt nur eine vrdeittliche Ge— 
meindeſchule (m San Juan). Die Gemeinden wären chen 
willend, Schulen einzurichten; aber woher nehnen wir gute, 
zuverläjlige, Iutherifche Lehrer? Sandftreicher, bankerotte Ge— 
ſchäftsleute, die Lehrerſtellen annehmen, gibt es mehr ala gemun. 
ber einmal find da3 vielfach durchaus untüchtige Leitte; zum 
andern kann man ihnen den Religionsunterricht nicht anver— 
trauen, weil fie zumeijt ausgejprochene Atheilten, Freidenker, 
Spötter, zum menigiten nicht lutheriſch find, und gewöhnlich 
find es noch Säufer. Ach, daß Gott erbarm'! Wie wachen 
bier die Rinder auf, ohne Schulung, ohne ihren Setland fernen 
zu lernen! Und vielfach ſoll dann die ganze Heilslehre den 
Kindern in den wenigen Wochen beigebracht werden, in denen 
fie den Konfirmandenunterricht befuchen. Wie es viele hiefige 
Baftoren anf ihr Gewiſſen nehmen können, folche Kinder, die 
vollitändia ohne Schule und Religionsunterricht aufwachſon, 
nach mr ein» oder zweitägigen Unterricht zu konfirmieren und 
zum Abendmahl zuzulaſſen, ft uns ganz ımerflärlid. Schu— 
len! Schulen! Sonntagsichule und Ehriftenlehre können micht 
die Semeindeichule erfegen. Wollen wir tiichtine, erkenntnis— 
reiche, treue lutheriſche Gemeinden heranziehen, jo müffen wir 
Schulen und Lehrer haben. — Doch mit Gottes Hilfe wird es 
ja aud hiermit beffer werden. Er forgt für das Irdiſche, wie- 
viel mehr wird er unſere Bitten um Geiftliches erhören. 

Groß it gegenwärtig der Mangel an Paſtoren. Buenos 
Aires und dad Miffionsfeld im Süden find durch die Megbe- 
rufung P. Seines nad) Brafilien jeit Oftober vakant. Eigent- 
lich follten für diefes Feld gleich zwei Baftoren berufen merdeır, 
damit der Miffionar in Buenos Wires fih ganz der Stadt: 
miſſion midmen und die Gemeinden im Süden ardentlidy be- 
dient werden fönnten. Es iſt im Grumde einer Gemeinde wenig 
damit gedient, wenn der Paftor nur alle zwei bis drei Monate 
einmal in ihrer Mitte predigt, um dantı wieder in weite Ferne 
entriit zu werden. — Das Miſſionsfeld in Entre Rios iii 
auch wieder n Not. Nachdem P. W. Preußer im Mpril vorigen 
Jahres einen Teil des Gebietes, nämlich die Gemeinden Lucas 
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‚Gonzalez, Libaros und Galarza, übernommen hatte, hat es 
denn lieben Gott gefallen, ihn nad nur ſechsmonatiger Wirf- 
ſamkeit durch den Tod abzuberufen. Nun find die Gemeinden 
wieder verwaiſt. Gott fchenfe uns bald einige treue Arbeiter 
in feinem Weinberge.) Auch in Entre Rios jollten noch zwei 
Paſtoren angejtellt werden, da die Gemeinden ziemlich meit 
voneinander entfernt liegen. Dadurd) würde es dann möglich, 
auch zwei Schulen zu gründen. Summa, wenn wir jet vier 
Paſtoren befonmmen Fönnten, jo wäre das ein großer Vorteil 
fir die Miffion. Außerdem könnten wir auch noch einige Reiſe— 
prediger gebrauchen, zum Beifpiel fir die Provinzen Mendoza, 
Cordoba, den Rio Negro und Ehubut, wo viele Deutſche wohnen, 
die noch gar nicht von Paſtoren aufgesucht worden find. Siehe, 
das Feld ift reif zur Ernte; aber e8 find feine Schnitter da! 
Wir find uns hier in Südamerika und aud in Argentinien 
gar wohl bewußt, daß unjern Anfprühen auf PBaftoren und 
Lehrer, die von Jahr zu Jahr größer werden, von Tordanıerifa 
aus nicht Genüge geleiftet werden kann. Wir Haben daher ſchon 
jert einigen Sahren in Brafilien eine Mnitalt gegründet, auf 
der Paſtoren und Lehrer ausgebildet werden, und wir Hoffe, 
auch in Mrgentinien bald einen Kleinen Anfang mit einer jolchen 
Anftalt machen zu können. Aber noch auf Jahre Hinans wer— 
den wir den nordamnerifanifchen Predigt- und Schulauitskaudi— 
daten zurufen müſſen: Kommt hernieder und helft ins! Und 
unſer inbrünſtiges Gebet iſt, daß Gott in den Herzen der Kan— 
didaten den Eifer und die Liebe unſerer Väter zum Werf der 
Milton im Auslande eriveden möge, daß fie mit Freudigkeit 
Raterland und Freundſchaft verlafier, wenn Bott zu ihnen 
ſpricht: „Sehe hin, wohin ich dich fende, und predige das Evan— 
gelium!” O. B. 


Direktor E. C. Wegehaupt von Porto Alegre, Brafilien, 
der unſere Delegatenſynode beitcht hat, hält ſich noch einige 
Zeit im unſerm Lande auf und wirft durch Vorträge für die 
fiidamerifanifihe Miſſion. Da er nicht überall jelbit hinkom— 
men fan, tt er gern bereit, Brüdern, die Miffionsvorträge 
über die fidamerifaniiche Miſſion halten wollen, Material da- 
für zur Berfügung zu Stellen. Seine Sommeradreſſe it: 
‘31 Island Ave., Milwaukee, Wis. L. F. 


Unſere Innere Miſſion im ſüdlichſten Teras und 
Reiſepredigerbitten. 


Wie aus mehreren Zuſchriften erſichtlich iſt, verfolgen 
manche Miſſionsfreunde dieſe unſere Miſſion mit beſonderem 
Intereſſe: einmal, weil ſie den ſüdlichſten Poſten unſerer Syn— 
ode bildet, hart an der mexikaniſchen Grenze, ſodann auch, weil 
ſie gleichſam ein Vorpoſten iſt zu weiterer Miſſionsarbeit jen— 


1) Der dringendſten Not iſt jetzt abgeholfen. Von den im März nach 
Südamerika abgereiften Kandidaten, die glücklich angekommen find, iſt 
W. Rüſch für Buenos Aires und C. Schröder für Entre Rios beftimmt. 
Der erſtere ſchreibt uns unter dem 6. Mai: „Nach einer herrlichen Reiſe 
find wir am 15. April in Buenos Aires angelaugt. Am 23. April fand 
meine Ginfitbrung ale Stabtmiffionar von Buenos Wires ftatt. Lebten 
Sonntag hielt id) meine Untrittsprebigt vor einer Zuhörerſchaft von zehn 
Leuten, und für die Kinderlehre ftellten fich fünf Kinder ein. Neben dieſer 
Miſſionsarbeit in der Etadt habe ich pier Prebigtpläße auf dein Sande, Die 
ich alle fechs Wochen beſuchen muß.“ L. F. 
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ſeits der Grenze, wo unſere Synode noch gar nicht vertreten iſt. 
Es gilt daher, dieſe Miſſion mit beſonderem Eifer zu pflegen 
und zu ſtärken, zumal auch andere kirchliche Körperſchaften ver— 
ſuchen, allerorten Gegenmiſſionen zu errichten. 

Seit acht Monaten ſind wir hier an der Arbeit. Das Ab— 
juchen dieſes großen Gebietes von Corpus Chriſti bis Browus— 
ville und des unteren Rio Grande-Tales erforderte viel Zeit, 
Mühe und Geldopfer. Ind troß aller Oppofition und Wider- 
wärtigfeiten haben wir nım doch ſchon mehrere Mredigtpläße 
und eine lebensfräftige Gemeinde mit 15 Stimmberedtigten 
in Mercedes, Tex., und gute Ausſichten fiir die Zukunft; ja 
am Sonntag Exaudi durften wir fogar ſchon ein ſchmuckes 
Kirch- und Schulgebäude mit großer Freude hier in Merredes 
einweihen. 

Dem Unterzeichneten iſt num auch der Auftrag gewoẽden, 
nach Alt-Mexiko eine Erforſchungsreiſe zu unternehmen. Der 
revolutionären Unruhen wegen mußte dieſes bisher unterblei— 
ben, ſoll aber jetzt geſchehen. Muf die Bitte im „Lutheraner“ 
iſt leider nur eine Adreſſe genannt worden. Ob wirflidy nicht 
mehr Leute aus unſern Kreiſen in Mexiko wohnen? 

Bei dieſer Gelegenheit möchte der unterzeichnete Miſſionar 

aufs neue die Bitte ausſprechen, daß doch imſere Glanbens— 
genoſſen, wenn ſie nach dem Süden oder Weſten ziehen, ſich 
nicht irgendwohin locken laſſen ſollten, ſondern ihre Augen auf 
ſolche Gegenden richten möchten, die wirklich gut und wo be— 
reits Anſiedlungen von Glaubensbrüdern vorhanden ſind. Wie 
oft müſſen wir bei dem Abſuchen neuer Gegenden wieder die 
traurige Erfahrumg maden, daß wir auf Leute ftoßen, die 
urch jahrelanges Dahinleben ohne Kirche jo gleihgültig und 
lau geworden find, daß fie fi nur ſchwer — wenn überhaupt 
— noch bewegen laſſen, die Gottesdienſte zu befuchen, und deren 
\tinder, weil ohne lutheriſchen Unterricht aufgewachſen, ent- 
iveder ganz vermweltlicht oder eine Beute der Seften geworden 
ſind. „Sa“, heißt es da oft, „anfangs entbehrten wir die 
stirche jehr, und es koſtete manche Stille Träne, mern der Sonu— 
tag Fam; nad; und nad aber haben wir ung an diefen Zujtand 
gewöhnt und geben jet nichts mehr darum. Unſere Rinder 
jind ganz ohne Kirche aufgervadjjen und mollen aud) nichtS von 
der Kirche wiffen.” Oder es heißt auch: „Unjere Finder ge- 
hören ſchon zu der und der Kirche.“ Und alle Borftellungen, 
Bitten und Ermahnungen von feiten des Miffionars bleiben 
oft ganz erfolglos. 

Sollte nicht die Kirche angefichts folder Verluſte durch 
Schaden Hug werden? Handelt es fich bier doh um nichts 
Geringeres als um das Berlorengehen ımjterblider Seelen! 
Sollte da nicht endlich ein mehr zielbemußtes Handeln und 
Borbeugen einfeßen, und zwar allererft von ſeiten de3 be- 
treffenden Seeljorgers und der Muttergemeinde, aus welcher 
diefe armen Leute ftammen? Ilnjere fortziehenden Zutheraner 
jollten aller Ernites belehrt und ermahut werden, doch nur 
in einer ſolchen Gegend ſich niederzulaffen, wo fie und ihre 
Kinder wieder Schule und Kirche finden, und es follte auch 
ſogleich der nächſtwohnende Reifeprediger unferer Synode von 
ihrem Kommen in Kenntnis geſetzt werden. Und wollte man 
cher Leſer dies als eine übergroße Sorgfalt — wohl gar Be— 
vormundung — anſehen und ſagen: „Die Leute ſollten ſich 
doch ſelbſt um Kirche und Schule bekümmern“, ſo iſt darauf 
zu antworten: Ja, ſie ſollten wohl, tun es in den meiſten 
"Fällen aber nicht, da fie erjt für eine irdiſche Heimat forgen 


wollen; dabei werden fie dann nad) und nad) der Kirche ent— 
wöhnt und entfremdet. Da muß die Kirdde ihnen zu Hilfe 
fommen und als treue Mutter ihnen nachgehen; fie mu, wo 
möglid, fie in die neue Seimat begleiten. 

Das führt mich zu dent Hauptgedanken, zu einen Plane, 
den ich hiermit einmal vorlegen mödjte: Unfere Lutheraner, die 
eine nene Heimat ſuchen, follten fogleih in Kolonien 
gejammelt oder an ſolche gewieſen werden. Der Plan ijt 
ausführbar, menn er in rechter Weife nehandhaht wird. Es 
iſt Hier nicht der Platz, einen ſolchen Plan ausführlid dar- 
zulegen und zu beiprechen, daher mögen etliche Andeutungen 
genügen. 

Es könnten zum Beifpiel Vertrauensimärmer ernannt wer: 
den, die ihr Augenmerk auf wirklich gute und einpfehlenswerte 
Gegenden richten und unſere Leute beraten und je nach deren 
Wünſchen, Mitteln und Verhältniſſen da- oder dorthin weiſen, 
wo ſie auch ehrlich behandelt würden. Damit wäre den Leuten 
ſelbſt und zugleich der kirchlichen Miſſiousarbeit auf das beſte 
gedient. Bedeutende Summen könnten dadurch den Weiffions- 
kaſſen erſpart und anderweitig beſſer verwendet werden, die 
jetzt nötig ſind, um die ſo ſehr zerſtrent wohnenden einzelnen 
Familien aufzuſuchen und zu bedienen. Alles, was direkt oder 
indirekt unſerer Miſſionstätigkeit und dem Ban des Reiches 
Chriſti förderlich iſt, ſollte mit Frenden von uns in Betracht 
gezogen werden. 


Mercedes, Tex. E. Möbus. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Amerika. 
Aus Braſilien ſchreibt uns Präſes Vogel: „Sie können ſich 


kaum vorſtellen, was für ein Jubel unter unſern Brüdern herrſchte, 


als die Nachricht anlangte, es ſeien fünf Kandidaten für uns auf 
der Reiſe. Viel mehr Mut, Frendigkeit und Eifer iſt wieder ein— 
gezogen in unſere Mitte; fehen wir doch, daß unfere Mutter- 
kirche unſer auch nicht vergeflen Hat. Die frühere gedrücdte Stim— 
mung, die jich überall bemerkbar machte, iſt plößlich verfchivunden. 
Goit fei Lob und Dank für fo reichen Segen!” L. F. 

In Braſilien wird nun auch die lutheriſche Generalſynode 
unſers Landes in die kirchliche Arbeit eintreten.” Ihr Explorator 


“ oder Kundſchafter, der bisher in Argentinien tätig var. hat, wie 


das „Eo.-Luth. Kirchenblatt fir Südamerika“ mitteilt, jein 
Augenmerk auf den Etaat Rio Grande do Sul, wo unfer Brafi- 
lianiſcher Diſtrikt in der Arbeit fteht, und dort namentlich auf 
die Stadt Porto Alegre gerichtet. Es ift noch nicht lange her, 


: da twurde hierzulande der Vorfchlag beiprochen, daß die General- 


ſynode und die Epangelifche Synode von Nordamerika, die Unier— 
ten, Sand in Hand gehen follten. Co fteht zu erwarten, daß in 
Südamerika die Sendlinge der Generaliynode mit den dortigen 
unierten Baftoren Brüderſchaft aufrichten und pflegen erben. 
Auch dies würde unſere firchliche Arbeit dort in mannigfacher 
Weiſe hindern. L. F. 

Bei einem gemeinſchaftlichen Gottesdienſt, den am 30. Mai 
Methodiſten und Baptiſten in Batavia, JIll. abhielten, ſprach der 
ſchwediſch⸗ lutheriſche Paſtor von Batavia, der zur Auguſtana⸗ 
Synode gehört, das Gebet. So berichtet der Lutheran Herald. 
und wir legen nur einmal wieder den Finger darauf ala auf 
einen Beleg, dag im Generalfonzil immer wieder Beiſpiele vor— 
fonunen bon Kitchengemeinjchaft mit reformierten Selten, und 
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daß es auch in der zum Konzil gehörenden ſchwediſchen Auguſtana— 
fonode nicht befjer in diefer Sache fteht, wie öfters behauptet wird. 
- L. F. 

über die leibliche Verſorgung alter und ausgedienter Pre— 
diger oder deren Witwen und Waiſen (und dasjelbe gilt natür— 
lich auch von den Lehrern an Gemeindeſchulen) fagt die „Refor— 
mierte Kirchenzeitung“: „Undankbarkeit iit eine der häßlichſten 
Untugenden, die auch edlere Weltmenfchen verabfcheuen. Was 
anderes als Ilndanfbarfeit aber iſt es, wenn die Kirche ihre alten 
Diener am Worte, die jahrzehntelang im Dienjt der Kirche ge— 
ftanden haben und in Ddiefer Arbeit alt und grau und ſchwach ges 
worden find, darben läßt, im beiten Falle mit einem Almojen 
abjpetit, da3 in den meilten Fällen gerade austeidjt, einen alten 
Bruder nebſt Gattin und vielleicht andern don ihm abhängigen 
Hilfsbedürftigen bvor dem Werhungern zu ſchützen? Sollten Die 
Gemeinden es nicht als ihre heilige Pflicht und als eine Ehren— 
ſache anjehen, die alten Raftoren und deren Frauen oder Witmen 
fo zu berjorgen, daß fie einen jorgenfreien Lebensabend verleben 
dürfen? Dean fchivebe nur nicht in Sorge und Angſt auf feiten 
der allau zaghaften und allzu genauen Eeelen, daß die alten 
Paſtorsleute im Wohlleben Schaden leiden werden. So meit wer— 
den fie es Sicherlich nicht fommten laſſen. Vielmehr greife man 
den Gedanken auf, daß man an einem Sonntag eine Kollekte 
für die dienjtunfähigen Paſtoren erhebt, die als Veteranen der 
Streiterfchar Chrifti vollen Anſpruch darauf erheben Dürfen, daß 
die Gemeinden in geniigender Weije für ihre Bedürfnifie forgen.” 

L. 8. 

Die fogenannten Zitterer oder Schäfer (Shakers) mideln 
ihre gefchäftlichen Angelegenheiten ab. Eo wird aus Ohio und 
aus New Norkf berichte. Damit ift nun auch dieſe älteſte kom— 
muniſtiſche kirchliche Gemeinſchaft unſers Landes, die eine Zeit— 
lang trotz ihrer traurigen Verirrung ziemlich blühte, zu ihrem 
Ende gekommen. Die Schäker kamen im 18. Jahrhundert in 
England auf, wanderten unter der Leitung der Anna Lee oder 
„Mutter Anna“ im Jahre 1774 nach Amerika aus und haben 
ſeit dieſer Zeit ihr Weſen beſonders in Mount Lebanon, N. 9., 
in Ohio und in Connecticut gehabt. Die genannte falſche Pro— 
phetin gab bor, daß Chriſtus in ihr zum zweiten Male erſchienen 
fei, und wurde von ihren Anhängern für unfterblich gehalten, 
ftarh aber im Kahre 1784. Die Schäker waren Leugner de3 Ge— 
heimnifjes der heiligen Dreieinigfeit und anderer Grundartifel des 
Sriftlichen Glaubens, berivarfen die Che, Tebten in Gütergemein- 
fchaft, meigerten ſich des Eides und Kriegsdienſtes, wie die Quäfer, 
au3 denen fie urfprünglich hervorgegangen waren, und festen an 
die Stelle der Schrift ihre bermeintlihen neuen Offenbarungen. 
Ein Hauptbeftandteil ihres Gottesdienstes mar das Tanzen und 
Springen, das bon fhüttelnden Bewegungen der Arme, de3 Kopfes 
und des ganzen Körpers begleitet war und oft bis zur Erichöpfung 
getrieben wurde. Wegen ihres anftühigen Lebens erregien fie in 
früherer Zeit öfters Volkshaufen gegen fi; in den lebten Jah— 
ten mußte man faum noch, daß fie vorhanden waren. Geit 1887, 
mo fie noch 4000 Anhänger zählten, jind jie bejtändig zurüd- 
gegangen. Keine fommuniftifhe Gemeinfchaft hat bis jebt ein 
längeres Beſtehen gehabt, und mit den Schäkern geht eins der 
traurigjten Beijpiele der Veritrung des menschlichen Geijtes und 
des Abfall von Gottes Wort unter. L. F. 


Ausland. 


In Rom wurde am 2. Juni der Grundftein gelegt zu einer 
deutjchsebangelifchen, das heißt, in diefem Kalle Ieider unierten 
Kiche. Für dieſes Gebäude Hat namentlich der reformierte 
Superintendent Terlinden feit 21 Jahren gefammelt, der dann 
auch namens de3 unierten Berliner Oberkirchenrats die Feſtrede 
bielt. Dat diefe Unionsficche nicht den Namen „Lutherkirche“ er- 


hielt, wie geplant war, weil der Kaiſer aus Rückſicht auf den 
Papſt die Genehmigung hierzu verweigerte, ift nicht fchade. Der 
„Freimund“, dem mir diefe Nachricht entnehmen, bemerkt gang 
richtig: „Luther würde fi im Grabe umdrehen, wenn er müßte, 
wie gleichgültig man in der ‚evangeliſchen‘ Kirche Deutfchlands, 
fomweit fie von Berlin aus regiert wird, gegen die rechte Lehre des 
göttlichen Wortes ift. Hat Doch der preußiſche Botfchaftsprediger 
in Rom, der die dortige deutfih-evangelifche Gemeinde bedient, in 
feiner Ofterpredigt im Jahre 1910 die Auferitehung des HErrn 
als zweifelhaft und jedenfalls für den Chriftenglauben unwichtig 
und belanglos erflärt! Wenn diefes ‚Evangelium‘ in der neuen 
Kirche berfündigt werden fol, dann bliebe fie beifer ungebaut.” 
— Es iſt aufs tiefite gu bedauern, dag in der Etadt de3 großen 
Anticheiiten nicht das alte wahre, ewige Evangelium erfhallt: 
Allein die Schriftl Allein aus Gnaden! L. F. 

„Es grüßen euch alle Heiligen, ſonderlich aber die von des 
Satjer3 Haufe‘, heißt es am Schluß des Philipperbriefes, 
4, 22, den St. Paulus bon Rom aus gejährieben hat. Dieje 
Worte bejagen, daß der Apoftel in den Jahren feiner römiſchen 
Gefangenſchaft, 61 bi3 63 nach Chriſto, auch Anhänger am Hofe 
des heidnijchen römifchen Kaiſers Nero hatte. Ein interefjanter, 
bierauf bezüglicher Zund ift fürzlich in Nom gemacht morden. 
Ein Gartenbejiter ift nämlich beim Graben in feinem Garten 
auf ein Gemölbe geftoßen, das die Auffchrift trägt: „Eine Gruft 
für die Glieder von des Katjers Haufe.” Innerhalb diefer Gruft 
find Snichriften gefunden morden, die bon der Geburt Chrifti bis 
zu dem Tode des Paulus datieren. Die Namen von mindeſtens 
fünf Chriften, wie fie im lebten Stapitel des Römerbriefes auf- 
geführt find, finden jich auf den Gräbern. L. F. 

Die jüdiſche Frage wird immer wichtiger für die türkiſche 
Regierung. Die „Allgemeine Eb.-Luth. Kirchenzeitung“ be— 
richtet: Die Juden wandern tauſend- und zehntauſendweiſe in 
Paläſtina ein und laſſen ſich in den fruchtbarſten Gegenden des 
Landes nieder. Mit europäiſchem Kapital bauen ſie ſich ſchöne 
Häuſer. Sie haben die fruchtbare Ebene von Saron zwiſchen 
Joppe und Lydda bebaut, der Hauran, dieſe ertragreiche Korn⸗ 
gegend, iſt in den Händen von israelitiſchen Syndikaten, und fie 
find in Unterhandlungen, nun auch das Jordantal anzufaufen. 
Joppe und Serufalem find fajt ganz jüdiihe Städte; in Beth-⸗ 
fehem, Nazareth, Gaza, wo vor Jahren noch fein Aude jich zeigen 
durfte, haben fie jetzt israelitifhe Quartiere und Synagogen. — 
Das ift eine Folge der durch die jüdischen Kreiſe gehenden zionifti= 
fchen Bewegung. L. F. 


Der Katechismus am Krankenbett. 


Bon einem Paftor erzählt. 


In einer Sammer neben der Stube lag der kranke Schuh— 
macher, hochgewachſen, mager, voller Schwären und ganz blind. 
So hatte er zwei Jahre bei fremden Leuten gelegen auf Rechnung. 
der Armenkaſſe. Sein Anblid rief unmwillfürlih die Kußerung 
herbor: „Es muß Doch ſchwer fallen, in ſolchem Zuftand Gott zu 
lieben.” Da entmicdelte ſich folgende merkwürdige Unterhaltung. 
Mit näfelnder, trodener Stimme lautete langfam und bedädhtig 
die Antwort: 

„Wir follen Gott über alle Dinge fürchten, lieben und ver— 
trauen.” 

„Scheint es nicht doch, als hätte Gott unrecht getan, dich in 
ſolches Elend zu führen?” 

„Da pie täglich viel fündigen, verdienen wir eitel Strafe.“ 

„Du biſt alfo nicht berfucht zu denken, daß Gott dich ver- 
Taffen bat?“ 
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„Wir bitten in diefem Gebet, daß ung Gott wolle behüten 
und erhalten, auf daß uns der Teufel, die Welt und unſer Fleiſch 
nicht betrüge noch verführe in Mißglauben, Verzmeiflung und 
andere große Schande und Laſter.“ 

„Slaubft du an JEſum als an deinen Heiland?“ 

„Ich glaube, daß er mich verlorenen und verdammten Men⸗ 
fchen erlöfet hat, ermorben und gewonnen bon allen Sünden, vom 
Tode und bon der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold oder Silber, 
fondern mit feinem heiligen, teuren Blut und mit feinem unſchul⸗ 


Digen Leiden und Sterben.” ( 


„Haft du auch Gott zum Vater?” 

„Wir follen glauben, daß er tjt unfer rechter Vater und wir 
feine rechten Kinder, auf daß wir getroft und mit aller Zuberficht 
ihn bitten follen, wie die lieben Kinder ihren lieben Water.” 

„Iſt JEfus dein Heiland und Gott dein Vater, fo ift ja auch 
Gottes Geiſt bei dir, mie du Hier liegſt?“ 

„Ich glaube, daß ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft 
an JEſum Ehriftum, meinen Herrn, glauben oder zu ihm kom⸗ 
men fann, fondern der Heilige Geiſt hat mich durch das Evan- 
geltum berufen, mit feinen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben 
gebeiliget und erhalten.” j 

„Da biſt du ja in herrlicher Geſellſchaft, und es fehlt nur 
noch das, daß du auch in der Gnade erhalten wirſt und Hilfe be= 
kommſt in der täglichen Eiinde.” 

„Wir bitten Gott, daß er nicht anfehen molle unfere Sünde 
und um derfelbigen millen ſolche Bitten nicht verſagen.“ 

„Es ift gut, Vergebung der Sünden zu haben.“ 

„Wo Vergebung der Sünden üt, da tft auch Leben und 
Seligkeit.“ 

„Ja, Gott will ſicherlich auch durch dieſe Leiden dich nur frei— 
machen von der Sünde und allem übel.“ 

„Der alte Adam in uns ſoll durch tägliche Reue und Buße 
erſäuft werden und ſterben mit allen Sünden und böſen Lüſten, 
und wiederum täglich herauskommen und auferſtehen ein neuer 
Menſch, der in Gerechtigkeit und Reinigkeit vor Gott ewig— 
lich lebe.“ | 

„Da zweifelſt du wohl aud nicht daran, daf Gott auch für 
deine leibliche Notdurft forgen wird?“ 

„Mit aller Notdurft und Nahrung des Leibes und Lebens 
Gott reichlich und täglich verforget.” 

„Südlicher Menſchl Gott gebe dir, daß du dich allezeit 
feft an ihn halten kannſt.“ 

„Wir follen feinen beiligen Namen in allen Nöten anrufen, 
beten, Toben und danfen.” 

Sier mußte ih aufhören. Ich konnte nicht mehr. Es half 
nichts, tie ich ihn au fragte oder zu ihm ſprach, ſo fam feine 
Antwort allein in Katechismusworten, aber diefe ganz richtig und 
treffend. Niemals babe ic} jo mie bei der Nede diefed Mannes 
in die unfhäßbare Schatzkammer jehen lernen, die wir in Luthers 
Katehismus haben. 

An der Stube faßen zwei Frauen, und bon der einen erfuhr 
ich, Daß der blinde Schuhmacher die Kinder zu bitten pflegte, fich 
an jein Bett zu Segen, wenn fie ihre Lektionen laut lernten. Sie 
waren in dem Alter, wo fie ſich gerade mit dem Katechismus bes 
ſchäftigten, und daher fam e3 auch, dat der gerade feine Gedanken 
erfüllte, da er allein und fich felbit überlafjen dalag. Für diejen 
Zazarus waren die Kinder die Engel geworden, melde ihm Bot- 
ſchaft von Gott brachten, indem fie ihn gurüdführten in feine 
eigene Kindheit. 

Welcher mächtige, aber wenig beadjtete Strom von .‚gott- 
feliger Lebenskraft ijt es doch, der im Lauf der Zeiten unfjerer 
Kicche zugeführt wird durch Die Arbeit der Kinder im Haufe, wenn 
fie ihre Katechismusaufgaben für die Schule lernen! 


Ein Miffionsfeftgefpräd. 


Ernft. Gehſt du aufs Miſſionsfeſt? 

Wilhelm. Ach weiß noch nicht. Wir erwarten Befuch, und 
da könnte e3 wohl fein, daß wir abgehalten würden. 

Ernft. Laßt euch nicht abhalten, fondern bringt den Bes 
fuc) mit, das wird für beide Teile Freude und Segen bringen. — 
Aber du, Heinrich, kommſt gemiß? 

Heinrid. Sa, fo ganz gewiß ift das nicht. Ach habe in 
der lebten Zeit mich nicht beſonders gut gefühlt, und da —. 

Ernft. Hör einmal, Heintihl Wenn jemand wirklich krank 
ift, fo kann er freilich nicht aufs Miffionzfeft fomımen; menn man 
aber nur fo ein wenig marode ift, darf man fich nicht abhalten 
laſſen. 

Gottlieb. Das ſag' ich auch. Man findet gar leicht eine 
Entſchuldigung, wenn man keine rechte Luſt dazu hat. Wenn es 
gilt, Geld zu verdienen oder an allerlei Vergnügungen teilzu— 
nehmen, jo läßt man fich nicht Leicht abhalten. Da Hatte ich 
früher einen alten Befannten, der hatte häufig am Sonntag Rheu⸗ 
matismus und fonnte nicht zur Kirche fahren, aber mährend der 
Woche konnte er hinter dem Pflug berlaufen. Und wenn das 
junge Bolt auf Geſellſchaft will, jo it fein Weg zu weit und zu 
ſchlecht, und ein Heines Unwohlſein wird nicht geachtet. 

Ernft. Wie fteht'3 mit dir, Gebhard? 

Gebhard. Ja, wenn’ nur nicht fo viel Toftetel Aber 
da wird vormittags folfektiert, und man gibt jo feinen Teil; und 
nachmittags wird dann erjt recht zum Geben ermahnt. Wenn 
darın jeder in der Kamilie einlegt, To koſtet es ein ſchönes Stück 
Geld. Und die Zeiten find hart! 

Gottlieb. Shäm dich, GebhardI Du weißt ja, dab 
Chriſtus auch das Scherflein der Witwe nicht verfhmäht Hat. 
Wenn arme Leute nicht viel geben können, fo follen fie das 
wenige nur mit treuem Herzen geben, und der HErr mird feinen 
Eegen darauf legen. Aber zu diefen Armen rechne ich Dich nicht. 
Bedenke nur, wie di) Gott fo reichlich gefegnet hat. Ws du 
bierher kamſt, Hatteft du fehr ivenig, und jest bift du ein wohl⸗ 
babender Mann. 

Gebhard. Tas muß ich zugeben. Als ich Hierher fam, 
Habe ich mit Ochfen gefahren, und jept fährt man im Automobil. 
Man follte wohl mehr geben für Gottes Reich, ala man tut. 

Ernft. Mio fomm und tu deine Sand aufl Die Miffion 

hat's nötig. 
Gottlieb. Mir ift das Miſſionsfeſt immer ein Freuden 
feſt. Es iſt fo ſchön, wenn man mit fo vielen Slaubensbrüdern 
aus den Nachbargemeinden zuſammenkommt, alte Belanntfchaften 
erneuern und neue anknüpfen fann. ch höre auch jo gern, wie 
e3 mit der Miffionsarbeit vortmärt3 geht. Wenn man aufmerf- 
fam zuhört, wie uns die Raftoren zur Miffion ermuntern und ung 
Gottes Gnade in Chriſto vorhalten, jo Hat man großen Segen 
davon. — Da fällt mir die Gedichte von einen ſchwäbiſchen 
Bauern ein, der aufs Mifjionsfeit gegangen tt. 

Wilhelm. Wie war's denn mit dem? 

&ottlieb. Der wollte nad 8. zum Miffionzfeft, wovon 
ex fihon viel hatte erzählen hören. Die Neife koſtete aber Geld, 
und er hatte keins. So berfaufte er denn ein Stüdchen Land, 
ein „üderle”, und mit dem Erlös trat er die Reife nah B. an. 
Es gefiel ihm fehr gut, und er nahm großen Segen mit nad) 
Sanfe. Als er gefragt wurde, wie e3 ihm gefallen habe, fagte 
er mit großem Nachdruck: „'s iſt's ückerle wert.” 

Ernſt. Bir brauden fein „Üderle” zu verkaufen, um aufs 
Miſſionsfeſt zu gehen, und fönnen doch reichlich geben. 

&ottlieb. Nun, dann jehen mir una alle auf dem Rif- 
ſionsfeſt. 
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Heinrich. Ta ale, mit Weib und Kind und auch mit dem 
Veſuch und dem Korb mit dem Eſſen und mit dem nötigen 
Aleingeld. * 

Ernſt. Lahr es nur nicht zu Heim fein! — Ich will zum 
Abſchied noch etwas erzählen. AS ich einmal Deputierter auf 
der Synode war, hörte ich Den alten jeligen D. ©. erzählen, ivie 
ein alter Voriteher einmal vom Geben geredet habe. Der jagte: 
„Erſt kummt dat Chriſtentum in'n Kopp, in der Kinnerlehr un 
Predigt; denn kumuit int Mul; denn kummt in’t Harte. To— 
legt kummt in de Geldtaſch. Denn iſt et aber echtel“ Nun 
Denn, auf MWiederfchen auf dem Miſſionsfeſt! 

(Miſſionsnachrichten.) 


Kin Wort über Miſſionskollekten. 


So oft haben wir es nötig, um Gaben für dieſe oder jene 
Miſſion in den Gemeinden zn bitten. und manches Gemeindeglied 
möchte ummwillig werden, wenn „ſchon wieder“ von der Kanzel 
herab eine Nolfefte angemeldet wird, Wer tragt die Schuld, daß 
fo oft die Sache der Miffion in Erinnerung gebracht werden muß? 
Die Synode etwa, weil fie jo viel gebraucht? Nein, lieber Leſer, 
die Synode fucht Feine Musgaben, ſondern die Ausgaben juchen fie. 
Wenn der Herr unferer Synode aber eine Tür auftut mit dem 
Befehl: „Sehe hin!” ſoll die Synode dann ungehorfam fein um 
der leidigen Geldfrane und Geldforge willen? Boch gewiß nicht. 
Alſo der Synode kaunſt Du feinen Vorwurf machen wegen Des 
„jo oft“. Wem aber ſonſt? fragſt du. Darauf gibt es nur eine 
Antwort: Dir felbitl 

Wenn Dir bei einer Kollefte nicht immer die Heinjte Münze 
hervorſuchen würdeſt, wenn du Dich entfchliegen könnteſt, wirk— 
lich ein Opfer auf den Opferteller zu legen, dann würde der 
Ertrag der Kollekten nicht ein ſo kärglicher ſein, und dein Paſtor 
würde nicht genötigt fein, „ſo oft” Kollekte anzuſagen. Da will 
ich dir eine Heine Gefchichte erzählen, die mich erfreute; vielleicht 
heſchämt jie dich und reizt dich zur Nachahınung. 

Ein armer Mann, ein Pächter, der Frau und mehrere Kinder 
zu ernähren hat. kain Diefer Tage zu mir mit den Worten: „Herr 
Paſtor, ich möchte gern ehwas für das Reich Gottes tun. Raten 
Sie mir, wohin ich die paar Taler ſchicken fol.” Nachdem ich 
ihm Die Bedürfniſſe der Anneren und Der Heidenmiſſion gezeigt 
hatte, entſchied er ſich für die letztere, „da die Heiden ja doch gar 
nichts‘ von dem lieben Heiland wiſſen“. Dabei zog er feinen 
Beutel aus der Taſche und legte mir ſieben Dollars auf den Tiſch. 
Ich war ſehr erſtaunt iiber die große Summe, von einem armen 
Mann gegeben. Er muß mit meine Verwunderung wohl ange 
jehen Haben, denn er gab mir folgende Erflärung über das Geld: 
„Der liebe Gott hat mir das lebte Jahr eine gute Ernte bejchert.” 
Ich konnte ihm darauf nur bemegt die Haud drücken; meine Seele 
aber jubelte auf in großer Freude. Gibt es noch Leute in deiner 
Geineinde, die fo denfen, danı hoffe ich nicht vergeblich gearbeitet 
zu haben. 

Nun, lieber Xejer, wie itchjt Du diefem Mann gegenüber? 
Wieviel Geld haſt du auögeborat? Wie Hoch ift dein Beſitz? und 
was gibft du dem HErrn? Willft du sticht oft angegangen fein 
um eine Gabe für Me Sadıe des HEren, dann greife tiefer in die 
Tajche und bringe dem HErrn „Opfer“ des Danfed, Der Dann, 
von dem ich bier erzählte, iſt ein Pächter, hat fein eigenes Bejik- 
tim, und doch gewann er c& über fid), ohne befondere Mahnung 
von Menfchen eine für feine Verhältnifie fo arofe Summe dem 
HErrn zu geben. „che Hin und tue desgleichen!“ 

(Wechfelblatt.) 


Wohltätigfeit. 


über Mohltätigfeit chreibt der bekannte große Mirchenlehrer 
Johann Gerhard, der auch ſelbſt reichlich geübt, was cr gelehrt 
und gejehrieben bat, in jeinen „Betrachtungen“ Folgende be— 
achtensiwerten Worte: 

„Kein Gut nimmſt du einjt mit ins Wericht außer den, 
das du bon deinen vergänglichen und hinfälligen Gütern den 
Arınen gegeben haft, für welche Chriftus fein Leben darzubringen 
jich nicht weigerte. Gib den Armen; dır gibit es dir ſelbſt. Mas 
du den Armen nicht gibft, wird ein anderer befiken. 

„Jeder iſt geizig, dem der Herr nicht alles in allem iſt. 
Wer die irdifchen Güter fo Hoch achtet, harrt noch nicht recht anf 
die Himmlifchen. Wie fönnte der wohl jein Leben für die Brü— 
der laſſen, der dem bedürftigen Bruder dem zeitlichen Unterhalt 
berfagt? Die Hand des Armen iſt unjer Schapfalten im Him— 
mel; ſie legt den Schak, damit er wicht auf Erden verloren gebe, 
im Simmel nieder. 

„Willſt Du Ehrifto einen angenehmen Dienst leiftten? Zei 
gegen Arme wohltätigl Was den Gliedern Gutes miderfährt. 
nimmi das Haupt als ihm ſelbſt erwiejen an. Chriſtus ſpricht 
zu dir: Gib mir von dem, was ich dir von dem Meinen gegeben: 
tue Gutes mit dem Guten, auf daß du Gutes erlangeft. Reiche 
das Redifche dar, damit du e3 dir erhaltejt, weil du es ficher ber: 
lierſt, wenn du c3 ängftfih bewahrit. Höre anf Chriſti Ermah— 
nung, damit du nicht einst im Gericht feinen Urteilsſpruch ver— 
nimmit: Gebet Hin ins ewige Feuer, ihr Verfluchten; denn ihr 
babt nid, da ich Hungerte, nicht gefpeitt! 

„Almoſen jind eine heilige Wırsfaat, von der, je nachdem 
lie ſparſam oder reichlich gefchieht, eine ſparſame oder reichliche 
Ernte erfolgen wird. Willft du zur Zahl der Schafe Chrijti ge— 
hören, fo erzeige feinen Schafen auch Gutes. Erſchrick vor den 
Böcken, die nicht darımn zur Linken gejtellt jind, weil fie geraubt, 
fondern weil ſie mit dem Ihrigen nicht andere gefpeijt haben. 

„.O HErr, neige unjere Herzen zu deinen Zeugniſſen und 
nicht zum Geiz!‘ “ 


Die größte Sünde. 


Gottes Wort verachten iſt Die größte uud gemeinſte Sünude. 
Wir haben zwar ohne das jonjt viel auf uns, das unſerm HErrn 
zuwider tt und ihn billig verdrieht. als Zoru, Ungeduld, Geis, 
Bauchſorge, Brunft, böſe Lüſte, Unzucht, Haß und andere Laſter. 
Die ſind eitel große, greuliche Todſünden, welche allenthalben mit 
Macht in der Welt geben und überhandnehmen. Denmnoch ſind 
ſolche Sünden nichts gegen die greuliche Verachtung göttlichen 
Wortes, die fo groß und allgemein tft, daß Geizen, Ehebrechen, 
Huren 2c. nicht jo gemein tft; ja, es bliebe wohl alles dieſes aus, 
wenn wir Gottes Wort lieb und wert hätten. Mber leider er— 
fahren wir daS Gegenteil, daß alle Welt in dieſer Sünde er— 
joffen ijt. Bauer, Bürger und die vom Adel neben nicht ein 
Klipplein um das Evangelium, fondern ſchnarchen dagegen und 
halten es für feine Sünde, wenn Sie es gleich verachten oder auch 
verfolgen, Alſo fehe ih mein Wunder in der Stirche, daß unter 
den Zuhörern einer dahinaus, der andere dorthinaus gehet, und 
unter einem fo großen Haufen faum zehn oder amölf find, Die 
darunı da find, daß fic etwas aus der Predigt merken imollen. 
über das nun, daß dieſe Sünde fo allgemein iſt, it es auch eine 
techt fchredliche, höllifche, teuflifhe Sünde, in dem, daß fie fich 
nicht will erfennen laflen wie andere Zünden, Jedermann hält 
e3 fie ein geringes Ding, wenn man in der Predigt ift und nicht 
fleißig Daranf merkt. Ja, der metite Teil gehet jo dahin und 
läßt ſich dünken, es fehmede ihm der Wein oder Bier ebenſowohl 


. 
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unter der Predigt als zur andern Zeit. Niemand kümmert jid) 
darum, biel weniger macht fich jemand ein Gewiſſen darüber, dat 
er das liebe Wort jo gering achtet. Solches gejchieht bei andern 
Sünden, als Mord, Ehebruch, Diebitahl, nicht; denen folget, wo 
nicht bald, doch zu feiner Zeit, Die Reue, da ſich das Herz darob 
entfeßet und wollte, e3 wäre nicht geſchehen; aber das Wort nicht 
fleikig zu hören, ja zu verachten, zu verfolgen, zu berfälichen, 
daraus macht fich niemand ein Gemiifen. (Luther.) 


Der Feſtprediger. 


Es war ein trüber Sonntag. Der junge Landpfarrer iſt 
nadı beendigtem Gottesdienjt einfam auf feiner Studieritube. 
Müde und bedrüct ſchaut er durch das Fenſter in die nebelgraue 
Landſchaft. Na, müde iſt er, nicht körperlich — er tft ein Mann 
wie ein Baum —; fette Seele ijt müde. Aus innerem Antrieb 
hatte er dag Pfarramt erwählt, als Nachfolger Chriitt wollte er 
feinen Mitmenſchen ein Helfer fett. Froh hatte er jeinen Be— 
ruf erfüllt bis zum legten Somnter. 
bei einem Miſſionsfeſt die Feitpredigt gehalten hatte, Die Freude 
am Beruf verloren gegangen. „Weißt du”, jagte damals fein 
befter Freund, ein geiſtbegabter Mann, zu ihm, „nimm mir’ 
nicht übel, aber die Predigt, die war nun einmal nichts, gar 
nichts: trocken, Tangiveilig, ohne Form, ohne rechten Ausdrud. 
Nein, mein Lieber, zum Feſtprediger bift du nicht geboren!” Er 
gab biel auf das Urteil feines Freundes und fonnte davon nicht 
loskonimen. Jetzt nahte wieder die Paſſions- und Ofterzeit, und 
er wollte jo gern ein rechter Feftprediger fein. Wann follte er 
tweden und mahnen, ivenn eg an den Feittagen nicht gelang? 
Hatte er am Ende doch feinen Beruf verfehlt, den Beruf, den er 
doch jo Fehr liebte? Dunkel und trübe ift ihm zu Sinn, und doch 
naht Frühlings- und Ofterzeit. 

Da fommt den Hof herauf ein altes, gebüdtes Weiblein. 
Fremd ift die Alte den Pfarrer; doch fie tritt bei ihm ein und 
Tieht ihm zutrauli ins Geſicht: „Ach, Sie fennet mi mol net, 
Herr Pfarrer; aber i kenn Sie. Herg’laufe bin i, a paar Stund 
weit, weil mir's fei Ruh läßt. J muß Ihne danke für die ſchön 
Miſſionsbpredigt im Sommer.” Dem Pfarrer iſt's wunderlich zu— 
mute. Er fragt das Weiblein, was ihr denn fo gut gefallen habe 
an der Predigt. „Ja“, fagte fie, „was mir g’falle bat, kann i 
felber nit fage, aber zum Friede im Herze bat mir die Predigt 
verholfe; mer hat den heilige Ernſt g’fpürt und: der glaubt, 
ions er jagt. In der Emigfeit werdet Sie no deutlicher fehe, mas 
Ihre Miffionspredigt g’mirft hat!" Das Weiblein geht, be= 
gleitet von herzlichen Worten des Pfarrers, mit verflärtem Ge- 
ficht. Er aber blict danfbar zum Gimmel, von dem durch Nebel 
ein Frühlingsſonnenſtrahl leuchtet: Alſo dennoch ein Feitprediger! 


Niterreden oder böfen Lenmund machen. 


Wie man Berleumdungen die Tür verjihliegen kann, zeigt 
folgende Begebenheit: Der fchottifche Prediger Chalmers erzählt, 
wie eines Tages eine Nachbarin zu feiner Mutter kam und eine 
unrühmliche Handlung fchilderte, die eine Frau im Orte fich Hätte 
zu ſchulden fommen laſſen. Die Mutter Ehalmers’ hörte zu, bis 
die Gejchichte zu Ende war; dann fagte fie: „Das iſt ja fchred- 
lich! Da will ich glei! meinen Hut aufjfegen; dann gehen wir 
beide zu der armen Mäilfetäterin und ſehen, wie wir ihr helfen 
fönnen, daß fie ihr Vergehen einfieht und Buße tut.” Da wurde 
die Erzählerin verlegen und jtammelte eine Entfehuldigung. und 
da Frau Ehalmers auf den Gang beftand, fagte fic endlid), dag 


Da war ihm, nachdem er 


fie Die Sache nur fo von ungefähr gehört habe und vielleicht dod) 
nicht viel daran jei. Dann ging fie fchleunigit zum Haufe hinaus. 
Wenn es doch alle jo machen mürden, denen der Ohrenbläſer feine 
Dienſte darbietet! 


— 


Hütet euch vor dem Geiz! 


Es iſt wohl not, daß man ſich davor hüte; denn der Geiz 
berftellt fich, wie alles Sündenwerk, in einen Engel des Lichts; er 
kommt an uns herangejchlichen unter dem einſchmeichelnden Namen 
der Sparſamkeit, der Nähriamfeit, des Sammelns Der Broden. 
Ind wenn wir in jungen Jahren kaum ahnten, wie man es nur 
anfange, geizig zu werden, weil iwir damals nur offene Augen 
für des Lebens Rreude hatteır, jo jteigt Die Gefahr des Geizes in 
demſelben Maße, als wir durch die Erfahrung merfen, welche 
Macht das Geld hat. Ind das iſt Geiz, wenn das Herz das (Held 
liebt, wertfchäßt, jeinen Trojt davon abhäugig macht, das Geld 
feine Sorge fein läßt. Ach, cs ift mot, daß der HErr ung Ehrijten 
vor dem Geige warnt und Hinzufeßt: „Niemand Tebt davon, daß 
er viele Güter hat.“ 


u 


Eine Luft, keine Laſt. 


Alle wahrhaft Gläubigen fehen es nicht für eine Laſt an, die 
man ihnen auferlegen wolle, fondern für eine Ehre, die ihnen er= 
wieſen wird und Die feinem ungläubigen Weltmenfchen erwieſen 
werden follte, mern fie aufgefordert iverden, fir das heilige Wert 
der Miffion „Gold und Weihrauch“ zu opfern. Ind weil fie nicht 
ſelbſt alle als Mijfionare hinausgehen können, um Chriſti ver— 
lorene Schafe herzugurufen, jo bringen fie ihr Geldopfer mit um 
jo größerer Freude, damit andere an ihrer Statt das herrliche 
Merk zu berrichten imſtande find. (D. Walther.) 


Te — un 
Todesanzeige. 


Am 23. Juni ſtarb an der Schwindſucht im elterlichen Hauſe 
zu Montevideo, Minn., Der Student der Theologie Albbert 
Bokelurann und wurde am 25. Juni von P. O. C. Wolff 
beerdigt. Er hatte auf unſerm College in St. Paul, Minn., 
ftudiert und war im September 1909 in unfer St. Louiſer Pre— 
digerfeminar eingetreten. Wach anderthalbjähriaem Studium das 
ſelbſt mußte er anfangs diefes Jahres feines leidenden Zuſtandes 
twegen nad Haufe reiten, und bald fanı Die Nachricht, daß er 
immer ſchwächer werde. Sein ZSeelforger famı aber fehreiben: 
„Beflagt, gemurrt hat er nicht; feine Hauptbitten während Der 
Tebten Wochen tvaren: Komm bald, HErr JEſul!‘“ Sein Alter 
hat er gebracht auf 22 Jahre, 4 Monate und 10 Tage. 
a ee er a] 


Neue Druckſachen. 


I). Konrad Dieterichs InsTITUTIoNEs ÜATECHETICAE, des iſt, gründ⸗ 
liche Auslegung des Katechismus D. M. Luthers in Frage und Ant: 
wort, und mit Anmerkungen verjehen. Aus dem Lateinifchen über- 
jet von Dr. F. W. A. Not. Zweite, berbefjerte und vermehrte 
Auflage. St. Louis, Mo. Concordia Publishing House. 526 
Seiten AU XT. Preis: +2,00. 

Gerade ehe wir dieſes alte, bewährte Wert, dad aus dem Beſit 

F. Dettes in den Verlag unferö Concordia Publishing Houre über- 

gegangen ift, zur Beiprehung zur Hand nahmen, hatten wir in gan 

anderer Verbindung die Worte des befannten neiteren Kirchenhiftorifers 


AL Und ich Sale einen Engel), 
S fliegen mitten durch den 
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Hininiel, der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fiben 
und wehren, und allen Hei⸗ 
den, und Geſchlechtern. und 

4 Sprachen, und Völhern, und 
4 ſprach mit groher Stimme: 
£urdytrt Gott, und gebet 
Bil Die Eher, denn dit Stit 
feines Serichts IN kommen, 
J undbetelanden, der gemacht 
I. hat Himmel, und Erde, und 
Heer, und die Wafler- 


brunnen, 
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Ein Synodalbrief aus alter Zeit. 

Als unſere Synode im Serbit des Jahres 1874 beſchloſſen 
hatte, 81,000 Dollars aufzubringen und anzuwenden, „um den 
über uns ausgeſchütteten Segensreichtum einheimſen und ber— 
„gen zu können“, ließ der damalige Mllgemeine Präſes, Prof. 
Malther, gleichzeitig mit der im „Lutheraner“ geichehenen An— 
zeige des Synodalberichts und der damit berfmüpften väter- 
lien Ermahnung, wie fie in der vorigen Nummer diejes 
Blattes zu neuer Beherzigung wieder abgedrudt ift, auch an 
alle unſere Synodalgemeinden noch ein beſonderes Sirfular- 
ichreiben ergehen, das brieflich jeden Paftor unjerer Synode 
zugefandt wurde mit der Vorbemerfung: „Sie find hierdurch 
dringend gebeten, nadjitehende, auch an Shre liebe Gemeinde 
gerichtete Erinnerung bei nächjter ſich darbietender Gelegen- 
heit derfelben mitzuteilen, reſpektive vorzuleſen und an das 
Herz zu legen.” Das herzliche Schreiben felbit, das hoffentlic, 
auch alle Heutigen Synodalgliedern willkommen jein und 
Freude, den alten neue Freude bereiten wird, lautet aljo: 


Teure ımd geehrte Brüder in dem Herrn! 
Sotte3 Gnade in Ehrijto JEſu zum Gruß zubor! 

Die Lieben Gemeinden unſerer Synode haben allenthalben, 
diesieit und jenjeit des Meeres, den Namen, dab das unter 
ihnen gepredigte Wort von der großen Liebe, damit ung Gott 
geliebet hat, fie auch reich gemacht habe an allerlei Werfen der 
Gegenliebe. Und dem iſt auch wirflid jo. Yu Gottes Ehre 
fei e8 gefagt. Jede Nummer unſers „Zutheraner” mit feinen 
reihen Quittungen iſt ein öffentlicher Zeuge dafür. Unfere 
lieben Gemeinden jind dadurd) aus Gottes Gnade ſchon vielen 
ein guter Geruch Chriſti geworden, beide unter denen, die felig 
werden, und unter deuten, Die verloren werden. 

Dies gibt mir denn Freudigkeit, mich hierdurch an eure 
freigebige Liebe mit einer herzlichen Bitte zu wenden. \ 

Wir bilden, wie ihr wißt, eine lutheriiche Synode. Es 
ft das nicht etwa eine Vereinigung von Paſtoren, welche dann 
und wann mit einigen Gemeindegliedern zuſammenkommen, 


ut, wie ein deutiches Konſiſtorium, den Gemeinden Geſetze zu 
geben. Nein, eine Synode, wie wir fie haben, iſt eine Vereini- 
aung bon Genreinden zu den Zwede, mit vereinten Aräf- 
ten, gleichſam wie ein Mann dajtehend, dafür zu jorgen, daß 
erftlich die fehon beftehenden Gemeinden mit treuen Lehrern in 
Kirche ımd Schule verjorgt, und dab zum andern unjere noch 
bin und ber zerjtreuten Glaubensgenofien zu Gemeinden ge- 
ſammelt ımd ebenfall3 mit Gottes Wort veriehen, alle aber in 
Eimigfeit des Geijtes durd) das Band des Friedens erhalten, 
md fo das Reich Gottes gebaut und immer weiter ausgebreitet 
werde. Eigentlich jollten daher alle uniere Gemeinden Mann 
fir Mann ſich verfammeln, um felbjt Synode zu halten; weil 
dies aber nicht möglich iſt, jo Tendet jede Gemeinde zwei Per— 
Tonen, einen Paſtor und ein Gemeindeglied, welche fie vertreten 
jofen, Die auf der S:ynodalverfammlung Gegenmwärtigen find 
alfo. nicht eine Art kirchlicher Obrigkeit der Gemeinden, jon- 
dern nichtS anderes als die Diener der Gemeinden, die für 
diefelben nur die nötige Arbeit tun, namlich über das, was 
dem ganzen Verein von Gemeinden not tut, im Auftrag der- 
jelben ſih nur beraten. Zwar faffen jie dann auch Be- 
Ihlüfje, aber nicht um den Gemeinden diefelben als Geſetze auf- 
äulegen, jondern nur um fie den Gemeinden vorzulegen, welche 
lie dann zu prüfen das Recht und fie entweder anzunehmen oder 
zu verwerfen die völlige Freiheit haben. 

Als nun unjere Vertreter im Oktober vorigen Jahres in 
Hort Wayne verfammelt waren, haben fie ſich, wie ihr wißt, 
dabon überzeugt, dag in Addiſon, Fort Wayne und Springfield 
wieder gebaut werden müſſe, follen die dajelbit befindlichen An— 
italten unjerer Synode nicht, anſtatt vorwärts, rückwärts gehen. 
Sie haben daher auch den Beſchluß gefaßt, dab an den ge 
nannten Orten die nötigen Iteubauten errichtet werden. So 
tit es denn daher nun an euch, ihr lieben Gemeinden, diefen 
Beichluß entweder gutzuheißen und auszuführen oder zu ver- 
werfen und unausgeführt zu lajjen. 

Was foll nun gejchehen, teure Brüder? Gott hat unſere 
Synode überjchwenglic, gejegnet. Alle ihre Anftalten zur Er- 


iehung und Zurüftung tüchtiger Prediger und Schullehrer, 
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ohne welche feine Kirche fiir die Ränge der Zeit beitehen kann, 
jind überfüllt, und es ijt daber nötig geivorden, wieder mehr 
Maß zu verſchaffen. Sollen wir mur, um wicht bauen zu 
müſſen, die Knaben und jungen Leute, welche ſich dem Dienjte 
der Kirche widinen wollen, etwa wieder heimgehen heißen? 
Unmöglich! Unſere Synode hat durch Gottes Gnade einen 
guten Namen erlangt; von allen Seiten ruft man uns daher 
flehentli” zu: „Kommt hernieder und Helft uns!” O fendet 
uns Brediger und Lehrer! Gott hat uns alfo gewürdigt, jeine 
Werkzeuge zu Sein zum Anfbau der wahren evangeliſch-luthe— 
riſchen Kirche in Amerika, während diejelbe in unſerer alten 
Heimat jeßt unterzugehen droht. Darf ich daher nicht der 
guten Hoffmuig fein, dab ihr, liebe Briider, bereit und willig 
fein werdet, ehvas zur Ansführung des feligen, großen Werfes 
zur tun, das Gott in dieſem unſerm nenen Vaterlande in ımfere 
Hände gelegt bat? Ich zweifle wicht daran. 

So iſt dein meine erjte Bitte: Wählet eilends denn 
Eile it hier not — ein oder mehrere für Gottes Neich eifrige 
Slieder eurer Gemeinde und beauftragt fie, von Haus zu Haus 
zu geben ımd Beiträge zur Serjtellimg der genannten nötigen 
Neubauten zu ſanmeln. Gebe nur ein jeder nach feinem Ber- 
mögen mit willigem Serzen, aus Dankbarkeit für das teure 
Mort Gottes, welches ihm Gott bereits gegeben hat, jo wird 
auf dieſem Wege gewiß fa viel aufgebracht werden, als nötig iſt. 
Wer das Ganzöe, was er dafiir opfern will, nit auf einmal 
opfern kann oder mag, jeße felbit die Termine, in welchen er 
das Übrige geben wolle. Wenn ihr ein Sümmchen zuſammen 
habt, jo überjendet es dem Kajfierer eures Diſtrikts und meldet 
ihm, wenn ihr könnt, in welchen Terntinen und wieviel er fpäter 
noch erwarten dürfe. 

Bedenfet doc), es handelt fic hier nicht um eine Sache der 
Baltoren, fordern um eure eigene Sade, um eine Chriften- 
argelegenheit, fiir welche daher auch wir Paſtoren als eure Mit- 
chriſten unſer Scherflein mit Freuden beitragen werden. Unſere 
Anſtalten find niht Anjtalten der Pajtoren und das Synedal- 
eigentum an Häuſern und Grundſtücken nicht Eigentum der 
Bajtoren, ſondern eure Anſtalten und euer Eigentum, und zwar 
alfo, daß jedes Glied jeder unſerer Gemeinden ein Mitbejit- 
recht daran hat. 

O ihr Tieben Gemeinden, laßt euch denn den Ruhm nicht 
nehmen, daß ihr einen Glauben habt, der durch die Liebe tätig 
ift, und Gott wird euch durch enter Geben nicht ärmer werden 
laſſen, fondern nur um jo mehr auch im Leiblichen jegnen; 
dern die Gottfeligfeit hat ja die Verheißung diefes und des zu— 
künftigen Lebens. 

Noch eins iſt es jedoch, was id) zwar gern verſchweigen 
möchte, weil es euch leicht niederſchlagen kann, was ich euch 
aber nicht verjchweigen darf und was, wenn ibr e recht über— 
legt, auch euch wicht niederfchlagen, jondern nur zu größerem 
Liebeseifer erwecken wird. Es iſt nämlich diejes: 

Die laufenden Ausgaben der Synode ſind natürlich mit 
jedem Jahre größer geworden, da immer mehr Lehrer an un— 
ſern wahrhaft wunderbar wachſenden Anſtalten nötig geworden 
ſind. Nun iſt zwar zu gleicher Zeit auch unſere Synode größer 
geworden, aber die vielen neuen Gemeinden, die hinzugekom— 
men ſind, ſind teils ſo arm oder doch noch ſo ſchwach an Ein— 
ſicht, Glauben und Liebe, daß ſich die Beiträge zur Synodal- 
kaſſe nicht in demſelben Maße gemehrt haben. Zwar wird 
ſpäter unſere Synodaldruckerei und binderei ein Bedeutendes 
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abwerfen, aber eben erſt ſpäter, da fie ſich natürlich jetzt erſt 
ſelbſt bezahlen muß. Daher iſt denn ſchon ſeit einer geraumen; 
Zeit nicht mehr ſo viel in die Synodalkaſſe gefloſſen, daß die 
laufenden Ausgaben haben beſtritten werden können. Unſer 
Kaſſierer erſchreckt nicht! — hat Tauſende müſſen borgen, 
und zwar auf hohe Zinſen, um nur allen von der Synode an- 
gejtellten Lehrern ihren Gehalt auszahlen, die von Zeit zu Zeit 
nötig werdenden Reparaturen an unſern Synodalgebäuden be 
ftreiten und die darauf laftenden Steuern entrichten zu können. 
Auch diefe Bitte muß ich ench daher vorlegen: Gedenfet, ı 
liebe Brüder, fleibiger unjerer Synodalkaſſel 
Sonft kann immer durch Gottes Segen fo groß Gewordener - 
Synodalhaushalt nicht ferner beftehen. Sch fiir meine Perſon 
will ja gern mit werigerem zufrieden fein; aber wir Haben 
viele Lehrer umferer Anjtalten, welde große Familien haben 
und daher mit wenigerent, als ihnen geſetzt tft, in diefer teuren 
Zeit nicht wohl ausfornmen fünnen. Das bejte wäre nun frei- 
lich, wenn in allen Genteinden regelmäßig für die Syno— 
dalkaffe Eolleftiert wiirde, dann würden auch Fleine Kollekten 
Großes tun; allein ich beicheide mich, auch hierin etwas vor- . 
fehreiben zu wollen. — 

Wohlan, Jo habe ich denn mein ganzes Herz vor euch auge ! 
geichittet. Zürnet mir darob nicht, jondern bedenfet, die 
Synode iſt eirer geiitlihes Saus, darin ihr die Sauswirte ſeid, 
wir Paſtoren ımd Lehrer aber mır eure Haushalter. Sorget‘; 
ihre für diefes Haus, Jo wird in eier irdisches Haus darum nicht 
Mangel einziehen, fondern vielmehr der Segen; denn Chriſtus 
verheißt ja deutlih: „Gebet, jo wird eud) gegeben. Ein voll, 
gedrückt, gerüttelt ımd überflüjfig Maß wird man in euren : 
Schoß geben“, Luk. 6, 38. 

Sch habe hiermit freilich euch uwerſchämt genug ange - 
bettelt, aber ich ſchäme mich deflen nicht — aus zwei Gründen: 
eritlic” weil ich weiß, daß ihr williger feid, etwas fiir Gottes 
Reich zu tun, als ſelbſt manche eurer Brediger meinen, die da- 
ber oft zu ſchüchtern jind, ih immer und immer wieder an eure 
Liebe zu wenden; zum andern aber, weil ich ja nicht für mid), ! 
fondern für unſern lieben HErrn JEſum gebettelt habe, der 
noch immer armı und dürftig iſt im feinen Gliedern auf Erden,. 
ob er wohl ſelbſt droben im Simmel als der SErr der Serr- ; 
lichkeit und alles Reichtums thront, der aber feine Kirche auf 
Erden durch Sein Wort amd durch dem Glauben ımd die Xiebe 
der Seinen hienieden regieren will, bis er endlich fie Erönen.: 
wird mit der Krone des ewigen Zebens, Inter diefen laſſe er: 
einſt auch) mich und euch alle erfinden werden um feiner emwi- 
gen Seilandsliebe willen! Amen. 

St. Louis, Mo., den 12. Januar 1875. 

C. F. W. Walther, 


derzeit Präſes der Allgemeinen Synode von Miſſouri a: 


Chriſten follen die Gebrechlichteit der Schwachen tragen 
und in Eintracht miteinander Gott loben. 
Röm. 15, 1—13, 


| 


Geliebte Chriſten! Alle die, welche diefer Namen, Chri- 
iten, mit Recht tragen, welche nämlich wirflid} und wahrhaftig 
an den Herrn JEſum Chriſtum glauben, alle diefe find Gottes 
liebe Kinder, die Gott mit heißer Liebe ınnfängt. Das it: 
feftiglich zu merken. 
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Unter diefen Sottgeliebten gibt es, wie im letzten Briefe 
gezeigt, jolche, die itarf in der gläubigen Erkenntnis find, und 
foldge, die ſchwach in der gläubigen Erkenntnis find. 

Inter dieſen Gottaeliebten gibt es aber auch foldhe, die 
im Hriftlihden Zeben und Wandel ſtark find, die, 
obwohl ihnen die Sünde noch anhaftet, doch mit ruhiger und 
unbeirrter Sicherheit diejer widerjtehen und auf Gottes Wegen 
wandeln. Solchen ift große Gnade widerfahren, und es find 
beneidensmwerte Leute! Und es gibt unter ihnen ebenfalls foldhe, 
die, was riftliches Leben und Wandel anlangt, noch mande 
Gebrechlichkeit an ſich tragen, die noch recht ſchwach in ihrem 
Leben und Wandel find, die Leuten gleichen, welche eben von 
einer tödlichen Kraukheit erftanden find und noch nicht recht 
jtehen und gehen, geſchweige denn ſchaffen und wirken können. 
Aber Gott liebt fie doch und trägt fie in ihrer Gebrechlichkeit 
mit großer, zärtlicjer Geduld und will fie beſſern und ftärfen. 

Meil nun Bott jo zu diefen Schwachen jteht, wie follen 
fich jene Starken Chriften zu ihnen jtellen? 

Iſt nicht die Antwort eigentlich ſchon mit der Frage ge 
geben? Merft es nicht jeder? 

Die Starken jollen der Schwachen Gebrechlichfeit tragen, 
aleich als ob e3 ihre eigene wäre, und fie mit großer Geduld 
und Liebe zu beſſern und zu ftärfen fuchen, nicht aber nur ſich 
ſelber zu Gefallen leben, nicht nur auf ihren eigenen Wandel 
ſehen, daß der nur recht iſt vor Gott. Der iſt nicht recht vor 
Gott, wenn ſie nur ſich ſelber zu Gefallen leben. Nein, ein 
jeglicher unter uns ſtelle ſich alſo, daß er ſeinem Nächſten 
zu Gefallen lebe und ihm helfe und diene zum Guten, zur 
Beſſerung! 

Schaut auf den HErrn JEſum Ehrijtum! Der lebte nicht 
fi felber zur Gefallen, ſondern nahm Sich der Siinder und Ge- 
bredjlichen und Schwachen jo an, daß ihm darüber die Schmadje 
und die Schmähungen der gottlofen Scheinheiligen trafen, welche 
ſagten: „Diefer nimmt die Simder an und iſſet mit ihnen!“ 
und: „Siehe, wie ift der Menſch ein Freſſer und ein Weinjäufer, 
der Zöllner und der Sünder Geſelle!“ 
werde, das hatte Ehriftus jchon bon ſich jelber gemweisfagt im 
69. Pialm, V. 10, da er ſprach: „Die Schmad) derer, die dich 
ſchmähen, find itber mich gefallen.“ Das iſt aljo ſchon zuvor 
geſchrieben. Was aber zuvor gejchrieben iſt, das ijt und zur 
Lehre geichrieben; und bei dem oft fo mühenollen und unferm 
Fleiſch und Blut widrigen Tragen der vielen Gebrechlichkeiten 
unferer ſchwachen Nächten gibt uns die Schrift Geduld und 
Troft und die Hoffnung des ewigen Lebens für uns und unfere 
ſchwachen Brüder. Denn fie ijt eine geiſtesmächtige und Ehri- 
jtum in unjern Herzen verflärende Schrift. Ach ja, der Gott, 
der durch jene Heilige Schrift ſolche Geduld und folden Troſt 
wirft, der gebe uns, daß wir, Starfe und Schwache, einerlei 
gefiunt jeien nad) JEſu Chriſto und nad) deſſen Willen, daß 
nämlich die Starken der Schwachen Gebredjlichfeit tragen und 
die Schwachen jich gerne tragen und helfen und beifern laſſen, 
damit wir einmütiglid) und mit einem Munde loben Gott 
und den Vater unſers HErrn JEſu Ehrifti, der mit unſerm 
lieben geduldigen SHeilande jo ganz eins und einer und 
freundlichen Geſinnung it. Solch Lob Gottes iſt doch des 
Glaubens Odem und der rechte Gottesdienit, an dem : Gott 
Wohlgefallen bat. 

Darum, damit ſolch Lob Gottes einmütiglich ante uns 
herrſche und groß werde, jollen wir uns untereinander in Liebe 


Daß es ihm joergehen _ 


aufnehmen, die Starfen die Schwachen und die Schwachen die 
Starfen, gleichwie Chriſtus ung alle aufgenommen bat. So 
ermahnt uns der Heilige Geiſt durch den Mpoitel. 

So ermahnte der Heilige Geiſt einit die Judenchriſten und 
die Heidendriften zu Nom: die Judenchriften, die von Kind 
auf die Heilige Schrift mußten und die billig Starke fein foll- 
ten, und die Heidendriiten, die von Kind auf den Abgöttern 
gedient hatten, wie fie geführt wurden, und bon denen eher 
zu erwarten var, daß jie Schwache waren. Der Heilige Geiit 
ftellte beiden vor, wie Ehrijtus beide aufgenonmten habe. Er 
jtellte ihnen or, wie Chrijtus erjt der Beſchneidung, den Juden, 
gedient habe, wie er nämlich zuerft die Juden durch feine eigene 
Bredigt und dann durd) die Predigt feier Mpoftel zu feinem 
Heil berufen babe. Und das babe er getan um der Wahrhaf- 
tigkeit Gottes willen, um die Verheigung feit zu machen, die 
Sott den Vätern der Juden gegeben hatte, daß ihrem Samen 
das Heil gebracht werden ſollte. Und jo preifen nun die be- 
fehrten Suden das göttliche Erbarmen. Wber, auch den Heiden 
habe Chriſtus gedient, aud) die Heiden habe er durch die Pre- 
digt des Evangeliums zu feinem Heil berufen, auch die befehr- 
ten Heiden jollen das göttlihe Erbarmen preifen. Und auch 
eben dies jei ſchon geweisjagt in der Schrift des Alten Tefta- 
mentes. Denn der Meffias iprehe Bi. 18, 50: „Darım will 
ich dich Toben unter den Heiden und deinen Namen fingen.“ 
Und wiederum ſpreche Gott 5 Mof. 32, 43: „Freuet euch, ihr 
Heiden, mit feinen Volk“, zufammen mit den befehrten Juden. 
Und wiederum, Bf. 117, 1: „Xobet den Herrn, alle Heiden, 
und preijet ihn, ale Völker!“ Und wiederum weisfage Jeſaias 
ap, 11, 10: „ES wird fein die Wurzel Jeſſe, und der auf- 
erjtehen wird, zu herrichen über die Heiden: auf den werden 
die Heiden hoffen.” 

So bat auch heute Chriſtus uns alle aufgenommen, die 
wir Chriſten ſind, alte und neue, feſtgegründete und ängſtlich 
wankende, ſtarke und gebrechlich ſchwache. Und ſo ſollen wir 
uns untereinander aufnehmen, daß ein Lob Gottes aus unſer 
aller Herzen erjchalle. 

Der Gott aber, der uns die Hoffnung der ewigen Herrlich— 
feit gibt, der erfülle uns alle mit aller Sreude und Frieden im’ 
Slauben an unfern Heiland JEſum Chriitum, der ung mit 
ihn völlig verſöhnt hat, daß wir böllig und reich jeien in der 
Hoffnung auf die ewige Serrlichfeit durch die Kraft des Sei- 
ligen Geiſtes. C. M. 8. 


Unſere Miſſionen. 


II. 

Die Pflege der Inneren Miſſion, von der in unſerm erſten 
Artikel die Rede war, muß uns allen um ſo mehr am Herzen 
liegen, als ſie nicht auf Nordamerika beſchränkt BEI iſt, 
ſondern weiterhin umfaßt: 


2. Die Innere Miſſion in Südamerika. 

Unſere hierfür beſtellte Kommiſſion konnte die im Mai ver⸗ 
ſammelte Delegatenſynode wiederum zu freudigem Dank gegen 
Gott ermuntern, der das Werk der Inneren Miſſion auch auf 
unſern ausländiſchen Gebieten bisher überall von Jahr zu Jahr 
ſo ſichtlich gefördert und mit ſo reichem Segen gekrönt hat. 
Dies gilt inſonderheit von unſerm größten ausländiſchen Felde 
für Innere Miſſion, nämlich von Braſilien und Argen- 
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tinten in Südamerika. Were Junere Miſſion dorthin aus: 
sudehnen, dazu bat uns mit nur Die allgemeine Liebespflicht, 
kirchlich nnvorſorgten Yenten die Predigt des Evangelinus an— 
zubieten, getrieben, fondern wir find and) direft dazu berufen 
worden, indem ein dortiger lutheriſcher Prediger, der ſchon eine 
lange Reihe von Jahren in Braſilien gearbeitet, unſere Zeit— 
ſchriften geleſen und ſich völlig einig mit uns in der Lehre er- 
Härt, auch ſich miſerer Synode gliedlich augeſchloſſen hatte, 
an uns die Aufforderung richtete, ihm einen Paſtor zuzuſenden, 
den er in die dortige Arbeit einführen umd dem er ſein Arbeits— 
jeld überweiſen könne, da er felbjt wegen geſchwächter Geſund— 
heit nach Deutfchland zuriickkehren möchte Das wurde Die 
Beranlaffung zu unſerer Miſſion in Brafilicır, und zwar zu— 
nächſt im Staate Rio Grande do Sul, wohin vor etwas nıehr 
als zehn Jahren ein Bajtor unſerer Synode als ein ſogenannter 
„Proſpektor“ eutſendet wurde, deſſen Aufgabe es fen jollte, die 
dortigen kirchlichen Verhältniſſe an Ort und Stelle zu erfinden, 
wornöglic” Gemeinden zu erganifieren und fo den Grund zur 
beantragten -Miffton ſeitens unſerer Synode zu lege. Zu 
diefer Forſchungsreiſe gab Gott ſeinen Segen und führte den 
„Brojpeftor” in ein fir die Eröffnung unſers Miſſionswerkes 
überans günftiges Gebiet, wo ſich ums jofort eine große Tür 
weit anftat. Es fonnten gleidy vier Gemeinden gefunden wer— 
den, die Paſtoren von unſerer Synode begehrten. So wurde 
denn im Gottes Namen unſer Miſſionswerk ach in Südamerika 
begonnen anf einem Öchiete, deffen Wichtigkeit ınıd Bedeutung 
man freilich nicht ahten Eonnte. Zwar hatten wohl viele die 
Soffining, dafs jich dort nad und nad) immer mehr Gemeinden 
um die einmal aufgepflauzte Fahne des lutheriſchen Bekenit— 
niſſes ſamtneln würden; aber einen folchen Erfolg, wie er jegt 
nach jo Kurzer Zeit der Arbeit bereits vor Mugen liegt, hat 
wohl der Kühnſte nicht zu hoffen gewant. Wir haben nämlich 
in Brafilien und in der Nachbarrepublif Argentinien (mohin 
wir vor fünf Jahren gerufen wurden) bereitS 48 Gemeinden 
md 13 Bredigtpläße (einſchließlich einer Stadtmiſſion in 
Bnenos Aires, der Hauptſtadt Mrgentiniens) mit im gauzen 
12,425 Seelen, 6038 kommunizierenden ®liedern und 1753 
Stimmberechtigten. Die Gemeinden fchleften fih im Sabre 
1904, nad) geſchehener Bifitation durch den nun ſeligen P. X. 
Lochner aus Chicago, zu enter Diſtriktsſynode zuſammen und 
eröffneten im Sabre 1907 auch ein Seminar in ‘Porto Mlegre 
zur Ausbildung von Paltoren und Lehrern. Beſonders er- 
freilich it der dortigen Miſſion ijt, daß von Anfang an Bafto- 
ren und Gemeinden anf hriitliche Schulen bedacht waren, was 
wir hier zugleich als eine Mahnung zu neuem Eifer für unſer 
Gemeindeſchulweſen anſehen dürfen Wir haben in jenem 
Synodaldiſtrikt ion 40 Schulen mit 1450 Schulkindern. 

LSeider ſtehen dort bis jet ınır zwanzig Baltoren in der 
Arbeit, ımd dieſe müfjen neben ihren äußerjt beſchwerlichen 
Reiſepredigerpflichten bei vielfach jehr jchlechten Wegen in den 
weit ausgeſtreckten Parochien auch noch dei meitten Schulen 
jelbit vorjtehen, jo gut es eben geht, oft auch fo ſchlecht es 
geht. Wir könnten jegt Schon in Südamerika noch viel mehr 
Gemeinden haben, wenn es nicht immer jo jehr an Baltoren 
gefehlt hätte. Große Gemeinden find für uns verloren ge- 
gangen, weil fie jahrelang vergeblich berufen hatten; ganze Ge- 
biete find falichen Propheten in die Hände gefallen, weil wir 
fie nicht beſetzen konnten. Wie groß und beflagenswert der 
Mangel an Arbeitern auf jenem ungeheuer großen Felde it, 


geht auch daraus hervor, dab, während auf der Lilte der An— 
ſtaltsſchiler 22 Namen ftanden, nad) dem letzten Bericht tat- 
ſächlich nur 11 Schüler in der Lehräanſtalt jich befanden. Die 
andere Hälfte der Schülerſchaft mußte und miß noch nad) ein-, 


höchſtens zweijährigem Bejuch der Auſtalt Aushelferdienſte tun: 


an Schulen, die gefährdet find, in Gemeinden, die bisher ver- 
geblich auf Paſtoren gewartet haben. Um der ſchreienden Not 


etwas abzuhelfen, mußten bereits vor einigen Monaten fünf 


Predigtamtskandidaten nach Braſilien und Argentinien ent— 
lafſen werden. 

Unſere Kommiſſion Sagt: „Die Miſſion in dieſen beiden 
Vändern hat in dieſem Triennium (den letzten drei Jahren) 
die Summe von $44,218.42 verſchlnugen“ (mit Einſchluß von 
5150.00 Für die Anſtalt in Porto Alegre). „Gewiß, eine 
große Summe Geldes; aber der HErr hat fie beſchert. Frei— 
Tich, zugeiten ſah es frübe mit der Kaffe aus; fie war Leer, ja 
mehr als leer; fie hatte Schulden, und die Gehälter waren 
fällig. Aber das iſt ja Gottes Weile Ihm nehört ja alles 
Gold und Silber der Erde. Er könnte, wer er wollte, unſere 
Kaſſen mit überflüſſigem Geld verſehen. 


halten. Er bat anuch immer wieder die Herzen feiner Chri— 
ſten willig gemacht amd die Hände gefillt, fo daß die Schulden 
bezahlt amd den Miſſionaren das Nötige zum Lebeusuuterhalt 
dargereicht werden Fonute, 
Kaſſierer gegeben, der das Kunſtſtück verjteht, felbjt damı Gel- 
der auszuzahlen, wen die Kaſſe leer iſt. . . . 

„Warunt inanche für dieſe Miſſion nicht recht begeiſtert 
worden wollen, iſt beſonders dies, daß man meint, die Leitte 
liegen ſich das wohl geſallen, daß ihnen Gottes Wort gepredigt 
würde, fragten aber nichts danach; das zeige ſich dadurch, daß 
fie ſelbſt nichts beitriiget. Darauf iſt zu antworten: 1. daß 
Die Leute, die dort mit Wort und Saframent bedient werden, 
meiſt arm au wörjchen Gütern find; 2. dab une das Wort 
Gottes jelbjit Hunger und Verlangen danach wirken md die 
Herzen zum Geben willig machen kann, und dies Wort tjt big 
jetzt unr ſpärlich dort gepredigt worden; 3. dab ſich aber auch 
ſchon in dieſem Stück die Frucht des Evangeliums zeigt. Aus 
den dortigen Gemeinden ſind für Gehälter der Lehrer und 


Paſtoren eingekomnien: im Jahre 1908: 82679. 12; im Sabre, 


1909: 3728.36; im Sabre 1910: $4285.77, Das zeigt doch 
eine merkliche Beſſerung und läßt hoffen, daß, went erft reich- 


licher der gute Same ausgeſät wird, and) hierin eine reichere | 
Ernte erfolgen wird, und wir dort einſt ein jelbftändiges . 
Gewiß jollten wir darum das 


Kirchenweſen haben werden.“ 
von Gott bisher jo reich geſegnete Milfionswerk in jenem 
großen imd höchſt verheißungsvollen Gebiet aud) fernerhin aufs 
fräftigfte mit Gebeten und Gaben bedenfen. Gewiß jollten wir 
zur Fortführung desſelben die erbetene Beihilfe von 812,000 
jährlich gern zufamınenbringen. ft dies doch wicht mehr, als 
e3 in den leßten drei Jahren war, obwohl die Arbeit bedeutend 
erweitert, und die Zahl der Wrbeiter vergrößert iit. 


fih gar freulich in der Genügſamkeit, Selbjtverleugnung und 
Sparſamkeit ben. 
Schauen wir uns um ımter unſern auswärtigen Glau— 


bensgenoſſen, die wir allfonntäglidy im allgemeinen Kirchengebet 


der gnädigen Obhut und Fürſorge unfers Gottes befehlen, jo 
treffen wir ein weiteres Miffionsfeld umferer Synode an: 


Mer er hält uns | 
knapp, ohne Z3weifel auch deshalb, um ims beim Beten zu; 


Gott hat and) der Synode einen | 


Müſſen f. 
doch auch gerade in Südamerika unſere lieben Miſſionsarbeiter 


Staatsgefäugnis. 
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3. Die Miſſion in London, England. 

Daß wir in diejer rieſeugroßen Weltſtadt Eingang finden 
und da ein Senfförnlein in den Garten werfen Fonnten, das 
- zwar nod) fein großer Baum geworden it, aber doch jchon 
Zweige gewonnen hat, ımter deren Schatten e3 fich gut woh— 
nen läßt, damit hat es folgende Bewandtnis: Bor etiva ſech— 
% schn Jahren Hatte ein kleines Häuflein zwar unbemittelter, 
aber trener Lutheraner in London, die durch den Dienft eines 
jeßigen Lehrers der Sächſiſchen Freikirche zur rechten Erkennt— 
wis gefopumen waren, an unfere Synode ein Schreiben ge» 
. tichtet, worin fie inftändigft Daten, daß unſere Synode fie durch 
einen ihrer Paſtoren mit reinem Mort ımd Salrament ver- 
forgen wolle. Nun bie es: „Laß det Brot über das Waifer 
fahren, fo wirst du es finden auf lange Zeit“, Pred. 11, 1. 
Seute haben’ wir in London zivei Gememden, nämlidh eine, 
FE. die ältere, im Nordweften der Stadt, in Kentiſh Town, zu— 
meist aus Bädern ımd Bädergefellen beſtehend, und eitte ziveite 
tm der nördlidy Hinaus gelegenen Vorſtadt South Tottenham; 
außerdem noch im fernften Dften der Millionenjtadt einen Pre- 
digtplatz, North Woolwih und Silvertown, wo aus Deutjch- 
land eingewanderte Slasarbeiter in einer engliſchen Flaſchen— 
fabrif Beſchäftigung gefnuden Haben; und auch eine offene 
Tür zu einer Stätte de8 größten menſchlichen Elends, dem 
Daß aud) ſonſt noch jeher viel und mander- 
lei Gelegenheit, von der göttlichen Wahrheit der lutheriſchen 
Lehre Zeugnis abzulegen und guten Samen auszuftreuen, alfo 
zu miſſionieren, in einer Stadt wie London ſich findet, iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich. 

Aber ein Paſtor ud zwei Lehrer — das find alle Arbeits— 
fräfte, die wir zurzeit in ganz London Haben, fo daß zum Bei- 
jpiel der PBredigtplag mit feinen zum Zeil ſehr Einderreicjen 
Familien bisher nur Sonutagsfcehule (neben der Predigt) haben 
konnte, während doch gerade al3 befonders erfreulich und viel- 
veriprehend fiir die Zukunft der Umstand bezeichnet wird, daß 
auchzin unſerer Zondoner Miffion das Gemeindeſchulweſen jo 
eifrig betrieben totrd und jo Schön blüht. Die Gemeinden haben 
deshalb un einen zweiten Paſtor gebeten, der ihnen auch aus 
der Zahl der diesjährigen Standidaten bewilligt worden ift, der 
£ aber freilich zunächſt aus unſerer Miſſionskaſſe befoldet werden 
miuß, die aud) für das Gehalt des zweiten Lehrers größtenteils 
bisher zu ſorgen hatte. Doch jind ja. die teuren Synodal- 
genoſſen in London es wahrlid) audy wert, dab Wwir ihnen hin— 
fort noch ein wenig Fräftiger, nänmlich mit eva $1200.00 
° ‚jährlich, unter die Arme greifen.’ Iſt es auch nur eine Eleine 
Schar von etwa 110 kommunizierenden Gliedern, haben fie 
auch feine brachtvollen Kirchen mit ſchlanken Türmen, ſondern 
Ro mc ganz einfache, ſchmuckloſe Kirchſäle, in denen zugleich Schule 
J gehalten wird, in denen auch Paſtor und Lehrer wohnen, ja, 


J ſind fie auch fo verachtet, daß Leute ſogar von Deutſchland aus 


ernſtlich gewarnt werden, ſich ihnen anzuſchließen, ſo iſt ihnen 
doch wiederholt und von verſchiedenen Seiten, auch als Er— 
j gebnis einer Viſitation, das allerbejte Zeugnis gegeben worden, 
; dab fie nämlih in der Erkenntnis der reinen Lehre wohl— 
° gegründet, mit regem Eifer für Gottes Rei) und mit tiefer 
 , Danfbarfett gegen unſere Synode erfüllt, dabei auch faſt bei— 
ipiellos opferwillig ſeien. In dem Völkermeer der geivaltigen 
4 Großſtadt weit und breit zerſtreut, müſſen die meiſten ſehr 


Bi weite Strecken mit der Pferdebahn oder dem Omnibus zurück— 


h legen, um zur Stiche zu gelangen. Um ſo erfreulicher ift der 


hörte gnädiglich unfer Gebet. 


gute Beſuch der Gottesdienſte. Auch zu den Lehrbeſprechungen, 
die in beiden Gemeinden gehalten werden, ſtellen ſich viele ein, 
und jung und alt beteiligt fid) rege durch Fragen und Ant: 
worten. An den Chriftenlehren beteiligen ſich auch die Er- 
wachſenen durch Herſagen des Kleinen Katechismus und Be 
antwortung der an fie gerichteten Fragen. Die Schitlerzahl 
(66 in der Sonntagsſchule, 86 in den Wochenfchulen) würde 
ohne Zweifel größer fein, wenn nicht die weiten Wege in einer 
ſolchen Stadt gerade fir Kinder befonders gefahrvoll wären. 

Wir können freilich nicht erwarten, daß die Leute in 
großen Saufen zu ums gelaufen kommen, fordern müſſen es 
als ein großes Wunder Gottes betrachten, daß unjer treu- 
hutherifches Zion überhaupt in London feiten Fuß bat faffen 
formen und im Dasteht als ein Panier für alle, die in jener 
Weltitadt nod) zur rechtgläubigen Kirche geſanimelt werden 
ſollen. Weil aber die bereit3 Geſaumelten die reine Lehre fo 
Tieb Haben, darum find fie aud) jo opferfrendig. Man bedenke 
doch, Die jtinnmberechtigten Glieder (37 an der Zahl) geben 
bo ihren keineswegs hohen Arbeitslohn — London iſt eben 
ein fehr teures Pflaſter! — jährlich je 30 bis 35 Dollars als 
Beitrag in die Gemeindekaſſe; ja, einzelne unter ihnen haben 
ſchon bis zu $2.50 wöchentlich beigeſteuert — gewiß ein tief— 
beſchümendes Beiſpiel für viele Glieder unſerer hieſigen ame— 


rikaniſchen Gemeinden! Fr. S. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Amerika. 

In Sachen des Briefes unſers Allgemeinen Präſes Pfoten- 
hauer an alle unſere Gemeinden möchten wir mitteilen, daß die 
Ausſendung von unſerm Verlagshauſe jetzt im Gange iſt. Wir 
bitten nochmals unſere Paſtoren, ſich der Austeilung annehmen 
zu wollen, um der großen Reichsſache unſers Heilandes willen. 
Jeder erhält Doppelt fo viele Exemplare des Zirkulars, als die 
Zahl der Stimmfähigen feiner Gemeinde beträgt, mer mehr bes 
gehrt, braucht fich nur beim Concordia Publishing Hpuse zu 
melden, worauf koſtenfreie Zufendung erfolgen wird. L. F. 


Prof. D. F. Pieper wollte am 20. Zuli von Philadelphia 


nach Europa abreiſen. Gott geleite ihn und ſeine ihn begleitende 
Gattin glücklich hinüber und wieder herüber und laſſe ihn auf 
dieſer Reiſe baldige und völlige Geneſung finden! L. F. 
Ein Paſtor unſerer Synode ſchreibt an den „Lutheraner“: 
„ Rufe mic an in der Not, fo will ich Dich erretten, fo ſollſt du 
mic) preifen.‘ In der Not jtafen wir. Wochenlang Hatte e3 nicht 
geregnet. Hafer und Horn, Startoffeln und Gemüſe, alles litt 
unter der ſengenden Sonnenglut und der langwierigen Trocken— 
heit. Alles ſah teojtlos aus, und die Ernte ſchien eine hoffnungs— 
Ioje zu werden. Da in der großen Not wandte fich unfere. Ge— 
meinde zum HErrn, rief Ihn an in der Not und erflchte von ihm 
einen erquickenden Regen. Und der Herr erbarmte fich und er- 
Kurze Zeit verfloß, da taten ſich 
die Wolfen, die vorher fo ehern ſchienen, auf, die Trodenheit war 
gebrochen, und tagelang ließ der HErr das erquicende Naß auf 
Flur und Feld niederträufeln, erquidte feine Kreatur und erfüllte 
die Herzen feiner Kinder mit Freude und Luft. Am nächiten 
Sonntag fonuten wir erfreut dem HErrn gemeinschaftlich Die, 


Danfopfer unſerer Lippen darbringen und ihn Toben und preifen — 


ui 


für feine Gnade, Site und Wohltat. Als dam am darauf: 
folgenden Sonntag jedermanm aufgefordert murde, auch die 
Dankopfer der Hände darzubringen, Hoffen die Gaben zum Belten 
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der Miſſion viel reichlicher als je zuvor, - —, Das var tvieder ein- 
mal ein Denkmal des Tebendigen Gottes.” W. M. 
über die Verfammlung der Wisconfin- und’ der Michigan— 
ſynode entnehmen wir der leßten Nummer des „Ev.-Luth. Ge— 
meindeblatt3” folgende Mitteilungen: Die Wisconfinfpnode war 
im Juni in 2a Croſſe, Wis., verfammelt. Etwa 200 Paſtoren 
und Rrofefforen, 43 Lehrer und 110 Semeindeabgeordnete waren 
zugegen. Nizepräfes Spiering hielt die Eröffnungspredigt. An 
den Lehrverhandlungen behandelte Direftor Schaller vom Semi- 
nar in Wautvatofa das Thema: „Die Aufgabe der Kirche in 
unferer Zeit“ an der Hand folgender Thefen: „1. Da meder 
die Kirche ihrem Wefen nach etwas anderes geworden it, als jie 
je war, noch die Beſchaffenheit ihrer Mitglieder und ihre Stellung 
in der Welt fich irgendivie weſentlich geändert haben, fo muß die 
Aufgabe der Kirche Heute noch diefelbe fein, die ihr von Anfang 
an geftellt worden tit. 2. Die Aufgabe der Kirche it das Zeug— 
nis von Chriſto oder die Predigt des Evangeliums, und fie allein; 
darum ijt auch wiederum das Evangelium das cinzige Mittel, 
fie auszuführen. 8. Bei der Ausführung ihrer Aufgabe zieht die 
Kirche einesteils dig Gelegenheiten in Betracht, Die Gott ihr gibt, 
andernteils die bejonderen jeweiligen Erſcheinungen des Zeit» 
geiftes, Die ihr Werk bedrohen.“ — Das theologifche Eeminar in 
Wauwatoſa, Wis., hatte im vergangenen Studienjahr die bis— 
her größte Studentenzahl, nämlich 56. 11 Kandidaten wurden 
ins Amt entlaffen; dazu famen 2, die auf unſerm Seninar in 
Springfield ftudiert haben; doch waren 19 Berufe eingelaufen, 
und Präſes Bergemann machte in feinem Bericht an die Synode 
auf den Arbeitermangel befonders aufınerffam. In dem College 
zu Watertown, Wi,, foll ein nener Profeſſor angeftellt werden, 
und dem verdienten, jet leidenden Dr. Noß, ber eine fünfsig— 
jährige Lehrtätigkeit hinter fi bat, wurde ein Jahr Urlaub bei 
vollem Gehalte gewährt, Für die Kaffe der Reifepredigt oder 
Inneren Miffion wurden $10,680 bewilligt und jedem Miffionar 
als Mindeitgehalt $500,00 ausgefekt. ingehend befchäftigte Tich 
die Synode auch wit Der Verforgung invalider PBajtoren und 
Lehrer; jie erkannte, daß in diefer Hinficht mehr getan werden 
follte, und darınn größere Anitrengungen für dieſe Kaſſe gemacht 
iverden müßten. Das Buchgeſchäft der Synode hat einen Nein 
gewinn von $9089.00 an die Eollegefafje und $5000.00 an die 
Allgemeine Kaffe abgegeben. Da e8 jich bejtändig erweitert, wird 
die Erlangung eines eigenen Gebäudes ins Auge gefaßt. Das 
„Bemeindeblatt” Hat feine Lejerzahl von 10,000 auf 12,000 er= 
böht. 10 Paſtoren, 7 Xehrer und 5 Gemeinden ivurden in Die 
Synode aufgenommen. L. F. 

Die Michiganſynode war ebenfalls im Juni in Jenera, O., 
ihrer ſüdlichſten Gemeinde, verſammelt. Präſes Krauß, der auch 
zu dieſein Amte wiedererwählt wurde, hielt die Eröffnungspredigt. 
Die Lehrverhandlungen leitete Direktor O. Hönecke von der An— 
ſtalt in Saginaw, Mich., über das Thema: „Prohibition im Lichte 
der Heiligen Schrift.“ Er hatte dafür die folgenden drei Leit— 
ſätze aufgeſtellt: „1. Recht beſehen, tft der Prohibitionismus im 
Grunde nichts anderes als ein erneuter Eingriff in die herrliche 
Freiheit eines Ehriftenmenfchen, indent man dadurch den Chri- 
ften ein ähnliches Noch mie dag alte, davon er befreit ijt, wieder 
auf den Hals legen will, und wodurch ınan ihn der Gefahr aus— 
fest, feine Xreiheit ganz einzubüßen. 2. Da wir ung das köſt— 
Tide Gut der hriftlichen Freiheit in feiner Weife ſchmälern laſſen 
dürfen, fo dürfen und können wir mit den Befürwortern der Pro— 
hibition nicht nur feine gemeinfame Sache machen, fondern müſſen 
vielmehr ihren gefährlichen Serum mit den Waffen des Worts 
in den von Gott uns geſteckten Grenzen befümpfen. 3. Wo aber 
der Etant, gedrängt Durch prohibitioniltiiche Agitation, die Pro— 
hibition einfiisrt, da fügen wir uns als ihm um Gottes willen 
gehorfame Chriſten auch Hierin in allen, folange es nicht gegen 


Gottes Wort beritößt, fahren aber gleichfalls fort mit unſerm 
Zeugnis gegen die Prohibition, fofern fie eine fittliche Forderung 
fein will.” — 5 Paſtoren, 2 Lehrer und 4 Gemeinden wurden 
in Die Synode aufgenommen; feinen Austritt aus ihr hatte 
P. HSamfeldt von Toledo, O,, erklärt, da er ınit der Praxis der 
Synodalkonferenz in der Logenfrage und der Kanzelgemeinjchaft 
nit übereinjtimme; er ift, wie anderwärts berichtet wurde, in 
die zum Generalfongzil gehörende Kanadaſynode eingetreten. Für 
das Rrogymnafium in Saginam, Mid, find im legten Jahre fait 
34000.00 ausgegeben worden, und zwar für Berbefferung der 
Sebäulichkeiten und Vergrößerung des Grunditüds. Am Herbſt 
fol eine zweite Klaſſe (Quinta) eingerichtet und ein weiterer 
Profeſſor berufen werden. Die Bewilligungen für die Innere 
Miſſion betragen $1300.00. L. F. 


Ausland. 


Die Synode der Ev.-Luth. Freitirche von Sachſen und 
andern Staaten war diefe3 Jahr in der Pfingſtwoche in Chemnitz 
in der Gemeinde der Baftoren Stern verfammelt. Ungefähr 50 
Synodalglieder, waren zuſammengekommen, dazu Gäſte aus Oft- 
indien, aus London und aus den Pereinigten Staaten. Die 
bisherigen Beſucher aus der däniſchen Freilicche waren diesmal 
nicht mehr Gäſte, fondern wurden auf ihre Bitte hin in die Synode 
aufgenommen. Go tjt die dänische Freikirche in Die deutfche aufs 
gegangen, wie beide ja ſchon längſt im Glauben und im Bekennt— 
ni3 eins waren, ımd wir können jie nun mit Recht als europätfche 
Sreificche bezeichnen, wie twir ja fchon feit längerer Zeit unfere 
Gaben für beide in eine gemeinfame Kaſſe haben fliegen laſſen. 
P. Wöhling hielt die Eröffnungspredigt, P. Löffler referierte über 
die Lehre vom geiftlihen Prieftertum der Ehriften, und P. ©. 
Willkomm legte eine Abhandlung vor über die wörtliche Eingebung 
der ganzen Heiligen Schrift mit befonderer Verüdfichtigung der 
neueren Einwände. Am Synodalſonntagnachmittag wurde Mif- 
ſionsfeſt gefeiert, bei dem P. Hempfing die Feltpredigt hielt, und 
außerden mehrere fürzere Anjprachen gehalten wurden: von Miſ— 
ftonar Naumann über die Tamulenmiſſion, von P. Beterfen über 
die Firchliche Arbeit unjerer Synode in Brafilien, von P. E. Bünger 
aus Wizconjin über die Freuden und Leiden eines Reifepredigers 
in unjerm Lande und von P. Michael über D. Walther. Die 
Stolfette im Betrage von 350 Mark murde für die Tamulen— 


und Negermiffion, den freikirchlichen Schriftenverein und einen 


Kapellenbau in Dänemark beitinmt. L. F. 


Der Fall Jatho Hat ſeit längerer Zeit und beſonders in den 
legten Wochen die Firchlichen Kreife Deutſchlands tief beivegt, und 
auch amerifanifche Blätter, die fonjt wenig um folche Sadjen fich 
kümmern, fogar die englifche Tagespreffe, haben davon Notiz ges 
nommen, freilich meiftens in gang unrichtiger Weife. Der Fall 
ift Diefer: Jatho ift ein Tiberaler Prediger in Köln, der in Wort 
und Schrift die Grundivahrheiten des chriſtlichen Glaubens ge— 
leugnet und geläftert Hat, Darüber ivurde er angellagt; aber 
auch bei dem letzten Verhör in Berlin bor dem nen eingefekten 
preußifhen Spruchkollegium befannte er offen feinen radikalen 
Unglauben. Einen Gott über der Welt gebe es nicht; Gott fei 
die Welt, und die Welt fei Gott. Die Gottheit Chriſti fei zu 
reichen; es gebe feine Erlöſung durch Ehriftum, feine Sünde im 
biblifjhen Sinne des Wortes, feine Auferftchung, fein ewiges 
Zeben. Und nun Bat das Spruchfollegtium, das die letzte Ent» 
fheidung in ſolchen Klagen hat, erflärt, Zatho ſei unfähig, ein 
kirchliches Lehramt in der preußiſchen Landeskirche zu befleiden. 
So iſt wirflich einmal ein grober Irrlehrer aus dem Amte ge- 
wieſen worden. Doch darf man daraus Leider nicht viel Hoff: 
nung ſchöpfen. Einmal bat es jahrelang gedauert, bis dieſer 
Wolf, der es bejonders ſchlimm getrieben hat, befeitigt worden ift. 
Zum andern gibt es viele Gefinnungsgenoffen Jathos, die uns 
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geitört in Amt und Winden gelaffen werden. Zum dritten ift 
das Spruchlollegium felbft nicht fauber, denn eins feiner Glieder 
ift der befannfe Berliner Profeſſor Harnad, der ebenfalls Grund- 
artikel de3 chriſtlichen Glaubens, wie Pie Jungfrauengeburt Chriftt, 
feine leibliche Auferstehung und Himmelfahrt, Teugnet. Und zum 
vierten rühren fih nun Die freifinnigen Kreife für Jatho ganz 
gewaltig. An Köln und anderwärts kam es au großen Kund— 
gebungen für ihn, und unter jeinen Fenjtern verfammelte ſich 
eine nad) Hunderten zählende Volksmenge und fang — „Ein' 
fejte Burg ift unfer Gott"! Was mohl Luther zu diefem Ge- 
brauch feines Glaubensliedes jagen würde, von dem doch jedes 
Wort in ſchärfſtem Gegenſatz zu Jathos Irrwahn fteht? Auch 
iſt nicht zu vergeſſen, daß Jatho mit einem Jahresgehalt von 
6000 Mark in den Ruhestand verfeßt wird, und daß feine ber= 
blendeten Anhänger und Freunde 90,000 Mark für ihn gefanı= 
melt haben. 2.8. 

Gegenüber den Liberalen in Kirche und Staat, die in ihren 
Blättern den eben beſprochenen Fall Satho jo Hinjtellen, als ob 
in Berlin ein finfteres Ketzergericht von Hakerfüllten Giferern ge— 
tagt hätte, un einen unfchuldigen Chriiten zum Märtyrer gu 
machen, die das Urteil des Spruchfollegiums als „einen Stoß 
in da3 Herz des Proteſtantismus und eine Erfchütterung der 
Rreiheit des perſönlichen Glaubens” bezeihnehn und die dieſe 
Auffaſſung des Falles auch nach Amerifa zu berichten wußten, 
hat ein fogialdemofratifches Blatt, die „Leipziger Volkszeitung“, 
viel richtiger jo geurteilt: „Der Kirche fteht dns Recht zu, dar— 
über zu entjcheiden, wen fie in ihren Reihen dulden will. Ind 
im vorliegenden Kalle handelt es fih um nichts anderes als um 
diefes Recht, auf das meder eine Kicche noch eine Partei noch 
fonjt eine Vereinigung verzichten kann gegenüber denen, die ſich 
in mehr oder weniger merkbarer Weife von den Grundjäßen der 
Gemeinſchaft entfernen. Jatho aber hat ſich von der Lehre der 
evangelifchen Kirche meit über die Grenzen hinaus entfernt, wo 
überhaupt noch ein Zuſammenhang mit den Grundauffaffungen 
— von Einzelheiten ganz abgejehen — zu erfennen wäre. In 
einem ſolchen Kalle von Intoleranz. von Gewiſſenszwang zu 
reden, kann eben nur Iiberalen Mannesſeelen paffieren, die ſich 
allual am unrechten Ort entrüſten.“ 


Aus Welt und Zeit. 


Inbezug auf den eigenhändigen Brief Luthers, der im Mai 
bei einer Autographenverſteigerung in Leipzig durch einen Zwi— 
ſchenhändler für den New Yorker Millionär J. P. Morgan um 
$25,500 gekauft worden iſt, und den ſeitdem Morgan dem deut— 
ſchen Kaiſer gefchentt bat, find an uns verfchiedene Anfragen ges 
richtet worden. Der Brief ift allerdings cin wichtiger, intereffan= 
ter Brief, der aber inhaltlich ſchon längſt bekannt und aud in 
ainferer ſchönen St. Zouifer Lutherausgabe, Band XV, Kolımme 
1893 (vergleiche auch Kolumne 1899), nach Luthers eigener über— 
fegung abgedruckt ift. Luther hat ihn am 28. April 1521, bald 
nach den Tagen von Worms, gefchrieben, mo er dor Kaiſer und 
Reich das Herrliche Vefenntnis abgelegt hatte, das mit den be— 
fannten Worten ſchloß: „Hier jtehe ich, ich kann nicht anders; 
Sott helfe mir! Amen.” Luther richtete den ziemlich langen 
‘ Brief in lateiniſcher Spradhe an Kaifer Karl V., nachdem er 
. Worms verlaffen hatte, an einem Sonntag in Friedberg in Heſſen, 
befpricht darin die Verhandlungen des Wormſer Reichstags und 
verteidigt feine dort eingenommene Stellung. Aus feinem In— 
" Halte jeien die enticheidenden Worte mitgeteilt: „Daß mir's nicht 
gebühren mollte, wäre auch nicht billig noch zu tun, Gottes Wort 
zu verleugnen und mein Büchlein aljo zu widerrufen”, es fei 

denn, „daß die Irrtümer, welche, wie etliche fürgeben, darinnen 


zuweiſen un geitiftet. 


fein jollen, mit göttlichen evangelifihen und prophetiſchen Schrif- 
ten geftraft und getadelt mürden; auch mid) aus chriftlihem Ge- 
müte untertäniglich erboten, imo ich einiges Irrtums überweifet 
würde, jo mollte ich alles widerrufen und der erfte fein, der meine 
Büchlein ins Feuer werfen, verbrennen und ınit Füßen treten 
wollte”. Hierauf legt er das evangelifche Bekenntnis ab und be— 
gründet e3 aus der Schrift mit gewaltigen Worten. Der Brief 
wurde dem Reichsherold übergeben, unter deifen Geleite Luther 
teifte, damit diefer ihn dem Kaiſer bringe. Doc gelangte der 
Brief nicht in die Hände Karls V., da niemand es wagte, das 
Schreiben eines in der Reichsacht befindlichen Mannes dem Kaiſer 
zu übergeben. Wenige Tage danad; wurde Luther auf feiner 
Weiterreife im Auftrag feines Kurfürften überfallen und gu ſei— 
ner Sicherheit auf die Wartburg entführt. Der Brief Hat fold 
hohen Wert erlangt als eine Originalhandfehrift Luthers, und 
darum Bat ihn aud Kaiſer Wilhelm in das Luthermuſeum in 
Wittenberg, das ſchon eine große Anzahl Lutherraritäten auf- 


L. F. 


Die Macht der Gewohnpeit. 


Kürgzlich fragte ich eine Frau, warum ihr Mann fo felten 
zur Kirche gehe und feine Hausandacht Halte. Sie erwiderte: 
„Er iſt eben fihon von Haus aus dazu nicht angehalten worden; 
auch feine Eltern wollten von Religion nichts wiſſen.“ Sturz 
darauf begegnete ich einem lungenkranken Mann und ermahnte 
ihn, fein Wirtshausfigen und Biertrinten bleiben zu Infien, weil 
das bei feinen Zuftand jeher jchädlich wirken müſſe. Er ent» 
gegnete: „Ja, Herr Pfarrer, wie man's gewohnt ift, jo treibt 
man's. So iſt's Halt Brauch, dag man bei jeden Handel und 
mit jeden Beſuch ins Wirtshaus geht und ohne Bier nicht mehr 
arbeitet.” ö 

Bei Diefen Äußerungen wurde es mir wieder einmal techt 
Elar, was für eine ungeheure Macht die böfe Gewohnheit tft, und 
wie fie den Menſchen in ihre Botmäßigfeit zwingt und nicht mehr 
losläßt. Wer Sünde tut, der ijt der Siinde Knecht und muß 
die Sklabenkette tragen, wenn er gleich die Torheit, Echädlich- 
Teit und Schändlichkeit feines Dienſtes zuweilen rüdhaltlos ein⸗ 
geſteht. 

übt aber die böſe Gewohnheit eine ſolche Macht aus, ſo gilt 
Doch auch beim Guten: Jung gewohnt, alt getan! Darumt iſt ein 
Hauptſtück guter Erzichung die Gewöhnung zum Guten, ‚das 
regelmäßige, täglich miederholte Tun ein und Dderfelben guten 
Sache; denn Übung macht den Metiter. Eine feſte Ordnung in 
gewöhnlichen, aber auch in geiltlichen und göttlichen Dingen darf 
bei feiner Erzichungstätigfeit außer acht gelaffen werden, wenn 
ein guter Erfolg erzielt werden fol. Wird den Kindern das 
Tun des Guten im Elternhaus zur Gewohnheit, jo werden jie es 
fpäter in der Freiheit als etwas Selbſtverſtändliches üben, als 
einen Brauch, der jeine Berechtigung und feine Notwendigkeit hat. 
Es ift für jedes Kind von größter Wichtigkeit, daß e3 in früher 
Jugend zum Morgen», Abend» und Tiſchgebet angehalten wird, 
zur fehlichten und einfachen Lebensführung in Ejfen, Wohnung 
und Kleidung, zur Regelmäßigkeit und Pünktlichkeit in der 
Arbeit, zur guten Sitte, wie fie in einem chriftlihen Haufe 
herrſchen fol. In dem allem liegt eine Madjt, deren Wirkung 
nicht unterſchätzt werden darf. 

Es wird allerdings oft mit einer gewiſſen Geringſchätzung 
bom gemohnheitsmäßigen und Darum gedantenlojen und wert— 
Iofen Almofengeben, Beten und Kirchgehen geredet und dagegen 
geeifert. Es kann allerdings leere Gewohnheiten geben, bei denen 
das Herz tot bleibt, und der Geiſt feine Eindrüde erhält. Aber 
beijer ilt Doch noch eine bloße Gemöhnung zum Guten al3 gar 
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feine Gewöhnung. Iſt einmal die gute Gewohnheit, die chrifte 
liche Sitte dahin, jo iſt etwas überaus Wertvolles verloren ge— 
gangen. Man ſtellk nur eine unkirchliche und eine kirchliche 
Familie, in welcher Hausandadht und regelmäßige Teilnahme am 
Gottesdienſt ſelbſtverſtändlicher Brauch iſt, einander gegenüber, 
dann kann man merken, welcher Wert in der guten Gewohnheit 
liegt. Auf die gute Sitte läßt ſich immer das Wort anwenden: 
„Verderbe es nicht, denn es iſt ein Segen drinnen“, Jeſ. 65, 8. 
Iſt ſie aber zur toten Gewohnheit geworden, fo wäre Die Gabe 
zu wecken, die in der guten Sitte liegt, damit ſie wirklich zum 
Leben formt und ihre Kraft entfalten kann. Ohne Ordnung 
und feſte Gewöhnung wären wir in viel höherem Grade unſerer 
Trägheit und Bequemlichkeit preisgegeben, und würde uns manch— 
nal das Tun des Guten ungeheuer erſchwert. Iſt zum Beiſpiel 
einer cinmal aus der Ordnung gekommen im Gebet, im Beſuch 
des Gottesdienſtes, in der Arbeit, ſo koſtet es ihn meiſt größe 
überwwindung, Das alles wieder aufzunehmen. Denn dem aus 
der Ordnung Gekommenen Stellen fich eine Menge wirklicher und 
eingebißdeter Sinderniffe enigegen, um ihm Die Rückkehr unnmög— 
lich zu machen. 

Die Gewöhliung zum Guten ift etwas Gutes, Darum heißt 
es aud) bon unſerm Heiland: „Er ging in Die Schule nad) feiner 
Gewohnheit am Sabbattage”, Luk. 4, 16. Dbtwohl die Echrift: 
gelehrten ihm nichts gu geben vermochten und bei weiten nicht 
an feine Seiftesfülle und an jein Schriftverſtündnis heranreichten, 
fo pflegte er Doch die gute Gewohnheit, um alle Gerechtigfeit zu 
erfitllen, auch um anderer willen. Luther hatte die Getvohnheit, 
die befte Zeit Des Morgens, und aiwar nicht bloß etliche Augen— 
lie, fondern jogar Stunden, zum Gebet und zur Schriftbes 
traddtung zu berienden, troß jeiner ungeheuren Wrbeitslait. 
Gute Gewohnheit ift ein weſeutliches Mittel des Erfolgs bei 
der Arbeit an ſich ſelbſt wie an andern. So iſt Hebr. 5, 14 don 
folhen die Rede, Me durch Geivohnheit geübte Sinne Haben zur 
Interfcheidung bon Gutem und Böſem. Wer fich gewöhnt, wichts 
liegen zu Iaffen, bleibt immer anf dem laufenden und wird nicht 
durch leidige Rückſtände um feine Arbeitäfreudigfeit gebradjt. Wer 
ſich gewöhnt, nie müßig zu geben, gewinnt merkwürdig viel Zeit 
zur Arbeit, Wer mit frifehen, niunterem Einn feine Wrbeit, auch 
die unangenehme, anzufaſſen pflegt, wird raſch zum Ziele kommen. 

Unſere Gewohnheiten find entweder unfere mädtigen Bun— 
Desgenoffen oder unfere gefährlichen Feinde und Verderber. 
Seder ſchlechten Gewohnheit gegenüber gilt die Warnung: Eins 
mal, nur einmal laß dich nicht fangen, fonft bift du hundertmal 
gefmtgen! Und alfe Erzieher mögen das Wort aus den Sprüchen 
Salomos, Kap. 22, 6, ſich ind Gedächtnis fchreiben: „Wie man 
einen Knaben gewöhnt, fo läßt er nicht Davon, wenn ex alt wird.“ 

(Wechlelblatt.) 


Was kaun ich für die Milfion tun? 


„Niemand jage, er könne nichts fiir Die Mifjion tun“, fü 
fihreibt eine Engländerin, die durch ihre eigenes Beifpiel beiviefen 
bat, daß es möglich tft, ſelbſt wenn man in bedrängten Umſtänden 
it, nicht nur etwas, fondern jehr viel für die Miſſion zu tun. 
Sie, die Tochter eines Biſchofs und Schweſter eines hochgeſtellten 
Staatsmannes, bat jolde Vermögensverluſte erlitten, daß ihr 
jährliches Einfommen nur noch 750 Dollars beträgt — wenig 
fir eine vornehme englische Dame. Hundert andere in ihrer 
Lage hätten geglaubt, nichts fir Die Miffion geben zu können 
und and) gar nicht dazu verpflichtet zu fein. Nicht fo Diefe Dante. 
Sie ſchränkt ſich auf? Außerffe ein, ift ihre eigene Magd, macht 
faſt alle ihre Stleider ſelbſt und ſpart überhaupt, wo fte nur kann. 
Und was kommt dabei heraus? Antwort: Eine Erſparnis von 
350 Dollars in einem Jahr für die Miſſion! Sie iſt ſelbſt er— 
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ſtaumt Darüber, aber auch erfreut und ermutigt, weiter zu machen. 
Sie gibt Privatſtunden, dient bei reichen Leuten als Vorleſerin, 
Briefſchreiberin, ja als Kleiderflickerin und Ausläuferin, ſam— 
melt altes Porzellan, Wollreſte, Pflanzen, Blumen ?ꝛc. und ver— 
kauft es zum Beſten der Miſſion. Und Gott gibt ſolchen Segen, 
daß ſie in einem Jahre ſchon 1350 Dollars für die Miſſion ver— 
dient Hat außer ihren eigenen Erſparniſſen! Ind dabei iſt fie die 
glücklichſte Perſon von der Welt. „Wir ftehen jeden Morgen”, 
jchreibt fie, „um 5 Ur auf und arbeiten unabläffig; bei allen 
und für alles fchöpfen wir Kraft aus dem Gebet, und obgleich es 
an allerlei Demütiqungen und Widerwärtigkeiten nicht fehlt, iſt 
doch unfer Leben ein Lobgeſang.“ — 

Ein anderes Beiſpiel: Lizzie L. Johnſon, die ſeit 25 Jahren 
leidend iſt und ſeit 17 Jahren ſich nicht mehr aufrichten kann, ja 
den Kopf nicht vom Kiſſen zu heben vermag, hat während dieſer 
Leidenszeit für Miſſionszwecke über 16,000 Dollars zuſammen— 
gebracht. Dies Geld verdiente dieſe Arwalidin dadurch, daß ſie 
Buchzeichen (book-marks) machte und verkaufte. Sie bat telüft 
die Korreſpondenz geführt und ſagt darüber: „Ich ſchickte Bitch— 
zeichen nach allen Staaten der Union, ferner nach Mexiko, Kanada, 
Gualand, Schottland, Italien, Schweden, Sſterreich, Indien, Mas 
deira, der: Türkei, Neuſeeland, Hawai, China und Japan.“ — 
Wenn eine Kranke das kun kann, was ſollten dann die Ge— 
funden tun? 


Ermahnung zum Gebet. 


Die, fo wider den Teufel nie gekämpft haben, wiſſen nicht, 
wie nötig der Geiſt des Gebets ſei. Denn die Nachläffigkest und 
Sicherheit nimmt täglich zu, eben wie der Roſt am Eifen, und das 
Wort Fällt ung aus den Händen, che wir es geivahr tverden. Wenn 
Das geichicht, alsdann Hat der Satan halb gewonnen; denn er 
jchläft nicht, Jondern gibt auf alle Gelegenheit acht und greift uns 
alsdann au, wenn er weiß, Da Das Herz an dem Wort nicht 
bänget. Darum muß man das Wort jtet3 üben und beten, wenn 
tvir zu Bette gehen oder aufftehen, damit uns der Feind nicht 
müßig und ungerüſtet finde und ung die Erlöfung ganz aus dem 
Herzen reiße. 

Sch bin auch ein Theologus, als der ih ziemlich durch 
mancherlei Gefahr in der Heiligen Schrift geübet bin und (Habe) 
etwas erfahren; dennoch erdebe ich mich nicht von wegen jolcher 
Gabe, Daß ich darum mit den Kindern den Katechismum, das ift, 
die zehn Gebote, den Glauben und Das Waterumfer, wicht beten und 
ihn mit innerlichen Herzen betrachten jollte, alſo daß ih nicht 
allein die Worte überlaufe, fondern auch darauf merke, was ein 
jedes Wort bedeute. Und wenn ich das nicht tne, fondern mit 
andern Geſchäften befaden bin, finde ich gemißlich einen ſchäd— 
lichen IUnvat daraus, Das Wort iſt darum gegeben, daß wir es 
in uns f&härfen follen und uns fleißig Üben. Wenn mir die 
Übung nicht haben, alsdanı werden unſere Herzen wie Eiſen, 
das der Rost frigt, und wiſſen ſelbſt nicht, wie uns zu Sinnen tit. 

(Zuther.) 


. Eine rechte Gehilfin. 


In der Stadt St. Gallen in der Schiveiz lebte vor nicht 
langer Zeit ein Apotheker, der nicht nur in feinen Schränfen 
allerlei Kräuter beherbergte, fondern auch von dem Kraut und 
Platter wußte, das alles Heilt, dem Worte Gottes. Und bierin 
hatte er eine rechte Gehilfin an feinem Weibe. Beide Ehegatten 
wollten gern als wahre Chriiten vor Gott und Menschen wandeln. 
Nun var der Mann von Natür leiht:erregt, und oft bei geringen 
Anlaß gab 1S heftige Zornesausbrüche. Wenn jemand, um etwas 
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zu holen, in feine Apotheke kam und nicht auf feine Fragen genau 
Befcheid geben konnte, dann braufte er gleich gewaltig auf. 
nad) ſchämte er ſich und klagte jeiner Frau die Not, die ihm fein 
alter Menſch machte. „Darf ich dir helfen?” fragte jie ihn. 
Er nahm das Anerbieten gerne an; 
nicht ungefchieft angreifen würde, tout er. Nun ivar in Der 
Ede der Apotheke eine Sffnung, die in das darüberliegende Wohn 
zimmer führte, in welchem ſich Die Frau zumeiit aufhielt. Diefe 
Öffnung diente den beiden als Sprachrohr, wenn jie einander 
etwas mitzuteilen hatten. Sobald nım die Frau oben merkte, 
daß Das Barometer- ınten auf „Sturm“ ftand und der alte 
Adam ihrem Manne wieder einen Streich fpielen wollte, fagte ſie 
duch die Öffnung der Dede: „Alter, bift du wieder da?” Die 
unten ivaren, meinten nicht anders, als fie frage ihren Mann, 
ob er eitva von einem Ausgange zurüdgefehrt fei. Der Apothefer 
aber wußte es beffer, und die Leute unten mußten jich manchmal 
wundern, wie befänftigend die Frage wirkte, wie SL, das man 
auf erregte Wogen gießt. 

Wer nun auch eine foldhe Huge Frau hätte oder einen 
Tropfen SI zur rechten Zeit!” Und wenn dich Fein anderer fragt, 
dann verſäume nicht, Dir zu gewiſſen Zeiten felbjt die Frage 
borzulegen: „Wlter, bilt du wieder da?“ 


Kirchgang — Segendgang. 


Ein gottlofer Menfch zu Raſtock, der ein Verächter des gött— 
lien Wortes und der heiligen Sakramente var, der weder Gutes 
redete noch tat. Der fi zum Fluchen gewöhnt Hatte und ein ber 
jonderer PBredigerfeind und Spötter war, jagte, al3 ein fremder 
Prediger in feinem Wohnort predigen follte, er wolle den neuen 
Pfaffen auch mithören. Der Prediger behandelte Die Gefchichte 
bon der Belehrung St. Pauli und ermahnte die Zuhörer, fo jemand 
auch ein Verfolger und Läfterer geweſen oder auf eine andere Art 
gefallen wäre, daß er mit Paulo aufitehen und die Buße nicht 
bis ans Ende fparen follte; Gott wäre gnädig nicht den Un— 
bußfertigen, fondern denen, die Buße täten; bechieß die Ver— 
gebung der Sünden mit Anführung der Worte Heſekiels: „So 
wůuhr als ich Iebe, fpricht der HErr Herr, ich habe feinen Gefallen 
am Tode des Gottlofen, jondern daß fich der Gottlofe befehre von 
feinem böfen Wefen und lebe“; miderlegte auch Kains ver— 
zweifelte Rede, als wenn die Sünde größer wäre, denn daß fte 
fönnte vergeben werden, und anderes mehr. Als nun Diefer mit 
Fleiß aufmerfte, rührte ifm der Geift Gottes das Herz fo, daß 
er, nachdem die Predigt geichloffen war, zıt einem guten Freunde, 
der bei ihm ftand, fagte: „Gott fei gelobet, daß id) in die Kirche 
gegangen bin und die Predigt gehört habe; ich will ihrer ge— 
denken, folange ich lebe.” Als er heimfam. fchrieb er die Summa 
der Predigt in ein Buch und hatte fie ſtets bei jih. Als er auch 
bald hernach Frank murde und fterben mußte, las er diejelbe und 
tröftete fich darans, empfing das heilige Abendmahl und ftarb felig. 

(Seriver, Seelenſchatz.) 


Die Armut des Unglanbens. 


Der Unglaube bat für die großen Fragen der Weenjchheit 
feine Antwort. Er vermag ihren Wiſſensdurſt nicht zu löſchen. 
Er weiß ihr nichts über die letzten Mrfachen, über das Wie und 
Warum der Dinge zu fagen. Auf die Fragen: Woher kommt 
der Menfh? Was ift er? Wozu lebt er? Warum it er jo 
elend? Wohin führt er im Tode? Welcher Welt fann er noch 
Heute nacht auf ewig angehören? bleibt er die Antwort ſchuldig. 
Seine Wiſſenſchaft macht den Menfchen wiſſender, aber nicht 
weifer und gebildeter, nicht beffer und nicht glücklicher! 


der⸗ 


daß ſeine Frau die Sache 


Dieſer Unglaube in wiſſenſchaftlichem Gewande iſt bei allem 
ſeinem Hochmut ein armer Wicht, der, näher beſehen, nicht Furcht, 
ſondern Mitleid einflößt. Anſtatt den Blick vor ihm zu ſenken, 
ſchaue ihm feſt in das Auge! Und du wirſt ihm die Unſicherheit 
bald anmerken. Anſtatt dich vor ſeinem wohlfeilen Spott und 
Witz zu fürchten oder durch Redensarten von Fortſchritt und Auf⸗ 
Hörung, Licht, freier Forſchung und andern Schlagwörtern irres 
machen zu Taffen, fehre den Spieß um und frage ihn, was er 
denn wiſſe, was er glaube, was ct hoffe, was feine Weltan— 
ſchauung fei, und bald wirſt Du, vielleicht mit Erſtaunen, merken: 
der wiſſenſchaftliche Unglaube weiß nichts. 


Rechtes Geben. 


Juſtus Jonas gab einſt in Luthers Beifein ein Almofen und 
ſprach Dabei: „Wer weiß, vielleicht gibt es Gott ivieder.” Da 
ſprach Luther: „Wie redeft du fo närrifch — gleich als ob es 
Gott nicht Tängjt zuvor getan Hätte!“ x 


—⏑ÿ 7tqee 
Todesanzeige. 


Am 7. Juli ſtarb im Glauben an ſeinen Heiland Lehrer 
Julius Dunkel. Er war geboren am 16. Juli 1868 in 
Elbing, Weftpreußen. Mit feinen Eltern kam er im Jahre 1881 
nad) Cleveland, D., beſuchte cin Jahr lang die Schule der dortigen 
St. Nobannisgemeinde und bezog im Herbſt des Jahres 1882 
unfer Gymnafium zu Fort Wayne. Im Jahre 1887 trat er in 
unfer L2ehrerfeminar zu Addiſon ein und vollendete dort jeine 
Studien im Jahre 1891. Yon der Gemeinde zu Tolleston, Xnd., 
berufen, wirkte er dreizehn Sabre an der dortigen Gemeinde: 
ſchule. Infolge eines Rückenmarkleidens jah er ſich genötigt, fein 
Amt im Jahre 1904 niederzulegen. Gr kehrte nadı Gleveland 
zurück, wo er die Teßten Jahre feines Lebens unter ſchweren 
Leiden verbrachte. Er hinterläßt ſeine Gattin und ſechs Kinder. 
Am 11. Juli wurde die Leiche von der St. Johanniskirche 
aus beerdigt. Kollegen im Schulamt fungierten als Träger. 
Der Unterzeichnete hielt die Leichenpredigt auf Grund von 
Bi. 126, 5. 6. J. H. Wefel, 
en ee ee me] 

Meue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Mufikalien, Bilder ac. können 
durd) das Concordia Publishing House, St, Louis, Mo., zu den bei= 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, fall3 nicht vorrätig. 


Achter Synodalbericht des Oregon- und Wafhington-Diftrifts ver 
Deutſchen Ev.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. Con- 
eordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1910. 64 Seiten. 
Preis: 12 Cts. ö 


Zwanzigfter Synodalbericht des Nebraska-Diſtrikts der Deutjchen 
Ev.-Luth. Synode von Miffonri, Ohio u. a. St. Coneordia Pub- 
lishing House, St. Souis, Mo, 1910. 72 Seiten. Preis: 15 Cts. 

Daß die Bibel Gottes Wort und als foldes fleißig 
zu gebrauhen tft, das wird S. 8-43 des erftgenannten Berichtes 
dargetan und eingefhärft durch den Weferenten, P. J. U. Rimbach. — 

Kirhlihes Interejfe zu fördern, beabfihtigt das Meferat P. ©. 

Schabafers für den Nebrasta-Difteift (S. 1146). Beide Referate find 

trefflich geeignet, ihrem Zwecke zu dienen, und werden hierdurch nicht nur 

den Gliedern der beiden Diftrifte, fondern allen unfern Lefern herzlich 
empfohlen. Jeder der beiden Diftritte berichtet auch itber bie höhere Lehr— 
anftaft, die in feinen Grenzen Tiegt, und Hält’ dadurch aud das lokale 

Antereffe dafür befonders wach. Das tft ebenfo nötig und wohlgetan als 

die Perichterftattung der Iofalen Miffionsfommiffion. K. 
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Lutherhefte. Zwickau. Verlag und Drud von Joh. Herrmann. 1911. 
Preis jeder Nummer: 5 Ets.: 12 Hefte: 49 Ets.; 100 Hefte: 22.75. 
Es ift ein ſehr verdienftliches Unternehmen, daß als Norboten zum 
Reformationsjubiläum 1917 eine Anzahl der volfstümlichen Lehrjchriften 
Luthers in Traftatform fportbillig ımter das Volk geivorfen werden. Die 
uns borliegenden Nummern enthalten zum Beifpiel die herrlichen Schrif- 
ten „Von der Freiheit eines Khriftenmenfchen” und die Borrede zum Römer: 
brief. Diefe beiden umfaffen 32 und -24 Seiten 557. Andere Nummer 
handelt „Bon Chriſti Perſon“, „Von der Heiligen Schrift", „Vom Heifigen 
Beift“ 20. Nimm und lies! L. F. 


D. M. Luthers Großer Katechismus. Mit Luthers Bild. Zwickau. 
Verlag und Druck von Joh. Herrmann. 1911. 144 Seiten 5X, 
ſteif broſchiert. Preis: 15 Ets. 

Eine gefällige und billige Ausgabe des hochwichtigen, unvergänglichen 
Großen Katechismus Luthers. DO daß viele danach greifen und dieſe herr— 
liche Katechismusguslegung fleißig leſen und ſtudieren möchten! Der Segen 
wird nicht ausbleiben. 8. F. 


Katalog der Lehranſtalten der DTeutſchen Ev.-Luth. Synode von Mif- 
ſonri, Ohio und andern Staaten für dag Schuliahr 1919/1911. 
St. Louis, Me. Concordia Publishing House. 1911. 72 Seiten. 

BRONXVILLE CONCORDIA. Thirtieth Year, 1911. 46 Eciten. Zu 
beziehen von Dir. H. Feth. Bronsville, N. Y., oder von Lehrer 
E. 9. Engelbredt, 1192 Park Ave. New York City. 

Der erſtgenannte Katalog gibt in der bekannten, einfachen Weife Auf- 
ſchluß über das legte Schuljahr auf unſern fänttlichen zehn Lehranftalten, 
tann alfo foldyen, die einen Sohn auf eine unserer Anftalten fenden wol— 
len — Hoffentlich find es recht viele Eltern —, manches mitteilen, was 
ihnen von Intereſſe und Wert iſt. Er kann foftenfrei von unferm Verlags: 
baufe bezogen Werden. Der zweite Katalog, der fi nur auf unjer Eoflege 
in Bronxville bezieht, tft nach Weiſe der amerifanifhen Anftaltstataloge 
bergefteflt, gibt eine Beſchreibung der ganzen Anftalt, ift mit einer ganzen 
Reihe von Bildern ausgeftatter und viel foftjpieliger gedeudt. Doc fallen 
dieſe often nicht der Synodalkaſſe zur Laſt, ſondern werden bon ber 
Lutheran Education Society in New Dort, die ſchon fo viel für diefe 
Anſtalt getan hat, bejtritten. Er ift bejonders für folche beftimmt, bie 
ihren Söhnen überhaupt eine Höhere Ausbildung geben wollen, ohne gerade 
da? Predigtautt für fie ins Auge zu faſſen. Auch diefer Kataloa kaun 
foftenfrei bezogen werden. L. F. 


TE DEUM LAUDAMUN. HGErr Gott, dich loben wir, Für gemiſchten 
Chor mit Orgelbegleitung, fompontert von Fdward 9 Mül- 
ler, 190 Antietam St., Detroit. Mich. 12 Zeiten TX10%. 
Preis: 20 Ets.; Dutzendpreis: $2.0 

Bei der geplanten Waltherfeier in Detroit im Herbſt ſoll dieſer Lob: 
gejaug von einem großen gemischten Chor gefungen werden, Diefe Mit: 
teilung machen wir, weit vielleicht auch andern mit dieſem Hinweis ge: 
dient ift. Das Stüd ift leicht, gefällig und eignet fih für eine folche Feier. 

L. F. 


r2 


Ordinationen und Ginführungen. 
Im Auftrag des betreffenden Diftrittspräfes wurde ordiniert: 
Am 2. Som. m Trin.:: Sand. A. Frey in der Kirche zu Fair— 
mont, Minn., unter Aſſiſtenz der PP. Schmiege und Predöhl von P. O. ©. 
Zemke. — 
Im Auftrag des betreffenden Diſtriktspräſes wurde ordiniert und 
eingeführt: 
An 4. Sonut. u. Trin:: Kand. U Gerken in der St. Petri— 
gemeinde zu Friedenthal, Alta., Kan., von P. H. L. W. Schüs. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

An 1. Somut x. Ten: P. O. Schröder als Taubſtummenmiſſto— 
nar für Detroit, Mich., zc. von P. A. Boll, 

Am 2, Sonne. n. Zrin: P. ©, 9. Frincke in der Gemeinde zu 
Macomb, Mich, von P. F. L. Schröder. — P. DO. Zugenheim in der 
Immanuelsgemeinde zu Shiner, Ter., von P. F. W. Siebelik. — P. C. J. 
Broders in der Gemeinde zu Mount Olive, SU, von P. J. G. F. 
Kleinhans. 

Am 3. Sonnt n. Trin.: P. E. Stöckhardt in der St. Matthäus— 
gemeinde zu Erneſtville, Mo., von Prof. H. Lobeck. — P. W. Bußke in 
der Gemeinde bei Polt, Nebr., von P. Th. Möllering. — P. W. Greve 
in der Gemeinde zu Leſter Prairie, Minn., unter Aſſiſtenz dee PP. Erthal 
nad Th. Rolf von P. R. Zwintſcher. 

Um 4. Eonnt. u. Trin.: PR Kretzmann in der Gemeinde zu 
Nefhkoro, Wis., unter Aſſiſtenz P. P. Schröders von P. 9. Erd, -—- P. Fr. 


E Wambsgank als Hiffspaftor in der Emmausgemeinde zu Fort 
Wanne, Ind., unter Affiftenz der PP. Lühr und Purzner von P. Ph. 
Wambsganß. 

Als Lehrer wurde eingeführt: 


Am 4. Sonut. n. Trin,: Lehrer 9 Waldfhmidt als Lehrer an 
der Eule der St. Paulögemeinde zu Woodworth, Ill., von P. R. Seils. 


Einmweihungen, 


Dem Dienſte Gottes wurden getveiht: 


Kirchen: Die neue Kirche (52%X82, Xurm 115 Fuß) der Beualgemeinde 
zu Chicago, IM, am Sonnt. Gantate. Prediger: PP. Werfelmanı, 
Merkel und Echlechte (enalifh). Das Weihgebet ſprach P. E. Pfund. — 
Die neue Kirche der Dreieinigleitsgemeinde zu New Drleans, 2a, 
am 2. Sonnt. n. Trin. Prediger: P. Schließer. Tas Weihgebet fprad) 
P. F. Wambsganß. — Die neue Kirche der St. Baulsgemeinde zu Frie 
denthal, N. Dak., am 3. Sonnt. nu. Trin. Wredieer: PP. Mat: 
thias sen., Siegel und Madenfen. — Die neue Kirche (20%X32 Fuß) der 
Zionsgemeinde zu Berlin, N. Dak., am 3. Sonnt. n. Trin. Prediger: 
PP. Etolper und 9. €. Vonthof (und englijch); fekterer ſprach aud) das 
Weihgebet, — Die neue Kirche (32X57, Turm 72 Fuß) der Dreieinigfeits- 
gemeinde bei Gampbell, Nebr., am 4. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. 
Niermann und TH. Freſe (englifh). Das Weihgebet fprah P. Th. Evers. 
— Die renovierte Kirche der North Woodtvard - Miffion in Highland 
Part, Mid., am 4. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. 9. Braner, ©. 
Frincke und Peters (englifh). Das Meihgebet ſprach P. F. Kolch. 

Die neue Kirche der St. Paulsgemeinde in High Falls, QOuebee, 
Kan., am 5. Juli, verbunden mit Miflionzfeit. Prediger: PP. Saar und 
Schiemann. Das Weihgebet ſprach P. 9. Schimmelfennig. Kollefte: $64.00. 

Der neue Alter der Immanuelsgenteinde zu Tilfit, Mo, am 
4. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. Langehenuig und Schleffelmann (eng⸗ 
lifch). Das Weihgebet ſprach P. J. 9. Schäfer, 


Aubilden. 


Die St. Matthäusgemeinde in Town Wisuer, Nebr. (P. 9. Sil: 
pert), feierte am 4. Sonnt. n. Trin. ihre S5jähriges Jubiläum. Prediger: 
PP. Harms und Kühnert. — Die Triniratisgemeinde zu Wyandotte, 
Mich. (P. F. E. Bauer), feierte am 5. Sonnt. n. Trin. ihr 50jähriges Au: 
biläum. Prediger: PP. 3. J. Bernthal, &. Spiegel und R. Meder (engl.). 


Bonferengangeigen. 


Die Cattaraugusz Konferenz verfammelt fih, w. G., amt 1. und 
2. Angquft bei P. W. Hanewindel zu Mato, N. 2). G. Kühn. 

Die Eaſt Lake Shore-Spezialkonferenz verſaimmelt ſich, tv. G., 
vom 7. (abends) bis zum 9. Auguſt in der Gemeinde des Unterzeichneten 
zu Sanilac Tp., Mich. Arbeiten haben die PP. Donner, Schtvarg, Mundt, 
Tews (Fortſetzung) und Lehrer Fink (Katecheſe). Predigt: P. Donner. 

E82. Inglehart, Selr. 

Die Ev.e-Luth. Immanuelskonferenz von St. Louis und St. Charles 

Counties verfammelt fih, w. G., am 8. und 9. Auguft zu Ellisville, Mo. 
EM, Biegener. 

Die Lithfield- Epeziallonferenz verſammelt fh, w. &., am 8. und 
9. Auguſt zu Prairietown, Ill. Arbeiten: Eregefe über den Epheferbrief: 
P. Herrmann. Konflordienformel, Art. II: P. Stiegemeyer. Predigtbor: 
fefen: P. Bernthal (P. Dantworth). Katechefe über das Ge bot des zwei— 
ten Gebots: P. Fedderfen (P. Gübert). Beichtrede: P. 9. Hanfen (P. P. 
Hanſen). Bredigt: P. Bernthal (P. Dierker). Alle möchten fi auf das 
Evangelium des 9. Sonnt. n. Trin. vorbereiten. Man gebe Rn man 
von Dorjey (8.30 4. M.) oder bon Worden (etwa 8 A. Mm.) abacHOHt werben 
mödhte. 2. Reith 

Die Lincoln Konferenz verfammelt fih, w. &., vom 15. bi3 zum 
17. Auguft in P. Robberts Gemeinde zu Tecumſeh, Nebr. Arbeiten: Chri- 
ſtus unſer Vorbild als Sceljorger nad) dem Evangelium St. Johannis: 
P. Firnhaber. Eregetiſche Arbeit über den Titusbrief: P. Schulze. Kate: 
cheje über Fr. 1—5 im Synodalfatehismus: P. Robbert. Beichtrebe: 
P. Schwarz (P. Ludwigh. Predigt: P. Firnhaber (P. Biehuſen). Necdt: 
zeitige An= oder Abmeldung erbeten, 9 W.Robbert, Setr. 

Die Allgemeine Paftoralfonferenz von Nord: Xlfinois ber: 
jammelt fih, w. G., vom 22. bis zum 24. Auguft in P. ſtühnerts Gemeinde 
zu Cryſtal Lake, I. Urbeiten haben die PP. Härtel, 2. Hölter, G. Schüß- 
ler, Succop. ferner joll jeder Konferenzbiftrift eine Arbeit liefern. So— 


9 ‚nd ich fahe einen en * 5 
aD fliegen milten ducch den ci rn 
Ajinmtel, der hatte ein ewig 17 

Evangelium, zu verkündigen 


denen, die auf Erden ſihen 
und wolen, und aller ei- 
den, und Seſchlechtern, und 
I Sprachen, und Dülkern, und 
4 fprach mil groher Stimme: 
£ürditer &olt, und gebet 
3 ihm die Ehre; denn die Seit 
feines @rrichts in kommen, 
und betel anden, der gemacht 
I halt Ajinmmel, und Erde, und 
M Meer, und die Waffer- 
brunnen, Dffe. Joh. 14,6 


Herausgegeben von der Beutfchen Evangeliſch-Lutheriſchen Zynode von Miffonri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiſchen Seminars in &t. Louis. 


67. Dahrgang. 


$t. Ionis, Mo., den 8. Kuguſt 1911. 


gu Dir! 


Zu deinen Quellen, JEſu, till ich eifen, 

Wo Gottes Brünnlein riefeln hell und klar. 
Nicht länger mag ich in der Wüſte weilen; 
Führ' mich zum Born, den mir dein Tod gebar! 


Nah dir allein nur fteht mein heikes Sehnen, 
Du Lebensftrom, du Blut von Golgatha; 
Erquicke mich und ftille meine Tränen; 

Laß glauben mich, was dort für mich geichah! 


Was gelten alle Ströme biefer Erde? 

Sie wafchen mein befledtes Herz nicht rein. 
; Bon dir ein einzig Tröpflein — und ich Werbe 
. Der Sünde ledig und geneſen ſein. 


Gib mir zu trinken, daß mich nimmer dürſte; 
Es fließt ja auch für mich dein köſtlich Blut. 
Gib mir zu trinken, großer Lebeusfürſte, 
Gib mir zu trinken aus der Gnadenflut! 


Glaubensgewißheit. 


Gläubige halten ſich keineswegs, wie man ihnen jo oft 
vorwirft, in pharifäiſcher Selbſtgerechtigkeit für beſſer als an— 
dere Leute. Sie glauben zivar gewiß, daß fie bei Gott in 
Gnaden Stehen; fie glauben gewiß, daB, wenn auch od) fo viele 
Menſchen ewig verloren gehen, fie hingegen felig werden, 
* und daß fie vor Bott durdy den Glauben Gerechte und Heilige 
find, denen nichts den Himmel jtreitig machen oder rauben 
fünne; fie halten jich mit einem Worte fiir Auserwählte. Mber 
dabei erfennen gerade die Gläubigen lebendiger als irgend 
jemand in der Welt, daß fie aller Gaben, aud) der geringiten, 
unmwürdig feien, und daß, wenn Gott mit ihnen nad ihren 
, Sünden handeln wollte, er ihnen nicht nur den Simmel ber- 
: jagen, fondern fie aud) ſtrafen und ewig verderben lafjen müßte. 
Jeder wahre Gläubige fann aus Grund jeines Herzens mit 
St. Baulo fagen: „Sch bin der Bornehmite unter den Sündern.” 


So tief ihn dies aber auch demütigt, daß er fich über feinen - 


Menſchen, auch nicht über einen Laſterhaften oder einen Räuber 


und Mörder, erhebt, 8 5 Ge WNbod; dies did Gewißheit nicht 
nehmen, IB er.eH digwbr ser Srur d, auf weldyen 
er ſich Hicsfgrigso? it —2 et allen Men- 
ichen Meqh jein Be und⸗ -Sirden to teuer verdient 
bat. Wieſe GSnadk Ü öfe Zuflũchts tatte, in di ne täglich bei 


dem Gehhle — Sin iden N dieſe abet der Schild, 
hinter woher Tooft.er‘ sardie Drohungen des 
Geſetzes ge fe er 3 erimtert wird; dieſe Gnade iſt die 


Bezahlung, (ge er — e große Schuld getroſt anbietet; 
diefe Gnade Ri Sen die er Gott jiellt, wenn es in 
feinem Gewiffää-Heikt: Tue Rechnung von dem Haushalte 
deines Lebens! Ja, denft der Gläubige, wes wollte ich mid) 
tröften und wohin follte ich fliehen, hätte Chriſtus nicht auch 
meine Sünde getragen? Dann könnte mich felbft Gottes Barm- 
berzigfeit nicht tröften; denn wollte ich zu ihr fliehen, jo würde 
feine Gerechtigkeit mich fehreden. Aber num zweifle ich nidjt; 
denn mag meine Sünde noch jo groß fein, fo ift Chriſti Gnade 
doch noch größer; bin ih auch ganz arm, diefe Gnade macht 
mid) reih; bin und bleibe ih auch ein Simder, diefe Gnade 
macht mid) gerecht; bin ich auch ganz verwerflich, dieje Gnade 
madt mich Gott angenehm; ja, bin ic) verdammt und verloren 
in mir jelbjt, diefe Gnade rettet mich und macht mich felig. 
Gnade ruft Chriſtus mir vom Kreuze herab zu, Gnade ftrömt 
mir entgegen aus jeinen Wunden; Gnade predigen mir alle 
Propheten und Apoſtel; Gnade fteht mit heller Schrift in mei- 
nen Öerzen geichrieben; Gnade ift mein Zofungswort, Gnade 
meine Hoffnung, Gnade meine Stärkung und Erquidung im 
Streit, Gnade mein Gieg; darum wird aud), das meiß ich, 
Gnade durch Tod, Hölle und Gericht mich führen und den Sim- 
mel mir öffnen. Salleluja! 

>» D mie felig find darum alle Släubigen! Sie hoffen nicht 
nur halb gewiß, wie die Ungläubigen, jelig zu werden; fie find 
deſſen vielmehr jo gewiß, daß fie darauf jede Stunde zu Sterben 
bereit find; und fteigen auch dann und wann wieder Zweifel 
dagegen auf, jo überwinden fie fie doch gar bald, indem fie ſich 
feft daran Halten, daß in Christo für fie Gnade fei. 

(Walther, Licht des Lebens, ©. 221 f.) 
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Prediger in der Freimaurerloge. 


Neulich jtand in unferer Zeitung zu leſen, daß bei der 
Aufnahme des Methodiftenpredigers in die Freimaurerloge 
der Presbyterianerprediger die Bewillkommnungsrede gehalten 
babe. Die Epiffopalprediger unferer Stadt Hatten ſchon immer 
dazu gehört. Bei der Einweihung der Baptiltenfiche erjchien 
bald darauf die Loge vollzählig in einem von dem freimanreri- 
ſchen Baptiftenprediger ihr zu Ehren veranstalteten Gottesdienit. 
Bei einer andern Gelegenheit ließen fi die Freimaurer von 
ihrem presbgterianifchen Bruder eine „Predigt“ Halten. Da 
bat mander gedacht: Wenn alle diefe Prediger zur Loge ge- 
hören, warum dürfen nidyt auch wir ung anichließen? Würden 
jo viele Brediger mit der Zoge gemeinfame Sache machen, wenn 
fie fhriftwidrige Lehre führte? Wird in der Loge Ehriftus 
verleugnet, jo können ſich doch chriſtliche Prediger nicht mit ihr 
verbrüdern? 

Um dem furchtbaren Äürgernis, das durch ein derartiges 
Gebaren der Sektenprediger angerichtet wird, einigermaßen 
zu wehren, wollen wir dieſe drei Punkte einmal beſehen. — 
„Wenn ſo viele Prediger zur Loge gehören, warum dürfen nicht 
auch wir uns anſchließen?“ Der hier ausgeſprochene Grund— 
ſatz braucht bloß nackt hingeſtellt zu werden, um au erkennen, 
daß nichts daran iſt. Keiner wird den Sazz feſthalten wollen: 
Wenn ſo und ſo viele Prediger etwas tun, dann iſt die Sache 
recht. Es würde keinem etwas helfen, wenn er eine Liſte von 
Predigern, die greuliche Sünden begangen haben, bei ſich trüge 
und ſpräche: Dieſe Dinge darf ich nun auch tun. Du ſchließt 
doch nicht ſo: Weil zehntauſend römiſch-katholiſche Prediger 
Abgötterei treiben und die Jungfrau Maria anbeten, darum 
iſt der Mariendienſt ein unſchuldig Ding. Weil hunderttauſend 
Prediger Werklehre treiben, darum kann der Menſch durch ſein 
eigen Tun ſelig werden. Es kommt nicht darauf an, was Men— 
ſchen tun, ſondern was die Schrift ſagt. Könnteſt du ſagen: 
Weil die Schrift das Freimaurertum gutheißt, darum darf ich 
mich der Loge anſchließen, ſo hätteſt du gewonnen. Die Schrift 
verwirft aber das Freimaurertum auf das nachdrücklichſte. 
Während die Loge ſagt: „Unſere Religion iſt die allgemeine 
Religion der Natur“, ſo ſagt die Schrift, daß der natürliche 
Menſch nichts vernimmt vom Geiſte Gottes, und daß die ſelig— 
machende Religion der Glaube an JEſum Chriſtum iſt. Die 
Loge ſagt: „Wenn das Freimaurertum einfach ein chriſtliches 
Inſtitut wäre, ſo könnte der Jude, der Türke, der Brahmine 
und der Buddhiſt ehrlicherweiſe an ſeiner Erleuchtung nicht teil— 
nehmen. Aber vor ſeinem Altar können Männer jeder Re— 
ligion knieen. Sem Glaubensbefenntnis fünnen Anhänger 
jedes Glaubens unterichreiben.“ Die Loge treibt eine Religion, 
die auch Juden und Heiden zuſagt. Die Schrift aber lehrt, 
daß Juden und Heiden nur dadurch jelig werden fünnen, daß 
jie Ehrijten werden. Endlich befennt die Loge: „Ale Defini- 
tionen des Freimaurertums beftiimmen e3 iibereinjtinmmend als 
ein Syftem der. Moralität, durch deren Übung jeine Glieder ihr 
geiitliches Wohl fördern und auf der theologischen Leiter von 
der irdifchen au der himmliſchen Loge ſteigen können.“ Die 
Schrift aber lehrt, daß der Menſch gerecht und felig werde nicht 
durh Übung von Moralität, nicht. durch des Gefeßes Werke, 
jondern allein durch den Glauben an JEſum Ehrijftum. Somit 
iit Har, dab die Freimaurerei, die das Werk Ehrijti als un— 
nötig hinſtellt, von der Schrift als eine gottlofe, widerchriftliche 


teswort verfündigt wird. 


Eintihtung verworfen und verdammt wird. Und dieſe Sach— 
lage wird durch das Verhalten Feines Menfchen, er fer, wer 
er wolle, geändert. Bielmehr gilt: Wenn auch Hunderttaufend 
Prediger euch anders predigen, fo bleibt das Schriftwidrige 
Ihriftwidrig und das Widerchriſtliche widerchriſtlich. 

Du jagit: Das weil ich freilich, dab das Verhalten eines 
Predigers eine ſchlechte Sache nicht gutmachen kann. Weit mei- 
ner erjten Frage babe ich eigentlich gemeint, daß man daraus, 
dab viele Prediger fih m der Loge befinden, erfennen müſſe, 
daß die Sache nicht jo gar ſchlecht fein könne, oder, wie es zivei- 
tens heißt: „Würden fo viele Prediger mit der Loge gemein- 
jame Sache maden, wenn te jchriftwidrige Lehre führte?“ 
Du gehft von dem Grundſatz aus, daß fein Chriſt einer Ver— 


bindung beitreten darf, die auch ur eine Lehre der Seiligen - 


Schrift verwirft. Das ift durdaus richtig. Wir Lutheraner 
fürchten uns darum davor, in Religionsgemeinfchaft, in Gebets-, 
Kanzel- und Altargemeinfchaft, mit jemand zu treten, der unfern 
allerheiligiten Glauben in irgendeinem Punkte beharrlid) ver- 
wirft. Aber weißt du aud), daß die Seftenprediger im großen 
und ganzen diefen deinen Grundſatz verwerfen? Du wirft 
deine ziweite Frage gar nicht ſtellen, wenn du dieſe Zeute Fennit. 
Welch ein greulihes Ding Glaubensmengerei und Unioniſterei 
it, davon haben fie feine Ahrnıma. Den Spruch Röm. 16, 17: 
„sch ermahne euch, lieben Brüder, daß ihr aufſehet auf die, die 
da Zertrennung und Ärgerıris anrichten neben der Lehre, die 
ihr gelernt habt, und weichet von denſelbigen“, legen fie beifeite. 
Wir brauchen das nicht erſt lange zu beweiſen; fie geben es 
augenbliclih zu; fie rühmen fih ja diefer ihrer Geſinnung. 
Sie [hauen einen Lutheraner entſetzt an, wenn er jich weigert, 
an einem ımioniftiihen Gottesdienst teilzunehmen Sie ſind 
jtola darauf, daß, während die Zutheraner nod) in alten Vor— 
urteilen befangen feien, jie jo weit vorangejchritten find, daß 
jie jedem die Bruderhand reichen, der nod) an ein höheres Wejen 
glaubt, der „die allgemeine Religion der Natur” bat. Sie 
ſcheuen fich, die Bezeichnung „falſchgläubig“ auf jemand an- 
zuwenden, Daß das daher fommt, daß fie felber falſchgläubig 
find, wollen wir jegt wicht weiter auseinanderjegen, fordern 
bloß fefthalten, daß dieſe Seftenprediger bereit find, auch dem, 
der dem Worte Gottes widerjpricht, die Bruderhand zu reichen. 
Wirſt du alſo noch fragen: „Würden jo viele Prediger mit der 
Loge gemeinjame Sache machen, wenn fie johriftwidrige Lehre 
führte?“ Sie tun es ohne Bedenken. Du haft ja etliche jchrift- 
widrige Lehren der Loge gehört. „Um ihren Einfluß zu er- 
böben“, nehmen die Seftenprediger daS alles gerne mit in den 
Kauf. Daß irgendivo einer von ihnen betend auftritt, gibt dir 
nicht die geringste VBerfiherung, daß dort nur das lautere Got- 
E3 mag eime Verjammlmg von 
Suden und Heiden fein. Nr jagen fie lieber anftatt Heiden 
„Brahmiten und Buddhilten“. Wundert es dich, daB Leute, 
die das Gefühl für die Heiligkeit und Unverleglichfeit des 
Wortes Gottes verloren haben, ſich nicht mit Entjegen von der 
Loge abwenden? Die Zogenzugehörigfeit von Predigern, die 
von vornherem erklären, daß der Befenntnisitand einer Ver— 
bindung nicht für ſie entfcheidend ift, Fanıı der Loge unmöglich 
in deinen Augen das Siegel der Rechtgläubigfeit aufdrücen. 

Wenn aber die falihe Lehre das Herz des Chriltentums 
betrifft, faun dann noch jemand ihr gleichgültig gegenüber- 
jtehen? Darum ſagſt du drittens: „Ich kann mir nicht denken, 
daß, wenn das Bekenntnis der Loge Ehrijtum verleugnete, 


* 
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rijtliche Prediger ſich it ihr berbriidern würden.“ Du ur- 
teilſt ganz richtig, dak jedem, dem Chriſtus die Hauptſache ift, 
jede Berleugnung Chriſti der Greuel aller Greuel it. Du 
verjtehft darum nicht, wie hriftlihe Prediger Freimaurer wer— 
den können, wern die Loge wirklich Chriftum verleugnet. Daß 
fie e$ aber tut, hat fie dir felbjt gefagt. Ste erklärt des Men- 
ihen Tun für die Zeiter zum Simmel. Ihr iſt Ehrijtus nicht 
der Weg, die Wahrheit und dns Leben. Wie iſt e$ dann aber 
. möglich, daB Prediger vor ihrem Altar Inieen? Du wirft das 
verjtehen, wenn du erfährit, daß bei vielen, vielen Seftenpredi- 
gern JEſus Chriſtus und jein jtellvertretendes Leiden nicht den 
Mittelpunft der Predigt bildet. Die Lehrweiſe der reformjer- 
ten Kirchen gibt Ehrifto nicht die Stellung, die ihm die Schrift 
gibt. Sie haben einen andern Geijt al3 wir. Im allgememen 
twird auf den Sektenkanzeln der Werflehre gehuldigt. Sie 
nennen Ehriftum auch, aber ſtellen neben ihn ihr eigenes Zum, 
Sie nennen wohl aud) die Lehre von der Rechtfertigung, aber 
ehe man es fich verfieht, heißt Glaube Sgrömmigfeit und Tugend. 
Die Bergpredigt gilt als Evangeltum, und Ehriftus wird nicht 
al3 Stellvertreter, fondern als Borbild hingeſtellt. Sie find 
gewohnt, ihre Zuhörer anzumeijen, durch ihr eigenes Tun, durch 
ihre Bußübungen, Zebensbefjerung und. dergleichen, den Him— 
mel zu erringen. Sonnte der Presbyterianer es über ſich ge- 
winnen, bor der Loge zu amtieren, jo hätte er jedenfalls die 
Gelegenheit richt boriibergehen laſſen dürfen, von Chrijto, dem 
einigen Seiland, zu zeugen; aber er konnte e3 iiber ji) ge 
winnen, gut freimaurerifch zu predigen, daß man in der Moral 
Bott und die Seligfeit finde. So ſteht es im großen und 
ganzen. Ausnahmen gibt es, Gott fei Dank; aber das find 
gewöhnlich — die gegen das Logentum auftreten. Im 
allgemeinen wird aber in den Sektenkirchen der Werklehre ge— 
huldigt. Findeſt du es nun erklärlich, daB ſolche Prediger 
haufenweiſe der Loge ſich anſchließen? Das iſt rein unerklär— 
lich, wie jemand, der die Werklehre der Loge kennt und Chriſti 
Verdienſt als den einzigen Heilsweg feſthält, ſich unter die 
Freimaurer begeben kann. Aber das iſt leicht erflärlich, warım 
Reute, die in der Werferei befangen find, ſich nicht ſchümen, 
Freimaurer zu beißen. Die Erklärung der Tatſache, daß fo 
viele Prediger fi) in der Loge befinden, Liegt nicht darin, daß 
die Loge etwa im Grunde doc chriſtlich wäre, jondern darin, 
daß die Prediger im Grumde mit der Werflehre der Loge jtim- 
men und gegen die darin liegende Verleugnung Chriſti abge- 
ftumpft find. Bon der Lehrweiſe einzelner diefer Yogenprediger 
mag ung ja nidyts Direft befannt fein, aber Hier dürfen mir 
umgefehrt ichließen. Ihre Zogenzugehörigfeit verrät fie. Sie 
find jedenfalls Werflehrer. Wir dürfen doch wohl nicht an- 
nehmen, daß fie das Bekenntnis der Loge nicht fernen. Können 
fie aber nicht vielleicht für ihre Perfon Chriftum al3 die Haupt- 
fache fefthalten und der freimaureriichen Berleugnung Chriſti 
ablehnend gegenitberitehen? Ich weiß nicht, wie fie daS fertig: 
brächten. Ich weiß aber, daß, wenn jemand, wir wollen fagen, 
leichtfinnigerweife in die Loge geraten iſt und mit dem Artifel 
bon Chriſto Ernſt macht, er es nicht Lange in der Loge aushalten 
wird. Er wird feinen Mund auftım, und die Loge wird ihn 
nit lange Bruder heißen. Stanıı er aber ihre greuliche Werf- 
lehre dulden, fo iſt er jelber daran krank. Und jo jteht es 
ſchließlich, daß dieſe Zogenprediger die falſche Lehre der Loge 
nicht etwa nur dulden, fondern darin den Kern aller theologi- 
ſchen Weisheit jeher. Daher die Bruderjdhaft. 


Das Verhalten bloßer Menſchen kann nicht unfere Verhal- 
tungsmaßregeln bilden — erit recht nicht, wenn diefe Leute der 
Sleichgültigfeit in Glaubensſachen Huldigen, und am aller- 
mwenigjten, wenn es Leute find, die eine bejjere Weisheit als 
den einen Artikel von JEſu Chrifto ſuchen. €. 


Unfere Miffionen. 


III. 
Von England aus, wovon zuletzt in unſerer Miſſions— 
rundſchau die Rede war, begrüßen wir ſchnell: 
4. Die Miſſion der europäiſchen Freikirchen 
in Deutſchland und Dänemark. Dieſe ſind zwar nicht mit un— 
ſerer Synode durch äußerliche Zugehörigkeit verbunden, ſtehen 


aber mit ihr in völliger Glaubenseinigkeit, arbeiten unter den 


ſchwierigſten, zumeiſt auch ärmlichſten Verhältniſſen mit großer 
Selbſtverleugnung und haben um des rechten Bekenntniſſes der 
Wahrheit willen unter dem unartigen und verkehrten Geſchlecht 
nicht nur der Kinder dieſer Welt, ſondern auch abgefallener 
Kirchen an der Schmach Chriſti viel ſchwerer als wir zu tragen. 
Sollten wir alſo nicht auch ihnen mit fleißiger Fürbitte und 
mit Gaben der Liebe bereitwilligſt zu Hilfe kommen? 

Die deutſche Freikirche zählt, nach Vereinigung der 
Hermannsburger mit der Sächſiſchen Freikirche, 23 Paſtoren 
und 34 Gemeinden mit 5350 Seelen. Für die 34 Gemeinden 
wird an 71 Orten gepredigt, und ihre Glieder wohnen in 326 
Ortſchaften. Unjere Miſſionskommiſſion ſchreibt: „Die Tieben 
Brüder drüben fühlen fich oft jehr verlaffen, und ihre Lage 
ericheint ihnen oft al3 jehr traurig. Um ihres Zeugnifjes der 
Wahrheit willen Haben fie drüben nicht viele Freunde, aber 
eine Menge Feinde, und es fommen ihnen die Gedanken, auch 
in unferer Synode nehme das Intereſſe für fie und ihre Arbeit 
immer mehr ab. Ihre Gemeinden jind bi auf wenige Klein 
an Gliederzahl, und die Glieder find zumeiſt arm an irdifchen 
Gütern. Eine ganze Anzahl ihrer Gemeinden muß unterſtützt 
werden, wenn das öffentliche Predigtamt in deren Mitte er- 
balten werden jol. Mögen die Paſtoren ſich auch noch fo jehr 
emjchränfen, es it ihren unmöglich, mit dem durchzukommen, 
was ihre Gemeinden zu geben imftande find. Und man muß 
den Gemeinden das Zeugnis geben, daß fie fich im Geben ſehr 
anitrengen. Woher joll ihnen nun Unterftügung aufließen? 
Sie wiſſen auf Erden niemand außer denen, al3 deren Brüder 
fie geihmäht und geläftert werden, den Mifjouriern. Laſſen 
wir jie im Stich, dann müjjen fie das Werf des HErrn ein- 
itelen, Sollten wir ihnen aber nicht willig Unterftügung zu— 
fommen lafjen, die wir bon Gott im Geiftlihen und Irdiſchen 
jo reich gejegnet find? Sachſen hat uns die beiden Männer 
gegeben, die ung Nutheranern der Miffourifgnode unter allen 
Menſchen die Liebiten find. y In Sachſen Iebte, lehrte und 
fampfte Luther, der Reformator der Kirche, der daS Licht des 
feligmadhjenden Evangeliums wieder auf den Leichter jtellte, 
Bon Sachſen fam der teure Mann, deſſen bundertiten Geburts: 
tag wir mit hoher Begeijterung in dieſem Sahre feiern, ... . 
unjer hochgeehrter Lehrer D. C. 3. W. Walther. Sollten mir 
da nicht gerne helfen, daß .dort an einigen Orten daS Licht des 
reinen Evangeliums leuchte, von wo es in zweifacher Beziehung 
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zu uns gefommen Ht? Bon Deutichlaud bezieht ferner jetzt die 
moderne unglänbige Theologie ihren Irrtum md ihre falſchen 
Lehren: wie wichtig, daß wir gerade dort, an dem Sitz der 
Vüge, Zeugen der Wahrheit haben! Und unſere dortigen Brii 
der zeugen freudig und unerſchrocken, und ihre Poſaume gibt 
einen Klaren, hellen Ton. Das bemeijen ihre Schriften, be- 
ſonders ihr Blatt, ‚Die Ev.-Luth. Freilirce‘, das wir dringend 
entpfehlen möchten ſchon um feines vortreffliben Inhalts willen, 
aber auch deswegen, weil dadurch die dortige Miffion unter- 
ftügt wird. Die Sächſiſche Freikirche bedarf jährlich $1000.00 
Unterftügung von unferer Synode. 3 Die Kommiſſion kann aber 
nur auszahlen, wenn etwas in diefer Kaſſe ift, und die Kaſſe 
ift oft ganz leer. Was kann geſchehen, daß vierteljährlich 
$1000.00 hinübergefandt werden können, damit unfere dor— 
tigen Brüder nicht immer wieder in große Verlegenheit ge- 
raten?” 

Diefen warmen Worten unferer Kommiſſion könnte noch 
beigefügt werden, daß unfere lieben Bekenntnisgenoſſen im 
Deutjchland fih mit rührender Liebe und aus allen ihren Kräf— 
tes auch an den Liebeswerfen unferer Synode beteiligen, daß 
fie zum Beiſpiel von ihren Miflionsjeften ſchöne Kollekten Fir 
unſere Heidenmijfion, für die Negermiffion ꝛc. eimjenden. In 
einer alten „Qutheraner”-Nummer vom Jahre 1875 findet fich 
unter den Quittungen ein Stücklein, daS gewiß der VBergeijen- 
beit entriffen zu werden gerade jegt verdient. Da heißt es näm— 
lich: „Für die Synodalbaufaffe erhielt der Unterzeichnete ſoeben 
durch P. 3. Ruhland von deffen drei Gemeinden im König: 
reih Sachſen $112.60 in Gold, nämlich) von der Gemeinde in 
Dresden $17.20, in Chemnik $14. 65, in Planig 880.75. Der 
Unterzeichnete kann ſich hierbei die Erklärung nicht verfagen, 
daß ihm diefe Gabe eine ganz bejondere Freude bereitet hat, 
und er ift gewiß, daß diejelbe eine glei) hohe Freude bei allen 
Gliedern unferer Synode eriverfen werde. P. Ruhland ſchreibt: 
‚Angefihts Ihres Zirkularſchreibens konnten wir der Luſt nicht 
widerſtehen, auch unjererjeit3 den guten Willen zu zeigen und 
die Synode in diefer Form unſerer innigjten Liebe, Danfbar- 
feit und Zugehörigkeit zu verſichern. Möchten Sie daher das 
Heine Brödlein nicht ımgiütig aufnehmen! Es haben es alle 
fo gern gegeben.“ Wer erinnert fidy bier nicht des Scherfleins 
der Witwe? Gott ſegne die teuren Brüder jenjeit des Ozeans 
und ihre Liebesgabe! 2 Kor. 8 1. © F. W. Walther.“ 

Sur däniſchen Freikirche gehören nur zwei Paſto— 
ren, die aber Miſſionare im vollen Sinne des Wortes ſind, die 
an vielen Orten das reine, ſeligmachende Evangelium von JEſu 
Chriſto in däniſcher Sprache verkündigen. Für ihren Lebens— 
unterhalt ſind ſie faſt gänzlich auf unſere Synode angewieſen. 
Wohl ſteuern ja alle ihre Glieder, auch die eben erſt konfirmier— 
ten, zur Erhaltung des heiligen Predigtamtes, zur Erwerbung 
don Sircheneigentum, zur Erweiterung des Miffionswerfes 
(zum Beijpiel durch Gehilfen in den Schulen) ꝛc. nach Kräften, 
faft alle reichlich und manche fogar über Vermögen bei. Allein 
bei ihrer Armut bedurften ſie bisher doch noch einer jährlichen 
Unterftügung von $1700.00, die wir ihnen auch bis anf weiteres 
noch fernerhin mit Freuden gewähren ſollten. P. Michael 
fchreibt: „Wir Baftoren haben unſern Gemeinden vorgefchla- 
gen, fich der Sächſiſchen Freikirche anzuſchließen. Wir ‚Dänen‘ 
find eme zu kleine Zahl Zeute, um einen ganzen Spynodal- 
apparat zu haben. Zudem wird ums großer geiftliher Segen 
von den Glaubensbrüdern in Deutihland azufließen, wenn wir 
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init ihren zuſammen eine Synode bilden.” P. Roferminfel 
hat in der großen däniſchen Hauptſtadt Kopenhagen eine tüch— 
tige Gemeindeſchule gegründet. Unſere Kommiſſion batte ihn 
dagır ernmutert „in der Überzeugung, dab ſich die auııze Synode 
darüber Fremen und auch gern die nötige Unterftüßimg dafür 
beiwilligen werde” (wie denn auch gefcheben), „um überall, auch 
bis in das Ser; Dänemarks hinein, es zu bezeugen: Wir find 
Freunde der chriſtlichen Geueindeſchule und halten dieje für 
da3 beite Mittel, Kindern eine Kriftlihe Erziehung zu geben 
und das Neid unſers Seilandes zu bauen“. Der Paſtor 
ihreibt: „Für eine Gemeindefchule ift gerade hier ein jehr 
günftiges Feld. Bon den Schulbehörden werden uns feine 
Hinderniſſe in den Weg gelegt, und jeder, der dazu Mittel hat, 
ſchickt ſeine Kinder lieber in eine Privatihule al3 in die Kom— 
munalſchulen. Auch gibt es unter den zahlreichen Anhängern 
de3 jogenannten ‚Vereins für Innere Miffion‘ manche Leute, 
die gerne ihre Kinder in Hrijtliche Schulen ſchicken möchten... . . 
Hier Tiegt alfo eine Aufgabe, deren die rechtgläubige Kirche ſich 
annehmen jollte. Könnte mir, wem die Zahl der Schüler fid) 
genügend gemehrt hat, ein tühtiger Lehrer zur Seite 
geitellt werdet, jo würden die darauf verwandten Gaben 
gewiß reiche Früchte tragen. . . . Durch unſere Schule werden 
nicht nur neue Glieder für die Gemeinde gewonnen werden 
können, ſondern die innerhalb der Gemeinde aufwachſende 
Jugend wird der Gemeinde erhalten bleiben, und die fo nuter— 
ridhteten und erzogenen Kinder werden einjt in der reinen Lehre 
wohlgegrimdete und zur weiteren Musbreitung des Weiche: 
Sottes mohlgejchiette Semeindeglieder werden £önnen. Darum 
ſegne Gott dieſe unjere Schule ımd alle unfere teuren Geineinde— 
ſchulen!“ „Sonntag, den 17. Juli (1910), feierte die Ge- 
meinde in Kopenhagen ihr erftes Miſſionsfeſt. .. An Gaben 
für die Miffion wurden etwa $10.00 eingefammelt. Ta unfere 
dänische Freikirche jahrelang die freundliche Unterſtützung der 
Synode genofjen hat, freut die Gemeinde ſich um fo mehr, ich 
durch dieſes Scherflein an der Betreibung anderer, Miffionen 
beteiligen zu Fünmen. Gott erhalte und mehre der Chriſten 
Liebe zur Miſſion!“ 

Nach einer langen Reife anf lauter Mafferjtraßen er- 
reichen wir: 

5. Die Miffion in Auftralien und Nenfecland. 

Die Synode von Auſtralien, die mit uns in völ— 
liger Slaubensemigfeit fteht, erfreut ſich einer herrlichen Ent- 
wielung und eines Schönen Wachſtums. Sie zählte im letzten 
Sabre 40 Baftoren und Brofefforen, 58 Lehrer (und Lehrerin- 
nen) und 169 Gemeinden und Predigtpläße ınit 14,289 Seelen. 
Auch befitt fie eine firhliche Anstalt mit 52 Schülern zur Mus: 
bildung von Arbeitern in Gottes Weinberg. Die Synode be- 
treibt (außer einer Heidenmiſſion) ſonderlich in den Staaten 
New South Wales, Weltanftralien und Queensland, wohin feit 
einigen Jahren eime ftärfere Einwanderung aus Deutichland 
itattfindet, eitte große Innere Miffton, zu der fie unſerer Unter— 
ſtützung an Geld und an Männern bedarf. Während jie aber 
in früheren Jahren öfters PBaltoren aus unſerer Synode er- 
halten bat, fonnte fie in den legten Jahren leider fat nur jolche 
junge Männer bon una zurückbekommen, welche von dort her- 


1) Diejer Zuſammenſchluß ift inzwijchen, wie wir ſchon in der letzten 
Nummer des „Lutheraner“ mitgeteilt haben, geſchehen, und die deutfche und 
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übergereift waren und nad) Vollendung ihrer Studien als be- 
rufene Kandidaten in die heimatliche Kirche zurüdfehrten. So 
wird auch in diefenı Jahre wieder nur ein weiterer Arbeiter 
fiir die dortige Miſſion gewonnen, während drei begehrt waren. 

Sn Neufeeland, einer Doppelinfel, ſüdöſtlich von 
Auftralien, mitten im Stillen Ozean gelegen, blüht gleichfalls 
die kirchliche Arbeit, die ja tatſächlich ein Zweiglein unferer 
Miſſion tft, Tiebli) empor, wie aus einem interefjanten Bericht 
darüber in No. 2 des „Lutheraner“ zu erfehen ift. Fünf Pafto- 
ren ftehen dort in gefegneter Arbeit an 7 Gemeinden und 23 
Predigtplägen. Die Hälfte der ganzen Reijepredigerarbeit ge- 
ſchieht von einem Paſtor, während die übrigen ſich auf Flei- 
tiere reife befhränfen müſſen. Es find freilich im ganzen nur 
1002 Seelen bi3 jeßt auf Neufeeland zu bedienen; aber bei 
dem vielen Hin- und Herreiſen der Paſtoren (infolge großer 
Entfernungen) iſt eben auch die Bedienung eine durchaus 
ungenügende, und unter dieſem Notſtand müffen Gemeinden, 
Semeindefchulen, Miffionswerfe und Pajtoren bitter Leiden. 
Dringend nötig it deshalb ein weiterer Reifeprediger, und jo 
war auch für einen ſolchen letztes Kahr Schon ein Beruf einge- 
fandt, der aber nicht angenommen wurde. In diefen Sahre 
wird fich nun diefelbe fchmerzliche Enttäuſchung dort wieder- 
holen, daß nämlich fein ſechſter Miffionar in die große Arbeit 
einſpringen kann. Es lebt ja im allgemeinen in den dortigen 
Gemeinden ein rechter Eifer für Gottes Wort und Reich. Mber 
die vielen Mijlionsreiien find fehr koſtſpielig; für gemietete 
Dallen in größeren Städten, auch für eine Wohnung in Auck— 
land, müſſen hohe Summen bezahlt werden; und die Leute find 
zumeiit arm. Wie follen unfere lieben Mitchriften ihr ſchönes 
Werk weiterführen, wenn ihnen nicht geholfen wird? Mir 
wollen darunt auch ferner in unsern Gebet der Fleinen zer- 
ftreuten Meiffionsgemeinden in Neujeeland gedenfen, dab die 
‚gute Sade des Reiches Gottes auch dort doch fa nicht aus 
Mangel an rechtzeitiger Hilfe zum Stillſtand komme. Sowohl 
die Miſſionskaſſe als auch die Kirchbaukaſſe bedürfen unterer 
Ziebesgaben,. Doc wird die geritige Summe von etwa $1700.00 
jährlich für Neuſeeland und Auſtralien wohl genügen. 

Unſere Konmiſſion iſt noch auf andere Länder aufmierk— 
ſam gemacht worden, wo die Miſſion von unſerer Synode auch 
im Angriff genonnnen werden könnte und ſollte, zum Beiſpiel 
auf Hawai, auf die Philippineninjelt und befonders auf Mfrika. 
Aber es zeigte ſich auf Erfundigung dort nirgends eine offene 
Tür, noch war ein Ruf von dort an uns ergangen. Freilich, 
herrlich wäre es, wenn wir noch viel mehr mithelfen könnten, 
daß die Weisfagung Ehritti, die ja für alle Gläubigen zugleich) 
die lieblichſte Verheißung enthält, ſich recht bald erfüllen mröchte: 
„Es wird gepredigt werden das Evangelium vom Reich im der 
ganzen Welt zu einem Zeugnis über alle Völker; und dann 
wird das Erde kommen“, Matth. 24, 14, wo dann alle Aus— 
erwählten verjantmelt werden um den Thron de3 Lammies, 
auch die durch die Innere Miffion im Ausland Erretteten. 

Fr. ©. 
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„Bebeiliget werde dem Name”; das ift: Gib ung fromme, 
gottesfürchtige Xehrer, die deinen Nanıen der Welt offenbaren 
und kundtun, daß du um deines lieben Sohnes willen unſere 
Sünde verzeihen und das ewige Leber geben willft, auf daß 
alle Menfchen fih auf deine Gnade und Barmherzigkeit ver- 
laffen und dich ancufen, dic) preifen und dir danken. (Luther.) 


Braiilien. 


Sn der Maimummter eines unferer Blätter war zu lefen: 
„Brafilien! Vor einiger Zeit hielt der befammte Reiſende 
Roberjon einen iluftrierten Vortrag iiber Sidamerifa. Er 
ſagte, dies Rand, und bejonders Brafilien und Nrgentinien, jei 
das Land der Zufunft, daS Zaud, dem eine großartige Ent- 
wicklung bevorjtände. Unſer Volk habe leider gar fein Ver- 
ſtändnis dafür und babe darum faft den ganzen Handel in 
deutihe und engliſche Hände fommen laffen. Dein Artikel aus 
Brafilien zeigt, wie groß das Miſſionswerk in diefem Lande it. 
Wen jollte das nicht freuen? Wer wollte nicht ein Mitarbeiter 
Gottes in diefer Miffion fein?“ 

Unferer Miffion in jenem Lande droht nun noch eine 
andere Schwierigfeit. Es wird uns nämlich berichtet, daß aud) 
die Generalſynode dort die kirchliche Arbeit aufnehmen will. 
Ihr Bertreter will in nächſter Zeit den Staat Rio Grande do 
Sul erforschen, um aljo gerade da, wo wir arbeiten, ſich nach 
®elegenheiten zur Inangriffnahme der Miffionsarbeit in Bra- 
ſilien unzzuſehen. Es beißt in dem Brief, der diefe Nachricht 
brachte: „Alſo es wird ernſt. Vakante Gemeinden, die einen 
lutherifhen Bajtor verlangen, find gerade das, was er jucht. 
Und wenn die vielen Gemeinden, die jchon jo lange vergebens 
nach einem Paſtor von unferer Synode verlangt haben, nım 
durch den Vertreter der Generalſynode bejucht werden und durch 
Verſprechungen von ihn fih am Ziel ihrer Wünſche jehen, fo 
wird die Arbeit unſerer Mifftionare in Brafilien jehr erſchwert. 
Dar die Gemeinden nad) ihrem jegigen Stand nicht den Unter- 
ſchied zwifchen Miffouri- und Generaliynode erkennen, und daß 
diefer Unterſchied nicht enticheidend auf ihre Stellung wirken 
kann, Tiegt wohl auf der Hand,“ 

D daß uns doch Gott mehr Arbeiter für diefes große Mil- 
fionsfeld geben wollte! Ihr Ehriften, „bittet den HErrn, daß 
er Arbeiter fende“ ! 

Präſes Vogel fchreibt unter dem 23. Mai: „Unfere fünf 
Kandidaten find ja nun ſchon einige Wochen da und arbeiten 
tüchtig. Gott jei Dank dafür! Sie können es kaum ermeffen, 
was für ein Dienjt unferer Miffion dadurd; geleitet wor- 
den iſt. Es iſt jegt wieder eine Freude, hier zu arbeiten. Man 
merfte das fo deutlich auf der in Sao Leopoldo tagenden Kon— 
ferenz, an der auch die Paſtoren Buſch und MeMannis teil- 
nahmen. E35 war eine freudige, arbeitsfrohe Stimmung, die 
da herrſchte; es waren berzerquidende Tage nad einer fo 
ichweren, gedrüdten Zeit. Much P. Strieter ift eingetroffen 
und Steht ſchon vierzehn Tage lang in voller Arbeit in Ro— 
lante, an einer Gemeinde, die jahrelang vafant war. Nun 
find aber noch vier wichtige Plätze, die jo fchnell als möglich 
bejegt werden müſſen.“ Präſes Vogel fügt die Bemerkung 
binzu, die unfere lieben Chriſten auch beherzigen wollen: „Sie 
werden ja wohl auch von jekt an die vierteljährlichen Geld— 
ſendungen erhöhen müſſen; denn durch den Eintritt der neuen 
Arbeiter jteigen unfere Ausgaben ganz beträchtlich. Doch der 
liebe Gott, der bisher jo herrlich für uns geforgt hat, wird 
aud weiter forgen.” Gott will aber feine Diener durch die 
Hände feiner Kinder mit dem Reiblicdhen verjorgen ımd dazu 
auch ung — o große Gnade! — gebrauchen. PDarunt, lieber 
Chriſt, gib auch dein Scherflein, daß unfere Milfionare feinen 
Mangel leiden müſſen! i 
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Auch fiir eine andere Miffion Scheint das Feld in Brafikien 
reif zur Ernte zu fen. Einen Briefe Lehrer Sonntags in 
Porto Alegre entnehmen wir folgendes: „Prof. Froſch gedenkt 
auch in näcjiter Zeit einige Predigten in der Yandesiprace 
(portugiefifch) zu halten. Das it jedenfalls ſehr aut; denn 
mat ſieht, daß auch Fir die Brafilianer” (die Eingebornen, 
die meiſt in der Papſtkirche ſtecken) „die Gnadenſtunde ge- 
ichlagen bat. Langſam, aber fiher lodern ſich die Feſſeln 
Roms, und die vollen Kirchen der Methodilten, Presbyterianer 
und Adventiften, die Gottesdienste in der portugiefifhen Sprache 
abhalten, reden eine lebhafte Sprache.” 

Welche Gelegenheit bietet ſich uns alle, in Brafilien das 
Evangelium von KEfu, dem Sünderheiland, zu predigen! Wir 
können es verfündigen unsern Volks: und Glaubensgenofjen 
und den armen verführten Seelen in der Papftfirche. Ge: 
wiß, went wir, deiten Gott aus ımderdienter Stade dies Evan— 
gelium rein und lauter befcjert hat, diefe Gelegenheit unbenugt 
borübergehen laſſen, dann werden andere Kirchengemeinichaf- 
ten dort tätig fein, ihre falichen Lehren dort zu verbreiten, denen 
e3 merfwürdigeriveife weder ar Geld od au jungen Män— 
nern, Die bereit find, in der Ferne zu arbeiten, mangelt. Aber 
werden dann nicht einft am Süngften Tage viele gegen uns 
auftreten und jagen: „Warum babt ihr, die ihr an vollbefegten 
Tiſchen des Reiches Gottes gefeffen habt, uns wicht einige 
Brofamlein zufallen laſſen? Warum babt ihr nicht beſſer ge— 
handelt nad) dem Muftrag eures SErrn: ‚Brediget das Evan— 
geltum aller Kreatur?" Wahrlich, wir würden feine Ent- 
ſchuldigung haben; dem der HErr Hat uns mit dem nötigen 
irdiſchen und geiſtlichen Gaben versorgt, in Brafilien Miſſion 
zu treiben. Vergeßt, ihr Chriſten, dieſe Miſſion nicht in eurem 
Gebet und mit euren Gaben! Karl Schmidt. 


Bur kirchlichen Chronik, 


Amerika. 


Die neuen Gebäude des D. M. Luther-College zu New Ulm, 
Minui, werden am Sonntag, den 20. Auguſt, eingeweiht werden. 
Unſere Glaubensgenoſſen ſind aufs herzlichſte zu dieſer Feier ein— 
geladen. Gottesdienſte mit Predigt in deutſcher und engliſcher 
Sprache werden vor- und nachmittags gehalten. 

A. Ackermann. 

Unſer College in St. Paul, Veinn, hat Gott empfindlich 
heimaefucht. Am Nachmittag Des 19. Juli entjtand unter dem 
Dach des Hauptgebäudes ein Brand, der troß energifchen Ein— 
griffs dev Feuerwehr das ganze Dach und die Dede des dritten 
Stockwerks vernichtete. Auch die drei vom Feuer unbejchädigten 
Stockwerke haben jehr durch das Mafjer gelitten, das zur Unter- 
drüfung des Feuers ins Gebäude geivorfen merden mußte. Wie 
das Feuer entſtanden ift, Tann man nicht erflären. Der Schaden 
beläuft jih auf etwa dreitaufend Dollard. Er muß fofort aus— 
gebeifert werden, tern der Unterricht an der Anſtalt zur ges 
wohnten Beit jeinen Anfang nehmen jol. Sa nun die Synodal- 
falle, aus der Die Koſten beiteitten werden follten, zurzeit fehr 
belastet ift, jo biftet der Unterzeichnete im Namen der Auffichts= 
behörde der Anitalt und im Namen der Kontrollbehörde unſerer 
Synode, die in Gemeinjhaft mit dem Allgemeinen Präfidium 
die Sachlage an Ort und Stelle in Augenſchein genommen bat, 
die Gemeinden unferer Synode, infonderheit die Gemeinden des 
Minneſota- und Dakota: Dijtrift3, um milde Gaben zur Dedung 
der Unkoſten. Gott fpricht Jeſ. 1, 5: „Was foll man weiter an 


euch Tehlagen, fo ihr des Abweichens nur deſto mehr machet?” 
Hiermit erklärt er: Wenn die Menjchen des Abiweichens mehr 
machen trotz alfer feiner Heimſuchungen, dann hört er auf zu 
fchlagen, dann zieht er feine Hand von ihnen zurüd. Er hat 
dann die Hoffnung, fie zu geivinnen und für ſich zu erhalten, 
aufgegeben. Das tit fchredlich. Schlägt aber Gott noch, dann 
hat ec die Hoffnung, uns für fi) zu gewinnen und zu erhalten, 
noch nicht aufgegeben, er hat jeine Hand noch nicht zurückgezogen, 
feine Barmherzigkeit hat noch fein Ende. Wohlan, Gott Hat uns 
auch gejchlagen. Wollen wir nun durch Unwilligkeit beim Lefen 
dieſes Bittgejuchs des Abweichens mehr machen und jo der Barm— 
berzigfeit Gottes gegen uns den Weg verſperren? Da jei Gott 
für! Oder wollen wir die Barmherzigkeit Gottes gegen uns, 
die noch Fein Ende bat, mie diefe Heimfuchung, dies Schlagen 
Sottes, bezeugt, durch unfere Willigkeit beim Lejen diefes Bitt— 
geſuchs rühmen und preifen? Das gebe Gott! 9. Schulz. 

Tas engliihe Concordia-College in Conover, N. C., das bis- 
ber die Anjtalt unfers jeßigen Engliſchen Diitrifts var, follte nad 
Beſchluß unferer lebten Defegatenfynode von einem Komitee bes 
jucht werden, Das nach eingehender Unterſuchung der Sachlage 
an Ort und Stelle im Namen der Synode Beſtimmungen treffen 
würde, in weicher Weiſe die Anftalt weitergeführt werden joll. 
Dieſes Komitee Hat im Juli jich feines Auftrags entledigt und 
folgendes feitgefeßt. Die Anstalt foll befonder3 dem ſüdöſtlichen 
Gebiet unjerer Synode dienen. Solchen Schilern, die fich auf 
das Predigtamt vorbereiten wollen, bietet es einen dreijährigen 
Kurſus, fo daß Diefe dann noch drei Jahre auf einem andern 
Eollege ſtudieren müſſen, ehe fie das theologische Etudium in 
Et. Louis beginnen können. Die Anstalt wird alſo in diefer 
Binjicht ans einem Vollgymnaſium ein Progymnaſium. Hin— 
gegen bleiben die andern Kurſe, Die Die Anftalt bisher ſolchen bot, 
die überhaupt eine höhere Ausbildung fuchten, vollſtändig und 
iverden bedeutend verbeſſert dadurch, daß die Profeſſoren mehr 
Zeit auf diefe Kurſe verwenden können. Zu dieſem Zweck ift die 
Anſtalt urſprünglich gegründet worden und ſie ſoll nun in den 
nächſten Jahren zeigen, daß fortlaufend ein Bedürfnis dafür vor— 
banden ift, Bier Lehrer follen an dem College tätig jein, und 
zwar möglichſt jolche, Die in jenem Landesteil geboren und auf— 
gewachſen und mit feinen ganzen Nerhältniffern wohl vertraut 
find. An Stelle Prof. ©. Lückes, der einem Beruf ins Predigt- 
amt gefolgt ift, wurde P. E. DO. Smith von Elaremont, N. C., 
zum Profeſſor erwählt. Die Anftalt ſteht nach wie bor auch 
Mädchen offen und fördert ihre Schüler fo weit, daß fie die bon 
ähnlichen Anftalten verlichenen Grade fich eriverben können. 

Ton unferm St. Johns-College in Winfteld, Kanf., das 
ebenfalls früher Eigentum unſers jebigen Englifchen Dijtrifts 
var, bor drei Jahren unferer Synode übergeben und von ihr 
zeitweilig dem Kanjas-Diftrift zur Fortführung überwieſen wurde, 
feit der lebten Delegatenfunode jedoch ganz bon unſerer Mllge- 
meinen Synode übernommen ivorden ift, fchreibt Direktor U. W. 
Meyer: „Es ſcheint in einzelnen Kreifen der Eindruck gu herr— 
chen, daß unfere Anſtalt im verfloffenen Schuljahr gefundheits- 
gefährlich überfüllt var, und dab man, folange der befchloffene 
Neubau nicht ausgeführt worden ijt, davon Abſtand nehmen follte, 
weitere neue Schüler uns zu fenden. Die Aufſichtsbehörde hat 
jedoch Vorkehrungen getroffen, daß einer Überfüllung des Anz 
ftaltsgebäudes vorgebeugt wird, ſowie auch dafür, daß nicht etwa 
folche, die den Dienft der Kirche im Auge haben, Hinausgedrängt 
tverden. Man fende aljo getroft die Zöglingel — Ein englifcher 
Katalog. die Anjtalt betreffend, it ſchon feit Tängerem zum Ver: 
fand bereit. Man wende fi) an den Direktor.“ L. F. 

Unſere Taubſtummenmiſſion. Unſere Synode hat ſchon öfter, 
auch in ihrer letzten Verſammlung in St. Louis, beſchloſſen, den 
Gemeinden der Synode zu empfehlen, am zwölften Sonntag nach 
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Trinitatis eine Rollefte für die Taubitummenmiffion zu erheben. 
Sie hat bei diefer ihrer Empfehlung gerade diefen Sonntag im 
Auge gehabt, meil das Cvangelium desfelben bon der Heilung 
eines Taubjtummen durch Chriftum berichtet. Eine Anzahl un— 
ferer Gemeinden ift bisher diefer Empfehlung unferer Synode 
nachgekommen, andere noch nicht. Die eriteren bittet die Kom— 
miffton für Die Taubftummenmijfion recht herzlich und dringend, 
daß fie auch diefes Jahr eine Kollefte in die Kaffe für dieſe 
Miſſion fließen lafjen wollen, die Teßteren aber, daß fie die oben= 
erwähnte Empfehlung der Synode zum Befchluß erheben möchten, 
damit alle unjere Gemeinden am genannten Sonntage für Die 
Taubjtummenmilfion nadı Kräften folleftieren. Geſchieht diefes 
nicht, fo werden wir gezwungen, die Zahl unjerer Taubſtummen— 
mifjtonare zu bermindern. Das wäre in Anbetracht des großen 
Erntefeldes, da3 ſich uns darbietet, fehr zu beflagen. Die Kajfe 
für Die Taubſtummenmiſſion ift wieder recht leer, und wir bes 
dürfen doch, weil nım auch für Greater Nerv York ein Taub— 
jtummenmiffionar angejtellt worden iſt, monatlid) mindeſtens 
5500.00, um diefe Miffton, wie es jich gehört, treiben zu fünnen. 
Der HErr made die Herzen allet unferer Chriſten willig, auch 
für diefe Miffton reichlid zu geben, damit durch fie unter dem 
Segen des HErrn die Taubftummen bon ihrer fchredlichiten, der 
geiltlichen Taubſtummheit, geheilt werden und in diefen Sinne 
beute noch jener Lobſpruch erfchallen könne: „Er Hat alles wohl 
gemacht: die Tauben macht er hörend und die Spradjlofen redend|” 
J. G. N. 

Aus den verſchiedenſten Gebieten unſerer Synode kommt die 
Nachricht, daß unſere Gemeinden entweder einzeln oder gemein— 
ſchaftlich zu einer beſonderen Waltherfeier im Oftober ſich 
rüſten mit Predigten, Reden, Chorgeſängen und allem, was 
dazu gehört. Ohne Zweifel wird auch allgemein eine Feſtkollekte 
erhoben werden als Opfer der Hände, und nach allgemeiner 
übereinjtimmung, und bejonderer Empfehlung der Delegaten= 
ſynode joll der rag derjelben in die Allgemeine Kirchbaukaſſe 
fliegen und einen bejonderen Waltherfond3 bilden. Dazu 
erlauben wir uns eine Erinnerung. Auch eine befondere Kollekte, 
ivenn fie recht erfolgreich fein fol, bedarf einiger Vorbereitung. 
Wie man die Feitprediger vorher beitimmt und einladet, die 
Kieder und Chorgefänge auswählt und einübt, jo foll auch die 
Kollekte vorher recht befannt gemacht und zu fleikiger Beteiligung 
aufgefordert werden. Und darum jollte allen Feitteilnehmern 
fchon borher Die eigentlicher Bedeutung, der große Nuben und 
reihe Segen der Kirchbaufafte recht ans Herz gelegt merden. 
Unfere Allgemeine Kirchbaukommiſſion will Dazu behilflich fein, 
Schon jekt gehen die Sammelkuverte aus an Pie Paſtoren. Der 
SKafjierer der Kommiſſion, Herr A. C. F. Wichman, 7116 Michi- 
gan Ave., St. Louis, Mo., möchte aber gern alle redjtzeitig und 
möglichit billig erreihen und bittet deshalb Hierdurch die Sekre— 
täre der Konferenzen, mit denen er noch nicht in Verbindung hat 
treten können, ihm die Namen der Paſtoren ihrer Konferenz mit- 
zuteilen, damit er die Kuverte für die fommunizierenden Glieder 
der Gemeinden abzählen und ausjenden fann zur Verteilung bei 
den Konferenzjißungen. So tnerden ungefähr alle rechtzeitig er» 
reicht werden, und die Paſtoren fönnen fich auch gleich ‚bei der 
Konferenz beraten und ermuntern, in ihren Gemeinden die Feit- 
tollefte recht vorzubereiten. L. F. 


Ausland. 


Unſere Brüder in Nenſeeland haben ſchon vor einigen Jahren 
eine fogenannte Gemeindelonfereng ins Zeben gerufen. Auf ihrer 
legten Verſammlung haben fie au) die Frage erivogen, ob fie die 
früher bon der Hermannsburger Kreifirche betriebene, vor einigen 
Jahren aber aufgegebene Miffion unter den Eingeborenen Neu— 
feelands, den Maori, wieder aufnehmen follten. Es beißt dar 
über in dem „Zutherifchen Kirchenblatt für Neufeeland”: „In 


Amerifa haben wir auf unferm theologiſchen Seminar in Spring> 
field einen Maoriftudenten, Hamuera Te Punga, der, jo Gott 
will, Ende Juni 1912 jein Studium vollendet. Er brennt bor 
Begierde und Eifer, hierher zurückzukehren und feinem Volk das 
Evangelium von Chrijto zu verfündigen. Es erhob fih nun die 
Frage, ob Die Konferenz diefe Miffion wieder aufnehmen tolle, 
da vor Menfchenaugen unter den Maort bisher fait feine Frucht 
fic) gezeigt Habe. Die Sache wurde von allen Seiten gründlich 
erwogen und befprochen. Obwohl erjt etwas zügernd, fo gewann 
man doc fröhlicjen Mut zu diefem Wert, nachdem bei der Be: 
fpreung folgende Gründe zur Wiederaufnahme erwähnt wurden: 
Es fei unfere Pflicht nach dem allgemeinen Mifftonsbefehl (Mattd. 
28, 18—20 und Marf. 16, 15. 16), und dann werde der liebe 
Gott auch den Weg zeigen. Viele Leute hatten den Maori unter 
der Bedingung unterjtüßt, daß er einft unter feinem Bolfe wirken 
folle. Er werde nach menſchlichem Ermeſſen unter feinen Volks⸗ 
genoſſen wohl mehr ausrichten fönnen als ein Weißer. Die Ver- 
wandten des Maori Hätten feine Dienjte begehrt, und auch andere 
Orte böten Gelegenheit für ihn. Die Maorimiffion ſei jebt eigent= 
lich nicht mehr Heiden-, fondern Innere Miffion, und wir fehuls 
deten e3 den bon unfern früheren Miffionaren Getauften, fie zu 
bedienen. Durch diefe Gründe überzeugt, beſchloß man einftim= 
mig und mit großer Freudigfeit, die Maorimifjion wieder aufs 
äunehmen, falls die Kommiſſion in Amerika ihre Unterſtützung 
zuſichert.“ Die Sache fam auf unferer leßten Synode zur Be— 
fpredung, und der Kommiffion murde die Vollmadıt erteilt, dieje 
Miffion wieder zu beginnen, wenn fie in Verbindung mit dem 
Allgemeinen Präſes e3 für an der Zeit Hält, folches zu hun. 
FÜ 


In dem Brieffaften des „Eb.-Luth. Kirchenblattes“ ſchreibt 
der Herausgeber einem Xejer: „Daß Sie durch das Leſen des 
‚ Miifionsblattes‘ ſich entichloffen haben, Ihren Miſſions— 
beitrag von 5 auf 10 Rubel (bon $2.00 auf $4.00) gu erhöhen, 
it ein Beweis, wie jegensreich das Lefen der Miffionsblätter ist. 
Daß Sie jest auch Mitglied der Miſſion werden wollen, ilt 
ſehr Iobenswert. Sie fchreiben: ‚Sch fann bezeugen, daß ich da= 
durch nicht ärmer gemorden bin; nein, Gott der HErr hat mein 
Einfommen gejegnet, jo daß e3 fich verdreifacht Hat.‘ Das ift 
eine Erfahrung, die fehr viele maden. Es jteht nicht umſonſt 
geichrieben: ‚Gebet, jo wird euch gegeben.‘ ” L. F. 


Aus Welt und Zeit. 


Der verderbliche Einfluß der Logen zeigt ſich immer wieder 
auch in den öffentlichen Angelegenheiten unſers Landes. So hat 
vor nicht langer Zeit Senator Bourne von Oregon mitgeteilt, daß 
freimaureriſcher Einfluß geltend gemacht wurde, um im Senat 
die Beſtätigung eines Mannes durchzuſetzen, den der Präſident 
für eine Regierungsſtelle nominiert hatte. Senator Bourne be— 
merkt dabei ganz zutreffend: „Es wird ein trauriger Tag für 
eine freie Regierung fein, wenn die Angelegenheiten des ganzen 
Volkes beeinflußt werden durch die Frage, ob ein Mann zu einer 
geheimen Gejellichaft gehört oder nidht.” L. F. 

Von dem jüngſt verſtorbenen A. von Rothſchild in Wien, der 
nicht bloß Millionen, ſondern Milliarden Geldes fein eigen nannte, 
berichtet der „Freimund” folgendes: „Seine wunderliebliche Frau 
mußte er in voller Jugendblüte an einem Krebsleiden dahinfiechen 
fehen. Bor einigen Jahren erjchoß jich ein Sohn von ihm, aus 
Zebensüberdruß, ſagt man. Eine Tochter lebt fern vom Haufe 
in einem boffnungslojen Geijtes- und Gejundheitszuftand. Seit— 
dem Batte der ſchwergeprüfte Mann die Sffentlichfeit geflohen und 
in feinen Büchern und feiner Sternwarte Zerſtreuung geſucht. 
Vierzehn Tage vor ſeinem Tode äußerte er gegenüber einem Be- 
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tannten: ‚Ein ſchwacher Troft für mid), doch ein großer, wirk— 

famer fie Sunderttaufende von Enterbten der Gejellichaft tit, 

daß felbft eine Perfon von meiner Machtfülle jo Fummerbolle 

Stunden, jo ſchwere Schieffalsenttäufchung erleben mußte. ch 

wollte alle tröjten fünnen, menn es nur für mich einen Troft 

gäbe.‘ ” — Ein armer Mann — ver möchte mit ihm taufchen? 
L. F. 

An welchem Wochentag die meiſten Unfälle in gewerblichen 
Betrieben geſchehen, zeigt die deutſche Gewerbeunfallſtatiſtik für 
das Jahr 1907, in drei Bänden bearbeitet vom Reichs-Ver— 
ficherungsamt (Berlin 1910). Das Ergebnis geht dahin, daß 
von allen Tagen der Woche der Montag derjenige tft, Der Die 
meiften Unfälle aufmweift. Ind die Urfache? Gewerbeinſpektor 
Dr. Bender ſtellt in einer Beſprechung des genannten Werkes feſt: 
„Die erhöhte Unfallziffer des Montags dürfte mit auf Die Nachwir— 
tungen der ſonntäglichen Vergnügungen (Ermüdung, Alkohol 2c.) 
zurückzuführen fein. Inſofern find die erhöhten Unfallziffern des 
Montags ein mittelbarer Beweis für die Einwirfung des Alkohols 
auf die Unfallhäufigkeit.“ So berichtet der „Geiftesfampf Der 
Gegenwart”. L. F. 

Aberglauben und Betrug. Im Sächſiſchen Erzgebirge hat 
ein frecher Schwindler den Aberglauben der Leute ſich zu nutze 
gemacht und ihnen folgendes Zaubermittel aufgehängt: „Schreibe 
mit roter Tinte auf einen ſchwarzen dreieckigen Zettel: 441 TTT 
Trr Bicide, cipide ſudnum vulatur tregol Fr} TFT Tr. trage 
diefen, von morgens drei Uhr ab, volle neun Stunden auf dem 
Herzen und übergebe ihn dann fofort dein fließenden Wafler!” 
Wenn man die Buchltaben Diefes Rezeptes nur richtig zuſammen— 
fügt, fo fommt, wie der Leſer fich überzeugen fann, dag lateiniſche 
Sprichwort heraus: „Mundus vult deeipi, ergo deeipiatur!“ das 
beißt zu deutſch: „Die Welt. will betrogen fein, alfo werde fie 
betrogen!” So berichtet das „Ev.-Luth. Kirchenblatt für Eüd- 
amerifa”. sihnlicher Schwindel und Betrug liegt all den angeb— 
lich geheimnisvollen, albernen Zauberformeln zugrunde. Gottes 
Wort aber jagt: „Draußen“ (ausgefchloffen vom Reiche Gottes) 
„ſind die Hunde und Die Zauberer und die Hurer und Die Tot- 
ichläger und die Abgöttiſchen und alle, die liebhaben und tun Die 
Lüge”, Offenb. 22, 15. L. F. 


Bekeunſt du? 


Naemi war im Lande Moab, unter einem heidniſchen Volke, 
Ruth 1. Sie war nicht am rechten Orte; ihr Platz ſollte in Beth— 
lehem ſein, unter Gottes Volk. Sie erkennt das und trifft danach 
ihre Entſcheidung. Obwohl es ihr im Irdiſchen hier ganz gut 
geht, fehlt ihr doch Gottes Wort, die ſchönen Gottesdienſte, die 
Gemeinſchaft der Gläubigen; ſie kann das alles nicht länger ent— 
behren und fommt zu dem Entſchluß: Ach kehre heim! 

Für einen Jünger oder eine Jüngerin Chrijti ift die Welt 
mit ihrer Luft, Ehre und ihrem Reichtum nicht der rechte Ort; 
jein Platz iſt unter Gottes Volt, in der Gemeinfchaft der Gläu— 
bigen. Wohl dem, der nicht bloß erkennt, daß er ausgehen muß 
bon dem Wefen ımd den Werfen diefer Welt, von ihrer Gemein= 
ichaft, fondern aud) zu dem Entſchluß fommt: Ich Eehre Heim! 

Es wird der Naemi nicht Leicht geworden fein, den ent— 
fcheidenden Schritt zu fun. Eine ungewiſſe Zukunft wartet ihrer. 
Sie ift alt geworden und hat bis jet an ihren beiden Schwieger— 
töchtern treue Verjorgerinnen gehabt. Sie denkt daran, daß fie 
pon ihnen foheiden muß, und wer wird in Zukunft fich ihrer an— 
nehmen? 

Der Schritt eines entfchiedenen Bekenntniſſes, da man in 
wahrer Belehrung fich von der Welt und ihrem Wefen jcheidet und 
im Gehorfam gegen Gottes Wort bon der falſchen Kirche ausgeht, 


iſt immer ein ſchwerer für das Fleiſch, weil mit diefem Schritte 
mancherlei Unannehmlichkeiten verbunden jind. Befonders ſchwer 
ift e3, dadurch in Gegenfaß zu feinen Verwandten, zu Brüdern 
und Scheitern, Eltern, Kindern, Ehegatten zu treten. Und wie 
viele find cs, die jich Dadurch oder durch andere Trübſal zurück— 
halten laffen! Gilt da nicht des HErrn Wort, Matth. 10, 37 f.: 
„Wer Vater oder Mutter mehr liebt denn mid), der ift mein nicht 
wert; und wer Eohn oder Tochter mehr liebt denn mid), der tit 
mein nicht wert. Und wer nicht jein Kreuz auf jih nimmt und 
folget mir nach, der ift mein nicht wert“ ? 

Aber Naemi ließ jich nicht halten; und jiehe da, ihr ent» 
ſchiedenes Bekenntnis hatte eine ſehr heilfame Folge: ihre Schwie— 
gertochter Ruth erklärt: Ich gehe mit! Sicherlich hatte Naemi 
ihren Schwiegertöchtern viel von dem wahren Gott erzählt, und 
das var bei Ruth auf fruchtbaren Boden gefallen, aber zur Ent» 
ſcheidung war es bei ihr noch nicht gefonimen. Da aber, als fie 
fieht, daß Naemi bereit it, alles um ihres Glaubens millen aufs 
augeben, macht das einen ſolchen Eindrud auf fie, daß fie nun 
fih auch offen und entjchieden auf die Seite des wahren Gottes 
jtellt und alles verläßt, Heimat und Verwandte, um zum Rolle 
Gottes zu gehören. 

Da3 offene, entjchiedene Bekenntnis der gläubigen Chrijten 
madt ftets großen Eindrud. Als zur Zeit der Chriſtenverfol⸗ 
gungen viele Befenner ihren Glauben mit dem Tode bejiegelten, 
trug dies viel zur Ausbreitung der Kirche bei. Durch das Hinken 
auf beiden Seiten, auf Seiten der Welt und auf Seiten Gottes, 
wird viel geſchadet. Nicht bloß jtehen folche Leute ſelbſt in größter 
Seelengefahr, denn es ſteht gefchrieben: „Wer nich verleugnet 
por den Menfchen, den will ich auch verleugnen vor meinem himm⸗ 
liſchen Vater”, Matth. 10, 33, jondern fie Hindern auch andere. 
Manche Frau (Mutter, Vater, Bruder, Schiweiter, Kind) würde 
längft die Freude haben, auch ihren Gatten (Kind, Geſchwiſter, 
Eltern) den ſchmalen Weg wandeln zu jehen, wenn ſie entfchteden 
borangegangen wäre. 

Ruth hatte von ihren Schritt zunächſt feinen zeitlichen Vor— 
teil, fondern Nachteil. Denn Naemi war arm; ihre bisherige 
Freundſchaft mußte fie aufgeben, ja, ihre eigene Schwägerin zog 
lich von ihr zurück. — Und doch brachte ihr Bekenntnis ihr für 
die Zukunft großen Segen: nicht bloß wurde jie mohlhabend, ſon— 
dern aus ihren Nachfommen wurde Chriftus geboren. Ihr Name 
iſt unvergeſſen, aber bon ihrer zurückbleibenden Schwägerin mird 
weiter nicht3 in der Schrift berichtrt. 

Das entfchiedene Bekenntnis zu Ehrijto, verbunden mit dem 
Ausgang aus der Welt und Der falfchen Kirche und dem offenen 
Zutritt zu Gottes Volk, bringt aud) jet meiſtens Leinen zeitlichen 
Vorteil, aber ewigen Gewinn. Denn es jteht gefchrieben: „Wer 
mic) befennet vor den Menichen, den wird auch de3 Menschen 
Eohn befennen vor den Engeln Gottes”, Luk. 12, 8. 

Darım fieh nicht auf das Zeitliche, Sondern anf das Emigel 
Glaubſt du, jo befenne auch, wie gefchrieben ſteht: „Ich glaube, 
darum rede ih”, Pſ. 116, 10. (Zeuge und Anzeiger.) 


Geöffuete Angen. 


Eine betagte Frau, deren Sehfraft fehr gelitten Hatte, und 
die infolgedejfen nur die Umriſſe der Gegenstände wahrnehmen 
fonnte,. kam einjt zu ihrem Augenarzt. Sie erzählte, dab ihre 
Sohn nad) Tangen Kahren zum Beſuch gefoinmen jei, um der 
Mutter fein Weib und feine Kinder zuzuführen. „Ad, wenn ich 
doch meine Lieben noch einmal ſehen Yönntel“ Hagte fie. Da 
nahm der Arzt aus feinem Schrank eine befonders ſcharfe Brille 
und fagte: „Diefe Freunde kann ich Ihnen verichaffen. Bliden 
Sie einige Male durch diefes Glas, fo werden Sie die Ihrigen 
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fehen fünnen; aber dann müſſen Sie e3 mir wiedergeben, denn 
für den dauernden Gebrauch jind Ihre Augen zu ſchwach.“ — 
Mit Wonne folgte die alte Frau feiner Weifung, und als fie Die 
Brille zurückbrachte, fagte jie freudig: „Nun till ich mieder ge— 
duldig im Dämmern aushalten; ich Habe ja meine lieben Kinder 
fehen fünnen!“ 

Macht e3 der große Arzt im Himmel nicht ähnlich mit uns? 
Wie oft begehrt das Chriftenherz nach einem Ctrahl aus der 
Höhe, der das Dunkel im Innern und um una her erlendhte, oder 
nach einem Heinen, ganz Heinen Blick in die obere Welt, bes 
fonder® wenn ein geliebtes Wefen dorthin entrüdt worden ift! 
Und fiehe da, dann und wann ſchenkt uns der HErr etwas dabon, 
fei e8 an Eterbebetten, wo una ein Friede anweht, Der nicht bon 
diefer Welt iſt, oder unter der Verkündigung des göttlidhen 
Wortes, wo es uns zumute werden fann, al3 läge Kampf und 
Leid der Erde ſchon unter unfern Füßen. Bejonders häufig gehen 
folche gefegnete Einwirkungen auf unjere Eeelen bon dem hei- 
Tigen Abendmahl aus. 

Aber Taborjtunden find von furzer Dauer; unfere fterb- 
lien Augen find zu ſchwach, den Glanz länger zu ertragen. 
Kommen dann wieder die Tage geringer Dinge, mo wir aufs 
Glauben ohne Schauen angeiviefen find, fo wollen wir ung ge 
nügen laffen an der Erinnerung und vor allen Dingen feithalten 
an dem feiten prophetifhen Wort: „Die Erlöfeten des HErrn 
werden wiederkommen und gen Bion kommen mit Naudhzen; 
einige Freude wird über ihrem Haupte fein; Freude und Wonne 
werben fte ergreifen, und Schmerz und Seufzen wird weg müſſen“, 
Ref. 35, 10. 


Wenn doch alle Chriften dächten wie dieſer Kirchgäuger! 


Ron einem Hohen engliſchen Würdenträger wird erzählt, daß 
er ein bejonder3 eifriger Kirchenbefucher geweſen fei. Selbſt in 
feinem Hohen Alter And bei der damit verbundenen Gebredlich- 
feit ſoll er fi nur durd) die allertriftigften Gründe bon dem 
Beſuch des öffentlichen Gottesdienſtes Haben abhalten laffen. Das 
Wort des Rialmiften: „Ach will dir danlen in der großen Ge- 
meine und unter viel Volks will ich dich rühmen“, Pſ. 35, 18, 
fol ihm eine jtete Mahnung und Richtſchnur geweſen fein. 
Darum Tieß er auch unfreundliches Wetter und unbequeme Wege 
nit als Entſchuldigung gelten, von dem Gottesdienjt wegzu⸗ 
bleiben. Einmal als e3 an einem Sonntag ganz befonders ftür- 
miſch war, und der Regen den Kirchweg in eine Wafjerpfübe 
bertvandelt Hatte, waren die Seinen jehr bejorgt, als er zur 
Kirche gehen mollte. Cie baten den frommen Alten, heute doch 
einmal zu Hauſe zu bleiben; denn die allzu unfreundliche Witte- 
rung fönnte ihm leicht eine Krankheit verurfadhen. Doc der liebe 
Sreis ließ fich nicht irremachen. Strafend ſah er feine ängjt- 
lihen Sausgenvfien an und fagte: „Was? Ach jollte um des 
unfreundlihen Wetter millen vom Gotteshaufe fernbleiben? 
Nein, meine Kinder, das Könnt ihr bon mir nicht berlangen. 
Eolange ich noch zu leben habe, werde ich mich durch ſolche Außer⸗ 
lichkeiten nicht don der Kirche zurücdhalten laſſen. Wäre das 
Wetter ſchön, fo dürfte ich heute, da ich mich nicht wohl fühle, 
vieleicht eher zu Hauſe bleiben. Aber unter den obtwaltenden 
Umftänden würde ich mich fiicchten, durch mein Fehlen im Tempel 
der Gemeinde ein böfes Beifpiel zu geben. Könnte fie nicht mit 
Recht denken, ich billigte auch die meilverbreitete Unſitte, ſich 
durch unbedeutende Hinderniffe vom öffentlichen Gottesdienſte ab- 
halten zu laflen? SHindert mich darum nicht an der Erfüllung 
meiner liebſten Chriſtenpflicht und feid verfichert, daß mir daraus 
fein Schade, fondern unendliher Segen erwachſen wird. Nichts 
folt mich, wenn ich es ändern Tann, zurüdhalten vom Haufe bes 
HErrn; denn ih will ihn preifen in der großen Gemeine,” 


Zufällige Gedanken. 


Gleichgültigleit dagegen, ob die Lehre rein oder falſch fei, 
ift meijt gefährlicher ala hartes Beſtehen auf falſcher Lehre. Bei 
Sleichgültigfeit hört das Suchen nad) Wahrheit auf; Eifer für 
faljche Lehre verwandelt fich aber leicht in Eifer für die rechte, 
menn Gott die Augen öffnet. Offenb. 3, 15. 16. 

Sprich nicht: „Wenn die falfchen Lehrer hart angegriffen 
merden, fo werden fie meift anftatt beſſer nur immer ſchlimmer!“ 
Sie werden dadurch nicht ſchlimmer, fondern, wenn e3 fo fcheint, 
werden fie nur offenbarer. 

Sprich nicht: „Was hilft alles Kämpfen gegen Irrtümer? 
Die falſchen Lehrer befehren ſich doch nichtl“ Bekehren ſie fich 
auch nicht, fo werden fie doch in Die Schrift getrieben; fie wer— 
den Doc durch die Entgegnung aus ihrem Schlafe aufgemedt und 
aurüdgebalten, nit gu unbeforgt von der Heiligen Schrift immer 
mehr abaumeichen. Das bringt nun zwar dem Kämpfer für 
Wahrheit nicht die Freude und Ehre eines Siegerz, aber es fommt 
den Gemeinden der falfchen Lehrer zugute, die etwas in Eifer ges 
jagt werden. Das ift Lohn genug für ein wenig Spott und Ver: 
leumdung, Die dem Zeugnis bon der Wahrheit freilich immer 
folgen. 

Die faljchen Lehrer haben immer das Schafsfleid um, aber 
die Wolfsnatur darunter verborgen; rechte Lehrer hingegen haben 
manchmal einen rauhen Pelz, aber darunter Qammesart. 


Bas die Miſſion einbringt. 


Vor vierzig Jahren lebte als eine der Stillen im Lande eine 
fromme Witive, die für fich und ihre vielen Kinder erwarb, was 
zu des Leibes Nahrung und Notdurft gehört. Ein einziges Mal 
in ihrem Leben hatte fie Glüd, mie die Leute das jo nennen. 
Sie erbte aus dem Nacjlafle eines Verwandten 100 Dollars. 
Aber der Erblaffer Halte an dieſe 100 Dollars die Bitte ge- 
fnüpft, Die Witwe möchte, menn fie irgend könnte, ihrerjeits die 
100 Dollars an die Heidenmifjion ſchenken. „Es Yohnt ſich 
toohl“, jo jtand im Teftament. Die Frau, auf ihren Gott ver—⸗ 
trauend, der ihr auch bisher gute Geſundheit gefchenft hatte, Iegte 
die 100 Dollars in die Kaffe für Heidenmiffion. — Die Nahre 
floffen dahin; die Kinder wurden groß, und das ältejte der Kin— 
der, der Lieblingsfohn, wurde ein Taugenichts, welcher der Mutter 
Schande madte und als ein verlorener Sohn nicht nur weit über 
Zand, fondern auch weit über das Meer zog. „Lohnt es ſich 
wohl?” Co hieß e3 in jenem Teftament. Nachdenklich ſaß das 
alte Mütterchen am Herde einer ihrer verheirateten Töchter, die 
nad) Möglichkeit den Lebensabend der Mutter mit Liebe umgab. 
Da kam ein Brief aus fernem, heidniſchem Lande, aus Indien. 
Der verlorene Sohn fchrieb der Mutter reuig und dankbar, daß 
in der Ferne ein Miffionar jich feiner angenommen und ihn nad 
Reib und Seele gerettet habe. Da meinte die Witwe Tränen der 
Freudel „ES lohnt fich wohl“ — der Erblafjer hatte recht. 


A. 


Die Seele und der Leib. 


„Zwei Dinge vertraue ich dir an”, fagte eines Tages ein 
Herr, der vor einer längeren Reife ftand, zu feinem Diener: 
„Das Kind und die Kleider des Kindes.“ Was würde man nun 
von dem Diener denken, der bei der Rückkehr feines Herrn zu 
diefem jagen würde: „Lieber Herr, bier find die Kleider, und 
zwar in volllommenfter Ordnung. Das Kind freilich, das habe 
id — verloren“? — Was aber wird der HErr aller Herren am 
großen Gerichtstag denen antworten, die ihm fagen möchten: 
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Dix Futheran ta, 


„H&rr, bier iſt mein Leib; ich habe ihn Fehr aepflegt, ihm nichts 
fehlen laſſen. Nichts Gutes habe ich ihm vorenthalten, nichts 
berfäuntt, was ihm hätte angenehm fein fünnen, vielmehr alles 
getan, um ihn zu erhalten und zu ſchmücken. Die Seele — üt 
feider verloren gegangen. ch Hatte nicht Zeit, an fie zu Denken, 
oder für fie zu ſorgen“? 


Todesanzeigen. 


An 3. Juli entjchlief felig im HErrn nadı längerem Yeiden 
P. Paul Biſchoff, jeit zwölf Jahren Ecelforger der beiden 
zu unferm Englifchen Diftrift gehörenden Gemeinden in und bei 
Conover, N. E. Er war am 5. Dezember 1876 ın Fort Wanne, 
Ind., als Sohn Prof. R. A. Biſchoffs geboren, Hatte auf unjern 
Anitalten in Fort Wayne und St. Louis jtudiert und im Jahre 
1898 fein Kandidateneramen beftanden. Ein Jahr danach ivar 
er ins heilige Predigtamt getreten, nachdem er ein Jahr lang 
wegen ſchwächlicher Gefundheit an einer Privathochſchule bei 
Waynesboro, Va., unterrichtet Hatte. Bei jeiner Beerdigung in 
Conover am 6. Juli amtierten Prof. Romofer und P. Hemmeter. 
Er hinterläßt feine trauernde Gattin Edith, geb. Coyner, und ein 
unmündiges Kind. ein Alter hat er gebracht auf 34 Sabre, 
6 Monate und 28 Tage. L. F. 


Am 4. Juli rief der HErr einen betagten, trenverdienten 
Diener zu der Ruhe, Die noch borhanden ift dent Volfe Gottes: 
P. emeritus ®eorg Heinb. Der Entichlafene wurde am 
14. Auguſt 1833 zu Dörrenbach, Aheinbayern, geboren. Im 
Sabre 1852 wanderte er nach Amerika aus und fam nach Monroe, 
Mich. Hier wurde er erinuntert, ſich für das heilige Predigtamt 
vorzubereiten, und beſuchte ſodann das Predigerſeminar zu Colum— 
bus, Ohio. Nachdem er im Jahre 1860 fein Kandidateneranen 
bejtanden Hatte, diente er eine furze Zeit als Hilfspaſtor in Fre— 
mont, O., und bediente außerdem eine fleine Gemeinde in Hans 
cock Co. Im Jahre 1361 folgte cr einem Rufe Der Gemeinde zu 
Mercer Co., ©., welcher Gemeinde er zehn Kahre vorjtand. Am 
17. September 1871 wurde er von der Dreieinigfeitsgemeinde zu 
Crown Roint, Ind., berufen. Diejen Beruf nahm er an und 
wurde am 26. November 1871 in fein Ant eingeführt. Diefer 
Gemeinde hat er in aller Treue in Kirche und Schule gedient bis 
zum Jahre 1890. Dur die zunchmende Arbeit ihm au ſchwer 
tourde, legte er fein Amt an diefer Gemeinde nieder. Gr behielt 
jedoch feinen Wohnſitz in Erown Point und bediente bon hier aus 
mehrere kleine Gemeinden in den umliegenden Counties, bis er 
am 20. Mai 1900 ganz in den Ruheſtand trat. Mit zunehmen— 
dem Alter famen auch mancherlet Gebrechen. Beſonders in den 
legten Jahren war er jehr leidend. Oft hat er gejagt: „Ich Habe 
Luft, abzuicheiden und bei Chrifto zu fein, welches auch viel beſſer 
wäre.” Diefer fein Herzenswunſch ift am 4. Zuli in Erfüllung 
gegangen, denn au dieſem Tage tft er im Glauben an feinen Hei— 
Yand fein ſanft eingefchlafen. Die Urſache feines Todes war 
Altersſchwäche und Herzleiden. Die Jahre feiner irdischen Wall» 
fahrt bracdte er auf 77 Jahre, 10 Monate und 20 Tage. Am 
Predigtamt jtand er 39 Rahre. Die Beerdigung fand ſtatt am 
7. Juli. Im Trauerhaufe amtierte P. 9. Hiden. Auf Wunſch 
des Entfchlafenen hielt der Unterzeichnete die deutſche und P. 9. 
Both von Chicago die englifche Leichentede über Phil. 1, 21. Am 
Sarge hielt P. Hicken eine furze Rede und verlas den Lebenslauf. 
P. Th. Claus amtierte am Grabe. MS Bahrtuchträger fungter- 
ten alte Genteindeglicder, al3 Ehrenbahrtuchträger die anwefenden 
Raitoren. — Et du frommer und getreuer Knecht, du bijt über 
wenigem getreu getuefen, nun bat dein Herr md Heiland dich 
über viel gejegt und dich eingehen laſſen zu feiner Freude! 

Aug. Biejter. 


Um 15. Juli Hat der Herr des Lebens und des Todes nad) 
feinen: uiterforfchlichen, aber weifen und gütigen Rat einen treuen 
Arbeiter in Der Hälfte feiner Tage ſchnell und unerwartet aus 
der Zeit in die Ewigfeit abgerufen, nämlich weiland Karl Ernft 
Detlef Jipp, Paſtor an der ebangelifchelutberifchen Gemeinde 
in Ogden, Jowa. Zwei Tage vor jeinem Tode wurde der Ent- 
jchlafene auf dem Wege zu einer alten Berfon, die er bejuchen 
wollte, von Unwohlſein befallen. Sein Arzt fonjtatierte Blinde 
darmentzündung und gab ihn den Rat, nach Boone ins Hofpital 
zu gehen und fich dort einer Operation zu umteriverfen. Diejem 
Rat folgte er. Die Operation fcien much einen glüdlichen Ver— 
lauf genommen zu haben. Wieder zum Beivußtjein gefommen, 
gab er feinem Amtsbruder und Amtsnachbar gegenüber, P. Erbe 
bon Boone, Der jich feiner in brüderlicher und herzlicher Liebe an— 
genommen hatte, der Hoffnung Ausdrud, daß er wohl in einigen 
Wochen zu jeinev Gemeinde zurückkehren könne. Da aber. trat 
plößlich eine Wendung zum Schlimmeren ein; es zeigte ſich bei- 
ihm Unruhe und Atemnot, und nad) wenigen Augenbliden hatte 
er den Lauf vollendet und den Kampf beendet. — Geboren wurde 
der Entichlafene am 15. Augwit 1866 in Grammdorf, Holitein. 
Sin Jahre 1880 jtarb fein Vater, und zwei Jahre fpäter wan— 
derte jeine Mutter mit ihren Kindern nach Amerifa aus und ließ 
ji im Staate Jowa nieder. Im 21. Lebensjahre bezog cr das 
Predigerſeminar zu Springfield, ZU. Nah Bollendung feiner 
Studienzeit erhielt er einen Beruf von der Gemeinde bei Coon 
Rapids, Jowa, und wurde dort am 13. Sonntag nad) Trini— 
tatis 1893 von P. Ph. Dornfeif ordiniert und eingeführt. Am 
23. Mat 1994 trat er nit Fräulein Lena Nanke aus What Chcer, 
Soma, in Dei heiligen Eheftand. Im Herbſt desfelben Jahres 
folgte er einem Rufe der Gemeinde in Ogden, Jowa, welcher 
Gemeinde er jeit jener Zeit ununterbrochen, fajt ſiebzehn Jahre 
lang, mit aufopfernder Treue und in großem Segen gedient hat. 
Der überaus glüdlichen Ehe md acht Kinder entfproffen, von 
denen das ältette, Ernjt, dem Vater ſchon vor Jahren in die 
Ewigkeit vorangegangen iſt. Außer Der tiefbetrübten Gattin be= 
trauern ſeinen Hingang noch fteben Kinder und vier Geſchwiſter. 
Sein Alter hat der felig Xerjtorbene auf 44 Jahre und 11 Monate 
gebracht, und im Bredigtamte hat er 17 Jahre und 11 Monate 
geſtanden. — Bet feiner Beerdigung amtierte im Trauerhaufe 
P. O. Erbe. In der Kirche predigte Präſes A. D. Greif in deut— 
fcher und P. A. Böhm in englijcher Sprache. Am Grabe, wo von 
der Gemeinde das Grablied und von den anweſenden Baftoren 
der Gegenruf gefungen wurde, amtierte P. X. Kolb. — Der HErr 
fet den Tiefbetrübten Schirm und Schild und tröſte und ſtärke 
fie mit der Hoffnung eines fröhlichen Wiederjchens! 

C. Runge. 


Am 23. Juli ſtarb in 203 Angeles, Cal., ſelig im HErrn 
P. Earl F. W. Sapper Er war am 6. Auguſt 1833 gu 
Ahlum bei Wolfenbüttel, Herzogtum Braunſchweig, geboren und 
hatte in Hermannsburg jtudiert. Am Jahre 1866 nahın er einen 
Beruf von der St. Trinitatisgemeinde in Süd-St. Louis (Caron- 
delet) an, zunächſt als Stellvertreter des Tranfen P. Samann, 
und wurde fpäter deffen Nachfolger. An St. Louis wirkte er 
17 Sabre. Im Nahre 1383 folgte cr einem Beruf von der Ge— 
meinde in Bioomington, Ill. wo er 25 Jahre, bis zum Jahre 
1908, wirkte, worauf er geſundheitshalber nach Los Angeles, Eal., 
überjiedelte. Aber auch dort war er noch immer tätig bis kurz 
vor feinem Tode. In erjter Ehe war er mit Maria Gutmann 
verheiratet, Die ihm im Jahre 1889 in die Ewigkeit boranging; 


in zivetter Ehe mit Frl. Lina Pingel, die ihn überlebt. Der eriten 
Ehe entiproften 5 Kinder. Sein Gedächtnis bleibe im Segen! 
G. S. 
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Here Druckfachen, 


MEMORIAL SKETCH OF DR. C. F\W. WALTHER. For the Chil- 
dren of Our Schools. Translated from the German of W. We- 
'gener. St. Louis, Mo. Concordia Publishing House. 1911. 
16 Seiten 5X7. Preis: 5 CEts. : 
Dies ift, wie jchon der Titel bejagt, eine englijche Bearbeitung des 
Feſtbüchleins, das Lehrer Wegener für unfere Schuljugend hergeftellt hat 
und Das wir auch in dieſer Bearbeitung empfehlen, um die Kinder mit 
dem Leben und Wirken Walthers bekannt zu machen. L. F. 


r 


Ordinationen und Einführungen, 


Im Auftrag der Kommiffion fiir Heidenmiffton wurde als Miffio: 
nar für Oſtindien abgeordnet: 
Am 2. Sonnt. n. Zrin.: Fand. 9. Stallmann in ber Kirche zu 
Allendorf, Großherzogtum SHeffen, unter Aſſiſtenz der PP. K. Sempfing, 
P. Kern, P. Eitmeier und A. Stallmanı von P. 9. Stallmann sen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftrifispräfides wurden ordiniert: 


Am 3. Sonne. n. Zrin.: Kand. A. Kreyling in der Mount 
Calvary-Kirche zu Et. Louis, Mo., als Mijfionar für Chidafha, Okla., 
unter Aſſiſtenz P. Sommers: von P. R. Jeffe. . 

Um 5. Sonnt. n. Tein.: Rand. F. U. Brauer in ber Kirde zu 
Hart, Minn,, unter Affiftenz der PP. Ude, Siegler und Naumann von 
P. 3. Brauer. 

Am 6. Sonnt. n. Trin.: Rand, 9. F. Namelom in der Kirche bei 
Byron, Nebr., von P. H. Ramelow. — Kand. G. Grieße in der Kirche 
zu Rod Rapids, Jowa, bon P. U. Mentens. — Rand. M. Leimer in 
der Immanuelskirche an der Nod Creek, Nebr., als Neifeprebiger für Wyo— 
ming unter Aſſiſtenz der PP. 9. F. Eggert, F. Eggert und Faulſtich von 
P. M. Leimer. 

Am 7. Sonnt. n. Trin.: Sand. P. Walther in der Kirche zu Bay 
Eitn, Mich., unter Aififtenz P. P. Andres’ von P. E. Walther. — Sand. 
R. Bone in ver St. Paulskirche zu St. Paul, Ill, von P. W. ©. 9. 
Martens. — Rand, C. Grahn in der Dreieinigfeitsfirche zu Buffalo, 
N. MY., unter Affiftenz dergPP. Hanfer, Verwiebe, Ruhland, Dallmann und 
Rohde von P. U. Senne. 


Am Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden orbiniert 
und eingeführt: 

Am 6. Somnt, n. Trin.: Rand. 9 O. H. Michel in der Gemeinde 
ju Santa Ana, Cal., unter Yififtenz der PP. Kogler, Schmelzer und Mieger 
von P. A. E. Midhel. — Kand. 8.3. Wulff in ven Gemeinden bet Lehr 
und Wibley, N. Tak., von P. T. Hind. 

Am 7. Somnt.n. Trin.: fand. E. T. Lochner in der Gemeinde zu 
Canton, Mo., unter Affiftenz; der PP. Nachtigall, Junge und Wenger von 
P. 9. W. Rabe. 


Am Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides wurden eingeführt: 

Am Sonnt, Eraudi: P. Th. W. Strieter in ber Gemeinde zu 
Nolante, Rio Grande do Sul, Brafilien, von P. 2. C. Rehfeldt. — P. K. 
Haupt in der Gemeinde zu Campo do Meio, Brafilien, unter Affiftenz 
‚Ber PP. G. Schulz und ©. v. Yutrzenfa von P. A. Vogel. 

Am 4. Sonnt. nu, Trin: Prof, G. Lüde in der St. Iohannes- 
gemeinde zu Beardstown, Ill., unter Aſſiſtenz P. Stegers von Prof. 3. 
Herzer. 

Um Il. Juti: P. G. W. Wolter als Superintendent der Waiſen⸗ 
hausgeſellſchaft von Nebraska zu Fremont, Nebr., von P. H. Sallerberg. 

Am 6. Sonnt. n. Trin.: P. G. Beiderwieden in der Gemeinde 
au Rindnepville, IM, von P. W. U. Schwermann. — P. W. F. ©. 


Schneider in der Gemeinde zu Waconia, Minn!, unter Aſſiſtenz P. Er⸗ 


thals von P. A. Baumhöfener. — P. R. J. Weinhold in der St. Rau: 
lusgemeinde bei Cupar, Sast., Kan., von P. F. H. Roter mund. 

Am 7. Sonnt. n. Trin.: P. H. Schäfer in der Gemeinde zu. Gar: 
den Tp., Nebr., von P. U. C. Baumann. — P. H. Harms in der Beth: 
lehemsgemeinde zu Johnsfield, Mic., von P. N. P. Uhlig. 


ALS Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am 5. Sonnt. n. Trin.: Lehrer %. 3. Himmler als Oberlehrer an 
der Schule der St. Baulsgemeinde zu Chicago Heights, IM, von P. H. ©. 
Sandvoß. 

Am 6. Sonnt. n. Trin.: Lehrer J. Gefeke als Lehrer an ver Schule 
der St. Kohannesgemeinde in Freedom Tp., D., don P. W. 2. Fiſcher. 

Am 7. Sonnt. n. Tein.: Lehrer 9. Bertram als Lehrer an der 
Schule der Gemeinde zu Reinbek, Jowa, von P, ©. Bertram. 


Einmweihungen,. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 
Die neue Schule der Gemeinde zu Valley City, O., am 5. Sonnt. 
n. Trin. Rrediger: PP. Ilſe und F. W. Schürmann. 
Die neue Glocke der Immanuelögemeinde zu Minneapolis, 
Minn, am 3. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. & ©, Nachtsheim und 
Kreinhever (engliſch. Kollefte für die Synodalbaukafſſe: $22.00. 


Aubilũen. 


Die St. Paulsgemeinde zu Neu-Gehlenbeck, Ill., feierte am 
5. Eonnt. n. Trin. ihe 50jähriges Jubiläum und Orgelweihe. Prediger: 
PP. F. S. Bünger, €. Heinemann und H. Hanſen. Kollekte für Innere 
Mijjion und Synodalbaufaffe: je $57.30. 

Die Dreieinigleitögemeinde zu Bremwfter, Minn. (P. 9. 3. Müller), 
feierte am 5. Sonnt. ı. Trin. ihr 25jähriges Jubiläum und zugleih Mif- 
fionäfeft. Prediger: PP. Braſch, H. Baumann und Gerh. Schmidt (eng: 
liſch). Kollette für Miffton: 854.70. 


Grundfteinlegungen. 


Am 2. Sonnt. n. Trin, legte Die St. Johannesgemeinde zu Bertha, 
Minn., den Grundſtein zu ihrer neuen Kirche, Prediger: PP. U R. 
Streufert und C. Brauer. \ 

Am 6. Sonnt. n. Trin. Tegte die Trinitatisgemeinde an der Plum 
Ereef, Nebr., den Grundſtein zu ihrer neuen Kirche und feierte zugleich 
Miffionsfeft. Prediger: PP. Bullinger und Aron. Koll.: 3123.47. 


Bonferenjangeigen. 


Tie Allgemeine Waftorallfonferen; dom nordweſtlichen 
Kanada findet ftatt vom 16. bis zum 21. Auguft in P. Eberhardts Ge: 
meinde zu Stony Plain, Alta., Kan. Urbeiten haben die PP. Rofs, Hitze⸗ 
mann, Roteermund, Echmibt und die Lehrer Richter und Gersmehl. Beicht⸗ 
rede: P. Rofs (P. Sillat). Predigt: P. Predöhl (P. Büchner). Anmeldung 
ift nötig beim Unterzeichneten. H. L. W. EC hüs, Sekt. 

Die Nordöftliche Speziallonferenz von Nebrasta verfammelt 
fih, w. G., am 22. und 23. Auguft in P. Peters’ Gemeinde zu Murdod, 
Nebr. Man wird gebeten, bei der Anmeldung zu bemerken, ob man von 
Aſhland (B. & M.-Bahn) over Murbod (Rock Island-Bahn) abgeholt zu 
erden wünfdht. Der B. & M.-Zug verläßt Fremont um 3.30, der Rock 
Island-Zug Omaha um 5 Uhr. R. M. Norden, Setr. 

Die Leavenworth-Spezialkonferenz verfammelt ſich, w. G., am 
29. und 30. Auguft in P. Harres Gemeinde zu Farley, Mo. Arbeiten: 
Lehrſtreit über Kirche und Amt: P. Schwartz. Konkordienformel, Art. ILL: 
P. Did; Art. IV: P. Hömann. Engliſche Predigt vorlefen: P. Burhop. 
Auguftin: P. Gößwein. Kurforifch = eregetifche Arbeit über 1 Kor. 9: 
P. 9. Wittrod. Beichtrede: P. Drögemüller (P. Bundenthal). Predigt: 
P. Jürgenfen (P. Klein). Wechtzeitige An- oder Abmeldung beim Orts: 
pajtor erbeten. W. K. Burhop, Eefr. 

Die Süd-California-Diſtriktskonferenz verſammelt ſich, w. G., 
vom 29. bis zum 31. Auguft in der Zionsgemeinde zu Long Beach, Cal. 
Arbeiten: Exegeſe über Hebr. 2: P. Tietjen. Das Verhalten des Paftors 
gegen feine Familie: P. Schmeljer. Mie ift Gemeindegliedern zu raten, 
die fih fozialiftifchen Arbeiterverbindungen anjchließen wollen, reip. an: 
gefhloffen Haben? P. Kugler. über die Kindertaufe: P. Leimbrock. Ge: 
ſchichte des Nationalismus: P. Wyneken. Sollte man in unfern Schulen 
anftatt Klaſſen- den Fachunterricht einführen? Lehrer Müller. Gottes 
Führung im Leben und Wirken Walther: P. Theiß. Walther als Pre— 
biger: P. Raifer. Beichtredner vom Ortspaftor zu beftimmen. Predigt: 
P. Sonjen. Wer nicht zur Konferenz fommen kann, möchte fich ſchriftlich 
entjchuldigen. UM. Wyneken, Selr. 

Die Allgemeine Baftoral: und Lehrerfonferen; von Teras ver: 
fommelt fih, w. &., vom 8. bis zum 12. September in den Gemeinden ber 
PP. Robert und Kaub zu Dallas, Ter. Anmeldung bis zum 1. September 
erbeten. Man gebe an, mit welcher Yahn und ob man am Zonnerstag: 
abend oder am Freitagmorgen anzufommen gebentt. 

B 5. Studtmann, Sekr. p.t. 


Dank. 


Die St. Yohannesgemeinde zu Salem, Oreg., möchte hiermit für die 
ihr fo reichlich zugefloffenen Gaben allen lieben Gebern den herzlichiten Dant 
ausſprechen. Gott der HErr vergelte ihnen ihre Liebe reichlich! 

H. W. Groß, 


Und ic; ſaht einen Engel AR 
fliegen mitten durch den 
Simmel, der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Gei- 
ven, und Sefchledytern, und 

1] Spradıen, und Völkern, und 
I fpracı mit grohßer Stimme: 
fürdytet Gott, und gebei 
3 ihm die Ehre, denn die Seit 
feines &erichis. iſt konnen, 
und betel an den, der gemacht 
= hat HYimmel, und Erde, und 
Meer, und die Wafler- 


VJ brunnm, Offſb. Joh. 14. 67. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Stanten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiichen Seminars in &t. Lonis. 


67. Jahrgang. 


‘ 


Glauben und Belennen. 


„Sp man bon Herzen glaubet, jo wird ınan gerecht, und 
jo man mit dem Munde bekennet, jo wird man jelig“, jo ſchreibt 
St. Paulus im 10% Kapitel feines Briefes an die Römer. 
Gewiß ein höchſt merfwürdiger Ausſpruch! Wie? Kann der 
heilige Apoftel damit jagen wollen, daß man durch den Glau— 
ben zwar bor Gott geredjt, aber nicht durd ihn allein jelig 
werde, daß namlich der Glaube zwar das Mittel der Nedt- 
fertigung, daß aber das Mittel der Seligfeit daS Bekenntnis 
ſei? Unmöglich kann dies der Sinn jener Worte fein; denn 
klar und deutlich Tagt derjelbe Apoſtel an fait unzähligen au- 
dern Stellen im Gegenteil, daß allein der Glaube felig made. 
So jchreibt er zum Beifpiel jenen Ephefern: „Aus Gnaden feid 
ihr felig worden durch den Glauben“; und al3 der iiber 
jene Sünde erichrodene Kerkermeiſter zu Philippi ihm die 
Frage vorlegte: „Was toll id tun, daß ich jelig werde?“ da 
antwortete er ihn: „Glaube an den HErrn JEſum Chri— 
itum, jo wirft du und dein Haus jelig.“ _ 

Warum fchreibt nun aber Paulus dennod: „So man bon 
Serzen glaubet, jo wird man gerecht, und ſo man mit dem 
Munde befennet, jo wird man felig"? Die wahre Bedeutung 
diefer Worte ergibt jich unter anderm daraus, daß der Apoſtel 
in feinem zweiten Briefe an die Korinther mit David Sagt: 
„Sch glaube, Darum rede ih.“ Was Paulus mit jenen Wor— 
‚ten ausjprechen will, iſt aljo nicht diefes: Wer da glaubt, aber 


nicht befernt, der ift zwar gerecht, aber jelig kann er nicht wer- 


© den, jondern diejes: Glauben und Bekennen find miteinander 
fo ungertrennlich verbumden, dab das eine ohne das andere nicht 
jein kaun. 

Den jeligmacdenden Glauben zwar in feinem Herzen tra- 
gen, aber ihn nicht mit dem Munde befeimen wollen, ijt allo 
ein ganz bergebliches Unternehmen. Eine gewiſſe Berjtanöes- 
überzeugung bon der Wahrheit des Evangeliums kann ein 
Menid zwar freilid) haben, ohne diefelbe andern Menſchen zu 
offenbaren, aber nicht fo den wahren jeligmadenden Glauben. 
Diefer it ein vom Heiligen Geift in dem Serzen angezündetes 
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himmliſches Feuer, das darin nicht verſchloſſen bleiben kann, 
ſondern durch das Bekenntnis unhemmbar wie in hellen Flam— 
men berborbrecdhen oder berlöfchen muß. Nur ein Seucdhler und 
Scheingläubiger kann, was er eigentlich glaubt, heimlich halten. 
Ein Beifpiel hierzu find die heiligen Apoſtel. Als ihnen der 
Hohe Rat zu Serufalem gebot, daß fie hinfort feinem Menschen 
von dem Namen SEfu jagen jollten, da antworteten fie: „Wir 
fönnen & ja nicht laffen, daß wir nicht reden follten, was 
twir gefehen und gehöret haben.” Sehet da, wenn wahrer 
Glaube in einem Herzen it, da Tann der Menſch alfo nicht 
anders, da muß er bekennen, und wenn Bater, Mutter, Brü- 
der, Schweitern, ja, wenn die ganze Welt ihm darum feind 
würde, und es ihn Gut, Ehre, Leib und Leben fojtete. Des 
find aud alle die Hunderttaujende Heiliger Märtyrer Zeugen. 
Sie alle hätten ihres Märtyrertums überhoben bleiben können, 
weım jie ihren Glauben in ihrem Herzen verſchloſſen gehalten 
hätten. Warum taten fie es aber nit? Weil fie einen wah— 
ren, lebendigen Glauben in ihrem Herzen trugen. Darum 
fonnten aud fie es nicht laffen, ihn mit ihrem Munde zu 
befennen, mochte man ihnen immerhin mit den ausgeſuchteſten 
Zodesmartern drohen. Hätte Petrus dort im Palaſte des 
Hohenprieſters nicht Schon vorher den Glauben aus dem Ser- 
zen verloren gehabt, er hätte feinen HErrn und Meiſter nicht 
aus Furt de3 Todes dreimal verleugnet. Hätte Hingegen 
Nifodemus, al3 er zu JEſu gehen wollte, den wahren Glau— 
ben ſchon in jeinem Herzen getragen, jo würde er nicht aus 
Furcht vor den Juden nur in der Nacht zu JEſu gekommen 
fein, fondern er würde fi) am hellen Fichten Tage haben taufen 
laſſen ımd jo den Herrn frei öffentlih vor aller Welt be- 
kannt haben. Daher denn aud der HErr ihm troß jeiner 
ſchönen Worte als einem noch Ungläubigen fogleich die Selig- 
feit rund und rein abjpricht, indem er ihm zuruft! „Wahrlich, 
wahrlich, ic) jage dir: Es fei denn, dab jemand geboren werde 
aus den Waffer und Geilt, jo kann er nicht in dag Neich Gottes 
kommen.” 

So üt e8 denn gewiß: Sowenig GlaubenundXieben 
ſich Theiden läßt, jo wenig läßt Glauben und Befennen 


266 


Der v Autherane Sxð⸗ 


ſich trennen; denn weil der wahrhaft Gläubige ſeinen Nächſten 
notwendig liebt, fo nötigt ihn auch dieſe jeine Liebe, feinen: 
Nächſten feinen Glauben zu befennen. Wo fein Bekenntnis, 
da feine Liebe; wo aber feine Liebe, da fein Glaube. 

Doch, meine Brüder, wie der einzelne Gläubige es 
niet laſſen fan, feinen Glauben zu befenmen, fo auch die 
ganze Gemeinde der Gläubigen, die Kirche, nicht. Wie fie 
Slaubensgemeinjchaft iſt, fo tit fie auch Bekenntnisgemeinſchaft. 
Und daß die rechtgläubige Kirche wirklich ihren Glauben nie 
feig und ſelbſtſüchtig in ihrem Herzen verjchloffen, ſondern jtets, 
und zwar nicht nur mündlich für ihre Zeit, ſondern auch jchrift- 
lich für alle Zeiten bis an das Ende der Tage, einmütig be> 
fannt habe, des find ihre Bekenntnisſchriften Zeugen, die noch 
heute in unjern Händen jind, 

So entiteht nun die Frage: Was jollen daher wir tun 
als Kinder und Diener diefer redjtgläubigen Kirche? Die Ant- 
wort auf diefe Frage gibt und Paulus in unſerm Texte, worin 
derjelbe jeinem Timotheus zuruft: „Halte an dem Vorbilde der 
heilſamen Worte, die du von mir gehöret hajt, vom Glauben 
und von der Liebe in Chrifto JEſu. Dieſe gute Beilage be- 
wahre durch den Heiligen Geiſt, der in uns wohnet.“ — 

So feſt wir an Gottes Wort felbit halten müjjen, jo fejt 
müffen wir daher auch an unſern Befenntnifjen halten, in denen 
fich unfere Kirche zu Gottes Wort befennt. Sowenig wir von 
Sottes Wort jelbft etwas nachlaſſen Eönnen, ſei es Großes oder 
Kleines, fo wenig können wir etwas von dem Bekenntnis un- 
ferer Kirche nadjlajjen, es ſei Großes oder Stleines, da dasjelbe 
aus Gottes Wort genommen ift. Und fo erjchre£lid es endlich 
wäre, Gottes Wort jelbit zwar zum Schein anzunehmen, aber 
e3 nad) eigenem Sinne umzudeuten, jo erſchrecklich wäre es, 
daS Bekenntnis unjerer Kirche, in welchem Gottes Wort nur 
wiederholt tft, zwar zum Schein unterjchreiben, es aber um- 
deuten zu laſſen. Wohl können diejenigen an dem Bekenntnis 
unferer Kirche nicht feſthalten, welche nod) nicht erfannt haben, 
daB dagjelbe in allen Punkten aus Gottes heiligem Worte ge- 
nommen iſt; wir Qutheraner aber, die diefen Namen eben 
darum führen, weil und Gott die Gnade, dies zu erkennen, 
durch Wirkung des Heiligen Geistes geſchenkt hat, und die da- 
ber von Herzen jagen fönnen: „Gottes Wort und Luthers Lehr' 
vergehet nun und nimmermehr”, wir dürfen auch nidyt um 
eines Haares Breite von diejem Belenntnis weichen, fo lieb uns 
Gottes Wort und Gnade, jo lieb uns unfere Seligfeit it. 

D ſo laßt uns denn die Fahne unfers reinen Bekenntniſſes, 
gerade je mehr wir um derjelben willen geſchmäht werden, jetzt 
nur um So höher halten, unter ihr mutig fämpfen, fie tapfer 
verteidigen und lieber, wenn e3 nötig und möglich wäre, tau— 
fend Tode fterben, als fie oder auch nur da3 geringfte Stück der- 
felben dem Feinde feig und verräterifch überliefern. „Halte“, 
ruft der Apoſtel unjerer Synode zu, „halte an dem Borbilde 
der beiljamen Worte, die du von mir gehöret haſt, vom Glau— 
ben und von der Liebe in Ehrifto JEſu. Diefe gute Beilage 
bewahre durd) den Heiligen Geift, der in ung wohnet.“ O daß 
unfere liebe Synode in diefem Halten und Beinahren nicht end- 
lich müde, fandern darin vielmehr immer brünjtiger und freu- 
diger werden möchte! Eo wird fie auch ferner in allen ihr in 
diefen legten Zeiten verordneten Kämpfen jiegen und endlid) 
als ein fiegreiches Streiterheer in die ewig im Simmel trium- 
phierenden Heerjcharen Gottes eingereiht werden. 

(Aus D. Walthers Ichter Synodalpredigt vom Jahre 1877.) 


Unſere Miffionen. 


IV. 

Nach einer weiteren langen Seereife von Auftralien und 
Neuſeeland, wo wir zuleßt unfer Miſſionswerk beſucht haben, 
erreichen wir 

6. Die Heidenmilfion in Indien. 

Die Heidenmiſſion nimmt doch unter allen Miffionen in 
den Herzen aller Chrijten die erjte Stelle ein. Mit welcher 
Freude haben viele unter uns ſchon in ihrer Kindheit jolche 
erbauliche und ermwedliche Geichichten gehört oder gelejen, in 
denen Befehrungen von Heiden berichtet wurden! Menn wir 
von den Heiden ſprechen, jo müſſen wir ja eigentlich immer 
jagen: Die armen Heiden!! Denn unter allen armen Men- 
ſchen in der Welt find die Heiden die allerärmiten. Schon in 
ihrem äußerlihen Leben zeigt es fich ganz deutlich, daß die 
Sünde der Leute Verderben ift, wie Gottes Wort bezeugt. 
Denn weım es auch) unter ihnen Leute genug gibt, die glüdjelig 
in der Welt und reich find, die alle Tage herrlich und in Freu- 
den leben fönnen, wenn aud) viele unter ihnen ebenfoviel irdi- 
ihen Wohlitand genießen wie wir, jo friiten doch Millionen, 
ja Sımderte von Millionen unter ihnen auch ſchon äußerlich) 


ein ganz erbärmliches, menſchenunwürdiges Dafein, in der 


bitterjten Armut, in Hunger und Summer, im kläglichſten 
Elend (ſonderlich mern verheerende Seuchen ausbredhen), in der 
grauſamſten Sklaverei, in Menſchenſchlächterei und Menſchen— 
frefferei 2c.; und während fie durch die gemeinjten, ſchändlich— 
ten Lüſte in Irrtum ſich felbit verderben, beißen und frefjen 
und verzehren jie fi) auch untereinander; fie reiben ſich gegen- 
jeitig auf. Eimer wird des andern Teufel, einer bereitet dem 
andern die Hölle, eine Hölle ſchon auf Erden. 

Was aber das ſchlimmſte tft, was wir von allen Heiden 
fagen müfjen, und was fie eigentlich zu recht armen Heiden 
macht, das ijt diefes: Die armen Heiden wandeln in der Eitel- 
feit ihres Sinnes; denn ihr Verſtand iſt verfinftert, und fie 
find entfremdet von dem Leben, das aus Gott iſt, durch die 
Unmijjenheit, die in ihnen iſt, durch die Blindheit ihres Herzens. 
Der Teufel und Satanas, der die ganze Welt verführt hat, 
hält die armen Heiden gefangen in Finfternis und im Schatten 
des Todes nad) feinem Willen und läßt jie darin umhertappen 
und verzweifeln, zeitlid) und ewig verderben. Sie find fremde 
von den Tejtamenten der Verheißung, fie haben daS Evange- 
lium nit; darum haben fie auch keine Vergebung der Sünden, 
feinen Frieden im Herzen und Gewiſſen, feinen Troſt wider 
den Tod und das zufünftige Gericht, feine Hoffnung des eiwigen 
Lebens. Sie leben ohne Gott in der Welt, nämlich ohne Er- 
fenntniS de3 wahren Gottes. Sie find noch nicht errettet von 
der Obrigkeit der Finsternis, noch nicht verfekt in das Reid 
JEſu Ehrifti; fie müſſen noch draußen jtehen. „Draußen find 
die Sunde und die Zauberer und die Hurer und die Totjchläger 
und die Abgöttiſchen und alle, die Tiebhaben und tun die Rüge”, 
Dffenb. 22, 15. Weil die armen Heiden noch nicht befehrt find 
zu dem Hirten und Bilchof ihrer Seelen, darum iſt es fein 
Wunder, daß fie jo ruchlos find und in Bosheit und Neid wan- 
deln und einander haften und fich der Unzucht ergeben und 
allerlei Unreinigfeit famt dem Geiz treiben. Sie gehören eben 
zu der fündenvollen, blinden Welt, die ji für ganz glüdfelig 
bält, während fie zur Hölle eilt. 
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Wohl Hat ja das Licht der Wiſſenſchaft ſchon feit Sahr- 
taujenden auch in der Seidenmwelt hell geſchienen. WoHl dringt 
die fogenannte Kultur, Bildung und Bivilifation aud in die 
dunkelſten Seidenländer immer tiefer ein. Die Vernunft ift, 
wie unfer D. Luther jagt, „auch ein Lit und ein ſchönes Licht; 
aber den Weg und Fuß, der da foll aus den Sünden und aus 
dem Tode gehen zur Gerechtigfeit und zum Leben, kann e3 nicht 
weiſen nod) treffen, ſopdern bleibt in Finſternis“.) Daß die 
Gnade und Wahrheit durch JEſum Ehriftum geworden, daß er 
jelbjt der Weg, die Wahrheit und daS Leben, daß er allen 
Menſchen von Gott gemadht ift zur Weißheit ımd zur Gerech— 
tigfeit, zur Heiligung und zur Erlöfung, daß alle, die an ihn 
glauben, nicht gerichtet, nicht verloren werden, jondern das 
ewige Leben haben follen, dies für ung Chriften kündlich große 
Geheimnis der Sottjeligfeit, daS Geheimnis des Evangeliums, 
da3 von der Welt her verſchwiegen war, ift den armen Heiden 
’ heute nod} verborgen. Wenn unfer Heiland ſpricht: „Das iſt 
das ewige Leben, daß fie dich, daß du allein wahrer Gott bijt, 
und den du gefandt haft, SEfum Chriftum, erfennen“, fo müffen 
wir fagen: Ach, das tft es ja gerade, was den armen Seiden 
fehlt, wovon fie nichts, rein gar nichts wiſſen! Den Weg des 
Friedens, ach, den kennen fie nicht, weil ihnen das Evangelium 
nicht leuchtet, weil alfo die Erfenntnis der Alarheit Gottes in 
dem Angefihte JEſu Chriiti ihren verblendeten, in Simden 
toten Seelen noch fern und fremd geblieben ijt. 

Neun aber iſt doch unfer Herr JEſus. Chriftus, von Gott 
zum Heiland vor allen Völkern bereitet, das Licht der Welt, 
ein Licht, zu erleudhten die Heiden. Schon durch den Propheten 
Sejaia iſt berfündigt worden, daß Gott der Vater zu dem 
Meſſias ſprach: „ES iſt ein Geringes, daß du mein Knecht bilt, 
die Stämme Safobs aufzuridten und das Vermwahrlojete in 
Israel wiederzubringen, fondern ich habe dich auch zum Licht 
der Heiden gemadjt, daß du jeiejt mein Heil bis an der Welt 
Ende“, Kap.-49, 6. Es iſt alſo dem himmliſchen Vater viel 
zu wenig, daß eine joldy hohe, wunderbare Perſon, wie fein 
eingeborener, menſchgewordener Sohn e3 ijt, mit einem fo 
großen und reihen Verdienjt nur einem einzigen Volk der Erde 
zugute fommen follte; nein, durd) den Samen Abrahams follen 
alle Völker auf Erden gejegnet werden; auch der Seiden Licht 
fol und will Chriftus fein. Es iſt dem HErrn ein Geringes, 
Israels Licht und Heil zu fein; noch viel heller offenbart ſich 
feine Herrlicäfeit darin, daß er aud) das Licht und Heil der 
Heiden ij. Darum will er auch den Heiden die Sonne feiner 
Gnade im Evangelium leuchten lafjen, damit fie göttlich er- 
leuchtet werden zum ewigen Leben, oder, wie er ſelbſt es bei 
der Sendung feines Apojtels Paulus unter die Heiden erklärt, 
„aufzutun ihre Augen, daß fie fich befehren von der Finjternis 
zu dem Licht und von der Gewalt des Satans zu Gott, zu 
empfahen Vergebung der Sünden und da3 Erbe famt denen, 
die geheiliget werden durch den Glauben an mich”, Apoft, 
26, 18. Darum hat unfer HErr Chrijtus das feinen Süngern, 
ehe er gen Simmel fuhr, jo nachdrücklich eingefchärft, daß Evan- 
gelium zu predigen aller Kreatur, allen Bölfern, allen Heiden, 
in aller Welt. 

Wo immer die herzlihe Barmherzigkeit unfers Gottes in 
Chriſto JEſu emem Menden zu Herzen geht und im Glauben 
recht erfannt wird, da entbrennt auch fofort ein göttliches Feuer 
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chriſtlicher Barmderzigfeit und Xiebe, ein Heiliger Eifer, die 
Botihaft des Heils, die Nettungsbotichaft, daS ſeligmachende 
Evangelium, immer weiter auszubreiten, das Licht des Lebens 
auch in die finjtere Heidenmwelt Hinauszutragen, damit auch in 
vieler Heiden Herzen der helle Morgenitern JEſus Chriftus 
aufgehen möge zu ihrer Seligfeit. Wenn immer e8 um die 
Kirche recht ſtand, oder wenn fie nad) Zeiten des Verfalls wieder 
erneuert wurde, fo bat fie allezeit mit großem Eifer dafür ge- 
forgt, daß da, wo Finfternis‘ das Erdreich und Dunkel die 
Völker bedeckte, das Licht de3 Evangeliums angezündet wurde, 
daß Miffionare ausgefendet wurden in die öden Heidenländer, 
um durd die VBerfündigung des Evangeliums teuer erfaufte 
Seelen für den Heiland und für jein jelige3 Himmelreich zu 
gewinnen. Sa, aud) irrgläubige Kirchengemeinſchaften haben 
gerade auf dem Gebiete der Heidenmiffion ganz Erftaunliches 
geleiftet und tun es heute noch; und ohne Zweifel find aud) 
durch deren Miſſionsarbeit bereits viele arme Heiden Tiebe Kin— 
der Gottes und Erben des ewigen Lebens geworden, weil fie 
doch noch weſentliche Stücde des Wortes Gottes haben, obgleid) 
dad reine, lautere Evangelium von ihnen leider nicht 
berfündigt wird. 

F Sn Wien, dem größten Weltteil der Erde, und zwar in 
dem unter Englands Regierung jtehenden Indien, hat unſere 
Synode, Gott Lob! aud) eine Heidenmijfion, die fi) aus fehr 
fleinen Anfängen bisher lieblich entwidelt hat und auch bereits 
ſchöne Früchte trägt, die aber freilich wegen Mangels an Ar— 
beitern für daS ungeheuer große Erniefeld lange nicht fo ge- 
pflegt werden fann, wie e8 um der jchreienden Not willen 
geihehen ſollte. Der Bericht unferer Heidenmiffionstommij- 
fion, welcher der letter Delegateniynode vorlag, lautete diejes 
Mal ganz bejonder3 erfreulid. Nachdem wir mehr al3 ein 
Sahrzehnt, wie es ſchien, fajt vergeblich gearbeitet hatten, und 
nur einige wenige Heiden hatten getauft werden können, hat 
der HErr der Kirche die Arbeit unferer Miffionare in den legten 
Ssahren jo gejegnet, daß nad) borangegangenem jorgfältigen 
Unterricht Heidentaufen in größerer Anzahl vollzogen werden 
fonnten. Die Kommiſſion berichtete: 

„Der Fortgang unferer Milfionsarbeit in Indien iſt m 
den legten drei Jahren, Gott ſei Dank, ein recht erfreulicher 
geweſen. Auf unfern vier älteren Stationen hat fid) die Zahl 
der eingeborenen Chriften etmas mehr al3 verdoppelt: 127 
ftatt 59. Auf unferm füdlichen Gebiet, wohin wir vor vier 
Sahren durdy eine Eleine, mit feiner Miffion in Verbindung 
ſtehende Chriftengemeinde gerufen wurden, wo daher die Arbeit 
fi) von vornherein anders geitaltete als auf dem vor fiebzehn 
Sahren in Angriff genommenen, noch völlig heidnifchen Gebiet, 
zählen wir 223 getaufte Chriften an 9 verjchiedenen Orten in 
der Umgegend der Stadt Nagercoil; auch jteht dort gegen- 
mwärtig no eine beträchtliche Anzahl von Katedyumenen im 
Unterricht. . . . In allen unfern Schulen auf beiden Gebieten 
werden jetzt über 900 Schüler mit der ſelig machenden Wahrheit 
befannt gemadjt; bei weitem die Mehrzahl derfelben befindet 
fi auf unferm nördlidhen Gebiet. Die Gefamtzahl unjerer 
Chriſten ift 350.)... . Sehr zu bedauern ift, daß Miffionar 
Forſter durch die anhaltende Krankheit jeiner Frau ſich ge- 
nötigt gejehen hat, aus dem Miffionzdienft zu jheiden.... Für 
Miifionar Forjter hat die Kommiffion einen Erfah gefunden 
in dem Kandidaten $. Stallmann, der im vorigen Sahre unfer 
theologiiches Seminar in St. Louis abfolviert hat. Kandidat 
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Stallmann eingefchloffen, ftehen alfo jetzt 11 Milfionare im 
Dienst ımferer Heidenmilfion, von denen zwei ji) auf Urlaub 
befinden, und ein dritter hoffentlich mer auf kurze Zeit Indien 
verlaſſen bat. 

„Eine bejondere Urſache zum Danf gegen Gott fit uns, 
daß die Liebe unſerer Chriſten in diefen drei Jahren alles zur 
Hortführung und Erweiterung unjerer Arbeit Nötige darge- 
reiht bat. Durch den nötig gewordenen Yau einer zweiten 
Miſſionarswohnung in Ambur und in Nagercoil ijt der vor 
drei Sahren noch vorhandene, allerdings ſchon jehr verringerte 
Vorrat in der Milfionzkaffe aufgebraudt worden, ımd am 
Ende des vorlegten Rechnungsjahres wies die Kaſſe ein, wem 
auch Kleines, Defizit auf. Aber obgleich auch in Nagercoil en 
zweites Wohnhaus gebaut werden mußte, und zwei neue Miſ— 
ſionare ausgefaudt wurden, jlanden der Kommiſſion doch ſtets 
die nötigen Mittel zur Verfiigung. . . . Mit dem innigſten 
Danke gegen Gott fir alle Förderung, die unſere Miſſion in 
dei letzten drei Jahren erfahren hat, verbindet die Kommiſſion 
die herzliche Bitte au alle unſere lieben Chrijten, ſich dieſes 
Sotteswerfes auch ferner mit vegem Eifer anzunehmen.“ 

Im Anſchluß an das letztere mag es wohl einmal gejagt 
werden, daß Heideumiſſion allerdings koſtſpieliger iſt als andere 
Miſſionen. Unſere Heidenmiſſionare leben in einem ganz an— 
dern Land und unter ganz andern Verhältniſſen und dürfen 


ſich wicht bei ihrer ganzen Umgebung, unter der fie doch arbeiten | 


und Einfluß ausüben jollen, verädgtlig und unmöglich machen. 
Und wer trägt die großen Neijefojten, wer baut ihnen Wohn: 
bäujer, wem nicht die es tun, die fie ausgefandt haben? Auch 
muß ihnen nach Verlauf mancher Sahre immer einmal wieder 
ein längerer Urlaub zu einer Beſuchsreiſe in die alte Heimat, 
fer es Amerika oder Europa, bewilligt werden, damit fie fid) 
feiblih und geiſtig, wie auch geijtlich erauiden und erfrifchen 
und neue Kräfte ſammeln können nad) viel ſchwerer Arbeit in 
jo heißem Klima, wie Indien es bat. Können fie mit ſolchen 
Erholungsreiſen, die freilich auch Geld koſten, zugleich den Be- 
fu von Synodalverfammlungen und auch mancher Gemeinden 
verbinden, alſo lebendige Berichte aus der Heidenmilfion liefern, 
wie das in diefem Jahre wieder geſchah, fo wird dadurch ja aud) 
das Intereſſe der Glaubensgenoſſen an dieſem großen, jeligen 
Gotteswerk und ihre Liebe zu demjelben gemehrt. Wollen wir 
alfo dariiber Klagen, daß unjere Heidenmiffion, der in diefem 
Sabre, ob Gott will, neue Wrbeiter zugeführt werden, der aud) 
eine Viſitation laut Synodalbeſchluſſes zuteil werden joll, ſobald 
die Kommiſſion einen dazu pajfenden Mann gefunden und ge- 
wonnen hat, uns jährlich gegen $25,000 Eojtet? Im Gegen- 
teil, ein heiliger Freudeneifer möge ung alle erfüllen, dieſe 
Summe zujanımenzubringen, da es gilt, arme Heiden, ver- 
Iorene und verdammte Menjchen, dem HErrn JEſu, ihrem 
ewigen Erretter, zuzuführen. Welcher Ehrijt will dazu nicht 
gern mithelfen? Wer von uns möchte da zuriditehen? Nur 
da3 eine fei uns leid, fehr leid: daß ums unjere liebe Seiden- 
miffton nicht viel, viel mehr koſtet, daS heikt, dag wir noch nicht 
mehr Boten haben, die wir ausſenden könnten in die große 
Seidenwelt. Hören wir noch zum Schluß diefed Abichnittes die 
Stimme unſers feligen D. Walther: 

„Der Küngfte Tag wäre ohne Zweifel ſchon längſt ge- 
fommen, wollte Gott nicht nod) viele feiner Auserwählten auch 
aus den armen Heiden erreiten. Die noch nicht vollendete Mij- 
fton ift e8 ohne Zweifel vor allem, um welcher willen Gottes 
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Geduld und Langmut die Gnadenzeit der Welt immer mehr 
verlängert. Term der Apoſtel Petrus jcehreibt ausdrücklich: 
‚Der HErr verzieht nicht die Verheißung (feiner legten Zu— 


kunft), wie es etliche für einen Verzug achten, jondern er bat 


Geduld mit uns und mill nicht, daß jemand verloren werde, 
jondern daß fich jedermann zur Buße fehre‘ O fo laßt uns 
denn in dem feligen Werke der heiligen Miffion von diejer 
Stunde an treuer, eifriger und briinjtiger werden! Laßt uns 
feitten Tag vergefien, dab mir alle durch die heilige Taufe in 
die von Gott felbjt geitiftete Miſſionsgeſellſchaft eingetreten find! 
Laßt uns von heute an täglich brünſtiger da3 uns von Ehrifto 
jelbft in den Mund gelegte täglihe Mifftonsgebet, nämlich die 
zweite Bitte des Heiligen Baterunfers, beten: ‚Dein Reid) 
fonmme!“ und dabei denfen an die großen Länderſtrecken, in 
weldyen noch immer Satan auf dein Thron fißt, und in denen 
Gott auch noch wit einen Untertanen feines Gnadenreiches 
hat; laßt ung dabei denfen an die armen Miffionare, die ihr 
Reben nicht teuer geachtet haben und, getrieben von der Liebe 
Chriſti und der Seelen, hinausgegangen find in alle Welt, zum 
Teil in öde Wildniſſe, um da unter tauſend Gefahren und Ent- 
behrungen die verlorenen Schafe der erlöſten Menſchenherde 
zu ſuchen und Ehrifto, ihrem auten Hirten, zuzuführen; ja, fr 
jie laßt uns Gott bitten, daß er fie ſchütze und ſchirme, ihnen 
Meisheit, Mut, Kraft und Bejtändigfeit gebe, das ihnen auf- 
getragene fchwere Amt wohl auszurichten, amd daß er ihre 
treue Arbeit reichlich jegne durch Bekehrung und Rettung vieler 
Tauſende teuer erlöfter Seelen. Laßt uns aber auch mit Freu— 
den etwas von unferm Zeitlichen opfern, damit dafiir den armen 
Heiden das Ewige gebracht werden könne. Laßt uns nicht jagen 
mie viele: Nas wollen wir fiir die Heiden forgen, da wir mitten 
unter den Ehriften noch jo viel zu tun haben? Denn der rechte 
Hirtenſinn verläßt, wie Chriitus jagt, die neunundneunzig Ge- 
rechten und fucht den einen Verlorenen. Und endlich, wo fid) 
unter ung ein Chriſtenmenſch findet, der, wie Sejaias, die 
Stimme Gottes in jeinem Herzen vernimmt: Wen joll id) 
fenden? Wer will unjer Bote jein®“ und wer Hierauf durch 
Gottes Geiſt mit dem Triebe erfüllt wird, ſich Chrifto zum 
Dienjt als Heidenbote zu ſtellen: der beipreche fich nicht mit 
Fleiſch und Blut, ſondern fahre zu und jpreche mit dent ge- 
nannten Propheten: ‚Herr, hier bin ich; jende ni!“ Nein 
Bater halte einen ſolchen Sohn zurück, fein Bruder einen ſolchen 
Bruder, fein Freund einen ſolchen Freund, fein Ehrift einen 
folgen Mitchriſten. O eme gejegnete Zamilie, ein gefegnetes 
Haus, eine geſegnete Gemeinde iſt das, aus welcher ein ſolcher 
Serold des Evangeliums in der finftern Heidenwelt hervorgeht!” 
Br ©. 


Jahresbericht über unſere TZaubfinmmenanftalt 
zu North Detroit, Mid. 


Es iſt Glaubensarbeit, die wir bier miteinander tum; 
aus dem Glauben fließt jie. Weil wir durd) den Glauben an 
JEſum Ehrijtum mit Gott verjöhnt, Gottes Yreunde, feine 
Kinder geworden find, heißt es bei uns: „Die Liebe Chrifti 
dringet uns alſo.“ Durch den Glauben ift neues Leben in 
unjere toten Herzen gefommen; jo können wir e8 nicht laffen, 
dies neue Leben im Wer? zu betätigen. Im Glauben haben 
wir die große Liebe erfannt, die der HErr, der Seiland, uns 
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eriwiefen bat; wie können wir, die wir diefe Liebe glauben, 
ander8 al3 von ihm aud lernen Gott und unfern Nächiten 
lieben? Sa, die Arbeit an unjern taubftummen Pflegebefoh- 
lenen ift Glaubensarbeit. Und darum ift fie wert troß der ihr 
anbhaftenden fündlichen Gebreden. 

Slaubensarbeit iſt fie aber auch noch in anderer Hinficht. 
&3 gehört zur Ausführung berfelben für uns alle, die wir an 
diefem Werke beteiligt fin® nichts fo fehr wie der Glaube. 
Es find uns ja auch manche andere Dinge dazu nötig. Wir 
miiſſen Meisheit haben, die Sache richtig zu leiten. Ausdauer 
iſt uns dabei unentbehrlih. Es darf die Holde Eintracht nicht 
fehlen. „Eintracht madt Stark." „Friede ernährt, Unfriede 
verzehrt.” Aber nichts ift uns fo unentbehrlich wie der Glaube. 
Wir treiben ein Werf, das außerhalb des Bereiches natürlidjer 
Geſchäftstüchtigkeit liegt. Was wir an Geld und Gut be 
dürfen, wird nicht aufgebradit nach Art zeitlicher Gefchäfts- 
unternehmungen durch kluge Geikhäftsmaßregeln, jondern es 
wird gegeben, wie der HErr die Herzen dazu willig madjt. Die 
Kinder, die unjere Schule füllen jollen, werden nicht gewonnen 
durch geſchickte, auf natürliche Berechnung gegründete Anzeigen 
und Anpreifungen. Erleuchtung des Heiligen Geiftes zur Er- 
kenntnis, daß für das zeitliche und ewige Seelenheil ihrer 
taubſtummen Rinder unſere Schule eine rechte Segenzitätte ift, 
kann alfein die Eltern beitimmen, gegen die Wünſche des alten 
Herzens ihre Kinder uns zu überlaffen. 

So find wir mit unferer Arbeit, wie das ja bon aller 
Arbeit im Reiche Gottes gilt, in höchſtem Grade von drohen 
abhängig. Und von droben ninımt nicht Veritand, Klugheit, 
Eintracht, Tatfraft noch irgend etwas Derartige die Gaben, 
ſondern alleitt der Glaube. Haben wir bisher, haben wir im 
verfloffenen Anſtaltsjahr Erfolg, Segen von oben, gehabt; Hat 
das Volk Gottes jeine Hände willig aufgetan zur Steuer für 
unſere Schule, Jo dab wir ohne Ausſendung eines Bittgeſuches 
genng erbielten, auch noch eine gefimdigte Note zu bezahlen; 
haben wir Kinder gehabt zu unterrichten, und was ſonſt dazıı 
gebört: jo iſt darm unſer Glaube nicht beſchämt worden. 
Zehen wir in die Zukunft und will uns die Zufunft trübe aus- 
ſehen, ſonderlich betreffs Anwerbung von Rindern, fo ilt es 
Glaube, Glaube at die Zufage Gottes, womit wir uns wapp— 
nen müſſen. Gottgemirfter Glaube an da3, was Gott geredet 
bat, läßt nit zufchanden werden — nein, nimmter! 
liher Wahn, ohne den Felſengrund aöttlichen Wortes, macht 
zum Narren. Dem göttliden Glauben, der am Worte hängt, 
iſt nichts unmöglich. „Wahrlich, fo ihr Glauben habt als ein 
Zenffori, jo möget ihr jagen zu dieſem Berge: Heb' dich von 
hinnen dorthin! fo wird er ſich Heben, und euch wird nichts 
möglich fein”, fagt der HErr. 

Rollen wir darum jebt uns zu neuer Arbeit rüſten, wollen 
wir in Zukunft Kraft haben, Schwierigkeiten zu überwinden, 
jo laßt ung von aller natürlichen Kraft abſehen und nur trach— 
ten, daß mir durch des Heiligen Geiſtes Gnade ſeinem göttlichen 
Worte glauben. Glauben wir einmütig miteinander, ſo haben 
wir Eintracht, die unüberwindlich ſtark macht. 

Dieſe unſere Arbeit an den armen Taubſtummen hat im 
verfloſſenen Jahre ungeftört ihren ſtillen Fortgang gehabt. 
Vor allerlei Unglück und Not wurden wir gnädig bewahrt. 
Unſer Brot wurde uns täglich beſchert. Das Brot vom Himmel, 
das liebe Wort Gottes, wurde nach Kräften von unſern Lehrern 
den armen Kindern reichlich dargeboten und wird nach Gottes 
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Verheißung ja ſeine Frucht tragen. Für das alles ſagen wir 
dem treuen Vater im Himmel tauſend Dank. Auch den teuren 
Chriſtenleuten, die um Gottes willen ihre Hand für unſere 
Schule aufgetan und ſonſt ſie gefördert haben, ſei hiermit 
beſtens gedankt und ein herzliches „Gott vergelt's!“ geſagt. 

Zu Anfang des Schuljahres folgte unſer älteſter Lehrer, 
Lehrer Meyer, einem Ruf an eine Gemeindeſchule, nachdem er 
ſich in wohl ſiebzehnjähriger Arbeit bei uns bewährt hatte. 
Wir haben die Lücke noch nicht wieder ausfüllen können. Das 
it ein Übelftand. Denn wemn auch die Schülerzahl gerade jetzt 
nicht groß iſt, ſo ſind doch nun ſieben Klaſſen von drei Leh— 
rern zu unterrichten. 

Daß die Schülerzahl gering iſt, hat nicht darin feinen 
rund, daß nur wenig taubftumme Kinder in ımferer luthe— 
riſchen Kirche fi finden. Wollte Gott, es wäre jo; wie froh 
wollten wir fein! €3 gibt aber deren nur zu viele, auch unter 
uns. Leider ift es Gleichgültigfeit mander Eltern und irdi— 
Iher Sinn, ma$ die Rinder ımjerer Schule fernhält oder aud) 
fie zu bald wieder fortnimmt. Aus ganz geringfügigen Grün— 
den werden Rinder, die ein oder zwei Sahre vor der Stonfirma- 
tion ſtehen, zu Sauje behalten, etwa weil man ihre Dienite 
braucht. Überhaupt madjt uns das ganz verkehrte Begehren, 
die Kinder nur bald Eonfirmiert zu haben, viel Not. Was 
börende Kinder in fieben Sahren lernen, das Sollen taubſtumnie 
in vier oder fünf bemeiftern! Das müſſen wir darum dor 
allem immer wieder bitten: Gebt uns alle taubftummen Kinder 
und gebt fie uns lange genug! 

Unſer Anftaltseigentum iſt — nad unſern befcheidenen 
Anſprüchen — in gutem Stand. Nur etliche Reparaturen find 
zu machen, zum Beiſpiel neue Waſchbecken in den Waſchzim— 
mern, ein neuer Zement-Fußboden in einen Teil des Erd- 
geſchoſſes und ein eleftrifher Motor ſtatt des bisherigen 
Gaſolinmotors. Wir wiffen, dab die Liebe des HErrn die 
Chrijtenherzen wieder erwärmen wird, die hierzu nötigen Gel- 
der darzureichen, wie auch alles, was der Unterhalt der Schule 
ſonſt erfordert, und bitten jie daher getroft darum. 

Gott jegne unfere Taubftummenfchule! 

Wm. Hagen, Brajes. 


Eine Warnung an alle Eltern. 


Wir jehen uns veranlagt, die Warnung, die im Ladies’ 
Iome Journal und bie und da aud) in andern Blättern er— 
ſcheint, hiermit weiterzugebeit. 

Die genannte Zeitſchrift erklärt, daß ihr von ſeiten vieler 
Lehrer und Borgefekten der Freiſchulen beftändig Briefe zu— 
gehen, in denen die erjchredlichen moraliſchen Zuftände unter 
der Schülern dieſer vielgepriefenen Staatsſchulen geſchildert 
werden mit der Bitte, daß doch irgendwie die Eltern zur ent— 
ſprechenden Kenntnisnahme dieſer Zuſtände gebracht werden 
möchten. 

Aus der längeren editoriellen Darlegung erwähnen wir 
folgendes: Alle dieſe Lehrer teilen mit, daß Liebeleien zwiſchen 
den Schülern durchaus häufig vorkommen. Dieſe Knaben und 
Mädchen richten es ein, daß ſie möglichſt oft und lang beiſam— 
men fein können außerhalb der Schulzeit. Allerlei heimliche 
Zufammenfünfte unter den verſchiedenſten Vorwänden werden 
veranstaltet. Dabei werden beſonders auch Klubs und Schul- 
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vereine benutzt, Ausflüge, Picknicks, Feld- und Waldgänge zu 
Schulzwecken, Bejuche aller Art ze. In ſchlaueſter Weite richtet 
die Kugend es ein, fi) der Überwachung zu entziehen und ihren 
eigenen Gelüſten nachzugehen. Und das find Kinder folcher 
Eltern, die e3 fich nicht träumen lafjen, dat in ihrem Familien— 
freife etwas Unziemliches vorfallen könnte. 

Die genannte Beitfchrift jtraft in ſchärfſter Weiſe die ent- 
feglihe Fahrläffigkeit der Eltern. Sagt man ihnen etivas, fo 
werden fie entrüftet. Bei Kindern anderer Zeute, meinen fie, 
fönne etwas Ungebührliches vorfommen, aber gewiß nicht bei 
ihren Kindern. Hie und da treten die moralijchen Greuel an 
die Öffentlichkeit, md dann beugen fih viele Eltern in Scham 
und Schmerz unter der öffentlichen Schande — zu fpät glau- 
ben fie dann, was fie vorher in den Wind fchlugen. Die vor— 
bandenen Zuftände und Tatjachen, ſchreibt jenes Blatt, können 
einfach nicht gedrudt werden — fie find unnennbar. lm jo 
beflagensiwerter ift e8, dag man die Warnung der Zehrer und 
der Blätter, die fie weitergeben, nicht beachtet. Zu den Ver— 
führungsitätten müſſen auch die geheimen Schulgefellichaften 
gerechnet werden, deren moralifcher Stand und Einfluß ein 
durchaus übler ift. 

Bor una Tiegt zugleich ein Ausschnitt aus einer Detroiter 
Tageszeitung, in welcher Jugendrichter Hulbert befannt gibt, 
daß ſechzig Prozent aller Mädchen, die vor ihm erfchienen find, 
an geheimen Kranfheitsichäden litten, folche, die nicht Bloß ihr 
junges Leben zerjtören, fondern auch eine jtehende Gefahr für 
alle bilden, die irgendwie in entfernte Berührung mit ihnen 
kommen. Auch er erhebt jeine warnende Stimme und ruft 
un3 zu, daß unfere größte Gefahr nicht in der Tuberkuloſis 
oder andern Krankheiten zu Suchen ift, fondern in diefer Peſt 
moraliiher Fäulnis, die nicht nur im geheimen und im Fin- 
ftern, fondern auch gang befonders unter unserer Jugend 
fchleicht, oft in den Kreiſen, wo man es am allerwenigiten er- 
warten follte. 

Dies alles wollen wir und wahrlich geſagt fein laſſen. 
Wie viele veradhten nicht die Fleine Gemeindefchule und ſchicken 
lieber ihre Kinder in die großartige Staatöfchule! Wo aber 
deine Rinder mit allerlei andern beſtändig zuſammenkommen, 
da iſt auch die moraliſche Gefahr, der fie ausgefekt find, ent- 
fprechend groß. Gewiß, audy in den Gemeindejchulen gilt es 
zu wachen, täglich und ſtündlich, auf Schritt und Tritt, inner- 
halb und außerhalb der Schulitunden — wieviel mehr aber 
in diefen größeren und von dem Worte Gottes unbeeinflußten 
Schulen. Und das Geiagte gilt ganz befonder3 aud) von den 
Hochſchulen, mo Unſittliches der verderblichiten Art jo häufig 
vorkommt, während die Eltern ahnungslos dahingehen. Alfo, 
ihr Eltern, wachet! Laßt euch die Wahrheit nicht umfonit 
gejagt fein! — 

Wir können diefem Artikel, den wir der „Zutherifchen 
Kirdhenzeitung” entnehmen, noch folgendes hinzufügen. Vor 
einigen Monaten hielt Dr. W. ©. Hall von der Northweſtern 
Univerfity in Evanston bei Chicago hier in St. Louis einen 
Vortrag vor mehreren Sunderten der angejehenjten rauen 
über „gejellfehaftlicje Gefundheitälehre” (Social Hygiene) und 
redete von ihren Pflichten al3 Mütter und Wächterinnen. Da- 
bei betonte er beſonders die hohe Notwendigkeit befferer Auf- 
fiht über die Schüler und Schülerinnen der Hochſchulen und 
teilte feinen darüber ganz erftaunten Zuhörerinnen mit, daß im 
letzten Sabre in einer einzigen St. Zouifer Hochſchule 16 junge 


Mädchen die Schule verlaffen und ſich fofort verheiraten 
mußten. 

Aber können nicht auch in unfern Iutherifchen Gemeinde- 
ſchulen und Hochſchulen ſchlimme Dinge vorfommen? Kom- 
men nicht auch wirklich bisweilen Dinge vor, die Eltern und 
Lehrer tief beflagen müffen? Das jtellen wir nicht in Abrede. 
Der Teufel ift überall geſchäftig, auch in unfern Schulen, zur 
Sünde zu reizen und zu verführen. Auch unfere Kinder, Fleine 
und große, fragen das fündlihe Fleiſch an ſich. Auch in un- 
jern Schulen fönnen ſich böfe Buben und Mädchen einfchleichen. 
Aber der große Unterſchied ist, daß in unfern hohen und niede- 
ren Schulen täglich Gottes Wort getrieben und angewandt, das 
Gewiſſen der Schüler gefchärft, das Verdienit und das Vorbild 
des Seilandes ihnen vorgehalten, das Gottlofe und Verderbliche 
der Sünde ihnen gezeigt wird. Und darum Ienfen wir jekt, 
da bald wieder ein neues Schuljahr beginnt, den Blick aller 
unserer Leſer wieder auf unfere Hriftlihen Schulen und legen 
ihnen ans Herz, ihren größeren und fleineren Rindern den 
Segen und die Vorteile einer chriftlichen Erziehung zu ge- 
währen. L. F. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Amerika. 


Die Zahl der Predigtamtskandidaten, die in dieſem Jahre 
aus den proteſtantiſchen Predigerſeminaren unſers Landes ent— 
laſſen worden ſind, reicht bei weitem nicht hin, um auch nur die 
augenblicklichen Bedürfniffe zu deden. Es find 25 Prozent zu 
wenig. Dazu fommt, daß in einer Anzahl der befannteften An 
ftalten die Zahl diefes Jahr geringer war als früher, und daß 
auch die Ausfichten für die Zukunft nicht günftig jind, da nad) den 
Angaben von 200 Eolleges dieſes Jahr 15 Prozent meniger 
Schüler Theologie jtudieren wollen als letztes Jahr. Diefe Tat— 
fachen erregen in den Streifen der Presbyterianer, Epiffopalen, 
Methodiſten und anderer Kirchengemeinschaften Auffehen und Be- 
forgnis. In der Tutherifchen Kirche unfers Landes fteht es noch 
am beiten. Von allen proteitantifhen Predigtamtzftudenten im 
borlegten Jahre — 7587 Etudierende auf 144 Seminaren — 
gehörten mehr als ein Siebentel, nämlih 1144 Studierende in 
24 Seminaren, der lutheriſchen Kirche an. Und unter diefen fteht 
wieder die Synodalkonferenz obenan. Aber alle Lefer des „Zuthe- 
raner“ wiſſen, daß weder in unjerer Synode noch in den andern 
Synoden der Synodalkonferenz die Zahl der Predigtamtstandi- 
daten ausreicht. Und wenn auch unfer St. Zouifer Prediger- 
ſeminar, wie e3 den Anfchein bat, im nächſten Studienjahr mehr 
Studenten als je zubor haben wird, nahezu 300, und etma 90 in 
der Kandidatenklaffe, fo wiſſen wir doch ſchon im voraus, daß 
auch diefe Zahl nicht die Bedürfniffe befriedigen wird. Darum 
ergehe noch einmal, ehe fich die Tore unferer Borbereitungg- 
anjtalten fir da3 neue Schuljahr öffnen, die ernjte und dringende 
Aufforderung, doch ja unſere Colleges mit vielen frommen, be— 
gabten und für das Predigtamt geſchickten Knaben zu beichieen. 
übrigens ift nad) dem uns vor furzem zur Hand gefommenen 
neueften Bericht des Erziehungstommifjärs in Wafhington unfer 
St. Louiſer Predigerfeminar die drittgrößte theologiſche Anitalt 
unfer3 Landes. Sie wird nur übertroffen von der theologtichen 
Abteilung der Chicagser Univerjität mit 378 Gtudenten und 
43 Graduierten und dem theologifchen Seminar der Südlichen 
Baptiften in Louisville, Ky, mit 303 Studenten und 51 Gra— 
duierten. Unſere Anftalt hatte in dem Jahre 1909—1910, auf 
das fich diefe Zahlen beziehen, 285 Studenten, aber 75 Gra— 
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duierte oder Kandidaten, und fteht in diefer Hinſicht an der 
erſten Stelle. 

über den ehrenvollen Beruf des Lehrers Hat ſich ber Super- 
intendent der öffentlichen Schulen des Staates Illinois bor einiger 
Zeit vor einer größeren Verſammlung in Bloomington folgender- 
maßen geäußert: „Es follte für una von größerer Wichtigfeit fein, 
ver unjere Anaben und Mädchen unterrichtet, ala wer Kongreß⸗ 
abgeordneter oder Rräfident der Vereinigten Staaten wird. Es 
it unmöglich, der Wichtigkeit der Arbeit, die der Lehrer verrichtet, 
zu großes Gewicht beigulegen. Die Möglichkeiten diefes Werkes 
reichen hinaus über die jedes andern Werkes. Im Xergleich mit 
dem Kinde berechtigen Erwachſene zu wenig Hoffnung. Der 
Charakter der Erwachſenen ift größtenteils gebildet und feine Zus 
kunft entfchieden. Fehlt es dem Erwachſenen an Gharalter, fo 
darf wohl angenommen werden, daß Beſſeres aus ihm hätte wer⸗ 
den können, wenn man fid) jeiner al3 Kind angenommen hätte. 
Es ift nicht zu viel gefagt, daß es in dem Leben jedes Kindes 
eine Zeit gibt, mo über feine ganze Zukunft entſchieden wird durch 
die Zucht, in der eg fteht. In vielen Fällen kann der Unterfchied 
zwiſchen Erfolg oder Nichterfolg im Leben genügend dadurch er— 
Härt werden, daß der Betreffende als Kind guten oder minder- 
mwertigen Unterricht genoffen hat. Das Kind bedarf ber beftän- 
digen Leitung zur Aneignung guter Gemohnheiten und beftändige 
Anregung zum Etreben, zur Arbeit und zum Gebraud feiner 
Willenskraft. Unter entjpredjender Leitung iſt es möglich, einem 
Kinde nit nur die Erziehung gu geben, die es für das Geſchäft 
geichieft macht, fondern eg auch in folde Fächer einzuführen, die 
fpäter, wie zum Beijpiel Muſik und Gejang, ihm felber und an— 
dern zum Vergnügen und zur Freude dienen. Ob ein Kind Iernt, 
feine Zeit zu Rate zu Halten oder fie nublos gu verſchwenden, 
Hängt zum großen Teil von dem Einfluß des Lehrers ab. Was 
immer die Schivierigfeiten des Berufes fein mögen, der Lehrer 
folte den Adel des Werkes, in dem er fteht, nie unterſchätzen. 
Er fteht in feinem Einfluß auf die Menjchheit unerreicht in feinem 
Berufe da.” Co urieilt ein meltliher Schulmann bon imelt- 
lihen Lehrern. Wieviel mehr gilt das von chriftlichen Lehrern, 
die ihre ihnen anvertrauten Kinder unterweifen zur Seligfeit, 
und deren ganzer fonitiger Unterricht vom Worte Gottes geleitet 
wird. Welch ein edler, herrlicher Beruf! Auch vom criftlichen 
Zehreramt gilt, was zunächſt vom Biſchofs- oder Predigtamt ge⸗ 
ſagt iſt, daß, wer es begehrt, der begehret ein köſtlich Werk, 
1 Tim. 3, 1. Mögen viele junge Leute aus unſern Gemeinden 
ſich für dieſen Beruf entſchließen! Und wir alle wollen dieſen 
Beruf ſtets hochſchätzen, auch dadurch, daß wir unſere Kinder, wo 
immer möglid, nur chriſtlichen Lehrern zur Erziehung anver- 
trauen in unſern chriſtlichen Gemeindeſchulen. L. F. 

über kirchliche Anſtalten ſprach ſich kürzlich der bekannte 
Eiſenbahnkönig James J. Hill von St. Raul, Minn. in einem 
Vortrag aus, den er in Oregon in einem dortigen College hielt. 
Er ſagte ganz zutreffend: „Die kirchlichen Anſtalten haben einen 
eigentümlichen Vorzug, der mir als überaus wichtig erſcheint: 
fie bilden Charaktere aus. Ich halte es für ſehr nötig, die Jüng— 
linge bei der Frömmigfeit ber Väter zu erhalten. Biel zu viele 
junge Leute werden in die religionglofen Schulen geſchickt. Sie 
lernen Bücher Iefen, die fie nicht verftehen; und da niemand ihnen 
als Führer zur Seite fteht, fammeln fie eine große Maffe An- 
ftchten, die fie nur in Die Irre leiten können. In den Firchlichen 
Anftalten dagegen bleiben fie bei den alten Wahrheiten; und auf 
dem Grunde, ber gu Haufe gelegt wurde, wird dort zum Heil des 
Schülers meiter aufgebaut. Es ift eine traurige Tatſache, daß in 
der Staatsuniverfität von Minneſota letztes Jahr mehr als 500 
Studenten in ihren Fächern nicht beitanden. Ein fo trauriges 
Refultat finden wir nicht in foldem Maß bei den Zöglingen ber 
Kirchenſchulen. Die Erfahrung lehrt vielmehr, daß in diefen An— 
ftalten ſehr tüchtige Leute ausgebildet werden.” L. F. 


lichen Abendmahlsfeier. 


Aus zwei unferer Stadtmiſſionen in großen Städten unſers 
Landes find uns in letzter Zeit gedruckte Berichte zugegangen, 
und ein Blick in dieſe Berichte zeigt, wie vielen Menſchen, die 
ſonſt gar nichts oder nur wenig vom Worte Gottes hören würden, 
das Evangelium durch eine einzige Perſon nahegebracht wird. 
In Milwaukee hält Stadtmiſſionar E. Dümling regelmäßige 
Gottesdienſte in 5 Anſtalten: im Korrektionshaus, im Armen- 
haus, im County=Sofpital, im Soldatenheim und im Hofpital 
für Geiſteskranke; aber außerdem tft er noch in 17 andern An- 
Italten jeelforgerlich tätig getvefen, auch) außerhalb der Stadt und 
Umgegend bon Milmaufee, mie im Staatshofpital für Zungen 
kranke zu Wales, Waukeſha Eo., Wis. in der Strafanftalt zu 
Green Bay und im Etaatögefängnis zu Waupun. Nadte Zahlen 
reden Hier eine Iebendige Sprade. Er bat 131 regelmäßige 
Gottezdienfte abgehalten, außerdem 10 Beicht- und 16 Leichen— 
aottesdienfte. In den regelmäßigen Gottesdienften waren 6885 
Perſonen antvefend; 1624 Krankenbeſuche und 408 Beſuche in 
den Anitalten wurden gemacht. 229 Perſonen gingen zur öffent- 
lichen Abendmahlsfeier. 105 Kranke empfingen das Saframent 
privatim. Sm ganzen fommunizierten 334 Berfonen. 18 Kin- 
der murden getauft, 32 Berfonen find unter feiner Seelforge ge- 
ftorben, 16 Perſonen wurden beerdigt, und 1 Paar murde ge- 
traut, — Sn Chicago wirft Stadtmiffionar U. Schlechte in 
dem Cook Eo.-Hofpital, in dem allein im vorigen Jahre 51,558 
Patienten Aufnahme fanden, im Armenhaus in Daf Koreit bei 
Chicago, in zwei großen Schmwindfuchtöhofpitälern, in denen ſich 
täglih etwa 800 Patienten befinden, im Srrenafyl mit 2400 
Inſaſſen und im Cook Eo.-Gefängnis, wo er, um bei den ein- 
zelnen Eingang zu finden, zunächſt jedem Gefangenen einen 
Zraftat durch das Gitter reiht. Auch bier zeigen am beiten 
einige Zahlen, wie ausgedehnt und fegensreich ein ſolches Wir- 
fen ift. In dem Zeitraum bom 1. Juni 1910 bis zum 1. Juni 
1911 murden 206 regelmäßige Gottesdienſte, 6 Beichtgottes- 
dienjte, 18 Leichengottesdienfte abgehalten. In diefen waren 
10.590 Perſonen anweſend. 9860 Krankenbeſuche und 497 An- 
ftaltöbefuche wurden gemacht. 340 Perfonen gingen zur öffent: 
86 Kranke empfingen privatim das hei- 
tige Abendmahl. 9 Erwachſene und 27 Kinder wurden getauft. 
18 Berfonen wurden beerdigt, und 3 Paare wurden getraut, — 
Es fehlt uns diesmal der Raum, bon den ſchönen Erfahrungen 
au berichten, die die Stabtmifftonare in ihrer Tätigkeit machen, 
wie fo mander, der in Unglauben und Sündendienft zeitlebens 
dabingegangen iſt, noch auf feinem Sterbelager wie ein Brand 
aus dem Feuer geriffen und ewig gerettet wird. Ganz gewiß it 
ſolche Stadimiffionsarbeit ein rechter Erweis der Liebe, die in 
die Fußtapfen des Heilandes tritt, der gefommen tft, zu juchen 
und felig zu maden, was verloren ift, der die Sünder annahm 
und mit ihnen aß und fich den Gefellen der Zöllner und der Sün- 
der fhelten Tieß. Und darum tollen unfere Chriften auch in 
diefem Miffionswerf nicht müde werden, das vor der Welt nicht 
glänzt, das auch ſonſt meiftens nur wenig in die Mugen fällt, 
dejlen Früchte aber die Emigfeit zeigen wird. Dieje Erinnerung 
gelte au) den Gemeinden von St. Luis und im Weitlichen 
Diſtrikt, von deren Stadtmiſſion wir augenblicklich nicht Die lebten 
Zahlen zur Hand haben, deren Kaſſe jedoch ſchon feit längerer 
Zeit beträchtliche Schulden aufzumeifen Hat. 8.8. 

Ein gutes Wort‘ über eine redite Laienbewegung, bon der 
heutzutage fo viel geredet wird, hat ſchon der alte Kirchenvater 
Chryſoſtomus (+ 407) geiprohen. Er ſchärft feinen Gemeinde- 
gliedern eine Pflicht ein, die fo viele immer gern auf ihren Raftor 
abſchieben, und jagt in einer feiner Predigten: „Ihr müßt nicht 
alles euren Lehrern, euren geiftlien Vorſtehern, aufbürben; 
denn wenn ihre wollt, werdet ihr euch gegenfeitig mehr nützen, als 
wir euch nüben können. Ihr feid Tängere Zeit beieinander, ihr 
wißt gegenjeitig beſſer, wie es mit euch ſteht; e3 find euch eure 
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Da Bott den Krijtlihen Unterricht der Kinder fo ernſtlich 
fordert, jo wird er aud einmal die Eltern darüber zur Rechen⸗ 
ſchaft ziehen, ob fie dDiefer Forderung nachgelommen find. Haben 
Eltern es unterlaffen, ihre Kinder geniigend in Gottes Wort zu 
unterrichten, fu trifft die Eltern die Schuld, wenn ihre Kinder 
auf-böfe Wege geraten und dem Verderben entgegengehen. So 
gewiß jener Haushalter Rechnung ablegen mußte bon feinem 
Haushalten, Luk. 16, 2, jo gewiß werden auch alle Eltern Rechen⸗ 
ſchaft abiegen müffen in bezug auf ihre Kinder, die Gott ihnen 
anvertraut hut. Ach, wie biele gewiſſenloſe Eltern werden dann 
zum ewigen Tode erjchreden und wünſchen, jie Hätten nie Kinder 
gehabt, wenn fie mit ihnen vor Gottes Gericht erfcheinen müffen! 
Eltern können ſich ja die Hölle nicht leichter verdienen als an 
ihren eigenen Rindern, wie unjer D. Luther fe Har und wahr 
bezeugt bat. 

„Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn, auf daß 
fie nicht ſcheu werden, fordern ziehet fte auf in der Zucht und 
Bermahnung zu dem HEren“, ſpricht St. Paulus dur) den Geijt 
des HErrn, Eph. 6, 4; Kol. 3, 21. Die chriftliche Gemeinde- 
fegule ift den Eltern bei der Auferziehung ihrer Kinder „in der 
Zucht und Bermahnung gu dem HEren“ die befte Mithelferin. 


Lebenslänglich eingemanert. 


In jeinen feffelnden Buche „Iranshimalaja” erzählt der 
befannte fchivedifche Forſchungsreiſende, Dr. Sven Hedin, ung die 
Gefchichte eines Erlebnifjes auf den einfamen Bergen in Tibet. 
An einem falten, ſchneeigen Tage ritt er bi$ zum Eingang einer 
Höhle, in der ein Einftedler fein troftlofes Dafein zubringt. Noch 
nicht mit der Dunkelheit der Höhle zufrieden, hatte der Einfienler 
ji) einen fteinernen, fünf Schritte langen und mit ungeheuer 
dien Wänden verjehenen Raum innen in der Höhle gemautert. 
Darin mar kein Fenſter, und nur fo viel Licht konnte in die dunkle 
Zelle dringen, als durch die enge Öffnung kam, durch melde ein- 
nal am Tage die Nahrung hineingeſchoben wurde. Die Zelle war 
über einer Quelle, die aus dem Fußboden des Gemaches hervor⸗ 
fprudelte, erbaut, und auf diefe Weife fonnte der Eingeſchloſſene 
feinen Durft ftilen. Zweimal im Monat wurden einige Knüppel 
durch das Zoch geſchoben, und an jedem fechften Tage machte fich 
der Einfiebler Tee. Durch einen Heinen Raudfang zog der 
Rauch ab. In diefem Dunkeln, falten, moderigen Kerfer hatte 
ein Menſch ſich eingeſchloſſen. 

Hedin ſtellte an den Buddhiſtenmönch, der mit ihm gekommen 
war, einige Fragen. „Wie heißt der eingemauerte Lama?“ „Er 
bat feinen Namen, und felhft wenn wir ihn müßten, dürften mir 
ihr nicht fagen. Wir nennen ihn das ‚unbergleichliche Rumel der 
Beiligkeit‘.* „Hat er Verwandte?” „Wir wiſſen es nicht. Wenn 
er welche hat, wiſſen fie es nicht, daß er bier if.” „Wie Yange 
hat er in diefer Dunkelheit gelebt?” „Xor drei Jahren ging er 
hinein.“ „Wie lange wird er dort bleiben?“ „Bis er ftirbt.” 
„Kommt er bis zu feinem Tode niemals ans Licht?“ „Nein, er 
bat den ftrengften Eid geleiftet, nämlich den, die Zelle nur als 
Reichnam zu verlaſſen.“ „Wie alt iſt er?“ „Wir wiſſen e3 nicht; 
faft vierzig.” „Was gefdhieht, mern er krank wird? Kann er 
Silfe befommen?” „Nein, er darf niemals zu irgendeinem 
menſchlichen Wefen ſprechen; wenn er krank wird, muß er ge— 
duldig warten, bis es ihm befjer geht, oder bis er ftirbt.” „Ahr 
wißt niemals, wie ea ihm geht?” „Nicht vor feinem Tode; ein 
Gefäß mit Nahrung wird jeden Tag in die Öffnung gefchoben. 
etwas Tee und ein Stüd Butter an jedem ſechſten Tage. Diefes 
nimmt er nadt3 und jtellt die leere Schüſſel zurüd, damit fie 
' wieder gefüllt merde. Wenn wir die Schüffel unberührt in der 
Sffnung finden, wiſſen wir, daß er franf ift. Wenn er das Gefäß 
am nächften Tage nicht berührt hat, wächſt unſere Sorge. Wenn 
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ſechs Tage bergangen find, ohne bag er Nahrung nimmt, fommen 
wir zu dem Schluffe, daß er tot ift, und mwir brechen ung einen 
Eingang. Bor drei Jahren ftarb ein folder Einſiedler, der Hier 
zwölf Jahre zugebracht hatte; fünfzehn Sabre vorher ftarb einer, 
der vierzig Jahre in der Einſamkeit gelebt Hatte und mit zwangig 
Jahren in die Finfternis gegangen war. Ein anderer lebte 
69 Jahre vollſtändig bon der Welt und dem Lichte abgeſchloſſen.“ 
„Spricht er niemal3?* „Nein; benn der Mönch, welcher ihm 
feine Nahrung bringt, würde ewig berdbammt fein, wenn er zu 
ihm ſprächel Wenn der eingefchloffene Mann ſpräche, würde er 
de3 Gewinnes bon drei hier zugebrachten Jahren verluftig gehen. 
Die Wände find zu Did, um irgendeinen Ton eindringen zu laſſen; 
er fann fein Wort von dem, was wir fprechen, hören; er hodt 
den ganzen Tag und die ganze Nacht in einer Ede und fagt 
Gebete her, die er auswendig meiß, ober er lieſt heilige Bücher.“ 
„Dann bat er alfo etwas Licht?“ „Sa, da fteht eine Heine 
Butterlampe auf einem Brett vor feinen Bildern; aber wenn die 
Zampe ausgeht, iſt es ftichdunfel.” 

Armer, trauriger, verblendeter Mann! Was für ein Dafein 
führt erl Außen bat man bier den wunderbarſten Anblick: die 
großen Berge, die großen Wälder, die fich Dahinftredenden Ebenen, 
die raufchenden Ströme, den blauen Himmel, den Gefang ber 
Vögel. Eines Tages hat er zum Iekten Male alle diefe Schön- 
heit gefehen. Die Bubdhiftenmönde verfammelten fich zur Pro- 
zeffion; e3 war cin Reichenbegängnie. Sie führten den Mann 
in fein lebendiges Grab; fie mauerten ihn ein und ließen ihn 
dort in der Dunkelheit vierzig, fechzig oder ftehzig Kahrel Som- 
mer und Winter gehen vorüber, aber er fennt feinen Unterjchied, 
ausgenommen, wenn in der Regenzeit Walfer in die dunkle Zelle 
fteömt. Einer, der als junger, frifcher, großer, kräftiger Mann 
bineingegangen mar, fchrieb nach 89 Jahren auf feine Echirffel, 
daß er gern die Sonne noch einmal fehen möchte, ehe er fterbe. 
Sein Körper war budftäblih nur eine Pergamenthaut und 
Knochen. Er war zufammengefrümmt und fo Hein mie ein 
Kind. Sein Haar, das 69 Kahre nicht gefchnitten worden war, 
Ding in weißen, verfilgten Strähnen herab. Seine leider waren 
berfettet, und nur ein Lumpen bededte feinen Körper. eine 
Nägel waren ungeheure Klauen. Er ftarb, als er ans Licht kam. 
Armes Geſchöpf — Mas für ein fehredliches Leben Haft du ge— 
lebt! Und doch mar e3 freiwillig getan. Warum? Weil er 
glaubte, er könnte auf dieſe Weife den Himmel gewinnen und 
aller feiner Sünden enthoben fein. — Entfeblihe Finſternis und 
Troftlofigfeit des Heidentums! (Saat und Ernte.) 


Das Geheimnis des Milfionserfolgs. 


Der berftorbene P. Louis Harms in Hermannsburg tft be= 
fannt als einer der größten Miffionsmänner des vorigen Jahr— 
hundert. Das Geheimnis feiner großen Miffionserfolge Tag 
Darin, daß er „fo gewaltig beten konnte”. Ihm mar die Miffion 
ein Gotteswerk und deshalb eine Gebetsſache, wie Auz;priihe bon 
ihm itber das Gebet zeigen. „Nicht das Geld treibt die Miffton“, 
fagte er einmal in einer Miffionspredigt, „fondern das Gebet 
treibt die Miffion. Denn (mo man betet) ba treibt Gott die 
Miffion, da folgt das Geld von ſelbſt. Die Miffion, Die die 
Heiden bekehren foll, ift ein Wundertverf Gottes. Habt ihr aljo 
die Miffion lieb, fo bitte ich euch: Betet, betet für das Mif- 
fionswerf!” Das Gebet fol im Namen JEſu geſchehen, „in dem 
unerfchütterlichen Glauben, daß wir in dem HErrn JEſu den 
fahren, treuen, lebendigen Gott und Heiland Haben, der feine 
Verheißungen wahr macht“. Das Gebet ift alfo Sache des Glau⸗ 
bens. „Mit dem ameifellofen Glauben greift der Menſch in den 
Himmel hinein, holt die Allmacht Gottes herunter und beiaffnet 
feinen Arm mit göttlicher Kraft.” „Wenn folder Glaube da iR, 
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gibt es feinen mächtigeren Menfchen, al3 wer beien kann.“ Als 
Harms einmal bon der Schuld der trägen Chriftenheit in bezug 
auf die Miffion redete, jtellte er fich mit feinen Hörern bor den 
Richterſtuhl des HErrn, der mit den trägen Chriften rechnet, und 
fprad) das folgende Gebet: „O HErr, ih habe mich untermunden, 
mit dir zu reden, wiewohl ich Erde und Aſche bin, und nun höre 
ih deine Antwort, und beine Antwort macht mich zittern. Denn 
du fprichit: Sch will dich fragen, anttvorte mir: Wem habe ich 
die Predigt des Evangeliums unter den Heiden anvertraut? Wem 
babe ich geboten: Ahr jollt meine Zeugen fein bis an die Enden 
der Erde? went meine Pfunde anvertraut, dem einen fünf, dem 
andern zwei, dem dritten eins? Gabe ich nicht euch faulen, lauen 
Ehriften alles anvertraut, gejagt und geboten? Und ihr grabt 
ever Pfund in die Erde; ihr baut und pflanzt, ihr kauft und ver- 
kauft, aber meine Ehre fucht ihr nicht, mein Reich baut ihr nicht, 
die armen Heiden Tiebt ihr nit. O HErr JEſu, du haft recht, 
und wir haben unrecht. Vergib una unſere Schuld, Tiebjter Hei- 
land! Erbarme dich über ung, gib un deinen Geijt zwiefältig, 
daß wir den Heiden dein Wort und Sakrament bringen, unter 
ihnen deine Kirche pflanzen, aljo dab dein Reich auch zu ihnen 
fomme. HErr JEſu, Hilf uns, laß mohl gelingen! Amen.“ 
(Aus Wendebourg, Harms als Mifjionsmann.) 


Die Taufe wirket Vergebung der Sünden. 


Die Ziinde wird in der Taufe ganz vergeben, nicht alſo, 
daß fie nicht mehr Da fei, jondern daß fie nicht gugerechnet wird. 
Die Siinde bleibt mohl bis in den Tod in unferm Fleiſch, reger 
fi) auch) ohne Unterlaß; aber dieweil wir nicht darein willigen 
oder drinnen bleiben, fo ift jie durch Die Taufe alfo geordnet, 
daß fie nicht verdammt noch jchädlich tit, Tondern ausgetilgt wird 
täglich mehr und mehr bis in den Tod. Derbalben fol fein Chriſt 
erichreden, ob er fühlet Höfe Luſt oder Liebe, auch nicht bergagen, 
ob er ſchon fällt, fondern an feine Taufe gedenken und ſich der- 
ſelben teöften, daß jich Gott da verbunden hat, ihm feine Sünde 
zu vergeben und nicht zur Verdammnis zuzurechnen, fo er nur 
nicht darein williget oder nicht darinnen bleibet. Auch ſoll man 
diejelben wütenden Gedanken oder Begierden, ja auch das Fallen 
nicht annehmen zum Verzagen, fondern als eine Vermahnung bon 
Gott, daß der Menſch an feine Taufe gedenfe, mas Gott da ge— 
redet hat; und daß er anıufe Gottes Gnade und filh übe, zu 
ftreiten wider die Sünde, ja auch zu ſterben begehre, daß er der 
Sünden möge 103 iverden. (Luther.) 


Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb. 


Ein Miſſionsfreund kam zu einem reichen Manne mit der 
Bitte um einen Beitrag. Der Mann, auf deſſen Geldbeutel es 
abgeſehen war, war nicht gerade bei guter Laune und gab mit 
faurem Geſicht 20 Mark. „Kommt's von Herzen?” fragte der 
Eammler. „Das kann Ihnen gleiygültig fein!” Tautete die Ant— 
wort. „Nein! wenn es mit fol faurem Geſicht gegeben wird, 
fann ich's nicht nehmen!” erflärte der Sanımler. Da rief der 
Geber: „Nur wieder her damit! Es fam nicht von Herzen“, 
nahm ſein Goldjtüd wieder zurüd und überreichte dem Erjtaun- 
ten 400 Mark mit den Worten: „So, das fommt bon Herzen!” 


„Man lebt nur einmal in der Welt.“ 


So jagt der Genußmenſch und fucht die fehnell eilende Zeit 
in vollem Maße zu genießen.. Er ftürgt fi) von Begierde zum 
Genufie und ſchmachtet im Genuffe nach der Begierde. Seine 


Loſung ft: Laßt uns eifen und trinken und fröhlich fein, denn 
morgen find mir tot] 

„Dan lebt nur einmal in der Welt!” — fo denft der Ge— 
ſchäftsmenſch und ringt im raftlofen Mühen Tag und Nat, um 
möglichjt viel vor fich zu bringen, möglichſt viel zufammenguraffen. 

Ye mehr er hat, je mehr er will; " 
Nie ſchweigen feine Wünſche ſtill. 

„Man lebt nur einmal in der Welt!“ — ſo ſagt ſich der 
Chriſt und — trachtet danach, daß er ſelig werde. 

Was meinſt du, lieber Leſer, welcher von den dreien wird 
wohl am glücklichſten ſein, wenn nun das kurze Leben dieſer Erde 
bei ihnen zu Ende geht? 


Gottes Wort. 


Es ift der größten Plagen eine auf Erden, daß die Heilige 
Schrift jo verachtet ift, aud) bei denen, Die dazu geitiftet find. 
Alle andern Sachen, Kunft, Bücher, treibt und übel man Tag und 
Nacht, und ift des Arbeitens und Mühens fein Ende; allein die 
Heilige Schrift läßt man liegen, als bediürfte man ihrer nicht. 
Und die ihr fo viel Ehre tım, daß fie fie einmal lefen, die können 
es flugs alles, und ift nie feine Kunft noch Buch auf Erden fom- 
men, das jedermann fo bald auögelernet hat als die Heilige 
Schrift. Und es find doch ja nit Leſeworte, wie fie mei- 
nen, fondern eitel Zebemorte darin, die nicht zum Epehu- 
lieren und hoch zu dichten, fondern zum Leben und Tun dar— 
geſetzt find. (2uther.) 
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Todesanzeige. 


Am 30. Juli entſchlief ſanft und freudig im Glauben an 
feinen Heiland Kantor J. 2. Himmler; am 1. Auguſt wurde 
er chriftlich guc Erde beftattet. — Sohann Leonhard Himmler 
wurde am 10, Mai 1840 in Wuftendorf, Landgraffdgaft Ans— 
bad), Bayern, geboren. Im Xahre 1852 wurde er dort fonfir- 
miert und bejuchte dann die Anitalt in Erlangen. In Nitrnberg 
tvar er fieben Sabre ala Lehrer tätig. Durch Vermittlung des 
feligen P. F. Sievers wurde er im Jahre 1866 nad) Frankenluſt, 
Mich., berufen, mo er 34 Jahre an der dortigen Gemeindejchule 
wirkte. Im Sabre 1882 nahm ihm Gott die Gattin durch den 
Tod. Im folgenden Nahre verehelichte er fi mit Frl. Maria 
Rödel, die ihn nun als Witwe betrauert. Diefe Ehe jegnete Gott 
mit fieben Kindern, von denen eins dem Bater in die Ewigkeit 
borausging. Im Januar des Jahres 1900 rejignierte er krank— 
heitshalber und zog mit feiner Familie nah Bay City, Mid). 
Dort magte er es, nochmals den Schuldienjt zu übernehmen, 
mußte aber nad) amweijähriger Tätigkeit wieder Franfheitshalber 
jein Amt niederlegen. Seitdem fränfelte er beftändig. In der 
legten Zeit war er faft ganz erblindet. Gegen Ende legten Win— 
ter3 fam er mit feiner Fantilie nad) Detroit, Mid. Was fonder- 
lich an ihm zu rühmen tft, ift Die Treue und Liebe zu feinem Hei» 
lande. Der Leichentert war darum auch Offenb. 2, 10. 

R. Smukal. 
a Re ri ———— 
Ordinationen und Ginführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriltspräfines wurden ordiniert: 

Am 7. Sonnt. n. Trin.: Kand. B. Hein in der polnifchelutherifchen 
Kirche zu Chicago, Ill. unter Affiitenz ber PP. Werfelmann und Schlechte 
von P. S. Miotlowsti, — Kand. 9. Engelten in der St. Paulsticche 
zu Paterſon, N. J., unter Aſſiſtenz Prof. Schwoys von P. W. König. — 
Rand. W. Obermeyer und Kand. TH Schubtegel in der Zions- 
kirche zu St. Louis, Mo., unter Affiftenz der PP. Sted und Schubkegel von 


1,1 . 
Und ic) ſaht einen Engel WEN 
egen milten durch dene 
Kinmel, Dec hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hei- 


den, und Seſchlechtern, und 
Spradien, und Dülkeru, und 
Sprach mit großer Stimme: 
Eiirchtei Bolt, und gebe 
J ihm die Ehre; denn die. Zeit 
feines Berichts iſt kommen, 
4 und betel an den, der gemacht 
hat Ginumel, und Erde, und 
M leer, und die Wnffer- 
y brunnen, Oft. Joh. 14, 6.7. 
— * 


Herausgegeben von der DZeutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Zynode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologiſchen Seminars in St. Lonis, 


67. Yahrgang. St. Jonis, Mo., 


en 5. September 1911. 


No, 18. 


Treuer Milfionseifer. 


In einer Bredigt über die wunderbare Heilung des Taub— 
ſtummen, der von andern zu Chrifto gebracht war, bejchreibt 
D. Walther „Die heilige Luſft und Pflicht aller Ehrijten, Chriſto 
Seelen zuzufiihren”, und zeigt, daß dies auch von Khriftlichen 
Hausvätern und Hausmüttern gelte: Da jagt er unter anderm: 

Doch diefe Ausübung des geiftlichen Prieſtertums ijt nicht 
ur den hrütlichen Sausvätern und Sausmüttern möglich, ſon— 
dern allen Ehriften in ihren Stande und Berufe. Sit jemand 
tod nit Hausvater, fo bat er doc etwa einen Bruder oder 
eine Schwefter, einen Bekannten oder Verwandten, einen Freund 
oder eine Freundin. Geht er nım mit ihnen um, o dann be- 
denfe er, daß er durch die heilige Taufe ein geiftlicher Priejter 
geworden ift, da er da mit Gott auch den Bund gemacht hat, 
in feinen Dienjt zu treten. Da joll ein Chriſt jede Gelegen- 
beit, etwas Gutes zu reden, begierig ergreifen; da Toll er er— 
zählen, was Gott an ihm getan bat; da joll er die Irrenden 
überweiſen; da joll er die Zeichtfertigen und Tragen ermahnen, 
die Siindigenden trafen, die Traurigen und Niedergeichlagenen 
tröjten und aufrichten. Ach, was Hilft es, meine Lieben, wenn 
mir uns des geiftlichen Priejtertums wohl als eines Rechtes 
rühmen, aber feine Pflichten richt erfüllen wollen? Was hilft 
e3, wenn wir uns zwar geiſtliche Briejter nennen, aber wenn 
wir zuſammenkommen, tun wir das Prieſteramt nicht, fordern 
verlaffen es? Was hilft ums der Name ohne die Tat? 

Sa, ſollte es einem Chriſten nicht bange ſein, wenn er in 
einer Geſellſchaft gewejen iſt und er bat da fein gutes Wort 
geredet? er bat Sünden wohl gejehen, aber fie nicht geitraft? 
er hat wohl Gelegenheit gehabt, andere zu erbauen, aber fie 
nicht benutzt? Sind das priefterliche Chriiten? Erkennen diele 
wohl ihren hohen Beruf? Sekt gefällt es wohl einer Gejell- 
Ihaft, wenn wir mit ihr lachen und fcherzen; aber wie werden 
unfere Freunde einst vor Gottes Thron zu uns reden? Sie 
werden ſprechen: Du ſahſt mich irren und ſündigen, aber du 
haft mic nicht geftraft; du ſahſt mic in Gefahr meiner Seele, 
-aber du haft mid nicht gewarnt; du ſollteſt mit mir die Beit 


ausfaufen, aber du haſt jie mit mir verſchwendet; du hätteft 
mich in meinem Chrijtentum fürdern können, aber durch un- 
nüßes Reden haft du mich mit verführt und verwahrloft; du 
haft mich nicht geliebt, dır hajt meine Seele veradhtet; du ſollteſt 
jie retten helfen, aber du biſt mit jchuld, daß fie verloren ging. 

Gott fei gelobt, daß wir, meine Lieben, die rechte Lehre 
vom geiſtlichen Prieſtertum wieder haben! Wir wiffen aus 
Gottes Wort: ein jeder Chriſt foll im fernem Sireife ein Lehrer ' 
des Evangeliums ſein; aber laßt uns nun dieſe Lehre endlich 
auc in das Leben verwandeln, nicht allem die Lehre, aud das 
Leben reformieren. 

Ro wir einen Freund haben, mit dem wir umgehen, jo 
laßt uns daratı denken: mit dem bat mich Gott zuſammen— 
geführt, daB ich ihn erttweder zu Chriſto bringe oder bei Ehrijto 
erhalte. Wo wir in eine Gejellichaft kommen, da laßt uns 
daran denken: Gott hat mich hierher gerufen, daß ih al3 ein 
Prieſter, die allgemeine Erbaunng befördern und den Verſam— 
melten ein Segen jein foll. Sa felbjt bei den Weltfindern laßt 
uns daran denfen, daß wir als geiftliche Prieſter vor ihnen mit 
Mort und Tat Chriſtum befeimen und ihnen eine Gelegenheit 
jein follen, daß auch fie die Wahrheit erfahren. Es geſchieht 
ja nichts von ohngefähr; jooft wir daher mit Weltfindern zu- 
jammenfommen, jollen wir ung fragen: Kann ich hier vielleicht 
ihrer Seele niigen? Denn auch die Weltfinder freuen ſich zwar 
jegt, wenn wir uns ihnen gleichjtellen, wem wir unjern 
Glauben verleugnen, wenn wir ihnen in ihren gottlojen Reden 
beiſtimmen, täten wir's aud nur mit einer freundlichen Miene; 
aber einjt werden fie uns dann vor Gott verklagen und 
ſprechen: Ich bin oft mit dir umgegangen, du wußteſt, wie 
man ſelig werde, aber du haſt mir's nicht gejagt; ich war ein 


geiſtlich Taubſtummer, ich kannte Chriftum nicht, ich konnte 


nicht zu ihm beten; da follteit du mich zu Chriſto führen, aber 
du haſt mir von Ehrifto nichts gejagt; du Haft, um meine Gunst 
nicht zu verlieren, mir die ſeligmachende Wahrheit verjchmwiegen; 
du nannteſt dich einen geiſtlichen Prieiter, aber für meine Seele 
haft du nicht gejorgt. 

Wir ſollen ja freilich das Seiligtun nicht vor die Hunde 
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werjen, wie Gottes Wort jagt, daS heit, wir Sollen das Evan- 
gelium feinem Menſchen aufdringen, der es veradhtet und ver- 
ſpottet; aber wo wir eine Seele zu Chriſto führen oder doch 
Chriſti Ehre verteidigen fönnen, da jollen wir weder Luft noch 
Sucht der Melt uns abhalten laſſen, von der Wahrheit mutig 
zu zeugen. 

O was fiir eine Freude muß e3 fein, wenn in der Emigfeit 
uns mancher entgegenfomnt und zu uns ſpricht: O Bruder, 
o Schivetter, du halt mir die Seele gerettet! Ich kam zu dir, 
da ermahnteſt, da ſtrafteſt, da lodteft, da tröfteteft du mid), da 
zeigteit du mir den Weg zu Chrijto, ımd fiehel ohne dab du 
es merfteit, ſprach Ehrijtus unter dem Worte dag „Hephata!“ 
im das Ohr meines Geiftes; von diefer Zeit an wurde ih ein 
Chriſt und nun bin ich Selig! O welch eine Freude wird das 
lein in alle Ewigkeit, Seelen um fi} zu jehen, die durch uns 
zur Erkenntnis JEſu Chriſti Famen, duch uns den Weg zum 
Simmel fanden! Da werden wir jelbft mit ihnen und mit 
allen Engelt in noch höherer Freude ausrufen: „Der HErr 
bat alles wohlgemacht!“ Ihm lei Ehre und Gewalt von Ewig— 
feit zu Ewigfeit! Amen. (Gnadenjahr, ©. 443 ff.) 


Ein Nachwort. x 


Röm. 15, 14—33, 


Geliebte Chriften! Daß ich euch Briefe aus dem Nömer- 
brief gejchrieben und in denjelben mid befliffen habe, mit mög- 
lichſter Deutlichfeit zu reden — und manchmal iſt meine Rede 
ziemlich fühn und ſcharf geweſen —: das Habe id} nicht getan, 
weil ich mir anmaßen wollte, euer Lehrer zu jein. Denn ich 
weiß gar wohl und fehe zu freudigem Staunen immer mehr, 
wie fo viele unferer Diener am Wort und auch jo viele aus der 
Zuhörerſchaft voll Trefflichkeit find, erfüllt mit aller Erfennt- 
ni3 und wohl imitande, andere recht zu lehren und zu weiſen, 
beffer, als ıch es bin. Ich Habe nur in der Form ſchlichter und 
- gemeinverjtändlicher Rede euch an das erinnern wollen, was der 
hohe Apoftel Paulus in feinem Briefe an die Römer ſchreibt — 
ähnlich wie ja jeder Prediger jener Gemeinde das göttliche 
Schriftwort darlegt, auslegt, nahebringt. Und da nun unfer 
„Zutheraner“ ein Blatt für unfere Geſamtgemeinſchaft ift, und 
da ich nun einmal einer von denen bin, die im „Lutheraner” 
ſchreiben, jo habe ih gedacht, es fei fein, die Lehren diejer 
großen Sauptepiftel, de3 Römerbriefes, darin euch vorzutragen, 
fie Baulo nachzuſprechen. Anders müßt ihr von diefen Briefen 
nicht halten. 

Und St. Paulus felbit, was jagt er jelbft in dem Nach— 
worte zu jeinem Briefe an die Römer? 

Er nennt feine Leſer liebe Brüder und fagt, er habe, was 
fie anlange, die Überzeugung, daß fie felbit voll Trefflichkeit 
feien, erfüllt mit aller ErfenntniS und imftande, fich unter- 
einander zu belehren und zurechtzuweiſen. Er habe aber doch, 
und teilweife mit ziemlich fühnen Worten, an fie gejhrieben 


als einer, der fie habe der göftlihen Wahrheit erinnern wollen, 


da ihm ja die Gnade von Gott gegeben ei, daß er ein Diener 
JEſu Chriſti für die Heiden jein jolle, priejterlich zu verwalten 
das Evangelium Gottes, daß die Heiden ein lebendiges Opfer 
werden, Gotte angenehm, geheiligt im Heiligen Geift. 

Paulus Sagt auch, daß er alfo Ruhm habe, aber Ruhm in 
Chriſto JEſu und in göttlihen Dienſtſachen, nicht etwa in eige- 


ver Berjon und eigenem Werk. Denn er wolle fi) nicht umter- 
ſtehen, rühmend von etwas zu reden, al$ nur von dem, was 
Chriſtus durch ihn ausgerichtet habe, die Heiden zum Glaubens— 
gehorjam zu bringen mit Wort und Werk, in der Kraft von 
Zeihen und Wundern, durch die alles durchwebende Kraft des 
Heiligen Geiſtes. Und fo habe er von Serufalem an in meiten 
Streifen bis an das ferne Syrien den Dienjt am Evangelium 
erfüllt und ausgerichtet. Und fonderlich habe er fich beilifien, 
das Evangelium nicht da hinzutragen, wo Christi Name ſchon 
befannt gemejen jei; denn er habe nicht auf einen fremden 
Grund bauen wollen, jondern tun, wie geſchrieben ftehe: „Wel- 
chen nicht ift von ihm verfündiget, die ſollen's jehen, und welche 
nicht gehört haben, follen’3 veritehen.” ef. 52, 15. 

Dem Lettgefagten war nicht entgegen, daß Paulus jeinen 
Brief Iehrieb an die von andern gegründete Gemeinde zu Rom; 
als Apoſtel hatte er, wie ſchon angezeigt, dazu das vollite Recht. 
Tem war daher au) nicht entgegen, daß er oftmals gemünfcht 
hatte, dieje Gemeinde zu befuchen. Aber er jchreibt, die er- 
wähnte viele Arbeit unter denen, die das Evangelium noch nicht 
gehört haben, jei die Urfache gewejen, warum er meilt ver- 
Bindert worden jei, feinem Wunſche gemäß zu fun. Da er aber 
num nicht mehr Raum babe in den bisher bereiften Gegenden, 
da dieje nämlich nun erfüllt feien von feiner und anderer apo- 
ſtoliſcher Predigt, jo wolle er, jobald er nad Spanien reije, 
feinem langjährigen Wunſche gemäß zu ihnen fommen: auf 
der Durchreiſe nad) Spanien hoffe er fie zu jehen und von ihren 
dann dorthin geleitet zu werden, nachdem er fich zuerjt an ihnen 
ein wenig erquicft haben werde. Zuvor aber, jekt, jo teilt er 
den Römern mit, reife er nah Serufalem, um den dortigen 
Heiligen einen Dienft zu fun. Denn den Gemeinden in Maze- 
donien und Achaja habe es gefallen, eine Kollefte zu ſammeln 
für die Armen unter den Heiligen in Jeruſalem. Sie hätten 
da3 gern und willig getan und jeien auch deren Schuldner. 
Denn wenn fie als frühere Heiden an deren geiftlichen Gütern 
Anteil empfangen hätten, jo jeien fie auch ſchuldig, ihnen mit 
ihren leiblichen Gütern zu dienen. Wenn er nun dies auöge- 
richtet und den Ehrijten zu Serujalem ſolche Frucht der Bruder- 
liebe nach aller Form des Rechtes überantwortet habe, wolle er 
über Nom nad! Spanien reifen. Er wiſſe aber, daß, wenn er 
nad) Rom zu ihnen fomme, er mit der Fülle des Segens Chriſti 
fommen werde; Chriltus werde fie durd) jein, des Apoftels, 
Wort reichlich jegnen. 

Paulus ging nad) Serufalem, zwar niht mit Furcht, aber 
mit manderlei Befürchtungen. Er befürditete, daB die dem 
Evangelium femdlihen Suden da ihm nadjitellen würden, ja 
fogar, daß die von ihm überbradhte Liebesgabe nit allen 
Chriſten dort angenehm fein werde. Diefe Iektere Befürchtung 
erflärt fi) daraus, dab Paulus mußte, daß zu der Gemeinde 
in Jeruſalem manche gehörten, die in dem jüdiihen Wahn be- 
fangen waren, Heiden müßten erſt Suden werden, ehe fie Ehri- 
jten würden, und auch ala Chriiten noch das jüdiiche Zeremo- 
ntialgejeß halten. Und da nun befanntermaßen Paulus foldhe 
Lehre nicht führte, Sondern ihr im Gegenteil widerjtand, fo war 
allerdings zu befürdjten, daß viele in der jerufalemiichen Ge- 
meinde ſowohl gegen ihn, den Überbringer, al3 auch gegen die 
von ihm überbracdhte Liebesgabe ſelbſt fein würden, weil dieje 
von Heidendriften fam. Und fo ermahnte er denn die römi- 
ſchen Ehriften, daß fie ihm helfen möchten kämpfen mit Beten 
für ihn zu Gott, daß er errettet werde von den Ungläubigen 
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in Sudäa, und daß fein für Serufalem-bejtimmter Dienſt den 
Heiligen dort angenehm fein möge, damit er mit Freuden zu 
ihnen nad) Rom fommen könne, jo e8 Gottes Wille jei, jich mit 
ihnen zu erquiden. Und um foldye Fürbitte bat er die Chriſten 
zu Rom „dur unfern HErrn JEſum Ehrift und durd) die 
Liebe des Geiltes”, denn durch den HErrn JEſum Chriſtum 
find alle Chriſten weit enger miteinander verbunden als durch 
Bande der Blutsverwandtihaft oder Freundfchaft, und die 
Liebe, die der Heilige Geiſt unter den Chriften wirkt, iſt die 
allerinnigfte und fefteite Liebe. 

Nun, Paulus fam wirklich nad) Rom zu den lieben Chrijten 
da, aber in anderer Weile, als er e8 menſchlicherweiſe erwartet 
hatte: al3 Gefangener, al3 zwar verfolgter und geihmähter, 
aber doch erretteter Gefangener. Gott führt die Seinen oft 
fehr munderlich, aber er führt fie feitigli dem verheißenen 
Ziele zu. 

Paulus beichließt das Nachwort feines Briefes an die Rö— 
mer mit den Worten: „Der Gott aber des Friedens fer mit 
euch allen! Amen.” Und der durch Chriſtum verjöhnte Gott 
will allen Ehriften zeitlichen und ewigen Srieden geben, „groß’ 
Fried’ ohn’ Unterlaß“. Wollt aud) ihr euch mit diefem Gottes- 
gruße grüßen laſſen, liebe Chrijten? C. M. 2. 


Unſere Miſſionen. 
V. 
Wir betrachten nun beim Rundblick auf unſere Miffions- 
gebiete 


7. Die Emigrantenmiifion. 

Im Jahre 1869 begann unfere Synode eine eigene Emi- 
grantenmiffion in New York und etwas jpäter aud) in Balti- 
more, nachdem unjere dortigen Baftoren ſchon längere Zeit vor- 
ber ji) der Einwanderer nad) Kräften angenommen hatten. 
Zweck diejer Miſſion ift, den einwandernden Glaubensgenofjen 
in leiblicher und geiftliher Hinſicht behilflich und förderlich zu 
fein, fie gegen mancherlei Betrügereien und jonftige ungerechte 
Behandlungen zu ſchützen und vor allem fie ſchon bei ihrer Ab- 
reife von der alten Heimat und gleich bei ihrer Landung an den 
Geſtaden des neuen Vaterlandes auf das eine, daS auch hier 
not tt, und auf rechtgläubige Gemeinden ihres künftigen Wohn- 
orteg oder in der Nähe deöfelben aufmerffam zu machen und 
an ſolche zu meifen, wobei auch zugleich den betreffenden Bajto- 
ren die neuen Ankömmlinge gemeldet werden. Während un- 
zählige, oft wohlmeinende Seelen, die aus lutheriſch ſein mollen- 
den Kirchen Deutjchlands fommen, bier in Amerika den Feinden 
der Tutherifchen Kirche (oder auch jeder Kirche) in die Hände 
fallen, die oft ſchon in deutſchen Hafenjtädten alle Mittel auf- 
bieten, um fie für fi zu gewinnen, jo hat hingegen unjere 
Emigrantenmiffion im Laufe diefer langen Sahre wohl Hun- 
derttaufende durch geiftlichen Zuſpruch, durch väterliche und 
brüderliche Belehrung, Tröftung, Mahnung und Warnung, 
durch freie Verteilung von Neuen Teitamenten, Gebetbüchern, 
kirchlichen Zeitſchriften, Kalendern, Traftaten, einzelnen Pre- 
digten 2c. ernſtlich und freundlich an das ewige Heil ihrer Seele, 
an die eine Föftliche Perle des Himmelreichs erinnert. Sie hat 
fie auch zugleich dahin beraten, daß fte nicht an ſolche Orte hier- 
zulande hinziehen möchten, wo fie leicht geiftlich verfiimmern 
und an der Seele Schaden leiden Fönnten, fondern ſolche An- 


fiedelungspläge vorziehen follten, wo fie Iutherifche Kirche und 
Schule finden würden. Dieje großen Scharen hat aljo unfere 
Miſſionsarbeit ſchon gleich an der Eingangspforte einer für fie 
neuen Welt liebreich begrüßt; und unter ihnen find Taufende, 
fonderlich durch die treuen Dienjte de3 undergeßlichen, vor bald 
ſechs Jahren felig entichlafenen Paſtors Stephanus Keyl, reht- 
gläubigen Gemeinden, jei e3 unſerer Synode, ſei eg andern 
Synoden, zugeführt worden. Unſer jegiger Emigrantenmiffio- 
near in Baltimore iſt überzeugt, daß von den Einwanderern der 
legten zwei Sabre heute mindeſtens 500 ſich zu Gemeinden 
unferer Synode halten. Aus der Cmigrantenmiffion in Bhila- 
delphia, die unjere Synode jegt erſt übernommen hat, wurde 
kürzlich berichtet, daß eine ganze Anzahl Zuſchriften von Pafto- 
ren unserer Synode bei dem Miſſionar eingelaufen feien, in 
denen fie ihm mitteilten, daß fie nicht nur die Einwanderer, 
fondern in manden Fällen auch nod) die Familien, zu denen 
dieje reiten, für ihre Gemeinde gewonnen hätten, ja daß dor 
mehreren Sahren eine ganze Gemeinde dadurd; gewonnen wor—⸗ 
den fei, daß der Mijjionar einige Adreffen von Einwanderern 
an einen Paſtor in einer Großſtadt im Weiten jandte. 

Einige Sätze aus Berichten unferer Emigrantenmiffionare 
mögen dazu dienen, die hohe Wichtigkeit und Bedeutung ihrer 
fegensreihen Arbeit ins rechte Licht zu Stellen. 

„Die Hauptarbeit eines Emigrantenmiffionars iſt eine jeel- 
forgerlihe. Er beſucht die zeitweilig Zurücdgehaltenen im 
Detentionshaufe und die Kranken in den SHofpitälern und 
bringt ihnen Gottes Wort nahe. Am wichtigſten aber Hit, daß 
er mit den Einwanderern auf dem Nandungsplag in Berührung 
fommt, fie ermahnt, fi) in dem neuen Lande fleißig zu Got- 
te3 Wort zu Halten, ihrer Kirche treu zu bleiben, und fi} ihre 
zufünftigen Adreſſen geben läßt, damit er fie dem Paitor un- 
ferer Synode zuſchicken kann, in deffen Wirkungskreis fi} der 
Einwanderer niederzulajien gedenft.” „Die Sorge für die 
Fremdlinge it zwar nur ein Teil der großen Mifftonstätigfeit 
unjerer Synode; aber auch diefer Teil hat Gottes Befehl und 
Verheißung, und darum begen und pflegen wir auch ihn und 
freuen uns, wenn er zu Gottes Ehre und zu Nutz und Frommen 
der Yremdlinge gedeiht... . E3 gibt mohl faum einen Ort 
bon der Größe der Einwandererimfel, wo fo viel Eorge und fo 
viel Kummer, jo viel Tränen und Herzeleid zu finden find, wie 
auf Ellis Island. Welche Enttäuſchungen vieler Anfümmlinge 
barren, davon könnte jo mancher ihrer Vorgänger ein trauriges 
Ried fingen. In Zahlen läßt ſich die Trübſal, die viele Ein- 
wanderer bei ihrer Anfunft durchzumachen haben, freilich nicht 
ausdrücden; denn die Bahlen erzählen nichts davon, wie es auf 
Ellis Island zugeht, mo die Zuriidgehaltenen oft mehrere Tage 
meilen müffen, ehe jie iiberhaupt ihr Schickſal erfahren können. 
Der Aufenthalt dort dünft ihnen ein Schrecken ohne Ende, und 
fie atmen auf, wenn fie endlich vor die Unterfuchungsbehörde 
fommen, mandje nur, um ausgejchloffen zu werden... Wer 
daher Verwandte oder Freunde herüberfommen läßt oder weiß, 
daß fie auf eigene Koften fommen wollen, erfundige fich vor— 
ber ganz genau, ob alles in Ordnung ift. Wer nad) dem Geſetz 
nicht landen darf, wird unwiderruflich zurüdgeichict.” „Die 
Zeute, die bei der Landung aufgehalten werden und ing Deten- 
tionshaus wandern müffen, ungewiß, ob fie nicht zur Rückreiſe 
in die alte Heimat gezwungen werden, oder die in ein Hoſpital 
gebracht werden, find oft in bitterer Not. Ihnen jollte, fo ge- 
wiß Anfehtung aufs Wort merken lehrt, der Mifftonar die 
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nötige Zeit widmen können. So fFünnte er jo redt als Mif- 
fionar tätig fein; und bei unſerer Emigrantenmiſſion ſollte doch 
der Nachdruck nicht auf dem materiell-gejchäftlihen Teil, ſon— 
dern auf der eigentlihen Miſſion liegen.” 

Zwar ijt die deutſche Einwanderung, namentli aus 
Deutichland, gegen früher jehr zurüdgegangen; aber für un— 
fere Miffionare ift noch immer viel mehr Arbeit, und zwar 
recht eigentlihe Miffionsarbeit, vorhanden, als fte bewältigen 
können. Darum dürfen wir gar nicht daran denken, unfere bi3- 
berige Tätigkeit in diefer Mijjion einzuſchränken oder gar ein- 
zuſtellen, zumal alle größeren kirchlichen Körperſchaften auf den 
Einwandererſtationen ihre Vertreter haben. Unfere Synode 
follte vielmehr auch die Emigrantenmiffton immer weiter au3- 
dehnen und in allen unsern Safenitädten (aud; in den ent- 
Iprechenden des Auslandes) von der Liebe Chrifti durchglühte 
und für die Ausbreitung der reinen Xehre eifernde Männer als 
Emigrantenmijfionare anitellen. Unſere lieben Ehriften follten 
auch für dies gottgefüllige Werk herzlich beten und zur För— 
derung desjelben gern die Fleine Gabe von vielleicht $3000.00 
jährlich opfern. Tiefe Summe würde freilich lange nicht aus- 
reichen, wenn nicht noch einige andere Hilfsquellen flöffen, deren 
Ma jedoch nicht wohl im voraus beredjnet werden fan. Da 
ut nämlich in Baltimore der Ertrag eines von dem langjähri- 
gen, num feligen Miffionar Sallmann am Gehalte erjparten 
Kapitals. Da iſt ferner ın New York unſer Zutherifches Pilger- 
haus, deſſen Haushaltsfaffe immer noch einen überſchuß erzielt, 
wiewohl in dem Haufe das ganze Jahr hindurch arme Einwan- 
derer auch umſonſt beherbergt, beköſtigt und mit Lebensmitteln 
für die Weiterreife verforgt werden. Da iſt endlich der Rein- 
gewinn aus dem Berfauf von Schiffsfarten, die von allen un- 


fern Emigrantenmiffionaren bejorgt werden, und zwar ebenfo- 


billig wie von irgendeinem Agenten. Hieraus iſt alfo zugleich 
erjichtlich, welch wertuolle Dienjte man unjerer Emigrantenmif- 
fion in finanzieller Beziehung leijtet, wenn man dem Pilger— 
Haus recht viele Gäſte zumeist und die Beforgung von Schiffs- 
karten ſowie Geldjendungen bon und nad) Deutichland durd) 
unfere Milfionare erledigen läßt. Jeder Gewinn, den ſolche 
Geſchäfte abwerfen, fürdert das mit nidyt geringen Koſten ver- 
bundene Werk unſerer Emigrantenmiifion; und wer eine 
Schiffskarte durch einen unſerer Mijfionare bezieht, hat dann 
nod den Vorteil, daß er drüben und hüben — oder auch) um- 
gekehrt: hüben und drüben — liebevoll empfangen und bedient 
wird. Unſere dermaligen Emigrantenmiijionare find: P. ©. 
5. Reſtin in New York; P. R. Eirich m Baltimore; P. A. ©. 
Winter in Philadelphia; P. B. Löffler in Hamburg; Herr 
Friedrich Gillhoff in Bremen. — 

Da wir nun einmal in Neo York jind, faſſen wir dort 
glei noch eins ins Auge, nämlich 


8 Die Judenmiſſion. 

Es gibt auf Erden, m der ganzen Welt zeritreut, etwa 
fieben Millionen Menjchen, die dem Volke angehören, aus wel- 
chem unfer lieber HErr und Heiland JEſus Christus berfommt 
nad dem Fleiſch, Röm. 9, 5, die aber gerade diefen Meſſias 
Gottes nicht als ihren Meifias erkennen, jondern ihn aufs tieffte 
verachten und aufs fchredfichite läſtern. Das find die unglüd- 
feligen Juden, vor deren Herzen immer noch die Dede Mofis 
hängt, jo daß fie nicht jehen die Klarheit Gottes in dem An- 
geſichte ZEtu Chriſti, 2 Kor. 3, 14 f.; 4, 6, von dem doch 


Mofes gezeugt hat, über denen daher auch immer noch das 
bernichtende Urteil des Richters aller Zebendigen und Toten 
ſchwebt: „So ihr nicht glaubet, daß ich es fei, fo werdet ihr 
iterben in euren Sünden“, Joh. 8, 24. Aber Gott hat auch 
unter diefem verblendeten und verftocten Volk jeine Auserwähl— 
ten, die er durch die Predigt des Evangeliums in das Neid) jei- 
ner Gnade und Herrlichfeit ſammeln will; ımd wie der uner- 
müdliche Förderer der Sudenmiffion, der befaunte Profeſſor 
Franz Delikfch in Leipzig, im Jahre 1863 fagte, „die Erfolge 
der Sudenmijfion jind nicht jo gering, daß fie ſich angeſichts der 
Heidenmiſſion zu Shämen hätten“. Nur dürfen die „Erfolge“ 
ebenjowenig wie bei der Heidenmiſſion in Zahlen ausgedrückt 
gefunden werden. Wie weit Krijtliche Gemeinden durch ihr 
Bredigtamt und durch das Bekenntnis ihrer Glieder auf die 
in ihrem Gebiet wohnenden Juden beilfam einwirken, wie 
mandje Seele aus Israel durch ſolchen Miſſionsdienſt der Chri- 
ſten im allgemeinen ımd zugleich auch durch bejondere Jiden— 
miffion, durch befonders dazu herangebildete und ausgerüſtete 
Arbeiter wirflid fir Ehrijtum gewonnen, ihrem wahren Mej- 
ſias zugeführt und fo wie ein Brand aus dem Ferner errettet 
wird, das wird erſt der Jüngſte Tag einmal völlig klar und 
offenbar machen. Aber mit jeder andern Miffion und mit aller 
Arbeit im Dienste der Seelenrettung, welche die ganze Chrijten- 
heit auf Erden zu fun bat, tft es ja im Grunde genommen 
ebenſo. Die Erfolge, die wirklichen, bleibenden Erfolge für dag 
Himmelreich, find überall dem Herzenskündiger allein bekannt. 
Unterdes ſehen wir Menſchen, was vor Augen iſt, und richten 
nach dem, was unſere Augen ſehen und unſere Ohren hören. 
Und da können wir mit Freuden ſagen, daß obiger Ausſpruch 
des Profeſſor Delitzſch durch genaue Feſtſtellungen beſtätigt iſt, 
indem etwa 224,000 Juden im Laufe des vorigen Jahrhunderts 
zum Chriſtentum übergetreten jind, und noch jeßt jährlich 5000 
übertreten. Es gibt nicht weniger al3 99 Gejellihaften für 
Sudenmiffion mit 914 Miffionsarbeitern auf 222 Stationen. 
In der vorderſten Reihe in dieſem Werke jtehen die Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa und England. 

In dem hentigen Greater New Nork (New Nork, Brooklyn 
und Umgegend), wo bei einer Bevölferumgszahl von 4,575,000 
Menjchen jeder fünfte Bewohrer ein Nude jein fol, wo alfo 
dann etwa der achte Teil aller Juden, die es in der ganzen 
Welt aibt, wohnt, da arbeiten nur fünf hriftlihe Miſſionare; 
und unter diejen haben jeit den Jahre 1883 auch wir — 
einen, leider bis auf diejen Tag nur einen; und diefer 
eine muß bei feiner jchweren Arbeit, die er unverdroffen aus— 
richtet, mit recht kümmerlichen Umſtänden vorliebnehmen; und 
wenn dieſer eine geſund bleibt und fo alt wird wie Methu— 
falab, fo ijt feine Arbeit unter der dortigen Judenmenge fait 
nur wie ein Tropfen am Eimer, verſchwindend wenig. Mit 
unferer Kommiſſion hegen wir daher gewib alle den Wunſch, 
„aus den elenden Mietsverhältniſſen herauszukommen, unter 
denen unfere Sudenmijjion zu leiden hat“. Die Miſſionslokale, 
die man mieten muß, find Flein und teuer. Sn ihren verjam- 
melt fich, dichtgedrängt, nur die geringſte Judenklaſſe. Jeden 
Augenblick fteht unſere Miſſion m Gefahr, beim Wechjel des 
Eigentums durch Verfauf aus dem Zofal hinausgewielen zu 
werden. Wenn wir bedenken, dab die Miete fiir das Lokal und 
die Mohnungsmiete für den Miſſionar jährlich die Summe von 
$720.00 beträgt, jo repräfentiert das ein jtattlidhes Kapital, 
mit welchem ſich wohl etwas anfangen ließe. Gewiß erkennen 
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wir es jedoch zugleich auch alle nidjt nur mit unferer Kom- 
miffion als „aut“, fondern als höchft notwendig, daß für unſere 


Judenmiſſion wenigitens noch ein Arbeiter, ſei eg ein aus der 


Chriſtenheit hervorgegangener oder ein ehemaliger Jude, ein 
ſogenannter Proſelyt, gewonnen und unjerm Miffionar zur Be- 
mwältigung und Ermeiterung feiner umfangreiden Arbeit zur 
Seite gejtellt werde. 

Was die „Erfolge” unferer Judenmiſſion betrifft, fo ijt 
fie bis jegt eine Saat auf Hoffnung geblieben. Heißt die ganze 
riftliche Kirche im Gegenſatz zur ungläubigen Welt eine „Eleine 
Herde”, jo heißen die aus dem Judentum Befehrten gar nur 
die „Überbliebenen nad; der Wahl der Snaden” und werden 
verglichen mit jenen Eiebentaufend, die Gott fi) aus dem gan— 
zen Volk Israel zur Zeit des Propheten Elias übrigbleiben 
ließ, Röm. 11,4 f. Nur wenige Inden konnten durch unsern 
-, jetigen Miffionar und durch jeinen Schon längſt felig vollendeten 
: Borgänger im Amt auf den Empfang der heiligen Taufe vor- 
bereitet werden. „Aber m einer andern Beziehung ift ein 
großer Umſchwung in unſerer Sudenmiffion eingetreten. Der 
Zudrang bon Hörern des Wortes iſt jo hoch gejtiegen wie nie 
zubor. Trotz allerlei Störungen vonfeiten feindfeliger Juden, 
trog allerlei Warnungen in öffentlichen Sudenblättern, troß- 
dem leibliche Unteritüßungen, die früher gemährt wurden, jegt 
nicht mehr gereicht werden, famen fo viele Zuhörer in die 
Miffionsgottesdienfte, daß oft fein Stehplag mehr übrig war, 
fo daß... der Milfionar wiederholt nad) Schluß des Sottes- 
dienites für die draußen harrende Menge noch einen zweiten 
Sottesdienit halten mußte. Es iſt jehr zu bedauern, daß Hun— 
derte aus Mangel an Raum feinen Zutritt zur Miffionspredigt 
erlangen fonnten. Außerdem jtellten ſich viele Juden zu Pri- 
vatunterredimgen ein oder huden den Miffionar in ihre Häufer. 
Traftate und Neue Tejtamente wurden begehrt, gelefen und 
mit dem Mifftonar befprochen. Ion der Samstags- und Sonn- 
tagsſchule wurden zwiſchen 50 und 150 Kinder jahraus, jahr- 
ein in den Heilswahrbeiten unterrichtet... .. Offenbar iſt es 
etwas Großes, daß Gott To viele Seelen aus den Suden unter 
den Schall des Wortes bringt. Das jauerteigartige Wirfen des 
Evangeliums kann ja aud) hier nicht ausbleiben.” Da nun 
unfere Synode bereits bejchloffen hat, daß die Kommiffion noch 
einen Milftonar anftelle, jobald fie einen paffenden Mann findet, 
und daß aud die etwaige Erwerbung eines Eigentums für die 
Judenmiſſion ihrem Ermeſſen überlafjen fei, jo wollen wir alle 
gewiß mit Freuden dazu helfen, daß auch diefe Milfton, die 
bis jeßt nicht ganz 2000.00 jährlich gefoftet hat, fortgeführt 
und erweitert werden kann. Das Heil ift ja von den Suden 


“auf uns gekommen, Joh. 4, 22, ja aus ihrem Fall ift den 


Heiden da3 Heil widerfahren. Darum dürfen wir uns nicht 
» wider die Zweige rühmen, fondern jollen ihnen unermüdlic) 
mit dem Evangelium dienen, damit fie und nadeifern, Röm. 
11, 11. 18. Fr. S. 


Eine herzliche Bitte an alle Gemeinden unſerer Synode, 
den Waltherfonds der Allgemeinen Kirchbaukaſſe betreffend. 


Als der Weftlihe Dijtrift unferer Synode im vergangenen 
Oftober zu Concordia, Mo., verfammelt war, wurde beſchloſſen: 
„alle Sememden des Diſtrikts zu bitten, nädjiten Oftober in 
ihrer Mitte den Geburtstag D. Walthers zu feiern und die da- 
bei erhobene Kollekte in die Allgemeine Kirchbaukaſſe fließen 
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au lafien”; und „daß diefer Diftrift der Allgemeimen Synode 
empfehle, alle Gemeinden der Synode aufzufordern, daS Wal- 
therjubilaum zu feiern und in Verbindung damit eine Kuvert— 
Tollefte zum Beſten der Kirchbaukaſſe zu fammeln, und die Kom- 
mijfion der Allgemeinen Kirchbaufaffe anzumeifen, für diejen 
Zweck die Kuverte frei zu liefern”. Ähnliche Beſchlüſſe wurden 
auch auf andern Diſtriktsſynoden gefaßt. Als nun im ver- 
gangenen Mai unsere Delegateniynode in St. Louis tagte, 
wurde befanntli am Sonntag Cantate, den 14. Mai, eine 
berrlihe Waltherfeier gehalten, die allen Teilnehmern unver- 
geilich bleiben wird. Die Kollekte, die bei diejer Subelfeier er- 
hoben wurde, flo in die Allgemeine Kirchbaukaſſe und bildet 
ſomit den Srundftod des Waltherfonds der Allgemeinen 
Kirchbaukaſſe. Ferner beſchloß die Synode einjtimmig und mit 
großer Freudigkeit: „allen Gemeinden unjerer Synode zu 
empfehlen, den hundertiten Geburtstag des feligen D. Walther 
am 19. Sormtag nad) Trinitatis, den 22. Oftober diejes Jah⸗ 
res, feitlich zu begehen, eingedenf der Worte: ‚Gedenfet an 
eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gejagt haben‘, und bei 
diefem Waltherjubiläaum auch eine Subelfollefte zu erheben, 
welche dem Waltherfonds der Allgemeinen Kirchbaufafje ein- 
verleibt werden ſoll“. Dies joll gejchehen allein zu Gottes 
Ehre und zum bleibenden Andenken an den Mann, dem unfere 
Synode fo viel verdanft. Wenn die Welt ihren Großen Denf- 
möler zu ſetzen pflegt, jollten wir al3 Synode nicht auch unjerm 
undergeßlichen Walther, dieſem Großen in Israel, ein paffen- 
des Denfmal jegen? Wie Tann daS aber befjer geſchehen, als 
daß in der ganzen Synode bei der Waltherfeier auch eine reiche 
Stollefte für den Waltherfonds der Allgemeinen Kirchbaukaſſe 
erhoben wird? Darum hat denn aud; die Delegatenjonode die 
Kommilfion für die Allgemeine Kirhbaufafje beauftragt, an 
alle Gemeinden die Bitte ergehen zu lafjen, ſie möchten bei der 
im Herbſt abzuhaltenden Waltherfeier eine bejondere Kollefte 
für diefen Waltherfonds erheben. ö 

Dies foll denn hiermit gefhehen. Zu dem Zweck hat be- 
reit3 unfer unermüdlicher Kajfierer, Herr A. Wichmann, in jei- 
nem Greiſenalter um Chriſti willen nod) die große Arbeit über- 
nommen, an alle Gemeinden Sammelfuverte zu fenden, und 
wir richten jeßt an jede Gemeinde, an jeden Paſtor, ja an 
jedes fommunizierende Glied unferer Synode die herzliche und 
dringende Bitte, bei dem Waltherjubtläum aud) den Wal- 
therfonds nicht zu vergeſſen, ſondern eine reiche Kollekte 
für diefe Heilandskaſſe zu erheben, mit dem Lobopfer der Lip— 
pen auch die Dankopfer der Hände zu verbinden; denn ſolche 
Opfer gefallen Gott wohl, Hebr. 13, 16. Steht doch auch dieje 
Kaffe ganz im Dienſte der Mijfion. Wenn an irgendeinem 
Sitte das heilige Miffionswerf in Angriff genommen und ein 
Gemeindlein gefammelt worden it, jo tit, wie die Erfahrung 
lehrt, in der Regel erjt dann ein reges Wachſtum der Ge- 
meinde zu verzeichnen, wenn fie ein eigenes, wenn auch noch 
fo befcheidenes, Kirdhlein erhalten hat und nun mit dem Pial- 
miften jubeln kann: „Der Vogel hat ein Haus funden und die 
Schwalbe ihr Neſt, da fie Junge hecken, nämlich deine Altäre, 
HErr Zebaoth, mein König und mein Gott!“ Pi. 84,4. Wie 
wichtig und ſegensreich ijt e8 daher, daß wir feit dem Sahre 
1902 eine ſolche Allgemeine Kirhbaufaffe haben! Wohl hat 
jeder Diſtrikt auch feine eigene Kirchbaukaſſe, aber gerade in 
den großen Miffionsgebieten find diefe Kafjen oft jo in An- 
ſpruch genommen, daß mande arme Miffionsgemeinde daraus 
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nichts zu dem jo nötigen Kirchbau erhalten fann; da joll dann, 
wenn möglich, die Allgemeine Stirchbaufafje helfen. Demgemäß 
bat die Synode unter andern aud) folgende Beitimmungen ge- 
troffen: „Aus diejer Kaſſe erhalten diejenigen armen (inkor— 
porierten) Gemeinden unferer Synode (für die der eigene 
Diſtrikt nicht Jorgen kann) zinsfreie Darlehen bis zur Hälfte der 
Koften des nötigen Kirchbaues. Die Gemeinden, welche Geld 
aus dieſer Kaſſe geborgt haben, jollen gehalten fein, jährlich 
10 Prozent dabon zurückzuzahlen und für das geborgte Geld 
eine Note und eine Hypothek (mortgage) auszuftellen.“ Das 
Seld, das aljo aus diefer Kaffe den arınen Gemeinden zindfrei 
geliehen wird, fließt ach einigen Jahren m die Kaffe zurüd, 
um nun aufs neue an andern Orten demſelben Zwecke zu die- 
nen, und jo „arbeitet“ es fort und ſtiftet immer neuen Segen, 
wenn auch die gütigen Geber ſchon längſt im Grabe ruhen. 

Welch ein Segen wäre es daher, wenn wir bei der Wal- 
therfeier auch dieſen Waltherfonds auf eme gefunde finanzielle 
Baſis ſtellen fünnten und einmal etwas Ordentlidhes täten 
für Diefe Kaffe und, fagen wir, $250,000 für den Waltherfonds 
folleftierten! Das wäre mit unmöglich, wenn alle 544,000 
fommmmizierenden Glieder unjerer Synode eine Gabe fiir diefe 
Kaffe geben wiirden. Dann könnten wir jährlid) etwa $25,000 
im den Dienst der heiligen Milfion ftellen fiir nötige Kirch— 
bauten; dann hätten wir die Mittel, zu Gottes Ehre und zum 
Seil der Seelen viel Gutes zu friften; ja, dann hätten wir da- 
mit aud) unserm feligen D. Walther, der ja jtet3 ein großes, 
warnte und weite Herz fiir die Heilige Miſſion hatte, ein 
Veonument gejeßt, wie e3 beſſer aus dem feinjten Golde nicht 
hätte hergeftellt werden formen und wie es gewiß auch ganz 
nach jeinem Sinn gewejen wäre. Als Beleg hierzu erlauben 
wir uns hinzuweiſen auf eine Kirchbaupredigt des jeligen 
Doktors in jeiner Epiltelpoitille (Seite 310), in der er aıı dem 
Beipiel des Hauptmanns von Kapernaum im meiiterhafter 
Weiſe die Frage beantwortet: „Warum follen auch wir Chri— 
ſten willig und mit Freuden Opfer bringen, damit Gotteshäufer 
gebant ind lieblich ausgeziert werden?“ 

Wohlan, jo laßt uns denn auch willig und mit Freuden 
Dpfer bringen für die Kirchbaukaſſe! Oder follen wir Glie— 
der der rechtgläubigen Kirche uns Hierin von den Falſchgläu— 
bigen beſchämen lafjen, die zum Teil Millionen von Dollars 
für ihre Nirchbaufaflen aufgebracht Haben? Das iei ferne! 
Wohl jollen wir aud) dag Geben für die andern wichtigen Kaſſen 
unſers Synodalwejens nicht unterlaffen, wie es denn unfer Tieber 
Seiland auch nicht unterläßt, uns täglich und reichlich zu ſegnen 
nad) feiner Verheigung: „Gebet, jo wird euch gegeben“, Luk. 
6, 38; aber bet der Waltherfeier jollten wir nun auch einmal 
ganz bejonders dieje Kaffe füllen. Wie weh tut e$, wenn 
die vielen Bittgeſuche kommen, und wir erflären müſſen: Wir 
können nicht helfen, denn die Kaffe fit leer! So wurden 
zum Beifpiel während der Synode $16,000 gewünſcht, und 
wir hatten mit der Subelfollefte und den $1000.00, die ein 
lieber Bruder hochherzigerweiſe diejer Kaſſe geſchenkt hatte, nur 
$4000.00 zur Verfügung. Und fortwährend laufen die Bitt- 
geſuche ein. 

Darum auf, liebe Brüder und Schweitern, und vergeßt 
bei der Waltberfeier nicht den Waltherfonds, jondern bringt 
mit Freuden euer Geld auf diefe Simmelsbanf, die ırie bricht 
und euch ewige Zinfen zahlt! Sal. 6, 9. Folgt dem Beijpiel 
der Kinder Israel, al3 Mojes fie einit aufforderte, Gaben für 


die Stiftshütte zu bringen. Da hieß e3 nämlich bald: „Das 
Volk bringt zu viel”, 2 Moj. 36, 5. Der Herr JEſus ſelbſt 
made eure Herzen fröhlich zum Jubeln und eure Sände 
willig zum Geben; denn einen fröhlichen Geber hat Gott Lieb, 
2 Kor. 9,7. 

Sn der Hoffnung, feine Fehlbitte getan zu haben, zeichnet 
tm Namen der Kommiſſion für die Allgemeine Kirchbankaſſe 

St. Louis, Mo. 22. Anguſt 1911. Herm. Bartel3. 


Zur kirchlichen Chronik, 


„Sag's der Gemeine!” über eine befondere Anivendung 
dtejes Schriftworts jchrieb bor einiger Zeit eins unjerer Wechjel- 
blätter: „ALS wir im vergangenen Sommer auf der Berfanme 
lung der Allgemeinen Synode de verschiedenen Werfe der Synode 
berieten, da hieß es immer: Wir brauchen mehr Mittel, um jie 
recht zu treiben. Und die Synode beisilligte einen Poſten nad 
dem andern, damit das fröhliche Wachstum der Arbeit nicht ges 
bindert werden follte. Angſtliche Gemüter dachten und ſagten es 
auch: Aber woher ſollen denn all diefe Taujende von Dollars 
kommen, die ihr da fo fröhlich und foralos bewilligt, ehe ihre fie 
Habt? Ihnen antwortete die Synode mit dem Worte: ‚Sag’s der 
Gemeinel! Macht unjere lieben Gemeinden, deren Werke mir in 
ihrem Namen und Auftrag treiben, mit den Bedürfniſſen der ges 
meinfamen Arbeit befannt und bittet fie im fröhlichen Glauben 
an ihre Liebe und Cpferwilligfeit um ihre Gaben, dann wird es 
und nicht an Mitteln fehlen, unfern Verpflichtungen nachzu— 
kommen und unfere Arbeit ausgubreiten. Das haben wir auch 
gern getan. Paſtor fagte' c3 den Gemeinden in einem 
prächtigen Auffab, ein Brief des Präfes wurde bon den Kanzeln 
vor den Chren der Gemeinde berlefen, und die Paſtoren werden 
auch ſonſt Gelegenheit gefunden haben, es der Gemeinde zu 
fagen.“ WS ivir Dies lafen, Daten wir an unfere große, jekt 
boftentlich überall in Angriff genommene Kollekte für die von der 
legten Eynode beivilligten Bauten. Auch wir Haben das, was 
die Vertreter ımferer Synode im Mat in St. Louis hejchlojien 
haben, der Gemeinde gejagt. Gott gebe, daß wir auch in nicht 
allzu fanger Zeit fo fortfahren fünnen wie der Echreiber in 
unferm Wechſelblatt. &3 heißt nämlidy darin mweiter: „Heute 
trete ich nun mwieder vor die Gemeinden eingedenf des Wortes: 
„Sag's der Gemeinel‘ Und was will ich heute den Gemeinden 
fagen? Nicht neue Bitten oder alte Klagen find es, die mein 
Herz bewegen, jondern lauter Freude und Dank. Unſer Haupt» 
tafjierer fandte mir eine kurze Abrechnung über unjere Kaſſen — 
und fiehe, dieje Abrechnung jagt: Die Gemeinden der Synode 
baben über Erwarten das Vertrauen der Synode gerechtfertigt 
und mehr zuſammengebracht, als wir gebeten haben. Als id 
mit beivegten Herzen dieje Zahlen betradjtete, da war mir eins 
gewiß: Das mußt du den Gemeinden jagen, Damit fie jtch mit, 
dir freuen und mit dir dem HErrn danken. Na, ‚jag’s der Ge- 
meine!‘ jo flang e3 inuner iwieder im Herzen, und jo fchreibe ich 
denn jeßt diefe Zeilen, ‚Das ijt ein föftlih Ding, dem Herrn 
danken und Tobfingen deinem Namen, du Höchſter‘, Pf. 92, 2,” 
— a, während wir jebt zum Wohle unferer firhlichen Lehr— 
anitalten, zur Förderung des Reiches Chriſti unfere Gaben dar- 
bringen, wollen wir der Worte des heiligen Apoitels gedenken, 
die er einjt an die Korinther zur Zeit der Sammlung einer 
Kollekte ſchrieb: „Wer da Färglich jäet, der wird auch kärglich 
ernten, und wer da fäet im Segen, der wird aud) ernten im 
Segen. Ein jeglicher nad) feiner Willkür” (wörtlich: mie er ich 
vorgenommen hat in feinem Herzen, aus freiem Herzenstrieb), 
„nicht mit Unmillen oder aus Zwang; denn einen fröh— 
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: Jiden Geber bat ‚Gott lieb. Gott aber kann machen, 
dag allerlei Gnade unter euch reichlich ſei, daß ihr in allen 
Dingen volle Genüge habet und reich feid gu allerlei guten 
Werken”, 2 Kor. 9, 6—8. L. F. 

Die 19, Verſammlung der Waltherliga wurde in Logans— 
port, Ind. inmitten der alten St. Jakobigemeinde vom 23. bis 
zum 27, Ruli abgehalten. Am erften Tage waren wohl 500 Bis 
..600 Glieder antvefend, da die Vereine aus ber Nachbarſchaft viele 
Eintagsgäſte gefandt hatten. Am CEonntagabend zog in langer 
Prozeſſion die große Schar junger Lutheraner nach der Kirche. 
P. 9. ©. Stühm hielt die Keftpredigt über die Worte: „Bleibe 
| bei ung, denn es will Abend tverden!” Er zeigte, wie wir täglich 
und ftündlich diefes Gebet ſprechen follten, da es oft Abend wer⸗— 
" den will in der Kirche, in der Gemeinde, in der Familie und bor 
allem im eigenen Herzen. An den drei eigentlihen Verſamm— 
lungstagen wurden ſechs Eikungen abgehalten, und wir jaßen 
täglich wohl an die ſechs Stunden. Mit einer Andacht, geleitet 
bon einem der antvefenden Bajtoren, wurden alle Eikungen be= 
gonnen und mit Gebet wurden fie geichloffen. Zwei- bi3 drei= 
hundert Delegaten und Gäſte waren in jeder Sibung anivefend. 
Viele intereffante und Iehrreiche Vorträge wurden gehalten bon 
den eingeladenen Raftoren und Rednern. Laßt uns nicht müde 
werden, fon von Jugend auf unferen Chriftenberuf zu erfüllen, 
und als treue Jünger JEſu ihm willig dienen in Kicche und Haus, 
daß unfere Jugend unter dem Schalle des Wortes bleibe und ſich 
allezeit bemeife nicht nur al3 Hörer, fondern aud) als Täter des 
Wortes — dies war der Grundton der meilten Anſprachen, und 
in dDiefem Einne und Geifte wurden aud) die Verhandlungen ge— 
führt. Worträge hielten auch P. Pod) von Grand Rapids, Midh., 
und Direktor Wegehmupt von Brafilien, der eritere iiber die Mifiion 
in Zondon, der lektere über die immer wichtiger werdende Miſſion 
in Sidamerifa. Die Arbeit unter der Jugend durch reifende 
Sekretäre zu unterjtüßen, die Waltherfeier, die Herbergsſache 
in unfern großen Städten, die Hebung und Ausbreitung unfers 
„Vereinsboten“, das waren einige der wichtigſten Punkte, die 
beiprochen wurden. — Unſere Liga zählt jetzt etwa 5000 Glieder 
in 81 Vereinen. Die größte Anzahl der Vereine findet ſich in 
Indiana, Michigan, Ohio und Wisconſin. Doch jind wir auch 
vertreten in Nein York, Pennsylvania und im Weften bis nad 
California Hin. Wir haben verfchiedene Miffionen, Wohltätig- 
feit3anftalten und arme Schüler unterftükt; auch dies iſt nämlich 
einer unferer Hauptzwecke, unfer junges Voll zur Wohltätigfeit 
zu erwärmen und ihm die Nugen zu öffnen, wieviel Gelegenheit 
es hat, wahre Nächitenliebe zu üben. Chriftliche Gefelligfeit und 
rechte röhlichkeit herrfchte während der Konvention, und auch das 
Hat ja die Sugend nötig; und die Tiebevolle Gajtfreundichaft der 
St. Iafobigemeinde trug viel dazu bei, dieſe Stimmung zu er— 
höhen. — Unjer Heiland aber fegne die jo nötige Arbeit an 
unferer Jugend und helfe, daß auch diefe Konvention dazu bei- 
trage, daß fie bleibe in wahrer Demut und treu ihrem Gelübde. 
das fie einft bei ihrer Taufe abgelegt und bei ihrer Konfirmation 
tviederholt bat! EUR. 
Mühlenberg-Jubiläum. Wenn mir in diefem Sabre den 
hundertjährigen Geburtstag des Hauptgründers umferer Synode, 
des feligen D. Walther, begehen, ſollten wir uns auch eines 
Mannes erinnern, deſſen amweihundertjähriger Geburtötag in 
diefes Jahr fällt. Dies it D. Heinrich Melchior Mühlenberg, 
der am 6. September 1711 zu Eimbed im damaligen Kurfüriten- 
tum Hannover geboren wurde. Sn feinem pierundzmanzigften 
Jahre bezog er als Student die neugegründete Univerjität Göt- 
fingen, wo er in den Borlefungen des Profejlors der Theologie 
Oporin zur Erkenntnis feines Geilandes fam. Gegen Ende des 
Jahres 1741 erhielt er durch Vermittlung des englifchen Hof⸗ 
prediger3 Ziegenhagen in Xondon und D. 4. 9. Frandes in Halle 
einen Beruf an die deutjchen lutheriſchen Gemeinden in Phila- 


delphia, Neu⸗-Hannover und Providence in Pennſylvania. Nach 
einer höchſt beſchwerlichen Reiſe, die ihn nad) Charleston, N. E., 
und zu den Ealgburgern in Georgia führte, am er am 25. No= 
bember 1742 in Philadelphia an. In feinen Gemeinden fanb 
er alles in der größten Unordnung. Aber troß der vielen Stra 
pazen, Die er bei Bedienung der drei weit voneinander liegenden 
Gemeinden durchmachen mußte, ging er mit großem Eifer daran, 
die ihm Befohlenen in Gottes Wort zu unterridhten. Er Vie es 
nicht dabei beivenden, den Alten in der Kirche zu predigen, fon= 
dern forgte auch, ſoweit er konnte, für chriſtlichen Unterricht der 
Kinder. Er ſchreibt: „Weil auch eine große Unwiſſenheit unter 
der Jugend in diefem Lande ſich findet, und die guten Schul- 
meifter fo rar find, fo werde (ich) genötigt, felber Hand anzu— 
legen. . Sch kündigte der Gemeinde an, jie follten mix ihre 
größten Kinder zuerit in die Schule ſchicken, meil (ich) allezeit 
acht Tage bet einer Gemeinde bleiben wollte.” Faft 45 Jahre 
Hatte diefer Knecht des HErrn in feiner neuen Heimat mit großem 
Segen gewirkt, al3 er am 7. Sftober 1787 zur ewigen Ruhe 
einging. A. B. 

Wie Mühlenberg zu Den geheimen Geſellſchaften ſtand, 
die fpäter auch in der lutheriſchen Kirche fo großes Unheil an: 
richteten, geht aus einer Ilnterredung hexbor, die er auf ber Reife 
nad Amerika mit einem Reijegefährten, einem englifchen Zuriften, 
hatte. Er erzählt, indem er ſich den Prediger nennt, wie folgt: 
„Beim Sclafengehen eröffnete der Juriſt dem Prediger, daß er 
ein Mitglied von der erlauchten Geſellſchaft der Freimaurer wäre, 
und rühmte dieſelbe. Mühlenberg antwortete: Alles Gute fei 
mitteilbar. Was ihre Grundfäße und Regeln in der Theorie oder 
ihr eigentlicher Plan märe, das fei ihm unbelannt, und ihre 
Praris betreffend, jo hätte er bon ihrer vieljährigen Arbeit noch 
nicht fo viel als einen Schornitein gejehen, den fie gemauert. 
Es ginge ihnen vielleicht wie den Goldmadern, deren praftifche 
Prozeſſe insgemein durd) den Schornſtein Abſchied nähmen. 
Juriſt: Es ginge alles honett zu im ihren Gejelfchaften, und 
fie handelten darinnen auch von allerlei Materien aus der Bibel. 
Prediger: Einen andern Grund kann niemand legen, außer dem, 
der von Gott jelbit gelegt iſt. Mielleicht ahmen fie den alten und 
neuen Bauleuten nach und tollen den Grumdftein in Bion ver— 
twerfen oder doch nur Holz, Heu und Stoppeln darauf mauern. 
Juriſt: Sie tun aud den armen Gliedern viel Gutes. Pre— 
diger: So fun aud) die Zöllner. So ihr liebet, die euch Tieben, 
was werdet ihr- fir Lohn Haben? Wo die echte Liebe mangelt, 
da hilft feine Beredſamkeit; mit Menfchen- und Engelgungen 
reden, feine Habe den Armen geben und den Leib brennen laffen, 
ift von feinem Wert ohne wahren Hriftlihen Glauben und Liebe, 
duch den Geiſt Gottes vermitteljt feines heiligen Wortes gewirkt. 
Und von dem Kleinen aufs Größere oder bon der Wirkung auf 
die Urfache zu ſchließen, jo feheint e3, daß geehrter Herr Kurift 
noch wenig von Kriftlicher Religion in der erlaudhten Brüder 
ſchaft profitiert haben, meil Sie vor furzem noch entſchloſſen 
waren, mit Ihrem Nächſten Kugeln zu mechfeln (ſich in einen 
Zweikampf einzulaffen). Juriſt: Wünſche angenehme Rudel 
Prediger: Die ift nirgends beſſer zu finden und zu genießen als 
bei dent, der Mühfelige und Beladene einladet und annimmt.” 

A. B. 

Bon den „Gideons“, den chriſtlichen Geſchäftsreiſenden un- 
fer8 Landes, Haben mir an diefer Stelle vor einiger Zeit berichtet, 
dat fie den Plan gefaßt haben, in jedes Gaftzimmer der Gatt- 
Höfe Amerikas eine Bibel zum freien Gebrauch zu legen, und 
baben auch einige ihrer ſchönen Erfahrungen dabei mitgeteilt. 
Das Hat der Seelforger unſers lutheriſchen Sanitariums für 
Schwindſüchtige in Edgemater bei Denver, Colo., abgedrudt und 
einige Bemerkungen daran gefnüpft. Wir geben diefe Bemer- 
fungen foeiter, weil das darin Gefagte auch bon andern Anftalten 
innerhalb und außerhalb unferer Kreife gilt und Anlaß werben 
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fann, Bibeln und Gebetbücher in die Hände foldher zu bringen, 
die hohl einmal danach greifen und darin Iefen würden. Wir 
denken außer an Hpfpitäler namentlich auch an Armenhäufer und 
Strafanftalten. Die Bemerkungen lauten jo: „Obige Mittei- 
Yung aus dem ‚Rutheraner‘ veranlagt uns zu den folgenden 
Zeilen? Wohl bringen die meiften Kranken aus unfern reifen, 
die Aufnahme in unjerm Eanitarium finden, Bibel, Gebet: und 
Geſangbuch mit, aber nicht glle. Und doch follten diefe Bücher in 
der Sand eines jeden Kranken fein, damit fie diefelben täglich 
zur Sand haben, um darin Nahrung für ihre Seele zu juchen. 
Es ſtellen fich bei uns ferner Leute ein, die nicht allein am Leibe, 
fondern aud) an der Seele jehr frank find, die vielleicht jahrelang 
ohne Gottes Wort dahingelebt Haben, und bei denen der Tiebe 
Gott durch die Krankheit angeffopft hat, um fie zu retten. Wie 
heilfam möchte e3 fich bei ſolchen erweiſen, menn ihnen das Bibel— 
buch in die Hände gegeben merden fönntel Sollte es unter unjern 
lieben Mitchriften nicht auch ‚Gideons‘ geben, die gemwillt wären, 
in jedes Zelt und Zimmer unfers Kranfenheims eine deutſche und 
“eine englijche Bibel zu legen? Auch der ‚Kleine Gebetsihak‘ jo- 
jvie das englifche Büchlein “Little Treasury of Prayers’ wäre 
erwünſcht.“ L. F. 

Auf eine beſondere Gefahr, die unſerm Lande ſeitens der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche droht, muß auch immer wieder auf⸗ 
merkſam gemacht werden. Das iſt die Einwanderung von Mön— 
chen und Nonnen aus europäiſchen Ländern, in denen man ſie 
nicht mehr haben will, weil ſie in ihren Klöſtern Reichtümer über 
Reichtümer ſammeln, einen Acker an den andern ziehen und das 
Land ausſaugen. Das war in Frankreich der Fall, und der Staat 
mußte einſchreiten. Auch Spanien hat ſich ſchon gerührt, und 
Ahnliches wiederholt ſich jetzt in Portugal, ſeitdem das Königtum 
geſtürzt und eine Republik eingerichtet iſt. Es iſt noch nicht lange 
her, da wurde von der Aſſoziierten Preſſe aus New York berichtet: 
„Sechs Nonnen, von der republifanifchen Negierung, die den 
König Manuel entthronte, aus Portugal vertrieben, kamen Heute 
in New York an auf ihrer Reife nach Baler Eity, Oreg. Sie find 
von dem Bifchof jener Diözeſe dorthin eingeladen worden, um die 
Miſſion zu unterjtüben und ein Klofter zu gründen,” Bon den 
portugieſiſchen Jeſuiten merden, wie berichtet wird, viele nach 
Brafilien und England auswandern; ob nicht auch mande in 
unjer Land? Daß die römischen Mönche: und Nonnenorden auch 
hierzulande immer mehr Eigentum an jicy reißen, liegt Har zu— 
tage, und es wäre der Mühe mert, wenn darüber einmal genaue 
und zuberläfjige Angaben gemacht werden könnten. Man redet 
und fchreibt viel über und gegen das Großfapital und vergißt den 
römiſchen Großfapitaliften, der über einen ungeheuren Grund— 
bejiß und über enorme Reichtümer aud) in unferm Lande verfügt. 


Aus Welt und Zeit. 


Mit Gott und der Welt zerfallen. Nor einiger Zeit lafen 
wir in einem deutfhländifhen Blatt: „Die Cherprima eines 
deutfhen Gymnaſiums hatte faum ihr letztes Gymnaſialjahr an= 
getreten, al3 fie bon der Nachricht erfchredt wurde, daß einer der 
talentvolfiten Mitſchüler fich entleibt Hatte. Nach den Weih- 
nachtsferien folgte ein zweiter Eelbitmord in derjelben Klaſſe. 
Und jest, wenige Wochen vor Beginn Der fchriftlichen Eramens- 
arbeiten, folgte ein dritter in der Parallelklaſſe. Alle drei Schüler 
waren durch reiche Gaben des Geiſtes ausgezeichnet; fie waren 
geſund, lebten in angenehmen Verhältniſſen, nicht ausſchweifend; 
die Schule drüdte fie nicht, und das frohe Studentenleben winkte 
ihnen.” — Ws mahrfcheinliher Grund des Selbitmordes wird 
genannt die moderne, troſtloſe, pefjimiitifche Philoſophie, die den 
Scitlern das Leben Schal und gehaltlos gemadjt habe. — Nur 


dann erzieht eine höhere Lehranstalt die-auf ihr Studierenden 
recht, mern fie nad) dem Schriftmort arbeitet: „Die Furcht des 
HErrn ist der Weisheit Anfang; das ift eine feine Klugheit“, 
Pſ. 111, 10. „Des HErrn Furcht ift Unfang zu lernen”, 
Spr. 1,7. Das ift der große Vorzug, der unvergleihliche Ruhm 
unserer Hochſchulen. L. F. 
Gottesläſterlich hat man in Frankreich den vor einigen Mo— 
naten verſtorbenen vielgenannten ruſſiſchen Schriftſteller Tolſtoi 
verehrt. In der Sorbonne, der Pariſer Uniberſität, hat man ihm 
zu Ehren ein beſonderes Feſt veranſtaltet, bei dem unter anderm 
der bekannte Schriftſteller Anatole France geſagt hat: „Nein, 
Tolſtoi, du biſt nicht die Inkarnation irgendwelches traurigen 
Gottes. Du biſt weit mehr als ein Meſſias, du biſt ein Homer. 
du bift der Goethe Rußlands, du bift der heilige Fluß, an dem die 
Völker trinken. Du Haft una nie betrogen, du haſt nie geirrt, 
du haft immer die Wahrheit gejagt, weil du der Schünheit Aus— 
drud gegeben Haft, und meil die Schönheit die einzige Wahrheit 
tft, die der Menſch erreichen kann, die einzige, die im richtigen 
Verhältnis zu feinem Verjtand und zu feinen Sinnen ſteht.“ Ber 
Büſte von Tolſtoi Hatte man bei der Feier eine Dornenkrone auf- 
geſetzt. — Das iſt nichts anderes als modernes nadtes Heidentum! 
L. F. 


Klugheit der Gerechten. 


Es liegt irgendwo im Meer eine kleine liebliche Inſel. Alle 
Jahre wird ein Schiffbrüchiger nackt und arm an ihre Ufer ge— 
worfen. Sogleich wird er von den Einwohnern herrlich aufge— 
nommen, zu ihrem Könige gemacht, und alles Gut der Inſel ſteht 
zu ſeinem Befehl. Er lebt in Reichtum und Fülle und denkt nicht 
daran, wie er auf die Inſel gekommen iſt. Nun lebt auf der 
Inſel ein Greis, der tritt nach einiger Zeit an ihn heran und 
rdunt ihm ins Chr: „Du, deine Herrlichteit währt hier nur ein 
Jahr. Wenn das um ift, kommt ein neuer König. Du wirſt 
dann bon deinem Throne geitoßen, in ein leeres Echiff geſetzt und 
hinübergefahren dort an die Küſte jenes feſten Landes. 
Land iſt öde und beut dir jveder ein Haus noch Brot. Ich gebe 
dir folgenden guten Rat, und du tuſt wohl, wenn du ihn be— 
obachteſt. Weil dur jeßt noch in deiner Macht bift, fo rüfte dein 
Schiff aus mit allen Gütern, die wir hier haben. Fahre hin— 
über nach dem feſten Lande, baue dir ein Haus; beitelle dir dort 


Das 


das Land, day du Wohnung und Brot habelt, wenn dein König- 


tum aus tft.” 

Die Injel iſt die Erde. Der Schiffhrüchige iſt jeder Menſch. 
Er fommt nadend bier an und ijt doch ein Herr und König der 
Erde. Das feite Land ift die Ewigkeit. Das leere Schifflein iſt 
der Sarg; das volle das gläubige neue Herz, das hinüberfchifft, 
jih dort ein Haus baut und Samen zum ewigen Leben jtreut. 
Wüſt und öde ift diefes Feitland für feden, der vorher im Glau— 
ben nicht hinüber» und herübergefahren tft. (Vgl. Joh. 10, 9.) 

Etliche von den Königen verachteten das Wort des Greifes, 
Sie lebten ihr luſtiges Jahr aus. Dann wurden ſie hinausge— 
ftoßen. Elend und Darben war ihr Teil. Einer aber gehorchte 
der Stimme de3 Greifes. Früh im Jahre fing er an, ſich drüben 
anzubauen. Mit Freudigfeit fhaute er auf die Stunde, mo es 
bier mit feinem Königtum aus jein jollte. Fröhlich ftieg er in 
da3 leere Echiff, fröhlich an das Ufer. Er hatte eine neue Hei— 
mat, über der er die alte vergeſſen konnte. 

Mit wen millft du e3 Halten? Mit dem Darbenden oder 
mit dem, der wohl verforgt war? „Mit dem Tebteren”, iſt deine 
Antwort. Nun denn, „machet euch Freunde mit dem ungerechten 
Mammon, auf daß, wenn ihr nun darket, fie euch aufnehmen in 
die etvigen Hütten“ | 

(Rah D. Aug. Pfeiffers Evangeliſchen Erquidftunden.) 


t 
f 


+: rade in bejter Laune zu fein. 
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Lerne nein jagen! 


Ein Vater gab auf dem Sterbebette feinem Sohne unter 
andern Ermahnungen auch folgende: „Mein Sohn, lerne nein 
fagen!” Die Beherzigung diefer Mahnung trug ihre Früchte. 
Der Eohn wurde ein ausgezeichneter Mann und befannte fpäter, 
daß er den größten Teil des Segens, den Gott ihm gefchentt habe, 
diefer lebten Ermahnung feines Vaters verdanfe. 

Un einem Sonntagmorgen zum Beifpiel Iam er auf dem 
Wege zur Kirche an einer Gruppe Knaben vorüber. 

„Karl, millft du nicht mit uns an den Bad gehen? 
wollen fifchen.” 

Karl ſchwieg eine Weile, dann antivortete er ſchwach und 
. gögernd: „N—ei—n.” i 

„Natürlich! Es ift nicht recht, nit wahr? Man muß 
feiner Mutter niemals ungehorfam fein!” ermiderte der erite 
Knabe in fpöttifhem Tone. 

„Nein!“ Diesmal war das Nein deutlicher und fein Zögern 
mehr darin. 

„Kun, kommst du oder fommft Du nicht?“ 

„Nein!“ rief Karl. Diefes Nein war mit einer Kraft aus- 
geiprochen, die bon einem ehrlichen, entfchiedenen Herzen zeugte, 
das entſchloſſen war, fein Unrecht zu tun. Karl Hatte ſich wie ein 
Dann aufgerichtet und febte den Weg zur Kirche fort wie einer, 
der einen Sieg errungen Bat. 

So lernte der Anabe nein jagen, fo wurde fein Gerz be- 
feftigt, um fpäter mutig den rechten Weg au gehen, wenn die 
ſchweren Verſuchungen den Süngling zur Sünde Ioden wollten. — 

Wie viele junge Leute gibt e3, die zuerſt einer ſcheinbar ge- 
ringfügigen Berfuhung aus Schwäche nachgeben und dann fpäter 
in erniteren Lagen auch nicht Widerftand leiften. Sie laſſen ſich 
trok heimlicher Vorwürfe ihres Gewiſſens durch falſche Freunde 
mitreißen, nur weil falfhe Scham ihnen den Mut nimmt, in 
gemiffen Fällen entfdhloffen nein zu fagen. Wer fennt nicht in 
allen Lebenslagen foldhe Fälle, da ein entfchiedenes Nein zu rechter 
Zeit viel Schlimmes verhütet hätte? Gefundheit, Beruf, Er- 
holung — alles leidet unter der Unentſchloſſenheit, durch melche 
die erlaubten Grenzen zu ſchwerem Nachteil überſchritten werden. 

Und die größten Verſuchungen fommen niit don außen, 
fondern aus unſerm eigenen Herzen. Sagt aber unfer Herz: 
„Gib nacht” fo foll das Gewiſſen und der Wille mächtiger jein 
und nein jagen. Und der, welcher zum Böfen nein fagen kann, 
kann auch ja jagen, menn es Gottes Wort fordert. Er will mit 
Gottes Hilfe feſt bleiben; das ift das Geheimnis des Erfolges. 


Wir 


Eine Bettlerpredigt. 


In einem Städtchen jteht ein ftattliches Haus. Die Sonne 
ift ſchon ho am Himmel. Der Zeiger der Turmuhr zeigt gegen 
zchn. Eben tritt der Herr des Hauſes aus der Tür und ſchaut 
ſtumpf in die Welt hinaus. Er tft offenbar noch nicht lange auf⸗ 
geftanden und fcheint, feinem Geſichte nach zu urteilen, nicht ge= 
Da naht fich ihm ein Bettler von 
verfommenem Ausjehen und hält den veriitterten Hut dar: „Ein 
Almoſen, guter Herr!” 

„Was, du Zump? Geh arbeiten!” ſchnaugt ihn der Herr an. 

Der Bettler, ohne fich erbittern zu laffen, erwidert: „Xhr 
habt wohl Kopfweh, lieber Herr?” 

„Ia, aber was geht das dich an?“ 

Der Bettler, in ruhigem Tone fortfahrend: „Ihr feid geitern 
fpat heimgefommen, in fröhlicher Gejellichaft geweſen.“ 

„Geh du deines Weges, du Lump!“ 

„Xieber Herr, ich hätte Euch etwas zu fagen.” 

„Was denn?“ 


SCH EFutferauitäß 


„Seht, vor Jahren befand ich mich in guier Lage, wie Ahr 
heute noch, und Hatte aud) das Bedürfnis nach der Geſellſchaft 
fröpliher Kameraden. Wenn’s Abend geworden mar, zog's mich 
an allen Haaren zu ihren Bin. Cine Zeitlang kam ich in der 
Regel doch noch zu rechter Stunde nad) Haufe, nur ausnahms⸗ 
tveife, wenn's etwa befonders Iuftig zuging, ſpät. Aber nad) und 
nad) wurde die Regel zur Ausnahme und die Ausnahme zur Regel. 
Die Iangen Sigungen wurden immer häufiger. Am Ende ging's 
jeden Abend bis Mitternacht. Mich überfam die Hausſcheu, fait 
fo unheilbar wie die Waſſerſcheu. Da Hatte ich denn am Morgen 
auch Kopfweh, war übler Amine, mochte nicht an meine Arbeit 
denken. Und fo bin ich dahin gefommen, two ich heute bin.” 

Der Bettler geht nach diefen Worten feines Weges weiter, 
der Herr, mißmutig die Tür Hinter ſich zufhlagend, ins Haus 
zurüd. " 

Über e3 wird doch berichtet, er fei am Abend jenes Tages zu 
Haufe bei den veriwunderten Seinigen geblieben, an den nächſten 
Abenden früher als gewohnt heimgekommen, und heute verlange 
es ihn nicht mehr nach feinen alten Kameraden. An fpibiger 
Bemerkungen ihrerjeit3 habe es anfangs nicht gefehlt; nad und 
nach ſeien fie jedoch verftummt; der Bettler und feine Predigt fei 
ihm nie mehr aus dem Sinn gelommen. 


„Bas ſoll denn das Geſetz?“ 
Gal. 3, 19. 


Ob es gleich nicht gerecht macht, hat es doch ſeinen Nutzen. 
Sein weltlicher Nutzen beſteht darin, daß es uns wie ein Zaum 
abhält bon der Sünde, die ſich ſonſt wie ein voller Strom er- 
gießen würde, ohne welches die Menſchen wie die wilden Tiere 
leben würden. Wollte nun jemand ſagen: „Wehret das Geſetz 
der Sünde, ſo macht es auch gerecht“, ſo iſt zu wiſſen, daß von 
Gott eine innerliche und freiwillige Gerechtigkeit erfordert wird. 
Das Geſetz aber macht nur äußerlich fromm vor den Leuten, und 
das mit Zwang, daß der Menſch nicht mordet, ſtiehlt, lügt und 
trügt aus Furcht vor Schande und Strafe; innerlich aber läßt 
er die böſen Lüſte walten, weil ſie von Menſchen nicht erkannt 
und geſtraft werden. Gleichwie ein Beſeſſener dadurch von ſeinem 
Raſen nicht frei wird, daß man ihm Ketten anlegt, alſo wird auch 
die Welt nicht fromm dadurch, daß man ihr durchs Geſetz wehrt, 
äußerlich Sünde und Schande zu treiben, ſondern bleibt gottlos 
für und für; ſonſt dürfte man ſie mit Geſetzen nicht immerfort 
binden, ſondern ihr nachgerade die Ketten löſen. 

Der geiſtliche Nutzen des Geſetzes iſt, daß es wie ein Spiegel 
die Sünde offenbart. Einen ſtolzen Heuchler und Heiligen kann 
Gott nicht beſſer demütigen, als daß er ihm durchs Geſetz ſeine 
Sünde und Verdammnis zu erkennen gibt und ihn alſo bei ſeiner 
erträumten Frömmigkeit zuſchanden macht in ſeinem eigenen 
Gewiſſen. Dazu muß das Geſetz dienen, daß es uns erſchrecke 
und niederſchlage im Gewiſſen, wenn wir uns unſerer guten 
Werke getröſten; denn es fordert weit mehr, als wir zu bezahlen 
haben, und gibt kein Vermögen zu leiſten, was es fordert. So 
kommt es, daß wir der Gnade im Evangelium begehren und von 
Herzen danach ſeufzen. Denn Chriſtus iſt ein Heiland derer, 
die betrübt, arm, elend und allerdinge zunichte gemacht ſind. 

(H. Müller.) 


Das wichtigſte Stück in der Schule. 


Vor allen Dingen ſollte in den hohen und niederen Schulen 
die vornehmſte und gemeinſte Lektion ſein die Heilige Schrift und 
den jungen Knaben das Evangelium. Und wollte Gott, eine 
jegliche Stadt hätte auch eine Mägdleinſchule, darinnen des Tages 
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die Mägdlein eine Stunde das Evangelium höreten, es wäre zu 
deutfch oder lateiniſch. Fürwahr, die Schulen, Manns» und 
Frauenklöſter, find vorzeiten darauf angefangen ganz aus löb- 
licher, chriſtlicher Meinung, wie wir lefen bon St. Agnes und 
mehr Heiligen. Da wurden heilige Jungfrauen und Märturer, 
und ftund ganz wohl in der Chriftenheit; aber nım ift nicht mehr 
denn Beten und Singen daraus worden. Sollte nicht billig ein 
jeglicher Chriſtenmenſch bei feinem neunten oder zehnten Sabre 
wiſſen das ganze Heilige Evangelium, da fein Name und Leben 
innen ſteht? Lehret doc eine Epinnerin und Nähterin ihre 
Tochter dasfelbe Handwerk in jungen Jahren; aber nın wiſſen 
das Evangelium auch die großen, gelehrten Prälaten und Bijchöfe 
ſelbſt nicht. 

O wie ungleich fahren wir mit dem armen jungen Saufen, 
der uns befohlen tft zu regieren und unterweifen! Und ſchwere 
Rechnung dafür muß gegeben werden, daß mir ihnen das Wort 
Gottes nicht vorlegen. Geſchieht ihnen, wie Jeremias jagt Klagl. 
2,11. 12: „Meine Augen find vor Weinen müde worden, mein 
Eingemweide ijt erfchroden, meine Leber ift ausgeſchüttet auf Die 
Erde um des Verderbens willen der Töchter meines Volks, da die 
Zungen und SKindlein verdarben auf allen Gafjen der ganzen 
Stadt. Sie fprachen zu ihren Müttern: Wo ijt Brot und Wein? 
Und verſchmachteten als die Verwundeten auf der Straße der 
Stadt und gaben den Geift auf im Schoß ihrer Mütter.” Diefen 
elenden Kammer fehen wir nicht, wie auch jebt das junge Bolt 
mitten in der Chriftenheit verſchmachtet und erbärmlid) verdirbt 
Gebrechens halben des Evangeliums, das man mit ihnen immer 
treiben und üben jollte. (Zutber.) 


— ee. 


Taufe im öffentlihen Gottesdienit. 


Xu der verlefenen Epiſtel (Nöm. 6, 3—11) ermahnt uns 
der heilige Apoitel Paulus, daß wir in einem neuen Xeben wan⸗ 
deln Sollen. Es iſt das eine Ermahnung, die wir nun fon oft 
und bielmal3 empfangen und gehört haben; aber fooft fie auch 
immer bon neuem iviederholt wird, fo jind Doch derer nur wenige, 
die ihr Leben danach einrichten mollen. Darum joll fie auch) nie= 
mals übergangen merden, ob nicht Doch vielleicht etliche dadurch 
bon ihrer Faulheit aufgeweckt würden und fich in ihrem Leben 
danach anſchickten. Es nimmt aber Paulus die Urſache zu diejer 
Ermahnung aus der heiligen Taufe. Daraus fünnen wir fehen, 
vie gut e8 wäre, wenn wir auch heutzutage noch den Brauch hät- 
ten, die neugeborenen Kindlein in ber Kirche während der gottes- 
dienftlichen Verfammlung zu taufen; wir würden dadurch jeder- 
zeit zu einem rechten gottjeligen Zeben erinnert werden! Aber 
leider ift diefer Löbliche Brauch bei uns abgefommen, und das 
hochheilige Sakrament der Taufe wird meiiteng wie ein heimliches 
Werk im Winkel verrichtet. Die Taufe, einmal empfangen, hört 
ja nicht gleich von Stund an famt ihrer Wirkung auf, fondern 
fol für und für die ganze Zeit unfers Lebens ihre Kraft und Wir- 
fung in ung haben; darum follte fie ung auch, allezeit vor Augen 
gejtellt und wir daran erinnert werden. (ob. Brenz.) 


Ein Witwenfcherflein, das nicht verloren gehen durfte. 


Einſt legte in Berlin eine arme Witwe nad) dem Gottes» 
dienst in der Kapelle des Domitiftes eine Gabe für die Mifjion 
in die Opferbüchſe ein. Cie hatte fie mit der Adreſſe des Pre— 
diger3 und einer Zufchrift verjehen; dennoch gelangte das Geld 
erit nad) Monaten und auf feltfamen Umwegen an jeine Be- 
ftimmung. Wie ging das zu? Eine rucdloje Hand hatte die 
Büchſe abgebrochen und beraubt und in einer vom Domſtift weit 
entfernten Etraße leer in einen Hausflur geworfen. Hier murde 


fie von einem Dienjtmäddhen beim Auskehren gefunden, melches 


ſie unterfuchte, nichts darin fand und fie der Polizei übergab. 
Diefe nahm fie in Verwahrung und gab fie nah Verlauf ber 
üblien Wartefrift, als fich fein Eigentiimer meldete, an die 
Finderin zurid. AlS das Dienftmädden nun zum zmweitenmal 
die Büchſe unterfuchte, wollte fie Die grünen Franſen, die bon der 
Sffnung herabhingen, mit einer Schere entfernen und entdedte 
darin zu ihrem Staunen die mit einer Adreſſe verjehene unver— 
fehrte Geldgabe. Eie jtellte fie dem Adreſſaten, dem befannten 
Oberhofprediger D. Kögel, zu und erzählte, wie fie zu diefem 
Funde gelommen war. Wie erjtaunt und gerührt war nun 
D. Kögel, als er da3 Päckchen öffnete und die Zeilen las, die 
die Witwe ihrer Gabe als Geleit mitgegeben Hattel Die Worte 
lauteten: „Laß dies Scherflein einer Witme nicht verloren fein!“ 


a en a 
Todesanzeigen. 


Am 22, Suli rief der HErr der Ernte einen feiner treuen 
Arbeiter vom Erntefelde zur Ruhe, obwohl die Ernte fo groß tft, 
der Arbeiter dagegen fo wenige find, und dieſer Arbeiter nad 
unferer Meinung nod) Yange hätte dienen fünnen. Es mar bies 
P. Wilhelm Jakob Gans. Der Entjchlafene wurde ge— 
boren am 20. Februar 1859 in Nem Orleans, La. Er erhielt 
feine Ausbildung auf unferer Concordia zu Fort Wahne und auf 
dem theologijchen Seminar zu ©t. Louis. Am 6. Auguſt 1882 
wurde er ordiniert und in feiner Gemeinde zu Magnetawan, 
Ont., Kan., eingeführt. Zwei Sabre darauf folgte er einem 
Rufe an die St. Raulsgemeinde bei Nor, Nebr. Dieſe Gemeinde 
und zwei Nebengemeinden bediente er ſechs Jahre. Im Sabre 
1890 berief ihn die Gemeinde in Gretua, Za., und nad) andert= 
halb Jahren die St. Iohannisgemeinde bei Nofe Hill, Tex., der 
er neun Jahre diente, bis er wegen gebrochener Geſundheit fein 
Amt an der Gemeinde nicderlegen mußte. Am Sabre 1901 
folgte er einen Nufe der Gemeinde bei Amherſt, Nebr. Drei 
Jahre jpäter, am 17. Juli 1904, wurde er in feiner lebten Ge— 
meinde, der Immanuelögemeinde bei Seward, Nebr., eingeführt, 
der er ſieben Sahre dienen durfte. — Der Entſchlafene Hat ganz 
und gar feinem Amte gelebt. Das Wohl der ihm anbefohlenen 
Gemeinde ftand ihm im Mittelpunfte feines Intereſſes. Diejen 
mußte fich bei ihm alles fügen. Bei feinen Gemeinden Steht er 
auch) gerade deswegen in guten Andenfen. Leidend war er jahres 
lang. Am Oktober 1910 mußte er die Diſtriktsſynode vor Schluß 
berlaffen. Nah Oſtern gab ihm feine Gemeinde Urlaub, damit 
er, wenn es Gottes Wille fei, in der ſtärkenden Bergluft des 
Weſtens wieder gefunden und zu Kräften fommen möge. Kaum 
in Denver, Colo., angefommen, mußte er einen Arzt rufen laſſen. 
Der zu Rate gezogene Spezialitt erflärte, der Grund feines Lei— 
den jei ein unheilbares Krebsgeſchwür im Unterleibe. Schon vor 
feiner Abreife hatte der Entſchlafene dem Unterzeichneten gegen- 
über diefe Neife als feine Iehte bezeichnet und demgemäß feine 
Anordnungen getroffen, auch feinen Leicjentert beitimmt. Am 
7. Zuli fehrte er mit feiner Gattin, die ihn begleitet hatte, nad 
Haufe zurüd, mohin auch feine betagte Mutter von New Orleans 
eilte. Vom 10. Suli an war er bettlägerig. Zuzeiten waren die 
Schmerzen unfagbar groß. Je länger, je mehr hatte er nur noch 
die eine Bitte, daß der HErr ihn bald erlöfen wolle. Aber felbit 
unter den größten Schmerzen rühmte er die Gnade feines Gottes, 
die ihm fo viel Gutes getan Habe. An lebendiger Erkenntnis 
feiner Sündhaftigfeit Mammerte er jich feft an feinen Heiland und 
im freudigen Vertrauen auf diefen ging er getroft feinem Ende 
entgegen. Unter ber treuen Pflege der Seinen ſchlief er ganz 
ruhig ein, nachdem er die lebte Nacht fait gang ohne Schmerzen 
geivefen var. Am 22. Juli, morgens um 6 Uhr, hatte der HErr 
feinen Arbeiter abgerufen. Was er gepredigt hatte, darauf wollte 


BE Und ich Sahe einen Engel NR 
ASS Tlienen mitten durch den 2 IR 
inmel, dec hatte ein ewig | 
Evangelium, zur verkäindigen 
druen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Sei- 
den, und Geſchlechtern, und 
J Spradıen, und Bolkern, und 
J ſprach nid aroßer Stimme: 
Sürchtei Bott, und gebet 
ihn die Ehre; denn die. Zeit 
feines &erichts iſt kommen, 
undbetelauden, der gemadjt 
hat Hintintt, und Erde, und 
Heer, und Die Wafler- 
J brunnen, ODifb. Joh. 14, 6. 7. 


WR IS, * 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Zynode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten, 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiichen Seminars in &t. Lonis. 


67. Jahrgang. 


St. Jonis, Mo., den 19. September 1911. 


NMo. 19. 


Das kräftige Wort Gottes. 


Das Wort Gottes ift Tebendig und fräftig. 
Hebr. 4, 12. 

Am Anfang redete Gott der HErr einige wenige Worte. 
Und alfo ward geichaffen Himmel und Erde mit ihrem ganzen 
Heer. Sind es nicht Fräftige Worte, die auß dem Munde 
Gottes gehen? 

Und wenn Gott in der Seßtzeit redet, wie er denn in ber 
Heiligen Schrift zu uns redet, und dies Wort in Predigt, Kate— 
chismus und fonftiwie uns vorgehalten und eingeiehärft wird, 
it es auch kräftig? Ebenfo Fräftig wie die Schöpfungsmworte? 

„Das Wort Gottes it kräftig.“ Das Bibelmort befitt 
eine gewaltige Kraft. Neue Welten werden zwar nicht dadurd) 
geichaffen; etwas Größeres wird aber dadurd ausgerichtet. 
Es bringt zumege, wa3 die vereinten Kräfte aller Menjchen 
und Engel nicht herbeiführen könnten. Es belehrt Menfchen. 
Meinft du, das fei ein geringes Ding? Verſuche doch, einen 
toten Leichnam zu erwecken! Oder mache dich dran, aus einem 
Erdenfloß ein lebendiges Wejen zu madhen! Wer das nicht 
fann, kann auch nicht Menſchen befehren. Mer Menfchen be- 
fehren fann, beſitzt das Bollmaß aller Kraft. Ein Wunder- 
werk göttlicher Allmacht gefchiebt, jooft ein Menſch zum Glau- 
ben an JEſum Ehriftum fommt, und dies Werk jchafft das 
fräftige Wort Gottes. Mit dem ftolzen, felbitgerechten Men-, 
chen, diefer unreinen, verdammten Kreatur, it nicht? anzu- 
fangen; aber das Wort Gottes madjt aus ihm einen neuen 
Menſchen. Es bahnt ſich den Weg in das harte Herz und zer- 
ihlägt und zermalmt es, daß es fich vor Gott und fich jelber 
ſchüͤmt. Und wenn ihm daS Evangelium dann den ſüßen Troft 
der Vergebung der Sünden durch JEſum vorhält, fo kann der 
Menich ja aus fid) jelber nicht ein Fünklein des Glaubens er- 
zeigen, denn er ift tot und Gott feind, aber dasſelbe Evange- 
lium ſchafft in ihm mit Schöpferfraft ein neues Herz, das ſich 
der Gnade Gottes getröftet. Der Bekehrte ijt eine neue Krea— 
tur geworden und hält daS, wa3 er einft al3 Torheit ver- 


achtete und als Gottes Wort haßte, für himmliſche Weisheit 
und felige Wahrheit. Und jo fräftig wirft es in ihm, daß er 
aud) troß de3 Widerſpruchs der Welt, des Teufels und jeine 
Fleiſches e3 ſtandhaft feſthält. In der Kraft des Wortes kann 
er auch die Sünde bezwingen; das Wort Gottes, das felber 
heilig und gut und keuſch und gerecht iſt, teilt ihm jeine Art 
mit und bringt.al3 ein guter Same viel Frucht in ihm. Sa, 
auch den Tod mit feinen Schreden fann er bezwingen. Das 
Wort mit jeinen Tieblichen, Fräftigen Verheißungen des Lebens 
laßt ihn nicht verzagen angeficht3 des fommenden Gerichts; und 
alle, die dad Wort feithalten und vom Wort feſtgehalten wer- 
den, gehen fterbend kraft des Wortes in das ewige Leben ein. 
So viele Selige vor Gottes Thron ftehen, jo viele Millionen 
in diefer Welt, aus dem Reich der Finiternis errettet, in Ehrifto . 
leben, jo viele Zeugen gibt es für die wiedergebärende, felig- 
madende Kraft des Wortes Gottes. 

Su diefen allem offenbart fich eine göttliche Kraft. Nur 
Sott fann das Tote lebendig machen. E3 geht nicht natürlich 
zu, wenn ein Menſch befehrt wird. Die Beredfamfeit des Pre- 
digers tut e3 nicht. Auch wäre es damit nicht getan, daß unſere 
Vernunft das Wort der Schrift für recht erfennete. Die Gottes- 
fraft ſchafft es. Und woher bat dies Wort die Gottesfraft? 
Daher, daß es eben Gottes Wort it. Wie Gott ilt, genau fo 
tt dad Wort jeines Mundes. Gott ift allmädjtig, und wenn 
er redet, feinen Willen offenbart, in feinem Wort vor ung tritt, 
fo verliert fich in feiner Weiſe jeine Allmacht. Gottes Worte 
find nicht ein toter Schall, jondern enthalten in fi} die ganze 
Kraft der Gottheit. Und wenn fie in mentchliche Worte ge- 
faßt werden, fo haben wir da nicht nur fo und fo viele Wörter 
und Buchſtaben, ſondern immer nod den Ausdruck des Willens 
Gottes, den Gehalt der unausfprehlichen Herrlichkeit des 
HErrn. E35 find freilich Worte der menſchlichen Spracde, ge 
druckte und geſprochene Wörter, aber e3 kommt darauf an, 
wer dadurd) redet. Redeten Menſchen fie aus eigener Andacht 
— fo viel davon, wie fie überhaupt reden fönnten —, fo wären 
fie ziemlich bedeutungslos, unfräftig, faul und tot. Es ftünde 
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niemand dahinter ala der ſchwache, ſündige Menſch. Wenn du 
eine Seldanwerhing in Händen Haft, die von einem Bettler 
unterzeichnet ift, Jo bat das große Verſprechen ebenjoiwenig 
Macht und Geltung, wie der Bettler jelbjt hat. Steht aber der 
Name eines Millionärs darunter, fo haben die zehn Wörter 
eine ganz andere Kraft, jie öffnen die eiferne Tür des Geld- 
gewölbes und endigen deine Verlegenheiten mit einem Schlag. 
Hinter jedem Wort der Schrift fteht die Majeftät des großen 
Gottes; in jeden Wort ermweilt fich die Kraft des Heiligen Gei- 
fteg, der e3 redet. Weil Gott es iſt, der zu dem Sünder jagt: 
Du biit verloren! weil Gott zu dem Sünder jpridt: „Deine 
Sünden find dir vergeben“, darum tt das Wort der Schrift 
kräftig, darum übt e3 eine allmädtige Siraft auf das Herz aus. 

Diefe große Kraft hat das Wort Gottes immer und alle- 
wege. Es verliert jeine Kraft unter feinen Umständen. „Es 
feiert nicht, wo es nur in deinem Herzen it nach dem rechten 
Verstand”, fagt Zuther. Freilich, wern es nicht gebraucht wird, 
kann es jeine Kraft nicht beweifen. Wenn der Same nicht in 
den Ader geſenkt wird, wird man vergeblich nad) Frucht fuchen. 
Daß der größte Zeil der Menſchen nicht befehrt wird, Liegt nicht 
etwa daran, daß Gott jenem Wort nur jo viel Kraft gegeben 
hätte, einen aus vier zu befehren. „ein, es hat die Kraft, alle 
zu befehren. Mber jo viele laſſen das Wort, den rechten Ver- 
ſtand des Wortes, weder in ihr Herz noch an ihr Herz Tommen. 
Man darf nicht meinen, daß, wenn Gott in dieſem Sal feinem 
Wort mehr Kraft geben würde, fie alle befehrt wiirden. Wir 
hören ja, daß e3 feine größere Kraft gibt, als die fidy im Wort 
offenbart. Die Halsftarrigen verhindern aber in ihrer großen 
Bosheit jene Wirfung. Dantit geben wir aber feineöwegs 
zu, daß das Wort doch in gewiſſer Beziehung ein ſchwächlich 
Ding ist. Wenn der Böjewicht die blühenden Pflanzen in eines 
Nachbars Garten ausreißt, jo bringen fie feine Srudt. Es war 
aber in ihnen eine Straft, die fein Menſch, jondern allein die 
Schöpfermacht ihnen geben konnte. Wir jagen nicht, wenn wir 
den verwüfteten Garten ſehen: „Die Pflanzen waren jchlecht“, 
fondern wir ſprechen mit Betrübnis: „Der da3 getan hat, ift 
ein jchledhter Menſch.“ DaB Gottes Wort an To vielen feine 
Frucht bringt, beweijt nicht die Schwachheit des Wortes, jon- 
dern die entjeglihe Bosheit des menjchlichen Herzens. Und 
warum fegen ſich diefe Zeute wider das Wort? Es fommt da- 
ber, daß fie ein Stüdlein jener Kraft ſchon an ſich erfahren 
baben; weil das Wort ihnen ihre Schlechtigkeit und Nichtigkeit 
wider ihren Willen offenbart hat, darum find fie ihm gram ge- 
worden und wollen es nicht weiter in ihr Herz dringen laffen. 
Ihr Verhalten beweilt, daß das Wort ein fräftiges Ding ill. 
Aber es hat doch ihr Widerjtreben nicht gebrochen! Wir wer- 
den einst erfahren, warum da3 nicht gejchehen Konnte; aber 
fagit du: „Es wäre ei fräftiges Ding, wenn e3 ihre Wider- 
ftreben gebrochen hätte“, jo ſieh doch zu, in wie vielen es ge- 
rade da3 getan hat. Du weißt doc, daß, wenn das Wort Got- 
tes dir nicht zu Stark geivorden wäre, du heute noch diejelbe 
Bosheit üben würdeit, Das Wort Gottes iſt Eräftig genug, die 
größte Bosheit zu überwinden, und tut es aud), wenn es nur 
in deinem Herzen ift nad) dein rechten Berftand. 

Es tut nit not, daß wir die Kraft des Wortes zu ver- 
mehren ſuchen. Was du auch immer zum Wort Hinzutuft, da- 
mit gibt du ihn einen falſchen Verſtand und arbeitejt darauf 
bin, daß Menfchen nicht befehrt werden — und dann millit 
du die Schuld am Mikerfolg auf das Wort jchieben. Wenn 


Menſchen dieje und jene Xehre der Schrift verfchmeigen und 
dafür eine vermeintlic) beffere Lehre predigen, wenn fie die 
Predigt des Gefeges und des Evangeliums unterwegs laffen 
und durch vernünftige Reden menschlicher Weisheit auf die Ser- 
zen einwirken wollen, fo fügen fie dem Wort doch nur Bettel- 
worte Hinzu. Das Verſprechen, unter das fie ihren Bettler- 
namen jeßen, ijt vollig wertlos und, wa3 das Seil betrifft, 
wirkungslos, Die einzige Wirkung, die es haben Tann, iſt die 
Verhinderung der Bekehrung. Hütten fie dem Weizen nicht jo 
viel Spreu und Unkraut beigemischt, fo wäre e3 wohl ein lieb- 
liches Meizenfeld geworden. Die etwas Kräftigeres als daS 
Wort predigen wollen, haben es dereinft vor dem heiligen Gott 
au berantiworten, daß fie das Wort nicht nach dem rechten Ver- 
fand an die Herzen kommen Tießen. Sit es aber nicht ein 
Wunder, dab troß diejer Mißhandlung des Wortes nod) jo viele 
befehrt werden? Muß midt das Wort eine gewaltige Kraft 
baben ? 

Wollen wir dieje Kraft erfahren, fo müſſen wir e3 fleißig 
gebrauchen. Was iſt die Urjadye, daß auch innerhalb recht— 
gläubiger Gemeinden jo wenig Frucht jid) findet? Etwa dies, 
daß das Wort unter den neuen Verhältnifien feine Kraft ver- 
loren hätte? Oder nicht vielmehr dies, daß wir zu wenig mit 
dem Wort umgehen? Wen in deinem Sauje das fräftige Wort 
felten gehört wird, ijt e$ ein Wunder, daß das Kind mikrät? 
Kann die Gemeinde geraten, wenn jo viele Die Predigt der 
reinen Lehre nicht regelmäßig Hören, nicht fleißig in ihrem 
Herzen bewegen? Mußt du nicht armı bleiben an geijtlichen 
Gaben, wenn du das reiche Wort nicht reihlidy gebrauchſt? Es 
ijt Feine Urfadde vorhanden, warum wir nicht den Eifer und 
die Liebe der apoftoliichen Gemeinden haben können. Es gibt 
feinen Schaden in umjert Gemeinden und in unſern Herzen, 
der nicht durch) das Wort gehoben werden fanı. Das Wort 
feiert nicht, wenn jein rechter Verjtand nur in den Herzen it. 
Sa, auch diefen großen Schaden kann es qutimaden, daß wir 
e3 jo wenig gebrauchen. Ufer Heil muB allavege aus dem 
Hort kommen. Nur bei fleißigem Gebrauch übt es jeine Kraft 
aus — und es hat die Straft, uns zu eifrigen Schülern des 
Wortes zu machen. Weit gewaltiger Stimme Eagt es uns der 
Saumieligfeit an, mit Gewalt reißt es uns dann Hin, in dem 
Wort Troft und Siraft zu ſuchen, und bringt es jo dahin, daß 
wir recht glauben, heilig leben und felig ſterben. E. 


Postseripta. 
Röm. 16. 


Geliebte Chriſten! Wie wir zu unfern Briefen öfters ein 
oder mehrere Postscripta oder Nachſchriften machen, jo tat Pau- 
lus es zu jemem Brief an die Römer. 

Zuerſt empfiehlt er der Gemeitide zu Nom die Phöbe, die 
wohl die Überbringerin des VBriefes war. Phöbe war eine 
Diakoniffin in der Gemeinde zu Senchreä, einer Vor- und 
Hafenjtadt von Korinth, von wo aus Baulus den Brief ge- 
irieben Hatte. Er nennt fie „unfere Schweſter“ uud bittet 
die Chriſten zu Rom, daß fie diejelbe aufnehmen in dem Herrn, 
wie e3 Jich den Heiligen geziente, und daß fie ihr beiftehen, in 
welchem Dinge jie etiva ihrer bedürfen möge; denn fie habe 
auch vielen beigejtanden, auch ihm, Paulo, ſelbſt. — Chriſten 


Der v N utheraner Bi ’ 


follen einander Herz und Titre öffnen und Hilfreihe Hand 
leihen, wo immer e3 nötig fit. 

Dann trägt Paulus Grüße auf an Ehriften, die ihm von 
fonft ber perjönlid; befannt waren, oder von denen er doc 
namentlich gehört hatte.‘ Buerjt an Priszilla und Aquila, das 
chriſtliche Ehepaar, das jeder Bibellefer kennt, ſonderlich aus 
der Apoſtelgeſchichte. Paulus jagt, die haben für fein Leben 
ihren Salz dargeboten, und denen danke nicht er allein, fondern 
auch alle Gemeinden unter den Heiden. Die hielten fi nun 
in Rom auf und verfammelten in ihrem Sauje einen Teil der 
Serneinde zu regelmäßigen Gottesdieniten; demm gemeinfame 
Kirchen fonnte eg ja zu der Zeit nicht geben, und es wurden 
ſogenannte Sausgemeinden gebildet. Und auch dieſen Ge— 
meindeteil läßt Baulus mit ihnen grüßen. Alsdann grüßt er 
noch mande uns Unbekannte, die ung aber im Himmel befannt 
fein werden: einen Epänetus, einen Heidenchriſten, den Erit- 
befehrten in einer römijchen Provinz; eine Maria, die viel 
Mühe und Arbeit mit Baulo und feiner Genofjen gehabt hatte; 
den Andronikus und den Junias, Volksgenoſſen Bauli und, wie 
er, Gefangene unter dem Gehorjam Chrijti, die er berühmte 
Apostel nennt und von denen er fagt, daß fie vor ihm Ehrijten 
geweſen jeien; einen Anıplias, den er Tiebte in dem HErrn; 
einen Urbanus, einen Mitarbeiter in dem Werke Chrifti; einen 
geliebten Stachys; eimen in Ehrijto bewährten Apelles; die 
Angehörigen eines Xriftobulus; feinen Verwandten Herodion; 
die zu Chriſto befehrten Angehörigen eines Narziſſus; eine 
Tryphäna und eine Tryphofa, die im HErrn arbeiten; eine liebe 
Verfi, die viel gearbeitet habe in dem Herrn; einen Rufus, 
vielleicht der Sohn des Simon, der JEſu das Kreuz nacdıge- 
tragen hatte, und deſſen Mutter, die er auch feine Mutter nennt; 
einen Miynkritus, einen Phlegon, einen Hermas, emen Patro- 
ba3, einen Hermes und die mit ihnen fich verfammelnden Chri- 
ſten; einen Philologus und eine Julia, einen Nereus und deifen 
Schweſter und einen Olynipas und alle ınit ihnen fich verſam— 
. melnden Chriſten. F 

Sodamı jagt Paulus, fie jollen jich untereinander begrüßen 
mit dem heiligen Kuß. Es war morgenländifchher Gebrauch, 
dab zur Begrüßung der Man dem Mann und das Weib dem 
Meib die Wange küßte. Dieſer Kuß follte bei den Ehriften 
das Zeichen heiliger Liebesgemeinſchaft m dem HErrn fein. 

Und dann richtet Baulus Grüße an die Ehrijten zu Rom 
aus von allen Gemeinden Chriſti. 

Ach, daß doch ſolche herzliche Bruderliebe Flammen möge 
auch unter ung jekt lebenden Chriften! 

Die römifche Gemeinde war noch frei von Srrlehrern und 
falſchen Propheten. Aber willen wir nicht, daß gerade in 
Rom der falſcheſte aller falfehen Propheten auftreten jollte, der 
römische Antichriſt? Und fah Paulus nicht im Geift, wie fich 
ichon bereit3 daS Geheimnis der Bosheit regte, wie wenigſtens 
die Hölle jehon plante, das alte römische Weltreihh zu wandeln 
im da3 alle Chriſtenheit in feinen Bann fchlagende römifche 


Bapjtreih? Darum bricht Teßtlich nody fein Herz aus gegen ° 


die Gemeinde zu Nom, und er warnt fie vor allem, was da 
fommen jollte, und ſpricht: „Sch ermahne aber. euch, Tieben 
Brüder, daß ihr auffehet auf die, die da Zertrennung und 
Ärgernis anrichten neben der [wider die] Lehre, die ihr ge 
lernet habt, und weichet von denfelbigenl Denn ſolche Men- 
ſchen dienen nit unjerm HErrn JEſu Ehrifto, fondern ihrem 
Baude und durch ſüße Worte und prächtige Reden verführen 
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fie die unſchuldigen [die arglofen] Herzen. Denn euer Ge- 
horfam [unter Chriſti Seilswort] iſt bei jedermann fund wor- 
den; derhalben freue ich mich über euch. Ich will aber, daß 
ihr weiſe feid zum Guten, aber einfältig [unbeirrt lauter] zum 
Böen. Der Gott des Friedens aber zertrete den Satan unter 
eure Füße in furzem! Die Gnade unfers HErrn SEfu Ehrifti 
ſei mit eu!“ 

Einfältig, in Zauterfeit, mit wacher Vorficht bei der Lehre 
Ehrifti bleiben — das iſt die einzige Rettung wider die Ver— 
führung des römischen Antichrijten und wider alle Verführung. 

Und nun beitellt Paulus Grüße von einzelnen, die bei 
ihm waren, befonder3 bon Timotheus, feinem treuen Gehilfen, 
und don Lucius, Jaſon und Sofipater, feinen Verwandten. 

Und jegt brennt aud) dem Tertius, dem Paulus den Brief 
diftiert hat, daS Herz, und er fchreibt: „Ich Tertius grüße 
euch, der ich dieſen Brief geichrieben habe, in dem SErrn.” - 

Danach fährt Paulus zu diftieren fort: „Es grüßt euch 
Gajus, mein und der ganzen Gemeinde Wirt.“ Bei Gajus 
wohnte Baulus in Korinth, und fein Haus ftand allen Chriſten 
ſtets offen. „Es grüßt euch Eraftus, der Stadt Rentmeiſter 
[Schatmeilter], und Quartus, der Bruder.“ 

Und alS ob er jeiner Liebe nicht genugtun könnte, fügt er 
abermals Hinzu: „Die Gnade unjer3 HErrn SEfu Chriſti fei 
mit euch allen! Amen.“ 

Sit der Brief mın aus? Nein, es muß nod) ein Lob Got— 
tes kommen durh JEſum Ehriftum: „Dem aber, der euch 
itärfen Tann laut meines Evangelii und Predigt von JEſu 
Chriſto, durch weldhe da3 Geheimnis [der Erlöjung] offenbart 
it, daS bon der Welt her [in ewigen Seiten] verſchwiegen ge- 
weſen ift, num aber offenbart und auch [ion] durch der Pro- 
pheten Schriften kundgemacht ift auf Befehl des ewigen Got- 
tes, um den Gehorfam des Glaubens aufzurichten unter allen 
Heiden: demjelbigen Gott, der allein mweife iſt, durch JEſum 
Chriſtum —“ Paulus wollte fagen: fei Ehre durch JEſum 
Ehriftum. Aber al3 er an JEſum Ehriftum Fam, da unter- 
brach er jenen Lobſatz und gab JEſu Ehrijto, dem eingeborenen 
Sohne de3 Vaters, der mit dem Vater eines Weſens und 
einer göttlihen Majeftät ijt, die Ehre und ſprach: „welchem 
ſei Ehre in Ewigkeit! Amen“. 

O ja, Ehre jei Gott durch JEſum Chriftum! Der bat 
uns das Heil gejchafft, der jtärft und erhält uns im heilwärtigen 
und feligmadenden Glauben durch fein Wort und Heiligen 
Geiſt, er allein. Ihm jet die Ehre! Amen. C. M.8. 


Unſere Miſſionen. 


VI. 
Das nächſte, was auf unſern Miſſionsfeldern unſere Auf- 
merkſamkeit in Anſpruch nimmt, iſt 


9. Die Indianermiſſion. 

Dieſe war eigentlich die erſte und älteſte Heidenmiſſion 
unſerer Synode und iſt in Michigan durch die Miſſionare Baier- 
ein und Mießler und in Minnefota durch Miffionar Clöter 
unter vielen Schwierigfeiten und Gefahren treu bearbeitet wor- 
den, bi3 die Synode im Jahre 1869 aus mohlermogenen Grün- 
den, die hier nicht näher erörtert werden fönnen, fich genötigt 
fah, ſowohl in Michigan al3 in Minnefota diefe Million ein- 
gehen zu laſſen, die dann dreißig Sahre lang brachliegen blieb. 
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Der Herr hat jedoch für alles feine Zeit und Stunde, 
Auch die Indianermiſſion ließ er zu jeiner Zeit durch unjere 
Synode wieder in Angriff nehmen. Im Sabre 1898 überfam 
nämlich einer unjerer PBajtoren ganz ungefucht eine Million 
unter den Stodbridge- und Menominee-Ändianern auf deren 
Rejervationen in Wisconfin. Die Presbyterianer hatten früher 
dort miffioniert, die Leute aber dann viele Sahre unverforgt 
gelaffen. Nun wandten fich etliche diejer Leute an bejagten 
Bajtor, der damals etwa fünfzehn Meilen von ihnen in Sha— 
wano wohnte, und baten um kirchliche Bedienung. Mit Freu- 
den folgte er diejer Einladung, und es war ihm dies um fo 
leiter, al3 alle dieje Ssndianer der engliſchen Sprache mädtig 
find, während unfere früheren Weijfionare erft die fremde 
Sprade ohne genügende Hilfsmittel äußerſt mühſam hatten er- 
fernen müffen. Er hatte die Freude, bald eine große Zahl von 
Indianern in den Gottesdienften zu fehen. Bald war aud) eine 
Anzahl unter ihnen bereit, fi) nad) vorhergegangenem Unter- 
richt taufen zu laſſen. So blühte die Indianermiſſion von 
neuem wieder auf al3 ein Pilänzlein in Gottes Garten, das er 
durch die Miſſouriſynode gepflegt haben mollte, die dieje Mij- 
fion im Jahre 1899 übernahm und eine Kommilfion für fie 
erwählte. Dieje berief jofort einen Mifjionar, nämlich den 
damaligen Kandidaten J. D. Larſen, der nad einer durch 
Krankheit nötig gemordenen mehrjährigen Unterbredung der 
Miſſion, die unterdefjen andermeitig wohl verjorgt war, heute 
noch mit Hilfe feiner Frau vorfteht. Gleich) im Anfang wurden 
zwanzig Ader Land gekauft, und eine Wohnung für den Weif- 
jionar wurde gebaut. In dieſem Haufe wurde ein Zimmer zur 
Abhaltung der Gottesdienſte eingerichtet, das fich aber bald 
als viel zu Elein erwies, da die Indianer zahlreich und fleißig 
zu den Sottesdienjten famen. So wurde im Sahre 1901 eine 
Kirche errichtet mit einem Anbau für Schule. Noch in dem- 
jelben Jahre entjtand eine zweite, bald darauf eine dritte und 
vierte und im Sahre 1903 eine fünfte Miffionsitation. Auf 
der legteren, Zoar genannt, wo die Indianer nod alle Heiden, 
und zwar recht tief verfommene Heiden, find, ließ die Kommij- 
fion eine Schule, jpäter aud) eine Wohnung errichten und den 
Mifftonar einige Sahre dort wohnen, da für die andern Sta- 
tionen jonft nod) Zehrfräfte zur Verfügung jtanden. Befonders 
auch durch die Schulen wurde mader miffioniert, und da Kinder, 
die iweitab wohnten, bei drijtlihen Indianerfamilien in der 
Nähe unjerer Miſſionsſchulen untergebradyt werden fonnten, 
mehrte fi) die Schülerzahl fortwährend, und die Schulen nah- 
men einen erfreulien Aufſchwung. Jedoch mußte im Lauf der 
Sabre der zweite Predigtplaß zeitweilig wieder aufgegeben, der 
vierte mit dem erjten vereinigt werden, und der fünfte, der aus 
einer Entfernung von zwanzig Meilen bei halsbrecheriſchen 
Wegen am befchjmwerlichjten zu bedienen iſt, hat jih kaum noch 
halten laſſen. Ber „itarfe Gewappnete“ will eben durchaus 
feinen Balajt bewahren oder doch, wo er einmal ausgetrieben 
ift, wieder umkehren in das alte Haus und dabei fieben Geiſter 
mitnehmen, die ärger find denn er ſelbſt. Der Teufel hat 
manchmal ſo ſchrecklich rumort, daß es ſchien, als folle alles 
wieder zu Trümmern geheit, was mit viel ſchwerer Arbeit auf- 
gebaut war. Der „Stärfere” aber, der da heißt Kraft und Held, 
unfer Herr JEſus Ehriftus, hat immer noch fiegen und trium- 
phieren fönnen. Die Kommiſſion berichtet: „Unfere Million 
iſt gegenwärtig in gutem Zuftande. Sie hat in den verflojienen 
drei Sahren ein erfreulihes Wachsſtum zu verzeichnen gehabt. 


Getauft wurden während diefes Zeitraums 58 Kinder und 26 
Erwadjene. Konfirmiert wurden 17 Kinder und 12 Erwach— 
jene. Kommunizierende Glieder befinden ſich auf unjerer Mij- 
fion 59, Die Erwachſenen beſuchen fleißig die Gottesdienite 
und führen unter den obmwaltenden Umjtänden einen reddt riit- 
lichen Wandel.” Die Schule iſt mit Kindern gefüllt, deren 
Zahl einmal ſchon auf 79 geſtiegen war; ja ſie iſt längſt zu 
klein geworden, ſo daß der Kirchraum auch für Schule mit 
benutzt werden muß. Deshalb ſoll entweder ein Anbau an die 
Kirche oder ein beſonderes Schulgebäude in der Hauptſtation 
Red Springs aufgeführt werden. Es kann auch nötig werden, 
in Morgan eine Kapelle zu errichten. Außerdem mußte, da es 
immer ſchwieriger wurde, Kinder aus weiter Entfernung bei 
chriſtlichen Indianerfamilien in der Nähe der Schule unter— 
zubringen, ein Wirtſchaftsgebäude oder eine ſogenannte “board- 
ing school” (mie folche auch von der Regierung, von den Rö— 
milden und bon unferer norwegiihen Schweſterſynode in 
nabeliegenden Städten auf der Reſervation unterhalten werden) 
errichtet werden, wenn wir die Rinder unferer Indianer nicht 
nur nieht verlieren, jondern vielmehr noch recht viele unter die 
Seelforge unjers Miffionard bringen wollten. Neinlichfeit, 
Bünftlikeit und regelmäßiger Schulbejud der Kinder Tann 
wohl bei den Indianern nicht beifer erzielt werden als durch 
die Einrichtung einer folden Koſtſchule, die aber nun auch auf- 
rechterhalten und fortgeführt werden muß, was natürlid) lau- 
fende Ausgaben verurjadht. Etwa $5500.00 jährlid werden 
wohl zur Fortführung unjerer Indianermiſſion (für die eigent- 
lid) auch noch ein weiterer Miffionar recht nötig wäre) ein- 
ichließlich der Erbauung der erwähnten Schule und Kapelle und 
der Umkleidung des Wirtihaftsgebäudes mit Badjteinen er- 
forderlich fein. „Die Kojten find freilich bedeutend, und die 
Arbeit ijt und bleibt eine ſchwierige. Aber jollten wir deswegen 
zurücichrefen? Dürfen wir deswegen daran denken, dieſe 
Miſſion aufzugeben? Gott hat uns die Tiir zu den Indianern 
weit aufgetan. Dürfen wir dä eigenjinnig an ihr voriiber- 
gehen? Oder haben wir nicht den Indianern gegenüber eben- 
ſowohl Verantwortung al3 gegen die Neger unſers Landes? 
Die Sndianer müjjen den Segen des Chriſtentums fo lange 
entbehren, als die Chriften ihnen nicht die Predigt des Evan- 
gelium3 zutragen. Darum wenn fie die Predigt des Wortes 
Gottes nit genießen, fo iſt die Hauptſchuld unfer, da wir fie 
berjäumen und an ihrem Elend ohne tatſächliches Erbar- 
men borübergehen, Darum laßt und nit milde werden, 
dieſes Werk des Herrn zu treiben!” 

Hören wir zum Schluß aud) dieſes Abſchnittes noch die 
Stimme unfers feligen D. Walther aus dem Jahre 1850: 
„Wir bewohnen hier ein Land, aus welchem die noch übrigen 
heidniſchen Urbewohner teil einit verdrängt worden find, teils 
immer weiter verdrängt werden. Wir wohnen hier unter Sei- 
den, an deren Vätern einst kurz nach Entdedung diefes Erdteils 
Menden, welche jih Chriſten nannten, die empörendjten Grau- 
jamfeiten, die je die Sonne beſchienen, verübt haben, Unter 
andern find in jener Zeit von den römiich-Fatholifchen Spaniern 
binnen zehn Jahren gegen fünfzehn Millionen Indianer mie 
Wild de3 Waldes graufam Hingemordet worden. Daß ich nicht 
ermähne die furdjtbaren Krgerniffe, welche Namenchriſten diejen 
Heiden zu allen Zeiten bi3 dieje Stunde gegeben haben und 
noch geben und dadurd) fie zu einem großen Teil die Verſtockung 
derjelben gegen den chriſtlichen Glauben verjchuldet haben. 
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Haben nicht hiernach mir hriftlichen Bewohner diefes Landes 
eine unermeßlihe Schuld an jene Elenden abzutragen? Ach, 
wehe allen Bürgern diefer Staaten, die nicht3 tun wollen, daß 
den unglüdlichen heidnifchen Eingeborenen dieſes Mbendlandes 
der Troft de3 Evangelium und feine eigen Güter gebracht 
werden! Wir wohnen auf ihren Bergen und in ihren Gründen, 
mir meiden unjere Herden auf ihren Prairien, wir ſchlagen unfer 
Hola in ihren Wäldern, wir fahren auf ihren Strömen: mie 
müßten wir num einst erfchreden, wenn fie und an jenem Tage 
bei Gott bverflagen, und wir, vor Gottes Richterituhl ihnen 
gegenübergeftellt, au$ ihrem Munde hören würden: Hier jtehen 
fie, unfere Seinde; aus dem irdiihen Vaterland, das wir be- 
faßen, haben fte uns vertrieben; aber den Weg zu deinem 
Baterhaus, o Gott, den fie wußten, haben fie uns nicht gezeigt. 
Unsere zeitliche Sabe haben fie uns genommen, unjer Blut 
haben fie vergoffen und unfere Seelen haben fie geärgert; und 
die ewigen Güter, die du ihnen anvertraut hattejt, haben ſie 
nicht nur felbit mit Füßen getreten, fondern auch uns nicht 
gegönnt. HErr, räche, räche, was fie an ung verfchuldet Haben!” 
(Brofamen, ©. 48 f.) : 
Mir bejehen und nun 


10, Die Tanbitummenmiffion, 

bei der e3 in der Tat mehr zu ſehen ala zu hören gibt, 
wie aus folgendem Bericht der für diefe Miſſion eingejegten 
Kommiffion hervorgeht: „Wie bedauernsmert diejenigen un— 
ferer Miterlöften find, die verfchlofiene Ohren und eine gebun- 
dene Zunge haben, liegt auf der Hand. Wie traurig it es 
doc, wenn ein taubftummes Kind den Segen entbehren muß, 
den Eltern und Geſchwiſter von dem täglichen Sausgottesdienit 
haben, wenn e3 in der hriftlichen Schule nicht zu SEfu Füßen 
fiten und an den ſchönen Gottesdieniten im Haufe des Herrn 
nicht teilnehmen fann! Doch wir haben, Gott ſei Dank, eine 
Schule für taubftumme Kinder in North Detroit, wo fie vor 
allem da3 eine, da3 not ilt, Iernen. Wie nötig und fegensreich 
diefe Anftalt ift, wiffen wohl die Eltern folder Kinder und 
unfere Miffionare am beiten... Wie freuen ſich unfere Miffio- 
nare, wenn fie auf ihren verjchiedenen Predigtplägen Taub- 
ftumme finden, die diefe Schule beſucht haben! Nicht nur ift 
ihre Arbeit dann viel Teichter, fondern fie haben auch an foldyen 
meiften3 eine Stüße in ihren Gemeinden. Wie aber, wenn fie 
diefe Schule verlaffen? Wer joll ſich dann diefer Stillen an- 
nehmen, mer die zarten Pflanzen hegen und pflegen, damit fie 
im Glauben und in der Erfenntni3 wachſen und zunehmen? 
Außer diefen, die den Segen der Taubitummenanitalt genofjen 
haben, gibt e8 aber noch Taufende dur Chriftt Blut teuer 
erfaufter Taubſtummen, die noch nicht zu Chrifto geführt wor- 
den find. Wer foll fie rufen und loden, vor Gefahren warnen 
und den Berirrten nachgehen? Gott fer Dank, daß unfere 
Synode Arbeiter ins Feld geitellt hat, die fich diefer mühebollen 
Arbeit unter den Stillen dieſes Landes unterziehen! 

„DaB die Arbeit unter den Taubitummen mit vielen Hin- 
derniffen und großen Schwierigkeiten verbunden ift, dabon tit 
wohl jeder überzeugt. Mühſam müffen unfere Miffionare die 
kirchlich unverſorgten Taubftummen, die in den größeren Städ- 
ten meijten3 jehr zerjtreut wohnen, fuchen. Haben fie einen 
oder mehrere gefunden und ihr Vertrauen gewonnen, fo ilt es 
nötig, diefe zur Konfirmation vorzubereiten oder den in der 
Zeichenſprache nicht geichulten Taubftummen die Kenntnis der 


Zeichen beizubringen. Neben ihren regelmäßigen Gotte3- 
dienften am Sonntag haben unfere Miffionare in der Woche 
auch Unterricht im Katechismus und in der biblifchen Geſchichte 
zu erteilen. Was ihre Arbeit noch beſonders erſchwert, iſt die 
Oppoſition von feiten der Seftenprediger, die fi unfern Mii- . 
fionaren an deren Wohnort oder auf ihren Predigtplätzen ent- 
gegenitellt. Trotzdem aber hat die Arbeit auf diefen ftilfen 
Miffionsfelde durch Gottes Hilfe einen erfreulihen und gefeg- 
neten Sortgang gehabt. Gegenwärtig ftehen ſechs Paftoren im 
Dienfte diefer Miſſion“ (mährend noch ein anderer Paſtor un- 
jerer Synode ihr einen Zeil feiner Zeit widmet). „Die Miffion 
zählt 8 organilierte Gemeinden mit 90 ftimmbereditigten und 
215 fommunizierenden Gliedern. Die Zahl der regelmäßigen 
Predigtpläge beträgt etwa AO (darunter 9 Staatsichulen für 
Taubftumme), und außerdem ift an einer ganzen Neihe von 
Pläten ein- oder mehreremal den Taubitummen da3 Brot des 
Lebens gebrochen worden. Sn jüngfter Zeit ift eine Aufforde- 
rung an die Kommiffion ergangen, der Taubftummen in der 
Großſtadt New York fi) anzunehmen. Dies Gebiet ift bereits 
von einem Miffionar erploriert und über die vorhandenen Aus— 
fidten dafelbit an die Rommiffion berichtet worden. 

„Ben Miffionaren kann das Zeugnis gegeben werden, daß 
fie mit großem Fleiß und rechter Treue gearbeitet Haben. Die 
nöfigen Geldmittel zur Betreibung dieſes Werkes hat Gott 
durch feine Chriſten dargereiht. War die Unterftügung diefer 
Miſſion auch oft fehr dürftig, fo iſt doc auf eine Aufforderung 
im ‚Qutheraner‘ hin ſtets das nötige Geld eingefommen. Gott 
aber jei Dank für allen Segen, womit er das Werk diefer Mij- 
fion gefrönt hat! Er, der treue Gott, wolle aud) ferner dieſes 
Werk fegnen und fordern!” 

So weit im weſentlichen der Bericht unjerer Kommiſſion, 
wie derfelbe, auf einem befonderen Blättchen gedrudt, der letzten 
Delegateniynode vorgelegen hat. Nur meniges ift noch Hinzu- 
zufügen. Die Ihon vor vierzig Jahren gegründete Anftalt in 
North Detroit, eine Schule für taubftumme Rinder, die 
bon zwei Lehrern und einer Lehrerin in fieben Klaſſen ver- 
mittelft der engliihen Sprache jo unterrichtet werden, daß fie 
eine chriftfiche und bürgerlihe Erziehung erhalten, ift nit 
eine Synodalanftalt, fondern Eigentum einer Privatgejellichaft 
innerhalb der Synode, fteht aber nad) dem Wunſche diefer Ge— 
tellihaft unter der Aufficht unferer Synode, wurde auch je und 
je zur Unterftühung empfohlen, deren fie nad) wie vor be- 
dürftig und würdig iſt. — Im Jahre 1896 übernahm unfere 
Synode mit Freuden die befchriebene, von dem felig vollendeten 
P. Reinke begonnene Taubftummenmiffion, die nur vermittelit 
der Zeichenſprache ausgerichtet wird. Durch diefe Miffion iſt 
nun im Laufe der Jahre wohl etwa 6000 Taubſtummen da3 
reine Evangelium von ihrem und unferm Heilande mitgeteilt 
worden. Da die Beiden in jeder Sprache diefelben find, fo 
werden die Gottesdienste von Deutfchen, Englifchen, Skandina⸗ 
viern, Sranzofen, Bolen und andern befucht, und alle, die der 
Zeichenſprache mädtig find, verftehen diefelde Predigt. Die 
allermeijten bemühen fi auch, andere taubjtunme Freunde 
mitzubringen, und mande fommen aus fehr weiter Entfernung 
zu unjern Gottesdieniten. Zur Beförderung diefer Milfton 
wird ein befonderes Blatt, The Deaf Lutheran, herausgegeben. 
Weld ein großes Erntefeld iit für unfere Taubftummenmiifion 
dargeboten, da es allein in den Vereinigten Staaten 50,000 
Taubitumme gibt! Wie tief ergreifend war vor einigen Mona- 
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ten die Mitteilung im „Lutheraner“, daß aud vier Taub- 
blinde ſich unter der Seelforge unferer Miffionare befinden! 
Ach, möchte darum doch die Befürdtung unferer Kommiſſion, 
die Bahl der Taubſtummenmiſſionare vermindern zu müſſen, 
ichnell wieder dahinfallen! Möchte doch die alte Klage, daß 
„Die Unterftügung diefer Milfton oft ſehr dürftig”, und die 
Kaffe beitändig in Not war, bald unter uns veritummen! 
Die jährlihen Koften betragen, da die Gehälter der Miffionare 
erhöht werden follten, und weil nun aud) für Greater New Norf 
ein Miffionar angeftellt ift, gegen 6000 Dollar3, von meldher 
Summe jedodh die zumeiit armen Taubitummen etiva ein Viertel 
ſelbſt unter jich aufbringen, wozu fie nad) allem Vermögen willig 
iind aus berzlicher Danfbarfeit dafür, daß jie da$ Evangelium 
von JEſu EChrifto, ihrem Seilande, mern aud) nicht hören, jo 
doch jehen dürfen. Fr. S. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Amerika. 
Unſerm Predigerſeminar in St. Lonis hat Gott reichen Segen 


beſchert. 103 neue Studenten ſind eingetreten, die von folgenden 
Vorbereitungsanſtalten kommen: von 

Fort Wayne ..... 24 Concordia .-:..-- 19° New Drleans ..... 3 
Milwaukee ....... 19 Bronxville ....... 14 Watertown -...... 2 
St. Paul ........ 19 Winfield ........ 2 Mus Deutfchland... 1 


Die Geſamtzahl der eingejchriebenen Studenten beträgt 309, und 
zum erjtenmal bat unfere Anftalt Die Zahl 300 überfchritten. 
Doc werden von diefen 309 17 das ganze Fahr al? Aushelfer 
tätig fein, und 4 werden aus andern Gründen ausfeben. Einer 
der lebtjährigen Studenten iſt nicht zurückgekehrt und will jich 
andern Etudien zumenden. Die Zahl der anmwefenden 288 Stu— 
denten berteilt fich fo auf die einzelnen Klaffen: An der erften 
Klaſſe, die nächſten Sommer ins Amt treten foll, befinden fich 
91 Studenten, in der ziweiten 94 und in der dritten 103. — Die 
feierlihe Eröffnung des. neuen Studienjahres fand am 13. Sep- 
tember ftatt. D. Stöckhardt hielt in Vertretung D. Pieper3 die 
Rede. Tags darauf begannen die Vorlefungen. Wir teilen noch 
mit, daß bon D. Pieper die Iekten Nachrichten recht günjtig lauten. 
Er jchreibt unter dem 21. Auguft bon Luzern in der Schweiz 
aus: „Mir geht es gut. Dod) follte ich wohl noch nicht jofort 
mit der Arbeit beginnen. Man rät mir, noch einige Monate zu 
ruhen.“ Das tft gewiß aud) das Richtige, und fo fehr wir ihn 
an der Anftalt vermijien, jo find body Vorkehrungen getroffen 
worden, baß in feinen Fächern der Unterriht nicht ausfällt. 
Prof. Bente hat in Vertretung D. Piepers die un überz 
nommen und Prof. Mezger die PRaftoraltheologie. L. F. 

Von unſern andern Anſtalten, ſoweit ſie ihr Schuljahr ſchon 
eröffnet haben, kommen folgende Angaben, die wir in eine über— 
ſichtliche Tabelle bringen: 


Neueingetretene. Geſamtzahl. Aushelfer. 

Predigerſeminar in Springfield .. . 50 219 3a 
Lehrerfeminar in Addiſon ... ... ...... 46 170 5 
Lehrerſeminar in Seward .. . .. .. ... .. 31 124 7 
Colleges: Fort Wahne -..............- 74 252 

Milwaukee ... . ............. 47 205 

Concordia .. . .. . .... ....... 41 150 

Bronxville .. . . . . . . .. . ..... 33 112 

Winfield . . . . . . .. . . ......... 28 81 


Von der Geſamtzahl in Winfield find 66 unfern dortigen Synodal⸗ 
lehrern direkt unterſtellt wie die Schüler auf unſern andern 
Colleges, die auch alle außer 3 unſerer Kirche angehören, und 
bon denen 52 den Dienſt in der Kirche im Auge haben. Unter 


den 81 Schülern befinden fih 10 Mädchen, und 12 Schüler find 
in dem fogenannten Business Department eingejhrieben. Der 
Direktor fihreibt: „Es fommen immer ſpäter noch Schüler; fo 
find zum Beiſpiel ſchon jet drei weitere Schüler für das zweite 
Tertial angemeldet. — Nicht alle 66 Echüler fünnen im Gebäude 
wohnen, jondern einzelne müfjen in Privatfamilien untergebracht 
iverden. Ein Anbau oder Neubau ift dringend geboten.” — Gott 
fei Dank für jeinen reihen Segen! Er halte feine fegnende, 
fchitkende Hand über alle unfere Anftalten, gebe zum Lehren 
und Lernen Kraft, Gnade und Erfolg und helfe, daß aus diefen 
Schülern und Studenten im Laufe der Zeit treue und tüchtige 
Diener der Kirche werden! L. F. 
Nachrichten aus Braſilien. Präſes Vogel ſchreibt am 
15. Juli: „In unſerer Miſſion geht es jetzt, Gott ſei Dank, 
recht ſchön vorwärts. Dieſer Tage liefen wieder zwei Berufe 
ein, einer von P. Brandt im Norden und einer aus Argentinien. 
P. Brandt ſchreibt: ‚Die Gemeinden wollen mehr Gottesdienſt 
haben, ma3 mir unmöglich ift, da ich noch immer 9 Pläße be— 
diene und nad) zei neuen berufen bin. ... Darum hat nun 
E. berufen. Port wird jest aud) Kirche, Schule und Pfarrhaus 
gebaut. . . . Könnt Ihr einen Paſtor nach C. ftellen, fo ber 
komme ich wenigſtens die eine Seite frei und kann nieine Auf— 
merkſamkeit auf die andere richten. Auch die andern Plätze 
müſſen beſſer bedient werden, da die Unierten einen Paſtor in 
die Nähe geſtellt haben. Die Gemeinde am C. hat die Unierten 
zurückgewieſen.““ Aber, lieber Leſer, wie ſoll ein Paſtor in dies 
große, wichtige Feld, wo die Leute nach mehr Gottesdienſt ver— 
langen, geſtellt werden? Unten ſtehen alle an wichtigen Poſten, 
und bon bier aus Predigtamtskandidaten zu ſenden, iſt uns nicht 
gelungen. P. Buſch, der im vergangenen Frühjahr in das ſchwie— 
rigſte Gebiet freudig 300, fehreibt an Präſes Vogel von E.: „Wenn 
ich von Erfreulichem rede, fo denfe ich in erſter Linie an R. de 8. 
Die Leute find mir treu, und es find Ausſichten auf eine große 
Gemeinde; e3 kommt fast täglich Zuzug von Immigranten und 
aus alten Kolonien. . . . Auf meinem Nitt nach C. habe ich cine 
Gemeinde von 16 Familien gegründet. Die Leute waren ordent- 
lich Hungrig nad) Gottes Wort. Eine Frau fing vor Freude an 
zu weinen, als fie hörte, es ſei ein Tutherifcher PRaftor da, der nun 
fortan Gottesdienft halten werde. Nächſtes Mal gedenfe ich ein 
paar Linien meiter einen neuen Predigtplaß zu gründen. Jene 
Leute habe ich bereits bier im Immigrantenhaus fennen gelernt, 
und fie haben mich gebeten, fie doch ja zu beſuchen. Das jind 
fajt Iauter Deutfchruffen, die noch etwas auf Kirche und Gottes 
Wort halten... . Hätte ich doch noch Hilfe! Ich allein Tann 
dies Feld nicht bezwingen, Der Einwandererftrom ergießt ſich 
noch immerfort. Haben Sie nod) feine Nachrichten von ‚drüben‘? 
Kommen nicht noch ein Paar junge Streiter? Nicht ganz fo 
günftig fteht es in €. felbft infolge der Wühlereten des unierten 
Paſtors. Es Scheint, die Leute wollen abivarten, wer die Ober: 
band behält. Doch habe ich einen fejten Stamm an den Gliedern, 
die aus unfern alten Gemeinden ftammen; Die find treu.” — 
Gott, der auch die Leute in Brafilien aljo geliebt hat, daß er 
feinen eingebornen Eohn gab, fragt: „Wen follen wir jenden? 
Mer will unfer Bote fein?” O daß bald eine Anzahl ſpräche: 
„Herr, hier bin ich, jende mich!“ K. S. 
Allgemeine Paſtoralkonferenz im weſtlichen Kanada. Ein 
Beſchluß des Minneſota- und Dakota-Diſtrikts unſerer Synode 
lautet: „Sn dem Sabre, in welchem die Allgemeine Synode tagt, 
findet eine allgemeine Paſtoralkonferenz des Diſtrikts Statt.” Bei 
Gelegenheit der Testen Synodalſitzung des Diſtrikts aber wurde 
von feiten der Paftoren in Minnefota ſowie von der Miffions- 
fommiflion den Brüdern im meftlihen Kanada geraten, in dieſem 
Jahre eine eigene Raftoralfonferenz abzuhalten, getrennt von der 
Raftoralfonfereng des Diftrifts in Dinnefota. Es hatte fi) näm- 
lich herausgeitelt, daß jedesmal zu biele Paſtoren aus Kanada 
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verhindert waren, der Konferenz in Minnejota beizumohnen. Von 
diefer Konferenz, der erſten ihrer Art im meftlichen Stanada, joll 
nın im nachftehenden etwas berichtet werden. Sie tagte bom 
16. bis zum 21. Auguſt in der gaftfreien Gemeinde bei Stony 
Plain, Alberta. Diefe Gemeinde, mit P. €. Eberhardt als ihrem 
Paſtor, tft unfere ältefte Gemeinde in der genannten Provinz; 
fie beiteht feit 1894, Obwohl mehrere Paſtoren — es fehlten 12 
— nicht zugegen fein fonnten, fo war doch eine ſchöne Zahl 
berfammelt: 31 Paſtoren, 3 Lehrer und 2 Studenten. &3 kann 
gewiß einen jeden Miffionschriften — und jeder rechte Chrift ift 
doch ein Miffionschrift — nur heralich freuen, wenn er hört, daß 
unfere Innere Miffton im toeftlihen Kanada derartig wöchſt. 
Dieje Zahlen reden eine deutliche Spradhe. Und menn wir be- 
denfen, mit welchen Hinderniffen unſere Miffton hier oben im 
Norden zu kämpfen bat, fo ift dies Wachsſtum um fo erfreulicer. 
Uber iven könnte das wohl mehr freuten al3 unfere Paftoren und 
Miſſionare felbft, die Hier in dieſer Arbeit ſtehen? Es mar 
darım auch ganz jelbitverftändlich, daß der Vorfiber der Kon— 
ferenz, P. Eberhardt, glei) nad) der Eröffnung in einer furzen 
Anſprache auf den reichen Eegen hinwies, den der Tiehe, treue Gott 
bisher auf unfere Miffionsarbeit gelegt hat, und aud) die zuber- 
fiöhtlihe Hoffnung ausſprach, daß die Zahl der Arbeiter fich noch) 
bedeutend vermehren folle und werde. Zehn Sikungen wurden 
abgehalten, von denen vier auf Lehrbeſprechungen verwandt wur⸗ 
den und ſechs für fogenannte Gefhäftsperhandlungen. Gemöhn- 
lich mird bei einer Konferenz oder einer Synode der größere Teil 
der Eibungen der Lehre gewidmet. Hier war es umgekehrt. 
Aber auch Hier ist die Lehre keineswegs zu kurz gefommen; denn 
au in den meiſten Gefhäftsftkungen wurde menigjtens eben- 
foviel von Lehre ala von Geſchäftsſachen geredet. — Zunächſt Tegte 
P. $. €. Roſs eine Arbeit bor, betitelt: „Widerlegung der fal- 
{chen Antlagen der Ohioer.“ Unfere Synode war nämlidh bon 
ohiofhen Paſtoren hier in Kanada beſchuldigt worden, fie lehre, 
daß Die Auserwählten unbedingt felig würden, ohne daß ber 
Glaube überhaupt in Betracht fomme. Der Referent wies darım 
zunächft in feiner Arbeit an Stellen Heiliger Schrift nad}, daß es 
eine Wahl gibt, und zwar von Ewigkeit geichehen in Chrifto JEſu, 
zum Glauben, zur Rechtfertigung, zur Heiligung und zur Eelig- 
feit. Er zeigte weiter, daß die Sprüche, die Ohio anführt, ihre 
faliche Lehre „in Anfehung des Glaubens” gar nicht beiveifen und 
überhaupt nicht von ber Gnadenwahl handeln. Er zeigte, daß 
es nur eine Wahl gebe und feine Doppelte, auch feine fich 
twiederholende Wahl; daß Ohios Lehre unbibliſch und daher nicht 
echt lutheriſch ſei. Der Referent führte meiter aus, daß jeder 
Chriſt feiner Seligfeit gewiß fein könne und jolle, daß Gott ganz 
allein die Belehrung im Menfchen wirkte und ihn im Glauben 
bis ang Ende erhalte. Die falſche Anklage der Ohioer, daß Gott 
nad) unferer Lehre nur die Auserwählten felig machen molle, mies 
der Referent zurüd. Lehre der Schrift ift: mer verloren geht, 
ift an feinem eigenen Verderben ſchuld; Die aber jelig werden, 
berdanfen e3 allein der Gnade Gottes. Warum Gott aber den 
einen felig madje und den andern nicht, das fuchen wir nicht zu 
erforfchen, tveil uns die Schrift darüber feinen Aufſchluß gibt. 
Wir lehren allerdings, wie der Referent zum Schluß ausführte, 
daß die Auserwählten unmöglich verloren werden können und 
Tchlie glich Mmieder zum Glauben fommen, wenn jie auch zeitweilig 
aus der Gnade fallen. Aber wir Iehren damit keineswegs, wie 
Shio ung vorwirft, fleiſchliche Eicherheit. Hierauf legte P. F. 9. 
Rotermund eine Arbeit vor mit dem Titel: „Beruf eines Mif- 
fionars nach den Reden Ehrifti.” Er zeigte an der Sand ver— 
ichiedener Wusjprüche unſers Heilandes, daß Gott der Herr felbft, 
wie er einft feine Apoftel unmittelbar berief, auch heute noch feine 
Miſſionare jende und berufe. Heute jedoch tut er dies mittelbar 
durch den Dienft ver Hriftlichen Gemeinde, und zwar einer jeden 
Ortsgemeinde. Sodann führte er aus, wozu die Erfenntnis dieſer 


Wahrheit dem Miffionar mie auch feinen Leuten dienen fünne 
und ſolle. P. O. 9. Schmidt endlich Iegte eine Wuslegung des 
erſten Kapitels des erjten Briefes St. Betri vor. — Einen großen 
Teil der Geſchäftsſitzungen nahm die Miffionsfache in Anfpruc. 
Zehn Predigtamtsfandidaten waren bei der letzten Verteilung 
uns zugemiefen worden, und die meiften biefer jungen Männer 
ftehen jest fchon in der Arbeit. Aber es find nicht genug. Soll 
unfere Miffion nicht Schaden leiden, fo müffen wir mehr Männer 
haben. Und jo beſchloß denn die Konferenz nad) langer Er— 
mägung, eine Bitte einzureichen, daß ung, menn irgend möglich, 
noch ſofort menigftens drei Studenten zugeſchickt werden möchten. 
Fünf Studenten ftehen gegenwärtig ſchon im Dienite der Miſſion 
bier oben. Liebe Chriften, bittet den HErrn der Ernte, daß er 
mehr Arbeiter in feine Ernte fendel — Im Paftoralgottesdienft 
hielt P. P. E. Rof die Beichtrede und P. C. Predöhl die Paftoral- 
predigt. Die Mifftiongfeitgottesdienfte am Sonntag waren Ieider 
gründlich verregnet. F. H. R. 


Auch andere Kirchengemeinſchaften werden mehr und mehr 


aufmerkſam auf die zielbewußte Tätigkeit der römiſchen Kirche 


in unſerm Lande, auf das Beftreben der Rolitifer und Beamten 
unfers Landes, ihr Ehren und Vergünftigungen gu ermweifen, und 
auf die Furcht der Tagespreffe, etwas Ingünftiges über Rom; 
au berichten, Auf der kürzlich in Louisbille, Ky., abgehaltenen 
Verjammlung der fühliden Presbhterianer unfers Landes wurde 
folgender Beſchluß gefaßt: „Beſchloſſen, daß die Allgemeine Ver- 
fammlung mit ernſter Beforgnis das Wachstum und die ver- 
derbliche Tätigkeit jener gemaltigen politifh-religiäfen Organi- 
fatton wahrnimmt, die als die römiſch-katholiſche Kirche bekannt 
ift, welche immer war und nod ift eine Gefahr oder ein Xer- 
berben (blight) für die bürgerliche und religiöfe Freiheit, wo 
immer fie Fuß gefaßt hat; daß die Allgemeine Verſammlung 
mit ernfter Beſorgnis wahrnimmt die Gleichgültigkeit aller Män- 
ner im öffentligen Leben in bezug auf dieſe Gefahr, die offen- 
bare Neigung auf feiten ber Regierung, diefer Organiſation be- 
fondere Vergünftigungen zu gewähren, und das bedeutfame 
Stillſchweigen der öffentlichen Preſſe über jede ‚ungünftige Be— 
urteilung dieſer Körperſchaft und zugleich die Bereitſchaft, alles, 
was dieſer fogenannten Kirche von Wert ift, ausgiebig befannt- 
augeben.” . L. F. 
Ausland. 


Weil er firenge Kirchenzucht handhaben wollte, wurde 
P. Streder in Grone bei Göttingen beim hannoverſchen Kon⸗ 
fiftorium verklagt. Die Kläger drobten mit Mafjenaustritt aus 
der Landesfirche. Nachdem Verhandlungen zwiſchen dem Kirchen: 
borftand und Vertretern der Regierung ftattgefunden Hatten, hat 
P. Etreder an einem Sonntag bon der Kanzel herab Abbitte ge- 
leiftet und der Gemeinde verſprochen, ihr fünftighin unter Ver— 
meidung aller Schärfe und Heftigfeit zu dienen. „Es muß do“, 
bemerlt dazu der „Lutherifhe Kirchenbote“, „namenlos traurig 
ausfehen in ben deutfchen Landeskirchen, wenn der Staat von 
einem Paſtor deswegen öffentliche Abbitte fordert, daß er, dem 
Worte Gottes gemäß, Kirchenzucht geübt Hat. Wieviel Urfache 
haben mir, dem HErrn gu danken, daß wir ung hierzulande völliger 
Religions» und Gewiſſensfreiheit erfreuen können!“ L. F. 

Ein Klagelied über den „armen Gefangenen” im Vatikan, 
den römischen Papft, Hat vor einiger Zeit der deutfche Graf Galen, 
der zugleich römiſch-katholiſcher Benediktinerpater ift, angejtimmt. 
Er ruft aus: „Wogelfrei und zugleich im Kerker! Das ift das 
208 de3 Bapftes. Er ili feftgebannt an den Fled Erde, der Heiner 
iſt als zum Beifpiel St. Helena, das Gefängnis Napoleons, deffen 
Schickſal doch manchem jo hart erfcheint! Wielen imponiert der 
Titel ‚die batifanifhen Gärten‘ ganz getvaltig, und fie denfen 
dabei wohl an die weiten Schloßparfe reicher Leute. Wie mar ich 
enttäuſcht und zugleich erfchroden, als ich zum erften Male diefe 
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Gärten fahl Sie find berhältnismäßig eng und Hein, nicht viel 
mehr ale ein richtiger Gefängnisgarten‘. Mit Angſt denkt jeder 
Katholik daran, daß der Heilige Vater einmal in eine Krankheit 
fallen könnte, die nuc durch eine Änderung des Klimas oder durch 
einen Aufenthalt im Badeorte geheilt zu werden verjpräde. Er 
könnte aus feinem Gefängnis nicht heraus, Er müßte darin 
iterben! Aber auch abgejehen von einer folden Möglichkeit, ift 
nicht fchon das Vemußtfein, von einem Orte nicht weg zu können, 
nicht tveq zu dürfen, eine unerträgliche Bein für den Menſchen?“ 
Die Klage ift ſehr überflüffig. Der Rapft ift mitnichten gefangen; 
niemand bindert ihn, fich fo frei zu bewegen, mie er nur till. 
Mber er will nicht, weil er die Entjtehung de3 Königreiches 
Italien, die ihn feinen Kirchenftaat gefoftet hat, nicht anerkennen 
will, ımd meil dag Märchen von dem armen Gefangenen im 
Vatikan ihm viel Geld einbringt. L. F. 


Die Uuterſchrift. 


Unter den zahlreichen Erfindern der Gegenwart iſt unſer 
Landsmann Thomas Ediſon wohl der erfolgreichſte und berühm— 
teſte. Die Erfindungen und Entdeckungen, die er beſonders auf 
dem elektriſchen Gebiet gemacht hat, ſind ſchier nicht mehr zu 
zählen. Am bekannteſten ſind der Phonograph, die elektriſche 
Glühlampe und der Kinematograph geworden. Ediſon iſt, wie 
man hierzulande ſagt, ein self-made man, das heißt, ein „ſelbſt⸗ 
gemachter Mann”, Aus niederen VBerhältniffen hervorgewachſen, 
fing er jchon als finabe und Beitungsverfäufer zu erperimentieren 
an, und als er mit ſechzehn Jahren al3 Telegraphijt angejtellt 
wurde, zeigte ſich bereit3 fein Erfindungsgenie, indem er feiner 
Sefellfehaft Mittel und Wege zu befferer Ausgeſtaltung ihres Teles 
graphenfabels zeigte. Doch noch wollte fein Weizen nicht recht 
blühen; er verlor wieder feine Stelle und mußte feine dornen= 
reiche Laufbahn von vorne beginnen. Aber jchon nach wenigen 
Jahren glücte ihm in dem Telegraphenweſen eine neue Erfindung, 
die er einem befreundeten Kaufmann zeigte. Diefer, ein geiviegter 
Geſchäftsmann, prüfte die Sache und erfannte bald ihre große Bes 
deutung. „ch gebe Ihnen 15,000 Dollars dafür“, jagte er zu 
dem geipannt aufhordenden Züngling. Diefer wollte es zuerſt 
gar nicht glauben, daß er mit einem Schlag fo reich werden follte, 
und noch bedenklicher wurde er, als ihm der Kaufmann ftatt des 
baren Geldes einfach) einen Ched auf eine Bank ſchrieb. Er wies 
den Schein auf der Kaſſe der betreffenden Banf vor; doch der 
Kaſſierer fehob ihn ihm wieder mit den Worten zurück: „Den 
kann ich fo nicht ausbezahlen!” Jetzt mar Edifon vollends un⸗ 
glücklich und glaubte nicht anders, als daß er einem Schindler 
in die Hände gefallen fei. Da traf er einen Xreund, dem er fein 
Mißgeſchick klagte. Diefer ließ fich den Schein zeigen und fagte 
dann zu ihm: „Der Ched ift ganz in Ordnung, aber du haſt 
bergefjen, deinen Namen darauf zu fchreiben.“ Das tat nım 
Edifon, eilte damit wieder auf die Bank und erhielt jetzt auch 
anftandelos die 15,000 Dollars ausbezahlt. 

So verhält es ſich auch der Heiligen Echrift gegenüber. Da 
find ıms „Die teuren und allergrößten Verheißungen gejchenft, 
nämlich daß wir teilhaftig merden follen der göttlihen Natur“, 
2 Retr. 1, 4; die Verheißungen der Schrift find nichts anderes 
al3 Anmeifungen auf die Gnadenfchäte Gottes. Aber es gilt 
nun, dieſe ſich auch perfönlich anzueignen, und das gejchieht 
durch den Glauben. Den feligmadenden Glauben erklärt ein= 
mal der alte Ehrijtian Scriver in feinem „Seelenſchatz“ in finnig- 
einfältiger Urt mittelft des Buchſtabens M. Er fagt da: „Der 
Buchſtabe M ift der edelfte und befte unter allen. Wir miffen 
aus der Schrift, daß ein Gott tft, ein Vater, ein HErr des Him— 
mels und der Erde, daß er barmberzig und gnädig if. Wir 
fennen einen Mittler zwiſchen Gott und den Menschen, einen 


JEſus und Seligmader. Aber das ift nicht genug, das wiſſen 
die Gottlofen und Verdammten auch. Was fehlt denn noch, daß 
diefe herrlichen Namen uns zunuße fommen? Der Buchſtabe M, 
im Blauben Binzugefeßt, der fehlt. Ich muß bon Herzen fagen: 
Bott ift mein Gott, mein gnädiger HErr und Vater, JEſus 
it mein JEſus und Seligmader, mein Erlöfer und Für— 
ſprecher.“ 

Ein bezeichnendes Erlebnis in dieſer Beziehung hatte einmal 
Veata Eturm, die „württembergifche Tabea”, Apoft. 9, 36. Sie 
hatte eines Tages ihrer Magd ein paar Hemden geſchenkt. Diefe 
aber mar gerade durch Geſchäfte abgehalten, fie mitzunehmen. 
So fam fie über eine Weile zu ihrer Herrin und fagte Zurz: 
„sch tuill meine Hemden holen.” Da dachte diefe: „Siehe, die 
eignet fich jebt gleich diefe Hemden als eigen zu, da ich fie ihr 
geichenft habe, ungeachtet ich ein Menjc bin, der fich hätte ändern 
fönnen. Ei, warum mache ich's nicht auch fo gegen Gott, den 
Treuen und Wahrhaftigen? Warum greife ich nicht auch jo ge— 
trojt und einfältig zu, wenn mir Gott feinen Sohn und mit ihm 
alles fchenfen will? Warum nehme ich’3 nicht zu mir als mein 
Eigentum, da3 nunmehr mir zugehört? Warum fage ih nicht 
auch Jo frei und fe hin: Da will id) meinen JEſum holen“? 

Zefer, haft du das Di des Glaubens gelernt und vergißt du 
nicht, unter alle gnädigen Zuſagen Gottes in feinem Wort deine 
Namensunterjchrift zu feßen? (Chriſtenbote.) 


Des Glaubeuns feſter Grund. 


Wer ſich allein darauf verläßt, daß Gott ſelbſt in ſeinem 
Worte ſagt: „Wer da glaubt und getauft wird, der wird ſelig 
werden“, Mark. 16, 16; wer ſich allein darauf verläßt, dag Chris 
ſtus ſelbſt Spricht: „Wer gu mir kommt, den tmerde ich nicht 
binausftoßen“, Joh. 6, 37; „alfo hat Gott Die Welt geliebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glau— 
ben, nicht berloren werden, fondern das ewige Leben haben“, 
Sob. 3, 16; kurz, wer aus feiner andern Urfache es wagt zu 
glauben, daß auch ihm feine Sünden vergeben feten, und daß aud) 
er einft werde felig werden, als meil es Gott in feinem Worte 
geoffenbart Bat, daß alle Menjchen, alle, aud) die größten Sün— 
der, durch Ehrijtum mit ihm verföhnt und durch ihn, wenn fie an 
ihn glauben, jelig werden folfen: der hat einen feften, geiviffen, 
unmwandelbaren Slaubensgrund; denn des HErrn Wort ilt wahr⸗ 
baftig, und mas er zufagt, das hält er gewiß. Wenn ein folcher 
Gläubiger auch feine Gnade mehr fühlt, fondern nur Born emp- 
findet, fo verzagt er Doch nicht; er ſpricht: Mein Herz verkündigt 
mir Born; aber das Wort, das nicht Lügen kann, verfündigt mir 
Gnade. Wenn ferner ein folcher Gläubiger auch in große Not 
gerät, fo daß es fcheint, als habe Gott feiner gang bergefien, fo 
verzweifelt er doch nicht; er fpricht: Gott führt mich zwar durch 
das dunfle Tal der Trübfale, aber dad Wort jagt mir, daß er 
mein Vater if. Und wenn nun endlich ein folder Gläubiger in 
Zodesnot fommt, mag dann immer der Satan feine feurigen 
Pfeile nach feinem Herzen abdrüden, mag er ihn feines ganzen 
vergangenen Lebens halber verflagen, fo tft er doch getrojt und 
fpricht: Ach will nicht mit dir ftreiten, o Satan, ob id} ein guter 
oder ſchlechter Chrift gemefen bin; aber das Wort follft du mir 
nit nehmen, da3 allen Siündern, die ihre Zuflucht zu Chrifto 
nehmen. Gnade, Vergebung, Gerechtigfeit und Seligfeit verheißt; 
an diefes Wort will ich mich jeßt im Glauben halten; auf diefes 
Wort will ich jegt fterben und mit diefem Worte mill ich vor Gottes 
Gericht getroft treten; Gott kann nicht lügen; was er verheißen 
bat, muß er halten; er kann mich daher aud) nidht verdammen; 
er muß mich felig machen; er wird auch zu mir fagen: „Wie 
dur geglaubet haft, jo gefchehe dir; gehe ein zu deines HErrn 
Freudel” (Walther, Gnadenjahr, ©. 100.) 
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Tief in Nöten Hilf mir beten! 


Es find ernfte Gottesboten, wenn in einem Haufe Krankheit 
einkehrt. Solche Boten jandte Gott auch zu einem Hausvater, 
der ernftlich Eranf Yag, und deifen Umgebung mit ihm unter der 
ſchweren göttliden Heimſuchung zu leiden hatte. Traurig und 
gedrüdt zeigte Tich Die Hausmutter, die Tag und Nacht ihren 
Kranken pflegte, ſcheu und ohne Aufficht Tiefen die Kinder umber; 
und auch die Dienftboten, die fich teilnehmend erfundigten und 
alle Hände voll Arbeit Hatten, mußten ihr Teil an der großen, 
gemeinfamen Laft tragen. Wohl Hatte man in Stillen Seufzern 
und Gebeten ſich zu Gott gewendet; das Stückchen Chriftentum, 
das aus früherer Zeit noch in den Herzen lebte, machte ſich 
geltend. Gott aber ſchien nicht zu Hören, wenigſtens nicht zu 
erbören; denn die Krankheit nahm zu und zerrieb binnen furzem 
die Kraft des ohnehin nicht ſtarken Mannes. „Wie lange werde 
ich) noch aushalten können?” fragte der Kranke den treuen Arzt, 
der ihm zur Seite ftand, und er und feine Gattin erhielten von 
letzterem den Befcheid, daß man einem Wenbepunft zum Guten 
oder Schlimmen raſch entgegengehe. 

Bittern angfterfüllter Herzen, was Yehrft du die Menfchen oft 
in einem Augenblid! Der Hausmutter trat es plötzlich ins Be⸗ 
mußtfein, was fie tun mollte. „Rufe mich an in der Notl“ fo 
hieß es doch im Worte Gottes, das jie in diefen Tagen eifriger 
als fonft zu Iefen pflegte. Mit einem rafchen Entfegluß trat die 
Frau an das Bett ihres Mannes, der häufig ohne Bewußtſein 
war, in diefem Augenblick aber völlig Har. „Komm”, fagte ſie 
zu ihm, „mir mollen beten!” Und ihrer Aufforderung nad 
fommend, faltete ex auch al3bald die Hände. Und nun war es 
ein Rufen aus der Tiefe gu nennen, als die bedrängte Gattin den 
Gedanken ihres Herzens Ausdrud gab und fie dem zuſchickte, der 
nicht allein geboten, fondern auch verheißen hat: „Rufe mich an 
in der Not, fo will ich dich erretten, jo follft Du mich preifen.” 
Und fiehe, aus dem offenen Himmel fam auch die Hilfe bald 
herab, die Bitte fand ihre gnädige Erhörung. 


Die Bibel. 


Der berftorbene englifhe Staatsmann und Mintiter Glad- 
ftone war ein entfchtedener Ehrift. In einer von ihm gefchriebenen 
Einleitung zu einer für das Vol beſtimmten Bibelerflärung ftellte 
er der Segenskraft der Heiligen Schrift folgendes Zeugnis aus: 
„In welcher Mühſal oder Verwicklung des Lebens bat una jemals 
diefe unerſchöpfliche Schatzkammer das berfagt oder wird je ver- 
fagen, was wir bedürfen? Welcher Beruf, welche Lebensſtellung 
wird nicht täglich und ſtüydlich bereichert durch dieſe Worte, die 
feine Wiederholung abſchwächt, die heute fo gut wie in den Tagen, 
wo fie zuerſt ausgeſprochen wurden, die Friſche der Jugend und 
Unſterblichkeit an ſich tragen? Wenn der einſame Forſcher ſein 
ganzes Herz ihnen auftut, um fie in ſich aufzunehmen, fie werden 
feine Mühe lohnen. Und in der Wbgefchiedenheit des Kämmer— 
leins, in der Stille der Nacht, auf dem Krankenlager und im 
Angeficht des Todes — allentgalben ift die Bibel uns zur Seite, 
ihre Worte beſchwingt mit fonderlicher Botſchaft für jedes Be- 
dürfnis, heilend und lindernd, aufrichtend und aufrechthaltend, 
fräftigend und anfpornend. Na noch mehr: mitten im Gedränge 
des Nates oder des Gerichtshofes, der Straße oder des Marktes, 
wo die Aufregung ehrgeigigen Strebens, der Geſchäfte oder Dez 
Vergnügen jeden Gedanken einer jeden Eeele bollauf in An- 
fpruch gu nehmen f&eint, auch da, ja felbft da wird die Stimme 
der Heiligen Schrift mit ftillem, ſanftem Säufeln ſich vernehmen 
laſſen, und dag eine oder andere ihrer Segensworte wird der 
Seele Flügel geben, daß fie gleich einer Taube eniflieht und zur 
Ruhe fommt.” 


— — 


Harre des HErru! 


Aus einem alten Briefe. 


„Im übrigen heißt es jetzt für Dich und uns alle: harren. 
Das Wort kommt in Pſalmen und Propheten ſo oft vor, und 
man lieſt ſo raſch darüber weg und denkt nicht daran, welch eine 
lange Reihe von Tagen und Nächten in dieſem Wörtlein ‚harren‘ 
ſteckt, wiebiel vergebliche Hoffnung, wie manche Enttäufchung. 
Über wenn e3 ein Harren ‚des HEren‘ ift, fo geht's ja nicht ins 
Ungemiffe, fondern man fteht dabei auf feftem Grund und Boden 
und bat einen Haren Ausblid. Hat Gott feinen eingeborenen 
Sohn für uns gegeben, wie follte er uns mit ihm nicht alles 
ſchenken? Und in Deinem Fall dürfen wir ja beſtimmt hoffen, 
daß die Zeit des Harrens und Warten feine allzu Tange fein, 
daß ‚über ein Fleines‘ Die Taube mit dem Olzweig doch geflogen 
fommen wird. Gott helfe Dir gnädig Deinen Kreuzesweg vollends 
hinauf! Iſt man glücklich droben, fo atmet man wieder Yeicht, 
und ift gleich eine ganz andere Luft, und man hat viel zu danken 
und zu Ioben.“ x j 


Es if Fein Scherz, ohne Not aus der Kirche zu bleiben. 


Viele denken: „O auf das eine Mal wird es nicht anfom- 
men, daß ich Die Kirche verſäume!“ Ach, Du armer Menfch, weißt 
du Denn gewiß, ob nicht gerade heute eine Predigt gehalten wird, 
die ganz beſonders für dich beftimmt ift, durch die Gott Dich aus 
einer großen Eeelengefahr erretten, deinen erlöfcfenden Glauben 
bon neuem anzünden, dir Kraft für eine große Anfechtung geben 
wollte? Siehe, Haft du da nicht Die Für zugehalten, vor der dein 
Gott ftand und anflopfte? Haft du da nicht die Gnadenftunde 
berfäumt, Die vielleicht nicht fo bald oder nie twiederkehrt? Kann 
nicht die Predigt, die du ohne Not verfäumft, gar leicht die letzte 
fein, die du überhaupt hören fonntejt? O darum fchaffet, ach, 
„ſchaffet, daß ihr felig werdet, mit Furcht und Zittern! Denn 
Gott iſt's, der in euch tirfet beide das Wollen und das Voll— 
bringen nah feinem Wohlgefallen”, Phil. 2, 12. 13 — nidit 
nah eurem Wohlgefallen. 


Unverſöhnlichkeit. 


Die Sonne ſoll nicht untergehen über unſerm Zorn, ſpricht 
St. Paulus Eph. 4, 26. Man weiß nicht, ob man die folgende 
Nacht überleben fol. Wenn nun Die Eonne über dem Born unter» 
ginge, und ein Menfch in Unverföhnlichkeit ftürbe, fo könnte er 
nicht in der Liebe fterben; ftüche er aber nicht in der Liebe, fo 
würde er aud) nicht in dem HErrn sterben, denn Gott iſt Die 
Kiebe, 1 Joh. 4, 16. Nun aber find allein felig die, welche im 
HErrn ſterben, Offenb. 14, 13. Daraus Teichtlih abzunehmen 
it, Daß Diejenigen, welche in Unberföhnlichfeit dahingehen, nicht 
in dem HErrn leben und auch nicht in dem HErrn jterben. 
Warum wollen wir auch Born halten und dem Nächſten nicht ber- 
geben, da uns doch Gott der HErr fo viel vergibt? Es iſt Doch 
fo gar feine Vergleihung zwiſchen dem, damit wir Gott er— 
zürnen, und zwiſchen dem, damit uns unfer Nächfter etwa bes 
leidigen mag. (Roh. Gerhard.) 


Lauter Milfionare. 


Ein Bifchof fragte einen in die Heimat zurückgekehrten Mij- 
fionar.aus China: „Wieviel eingeborene Miffionare hatteft du 
auf deiner Station?” „Dreitaujend”, war die Antwort. „Ich 
frage dich nicht, wieviel Bekehrte du Hatteft“, fagte darauf der 
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Biſchof, „ſondern wieviel Miſſionare.“ „Ah Habe Eie ver— 
ſtanden“, ſagte der Miſſionar, „und doch kann ich wiederum nur 


ſagen: dreitauſend; denn alle Bekehrten ſind Miſſionare.“ — 
So iſt es. So ſoll es ſein. Jeder Chriſt ein Miſſionar. 


St. Petrus ſagt: „Ihr ſeid das auserwählte Geſchlecht, das 
königliche Prieſtertum, das heilige Wolf, das Volk des Eigen— 
tums, daß ihr verkündigen ſollt die Tugenden des, der euch be— 
rufen hat von der Finſternis zu ſeinem wunderbaren Licht“, 
1 Petr. 2, 9. Biſt du auch ein folder Miſſionar? 


Neue Druckſachen. 


OUR CHURCH. A Program for the Festival of the Reformation. 
To be rendered in a Children’s Service. St. Louis, Mo. Con- 
eordia Publishing House. 1911. 16 Seiten 6X9. Preis: 5 Et3.; 
das Dugend 40 Ets. 

Dies neue englijche Programm für einen Kindergottesvienit anı Re— 
formationsfeft ift zunädhft für die Gemeinden unfers Englifchen Diftrifts 
bergeftellt worden, wird nun aber allgemein dargeboten, da wohl auch in 
den deutfchen Diftriften mancherorts ein folder Gottesdienſt in englifcher 
Sprache abgehalten wird. Das Programm enthält eine Reihe paffender 
Lieder aus dem englifchen Sunday-School Hymnal, eine ganze Anzahl 
Verſe, die von Kindern aufgefagt werden fünnen, die nötigen liturgiſchen 
Sätze und den gefchichtlihen Stoff in fünf Abjchnitten, nicht in Frage 
und Antwort, fondern in zujammenhängender Darftellung, wobei auch in 
paſſender Weife die Vorgefchichte der Neformation und bie weitere Ent» 
wicklung der Intherifchen Kirche, auch in unferm Sande und in unferer Zeit, 


berüdfichtigt wird. L. F. 
Der Ev.-Luth. Hausfreuud. Kalender auf das Jahr 1912. Heraus: 
gegeben von D. H. Th. Willtomm. 28. Jahrgang. Zwickau. 


Druck und Berlag von Joh. Herrmann, 109 Seiten 5% x81%. 
Preis: 15 Cts. Much zu beziehen vom Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 

Früher als fe iſt dieſes Jahr der befannte Kalender der Freikirche er- 
ihienen, aber auch diegmal wieder mit gutem, trefflihem Inhalt, Wir 
machen bejonder3 aufmerkſam auf den Hauptartifel unter dem Titel; „Ein 
jegliches Volt wandelt im Namen feines Gottes, aber wir ‚EChriften‘ — ??—!r, 
in welchem allerlei merkwürdige religiäfe Gebräuche von Heidenvölkern er= 
zählt werden, und dann an die „Chriſten“ die Frage gerichtet wird, wie es 
mit dem Gebet, dem täglichen Hausgottespienft, der Sonntagsfeier 2c. ſtehe. 
Der Artitel enthält manderlei Belehrung und Mahnung. Der ziveite 
SHauptartitel ijt eine jehr leſenswerte Lebensbefchreibung Walerius Ser: 
— des Dichters des Kernliedes „Valet will ich dir geben“, as 

350. Geburtstag das Jahr 1912 bringen wird. 8. 


Orbikallenet und Einführungen. 
Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordiniert: 

Am 5. Sont. n, Trin.: Kand. J. H. Meyer als Reiſeprediger für 
Alberta, Kan., in der Kirche zu Murdock, Nebr., ven P. J. W. Peters. 

Am 11. Sonmt. n. Trin.! Rand. M. Ber tram 5 der St. Yohan: 
nis kirche zu Reinbeck, Xowa, von P. G. Bertram. — Kand. O, Stolzjen- 
burg in der St. Johanniskirche zu Elyria, O., vor P. J. A. Schmidt. 

Am 12. Sonnt. n. Trin.:: Sand F. Shulenburg in der Drei— 
einigfeitglirche zu Portland, Oreg., von P. %. A. Rimbach. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden ordintert 
und eingeführt: 

Am 7. Sonnt. n. Trin.: Sand. € Wachholz in den Gemeinden 
zu Weber und Bradford, Minn., unter Aſſiſtenz P. Lübkes don Prof. E. 
Abbetmeyer. 

Am 10. Sonnt. n. Trin.: 
Schenectady, N. Y., als Paftor für die englifhe Arbeit von P. L. Schulze. 
— Kand. 8. Haller in den Gemeinden zu St, James und Rolla, Mo., 
von P. W. Maſchoff. 

Am 11. Eonnt. n. Trin.: Kand. H. PB. Gugel in der Johannes— 
gemeinde zu Au Gres und in der St. Paulsgemeinde zu Omer, Mich., von 
P. N. P. Uhlig. — Kand. €. Gottberg in der Gemeinde bei Sher- 
wood, N. Dak., von P. W. H. Hartmann. — Rand. Th. F. Häuſer in 
der Dreieinigleitsgemeinde zu Whittier, Cal, von P. 9. W. Querl. — 
Kand. U. H. Meili in der Matthäusgemeinde zu Bergenfield, N. J., 
bon P. 9. €. W. Stechholz. — Kand. G. A. Trömel in der Gemeinde 
zu Herrid, &. Dat., von P. H. Weerts. 


Kand. PB. Woy in der Zionsgemeinde zu 


Um 12. Sonnt. n. Irin.: Rand. C. F. Hinrichs in den Gemein: 
den zu New Home und Peterspille, N. Dak., von P. P. Felten, — Stand. 
E. 3. Engelbert in der St. Paulsgemeinde zu Birnamwood und in 
der Zionsgemeinde zu Eland Zunction, Wis, unter Affiftenz P. Jägers 
von P. DO. Lift. — Kand. W. Pebler in der Gemeinde zu Kulm, N. Dat., 
bon P. 3. € 4. Müller jun. — Kand. 9. Möllering in der Drei: 
einigfeitsgemeinde zu Arapahoe, Nebr., von P. 9. Habefoft. — Kand. U. 
Gräbner in den Gemeinden zu Salisbury und Moberly, Mo., unter 
Affiftenz P. Zehrs jun. von P. W. Matufhle. — Kand. W. Bennhoff 
in der Gemeinde zu Kingsbury, Tex., von P. G. 9. Liepfe, — Kand. O. 
Schmidt in ber Gemeinde zu Rhea, Ter., von P. A. M. Lohmann. — 
Kand. F. Claußen in den Gemeinden zu Rod Rapids und bei Late: 
wood, Jowa, von P. X. Menkens. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eiugefithtt: 

Am 9. Sonnt. n. Zrin.: P. H. F. Ramelow in der Gemeinde zu 
Columbia, ZU, von P. Herm. W. Meyer. 

Am 10. Sontt. n. Trin.: P. M. Leimer als Reifeprediger in Der 
Gemeinde zu Keeline, Wyo., von P. P. 8. Dannenfelbt. 

Am 11. Eonnt. n. Trin.:: P. E. Polſter in der Gemeinde zu 
Crown, Minn,, unter Aſſiſtenz P. Strauch von P. 3. 9. Kretzſchmar. — 
P. & Grahn in ber Gemeinde zu Florence, Nebr., unter Aſſiſtenz der 
PP. Adam und Edharbt von P. 3. 9. Lindemeyer. — P. ©. Horn: 
boftel in den Predigtpläßen bei Colby und Rufe Springs und am 
folgenden Sonntag in der Gemeinde bei Hogie, Kauſ., von P. Th. Hoyer. 
— P. € Kretzmann als Silfsprediger an Der Zionsgemeinde zu 
Schenectady, N.Q., von P. L. Schulze, — P. G. Grieße in der Ge: 
meinde zu Neuheim, Sask., Kan., von P. T. O. Herzer. 

Am 12. Sonnt. n. Zrin.: P. € Beckmann in der Gemeinde zu 
Higainsville, Mo., von Prof. A. Bäpler. — P. G. 9 Hil mer in der 
Gemeinde zu Shady Bend, Kanſ., von P. J. 9. F. Her. — P. 9.9. 
Hartmann in den beiden Gemeinden in Ridgeville Tp., O., von P. W. 
2. Fiſcher. — P. &. Hefje in den Gemeinden St. Martini und St, Jo— 
hannes in Belle Plaine, Wis., von P. ©. H. Schilling jun. — P. O. 
Ninke in den Gemeinden zu Mountain Part und Oluſtee, Okla., von 
P. 9. Heitfeld. — P. 3. Hefemann in den Gemeinden zu Ruſhville 
und Gordon, Nebr., von P. T. Lang. 

Am 13. Sonnt. n, Trin.: P.D. Stofzenburg in der Gemeinde 
zu Pomeroy, O., von P. W. Henkel. 


ALS Lehrer an Gemeindejchulen wurden eingeführt: 


Am 9. Eonnt. n. Trin.: Rand. W. Haas als Lehrer der zweiten 
Klafje an der Schule der Zionsgemeinde zn Wauſau, Wis., von P. ©. 
Schrödel. — Lehrer A. Shmieding als Lehrer an der Schule der Am: 
manuelsgemeinde zu Mount Olive, Ill., von P. €. 3. Broders. 

Am 10, Sonnt. n. Trin.: Rand. H. W. Shaars als Lehrer an der 
Schule der St. Paulsgemeinde zu Manawa, Wis., von P, R. A. Kar: 
pinsky. — Lehrer C. A. 9 Eickemeyer als Lehrer an der Schule der 
Dreieinigfeitögemeinde zu Athens, Wis. von P. MW. Knuf. - - Lehrer K. T. 
E. Mes als Lehrer der Oberklaffe an der Schule der Dreieinigteitsge: 
meinde zu St. Joſeph, Mid, von P. 2. Nüchterleit. 

Am 11. Sonnt. n. Trin: Sand. ©. Klpers als Lehrer an ber 
Schule der Gemeinde zu Altamont, AM, von P. J. Hartmeiſter. — Kand. 
RB. €. Lang als Lehrer an der Miffionsicufe Au Alliance, Nebr., von 
P. 2. Lang. — Fand. €. Koſchmann als Lehrer an der Schule der 
St. Paulsgemeinde zu Yarmington, Mo, von P. FW. Weidmann. — 
Kand. U. Scheer als Lehrer an der Schule der St. Paulsgemeinde bei 
Madey, Jowa, von P. 2. Kolb. — Kand. W. Schmidt als Lehrer an 
der Schule der Trinitatisnemeinde an der Plum Creek, Nebr., von P. F. 
G. Schaller. — Lehrer E. D. Keyl als Lehrer an der Schule der St. Jo— 
hannisgemeinde zu Battle Ereef, Nebr, von P. 3. Hoffmann, — Lehrer 
W. Chriftiäner als Lehrer an der Schule der St. Vetrigemeinde zu 
Elyfian, Minn., von P. C. Albrecht. — Lehrer H. Albrecht als Kehcer 
an der Schule der St. Johamesgemeinde zu Alma, Kanj., von P. 2. 
Schmid. — Lehrer Th. Kudert als Lchrer der Oberklaſſe an der Schuie 
der St. Andreasgemeinde zu Buffalo, N. Y., von P. 3. Sied. — Lehrer 
PB. Drdge als Lehrer an der Schule der Konkordiagemeinde zu Fort 
Wayne, Ind., don P. Aug. Lange. 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: Sand. Th Lemke als Lehrer an der 
Schule der St. Paulsgemeinde zu Norwood Park, IM., von P. U. Lange. 
— fand. D. Schäfer als Lehrer an der Schule der Gemeinde zu Otto, 
N.Y., von P. E. J. Sander. — Rand. 3. Banſer als Lehrer an ber 
Schule der St, Paulusgemeinde zu Sedalia, Mo., von P. Chas. Bäpler. 
— Rand. 9. Biers als Lehrer an der Schule der Gemeinde zu Lockwood, 
Mo., von P. Geo. Müller, — Kand. P. Hoffmeyer als Lehrer an ber 
Schule der Immanuelsgemeinde zu New Haven, Ind., von P. 9. B. Kohl: 
meier. — Hand. B. Malte als Lehrer an der Schule der Immanuels- 
gemeinde in St. Louis, Mo., von P. G. Wangerin. — Fand. 3%. Ehlers 
als Lehrer der dritten Klaffe an der Schule der St. Paulsgemeinde zu 
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67. Jahrgang. 


St. Jonis, Mo., den 3. Oktober 1911. 


U. 20. 


Carl Ferdinand Wilhelm Walther. 


Der Hundertjährige Geburtötag Walther naht heran. 
Der „Zutheraner”, den er gerade bor 67 Sahren, am 7. Sep- 
tember 1844, in3 Leben rief, hat in diefem Jahrgang ſchon 
wiederholt feiner Verdienite um unfere Kirche im allgemeinen 
und unjere Synode im befonderen gedacht, hat namentlich auch) 
zeitgemäße Auszüge aus jeinen wertvollen Schriften und herr- 
lihen Predigten gebradt. Es veriteht fich aber von ſelbſt und 
witd aud) ohne Zweifel von allen Leſern erwartet, daß unfer 
Blatt jebt, da der Gedenktag näher rückt, noch beſonders Wal- 
therö fegensreiches Wirfen fchildert. Das ſoll auch geichehen. 
Bon einer ausführliheren Lebensbeſchreibung fehen wir aber 
bier ab. Dazu mürde einmal der Raum, den wir dafür an— 
fegen fönnen, nicht ausreihen. Vor allem aber fönnen mir 
borausjeten, daß die Einzelheiten des Lebens Walthers unferm 
Ehriftenvolf ziemlich befannt find, nachdem nit nur die in 
unjerm Verlagshauſe erſchienene jchöne, leſenswerte Biogra- 
phie: „D. C. 3. W. Walther. Lebenzbild, entworfen bon 
Martin Günther” in viele Häufer Eingang gefunden hat, 
fondern auch unjer diesjähriger, in mehr als 100,000 Erem- 
plaren verbreiteter Kalender ein Gedenfblatt zu feinem hundert- 
jährigen Geburtstage enthält. Nur der Vollitändigfeit wegen 
laſſen wir bier einen ganz kurzen Lebensabriß folgen. Aber 
Walthers Bedeutung und fein Wirken nad) verihhiedenen Seiten 
hin: als Theolog, als Profeſſor, als Präfes, als Prediger, 
als Chriſt und Gemeindeglied, ſeine Verdienſte um die Ge— 
meindeſchulen, die höheren Lehranſialten, das Miſſionswerk 
unſerer Synode, wird in beſonderen Artikeln von verſchiedenen 
Schreibern zur Darſtellung gebracht werden, nicht um einen 
Menſchen zu ehren, ſondern Gott, der unſerer Kirche dieſe edle 
Gabe gegeben hat. 


Carl Ferdinand Wilhelm Walther wurde am 25. Oktober 
1811 zu Langenchursdorf im Königreich Sachſen geboren. Er 
ſtammte aus einem alten Predigergeſchlecht. Sein Vater war 


Gottlob Heinrich Wilhelm Walther (F 1841), feine Mutter 


Sohanne Wilhelmine, geb. Zichenderlein. Sein älterer Bruder 
Dtto Hermann Walther war der erjte treuberdiente Pfarrer 
der Dreieinigfeitögemeinde in St. Louis (} 1841); eine jün- 
gere Schweſter war mit P. €. G. ®. Keyl verheiratet. Schon 
von feinem achten Sahre an mußte er des Schulunterrichts 
wegen dad Elternhaus verlaffen. Er befuchte von 1819 bis 
1829 die Stadtfchule in Sohenftein bei Chemnik, von 1821 
bi3 1829 das Gymnaſium zu Schneeberg. Bon 1829 bis 1833 
mar er Student der Theologie auf der Univerfität zu Leipzig, 
beitand in dem Iegtgenannten Sahre fein erjte und im Jahre 
1836 jein zweites Examen für daS heilige Predigtamt und 
wurde am ziveiten Sonntag nach Epiphanias, den 15. Januar 
1837, in Bräunsdorf, mohin er einen Beruf erhalten Hatte, 
zum Predigtamt ordiniert. Im Sabre 1838, am 16. Sonntag 
nad) Trinitatis, legte er jein Amt nieder, ſchloß ſich den ſächfi— 
ſchen Auswanderern an, ſur am 3. November von Bremer- 
haven ab und landete am 5. Nanuar 1839 in New Drleand, La. 
Sm Februar fam er nah St. Louis, Mo, im Mat nad 
Perry Co., Mo., übernahm dort die fleinen Auswandererge⸗ 
meinden Dresden und Johannisberg und mar bei der Srün- 
dung der in demfelben Sahre in Berry Co. ins Leben gerufenen 
Anitalt zur Ausbildung von Predigern und Lehrern beteiligt. 
Sm Sabre 1841 wurde er der Nachfolger feines berjtorbenen 
Bruders an der Dreieinigfeitägemeinde in St. Zouis, hielt am 
Sonntag Subilate, den 3. Mai, feine Antrittspredigt und hat 
bon da bis an fein feliges Ende in St. Louis gewirkt. Am 
21. September 1841 verheiratete er fi mit Chrijtinne Emilie 
Bünger, die ebenfall3 aus einem bis in die Reformationszeit 
zurüdreichenden Predigergeſchlecht ſtammte und die ihm bis 
an ihren am 23. Auguſt 1885 erfolgten Tod eine treue Ge— 
bilfin war. Sechs Kinder entiproffen diefer Ehe, von denen 
aber zwei ſchon in früher Kindheit geftorben find, Die Finder, 


‚ die Walther überlebten, waren die Zwillinge Ferdinand und 


Konitantin, der eritere Paſtor in Brunswid, Mo., und die 
beiden Pfarrfrauen Magdalene Keyl und Zulie Niemann, 
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FED „Hutheran 38% 


Sm Sabre 1844 rief Walther den „Qutheraner“ ins 
Leben, deſſen erfte Nummer am 7. September erſchien. Am 
26. April 1847 wurde in Chicago, Ill., die Miſſouriſynode 
gegründet und er zu ihrem erjten Präſes erwählt. Im Sabre 
1848 murde die Verlegung der Lehranfialt von Witenburg, 
Perry Co., Mo., nad St. Louis bejchloffen. Im Sahre 1849 
wurde Walther einjtimmig al3 ihr erfter theologiſcher Profefjor 
ermählt; im Sanuar 1850 begann er jeine Borlefungen in fei- 
ner Pfarrwohnung, bis im Juni dejelben Sahres das neue 
Seminargebäude eingeweiht werden fonnte. In dieſem Sabre 
wurde ihm auch wegen feiner neuen Pflichten das Präſidium 
abgenommen. Im Herbit 1851 unternahm er im Auftrag der 
Synode eine wihtige Reife nah Deutfchland, kehrte im Februar 
1852 zurück und begann im Sahre 1855, ebenfalls im Auftrag 
der Synode, die Herausgabe der „Lehre und Wehre“. Aber 
es fehlt hier der Raum, all feine Arbeit zu jhildern, all feine 
Werfe zu nennen, all jeine Verdienfte um die Kirche und um 
unfere Synode zu erwähnen. Er war vom Jahre 1864 bis 
zum Sabre 1878 wieder (und diesmal der allgemeine) Präjes 
der Synode; als Profeſſor blieb er, nachdem er im Jahre 1878 
zum Doktor der Theologie ernannt worden war, tätig bis in 
die Tage jeiner letzten Krankheit. In allen Lehrfämpfen war 
er der zuverläffige Führer, auf Synodalverfammlungen und 
als Redakteur der Zeitfchriften der fruchtbare Lehrer der Baito- 
ren und Gemeinden, durch einen ausgedehnten Briefwechſel der 
jorgfaltige Berater vieler, die ſich mit ſchwierigen Gewiſſens— 
fragen an ihn wandten, alS Pfarrer der aus dem Dreieinig- 
feitö-, Smmanuel3-, Kreuz- und Zionsdiſtrikt beitehenden 
St. Louiſer Sejamtgemeinde und gelegentlih in andern Ge— 
meinden und befonders auf Synoden ein beredter, Iehrhafter 
und ergreifender Prediger, überall ein Theolog von Gottes 
Gnaden. Als er im Sahre 1886 bei der Verjammlung der 
Synode Weitlichen Diſtrikts die dreizehn Jahre früher begon- 
nene Reihe Referate über das Thema: „Daß nur durch Die 
Lehre der lutheriſchen Kirche Gott allein alle Ehre gegeben 
werde” mit Tränen und zitternder Stimme zum Abſchluß ge- 
bracht hatte, war die Arbeit feines Lebens zu Ende. Zufehends 
ſchwanden feine Kräfte hin, und nachdem ihm noch zu feinem 
fünfzigjährigen Amtsjubiläum im Sabre 1887 viele von nah 
und fern ihre Liebe und Dankbarkeit bemwiefen hatten, ging am 
7. Mai 1887 der fromme und getreue Knecht ein zu jeines 
Herrn Freude Am 17. Mai murde fein Leib auf dem Con- 
cordia-Friedhof in St. Louis zur letzten irdiſchen Ruheſtätte 
getragen. 

„Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes ge— 
ſagt haben, welcher Ende ſchauet an und folget ihrem Glauben 
nach!“ Hebr. 13, 7. „Die Lehrer werden leuchten wie des 
Himmels Glanz und die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie 
die Sterne immer und ewiglich“, Dan. 12, 3. L. F. 


Walther als Theolog. 


1. Was iſt ein Theolog? 

Wir faſſen das Wort Theolog in der beſonderen Bedeu— 
tung, in welcher es in der Kirche gebräuchlich iſt. Und wir 
wollen zeigen, was ein rechter Theolog iſt, wie Gott ihn haben 
will. Ein ſolcher Theolog iſt ein Chriſt, der alle Lehren des 


göttlichen Wortes recht erkennt und ſie aus der Heiligen Schrift 
klar, genau und ſchlagend darlegen und beweiſen und ſie auch 
wider allen Irrtum und alle falſche Lehre verteidigen und feſt— 
halten kann. Und — das möchten wir noch hinzufügen — ein 
rechter Theolog iſt der, welchem ſolche Erkenntnis und Fähig- 
keit ein Habitus, ein inwendiger, ihn ganz beherrſchender und 
ſtändiger Beſitz geworden iſt, ſo daß er immer aus ſolchem 
ſeinem Schatze hervorbringt. 

Alles, was ein Theolog fo hat, iſt eine ſonderliche Gnaden- 
gabe des Heiligen Geiltes; es ift wohl die „Weisheit“, von 
welcher 1 Kor. 12, 8 gejagt ift. Und ein rechter Theolog tft 
felbjt eine Gabe, die Gott in Gnaden feiner Kirche zu ihrer 
Erbauung fcenft. 

2, Und die Kirche hat ſolche Theologen fehr nötig. 

Wie kann man Berlorenes finden ohne Licht? mie eine 
Stadt, zu der man den Weg nicht weiß, ohne Megmeifer? 
Wie können wir Sünder die verlorene Geredhtigfeit vor Gott 
finden, wenn uns nicht gezeigt wird, daß fie ung durch Chri- 
tum ſchon längſt erworben und in Ehrifto für uns da iſt? 
Nie fonnen wir den Himmel finden, wenn uns nicht gezeigt 
wird, daß Chriſtus ihn für und geöffnet bat, und daß er jelbit 
der Weg dahin iſt? 

Nun, Gottes Wort ijt diejes Licht und diejer Wegweiſer; 
und e8 iſt auch daS Gnadenmittel, durch welches uns Chri- 
tus und in ihm Geredtigfeit vor Gott und der Himmel ge- 
geben wird. 

Sa. Aber Gottes Wort wird nad Gottes Ordnung durd) 
Menihen und von Menſchen verfündigt. Und was gefchieht? 
Menſchen, die Gottes Wort verfündigen jollen und erhabene 
Plätze in der Kirche einnehmen, verdunfeln und berfälichen 
Sottes Wort, bieten Srrlicht für Licht und weiſen faljche Wege 
mit verführeriihen Schein und Liftiger VBerrüdung. Wie nun? 
Merden wir jo nicht in die Irre geführt, verführt? 

Darum bat die Kirche Theologen jehr nötig, Theologen, 
die alle Zehre des göttlichen Wortes recht erfennen, fie aus der 
Seiligen Schrift klar, genau und fchlagend darlegen und be- 
weiſen und fie wider allen Irrtum und alle falfche Lehre ver- 
teidigen und fefthalten, und das unentivegt, laut und öffentlich. 

3. In ber Zeit der äußerjten Verdunkelung des göttlichen 
Wortes und der jatanischiten Verführung gab Gott der Kirche 
einen ſolchen Theologen in Martin Zuther. 

Denkt vier Sahrhunderte zurüd! Da ſaß feit Kahr- 
Hunderten der rechte Wolf im Schafskleide auf dem päpftlichen 
Thron und berrfchte über die Chriitenheit und bezauberte und 
verführte und verrüdte fie, daß fie mähnte, jein Wort jei 
Gottes Wort, und durch Tun deffen, was er fage, werde man 
gerecht vor Gott und endlich Selig. Und das alles hatte jo viel 
geiitlihen Schein! Der Bapft war eben der — der Wolf im 
Schafskleide, der geweisſagte Antichriit. — Da fandte, da er- 
weckte Gott den Theologen Martin Zuther. Und es waren der 
großen Hauptſache nad) zwei Dinge, die Martin Luther gottes- 
mächtig predigte und bewies. Das erſte: Gottes Wort allein 
gilt in der Kirche, Gottes Wort, das die Heilige Schrift ift. 
Das zmweite: Vor Gott gereht und felig werden wir allein 
duch die Gnade Gottes, die in Chriſto SEfu ift, und melde 
wir durch den Glauben ergreifen, nicht durch Tun don Bapft- 
werfen oder irgendwelchen andern Werfen. Und fo fam Licht 
und rehte Wegweiſung. So entjtand die Kirche der Reforma- 
tion, die Kirche des reinen Worts und Saframents. 
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4. Walther war, Luther nad, ein rechter Theolog. 

In diefen Worten liegt alles beichlojien, was wir bon 
Walther als Theologen jagen fönnen und wollen, 

Als Walther im Sabre 1839 Hier ankam, da fand er eine 
lutheriſche Kirche, die Luthers Lehre vergeljen hatte Bei 
lutheriſchem Namen war man in Lehrgleichgültigfeit, faliche 
Lehre und Schwärmerei geraten. Daß Gottes Wort, wie es 
in den Befenntnisichriften der lutheriſchen Kirche bezeugt ift, 
allein gelten iolle, da3 ftand auf dem Papier, aber es galt in 
der Tat nicht mehr; daß der Menſch gerecht werde ohne des 
Geſetzes Werke, allein durch den Glauben, das ftand auf dem 
Papier, aber in der Tat herrfchte allerlei Lehre von allerlei 
Menſchenwerkelei. 

Walther war nach viel Anfechtung durch Gottes Gnade 
ein echter und rechter Schüler Luthers geworden. Ausgerüſtet 
mit jeltenen Gaben und tiefer Gelehrfamkeit, lebte und webte 
er in der Lehre Luthers und der lutheriſchen Kirche, die er als 
die des göttlichen Wortes erfannte; er war bejeelt von dem 
Geifte, der Luther bejeelte; er war verzehrt von Eifer für die 
allein ſeligmachende Wahrheit Gottes, wie fie durd) Zuther auf 
den Leuchter gejtellt war und im Bekenntnis der lutheriſchen 
Kirche hell leuchtet, und für das wahre Heil der Kirche, das 
allein durch Erkenntnis diejer Wahrheit geichafft werden kann. 

AU dies — die firhlichen Zuftände, die er hier vorfand, 
und feine eigene Bereitung — gab feiner theologiihen Arbeit 
die ihr eigentümlihe Form und ihr urgejundes Wejen. 

„Zurück zu Luther!“ das war die Inſchrift auf jenem 
theologifhen Banier. Bei allem, was er lehrte, ſchrieb, jeugte, 
wenn er die göttlihe Wahrheit darlegte und wenn er die 
widergöttliche Unmwahrheit ftrafte, brachte er immer bejtätigende 
Zeugniffe aus den Befenntnisfhriften der lutherifchen Kirche, 
aus Luthers Schriften, aus den Schriften treuer lutheriſcher 
Kirchenlehrer. 

Und in echt reformatoriſchem Geiſte war ſeine ganze Theo- 
logie beherrſcht von zwei Grundprinzipien: Regel und Ridt- 
ſchnur aller Zehre ift die Heilige Schrift allein, und: Gottes 
Gnade allein macht ung durch den Glauben an Chriſtum felig. 
Wie wir ſolches ausgeſprochen finden in den Scriftworten: 
„Sp ihr bleiben werdet an meiner Rede, jo jeid ihr meine 
reiten Sünger und werdet die Wahrheit erfennen, und die 
Wahrheit wird euch freimadjen“, und: „Aus Gnaden feid ihr 
felig worden durd) den Glauben; und dasfelbige nicht aus euch, 
Gottes Gabe iſt 8; nit aus den Werfen, auf daß ji nicht 
jemand rühme.“ Joh. 8, 31. 32. Eph. 2, 8. 9. 

Walther Iehrte nicht nur die reine Lehre des göttlichen 
Wortes, jondern er wehrte auch der falſchen Lehre, two immer 
dieje verführerifch auftrat. Beides war bei ihm vereint; denn 
er wußte: „Ein Prediger muß nicht allein weidern, aljo daß 
er die Schafe unterweiſe, wie fie rechte Chriften jollen fein, 
fondern auch daneben den Wölfen wehren, daß fie die 
Schafe nicht angreifen und mit falicher Lehre verführen und 
Irrtum einführen, wie denn der Teufel nit ruht. Nun findet 
man jegund viele Leute, die wohl leiden mögen, daß man das 
Evangelium predige, wenn man nur nit wider die Wölfe 
ichreiet und wider die Prälaten (römiſche Priejter) predigt. 
Aber wenn ich ſchon recht predige und die Schafe wohl meide 
und lehre, jo ift's dennod nicht genug der Schafe gehütet und 
fie vermahret, daß nit Wölfe fommen und fie wieder davon- 
führen. Denn was iſt das gebauet, wenn ich Steine aufwerfe 


und id} fehe einem andern zu, der fie wieder einwirft? Der 
Wolf fann wohl leiden, daß die Schafe gute Weide haben, er 
Hat fie deito lieber, daß fie feilt find; aber das fann er nit 
leiden, daß die Hunde feindlich bellen.” Dieje Worte Luthers 
feste Walther als Motto dem von ihm im Sahre 1855 gegrün- 
deten theologiihen Monatsblatt „Lehre und Wehre“ voran, 
und die Klare Wahrheit diefer Worte beitimmte ihn. Auch in 
dem von ihm ſchon im Sahre 1844 herausgegebenen Gemeinde- 
blatt, dem „Zutheraner”, lehrte und wehrte er. 

Und 36 Sahre lang war er theologiſcher Profeſſor und 
machte durch Gottes Gnade feine Schüler zu reiten Lehrern 
und Wehrern, zu rechten Paſtoren, Hirten. 

Es üt ein höchſt erjtaunlicheg und preiswürdiges Wunder, 
welches Gott durch diefe lehrende und mwehrende theologiiche 
ZTätigfeit Walther3 gewirkt hat: hier in Amerifa beiteht eine 
nad) Taufenden von Gemeinden und Baftoren zählende und 
verſchiedene jynodale Kirchenkörper umfaſſende Kirche, in wel- 
der einmütiglich das Wort Gottes lauter und rein gelehrt und 
die Saframente nach Chrijti Einſetzung recht verivaltet werden, 
und in weldjer man fich von aller falfchen Lehre reinlich ſcheidet. 
Und man mag e& zugeſtehen wollen oder nicht, es iſt doch ge- 
wißlich wahr: der fegensreiche Einfluß der theologiſchen Tätig- 
feit Walther reiht hinaus über die Grenzen der Kirche, die 
ihn als ihren Zehrer anerkennt. Durch MWalthers Zeugnis tft 
in manden andern Kirchenkörpern manches Licht aufgegangen, 
manche Finſternis gewichen. Sa, in allen Erdteilen ift der 
Einfluß feines theologiichen Zeugniffes zu ſpüren. 

Noch auf eins wollen wir hier eingehen. War Walther 
bon Anfang an, wenigitens von Anfang feines amerikanischen 
Wirfens an, der ganze, volle, reife Theolog, der er jchlieklich 
war? Hatte er gar feine theologiihe Entwicklung? Ging es 
ihm nicht auch, wie e8 Luther ging, der, nachdem Gott ihn in 
das Zentrum der reiten Kriftlichen Erfenntnis geftellt hatte, 
nämlich daß die Schrift allein gelte, und daß die Gnade alles‘ 
tue, do im einzelnen von einer Erkenntnis zu der andern 
fam? Wurde Walthers, wie Luthers, theologiſche Darftelung 
nicht prägifer, genauer durch Streit und Anfehtung? Wenn 
man richtig wiſſen will, mas Luther von diefer oder jener Sache 
fagt, jo muß man nicht nur feine früheiten, fondern vornehmlich 
feine jpäteren Schriften anfehen. Iſt es bei Walther auch jo? 

Hier ift die Antwort auf diefe Fragen: 

Walther hatte einen Vorteil, den Quther nicht Hatte. 
Nämlich Walther hatte alle Schriften Luthers, die des zuerit 
auftretenden Mönchs und die des vollgereiften Gottesftreiterg; 
er hatte alle Befenntnisichriften der lutheriſchen Kirche; er 
hatte die Schriften der großen Iutherifchen Theologen, jonder- 
lich des jechzehnten Jahrhunderts. Durch diefe Mittel Tonnte 
Walthers Theologie von Anfang an eine fertige und reife fein 
und war es auch. Dennoch ift es wahr und felbjtverftandlich, 
daß Zehritreitigfeiten aud) auf Walthers theologifhe Stellung 
und Daritelung einen Emfluß hatten. Wenn er bor dem 
Streit forglofer von der betreffenden Lehre geredet hatte, jo 
redete er num in und nad dem Streit von derfelben Lehre 
prägifer und genauer. Denn Streit bringt die Spiken heraus 
und macht genau und vorſichtig. So it es je und je in der 
Kirche geivefen. So war e8 auch bei Walther. Wenn man alfo 
richtig willen will, was Walther von einer Sache, die im Streit 
war, gejagt hat, jo muß man zujehen, was er nad) dem Streite 
gejagt hat.. 
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5. Rum noch kurz ein paar Beijpiele der Lehrfämpfe, die 
Walther zu führen batte. 

Sobald Walthers Theologie hier öffentlich befannt wurde, 
wurde er von jeiten der Schwärmer und der falfchen Luthe— 
raner mit Hohn übergofjen und angegriffen. Und einzigartig 
herrlich find die Artifel in den nun alten Zeitichriften, mit 
welchen er die Nlleingeltung des göttlichen Wortes und der 
göttlichen Gnade, ſowie auch einzelne Lehren der Schrift und 
der lutheriſchen Kirche bezeugte und alle dawider ſich erhebende 
Irrlehre jtrafte. 

Am Ende der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
wollte der aus Preußen eingetvanderte P. Grabau eine faljche 
und wejentlich päpſtiſche Lehre von Kirche und Amt einführen. 
Walther erhob fich dagegen und in jeinem Buche „Die Stimme 
unſerer Kirche in der Frage von Kirche und Amt“ brachte er die 
rechte Lehre fiegreich auf den Plan. Schon allein dies Bud) 
jtentpelt Walther als einen Theologen von Gottes Gnaden. 
Es hat weit und breit die rechte Erkenntnis in diefer Frage 
gebracht. 


Wider den berühmten Pfarrer Löhe und die von dieſem 


ins Leben gerufene Jowaſynode hatte Walther darzutun, 
daB, wo Gott in der Heiligen Schrift geredet hat, es feine 
„offenen ragen“ mehr geben fann; daß ganz allein die Gnade 
Gottes die Befehrung des Menſchen wirft, und der Menſch 
dabei nicht mitwirken fann; daß der Sonntag nit ein von 
Sott gejtifteter, jondern von der Kirche frei gewählter Tag für 
den öffentlichen Gottesdienit it; daß der Papjt der getveis- 
ſagte Mntichrift it; daß die Kirche Ehrijti bis an das Ende 
der Tage ein Kreuzreich ijt, und es alſo auf Erden fein taufend- 
jähriges Reich der Herrlichkeit geben wird. 

Und endlich) brady in unferer eigenen Mitte der Streit 
über die Gnadenwaäahl aus, bei welchem e5 auch zum Streit 
über die Bekehrung fam. Van behauptete, daß die Seligfeit 
eines Menfchen nicht ganz allein von der Gnade Gottes, jon- 
dern zum Zeil auch vom Verhalten des Menfchen abhänge. 
Das war dem nun alten Walther ein herber Schmerz. Wie 
gerne hätte er Frieden gehabt! Aber der rechte Theolog be- 
mwährte fi. Die Seligkeit eines Menſchen und alles, was dazu 
gehört, alſo auch die Befehrung und der Glaube, fommt ganz 
allein von der Gnade Gottes, in feinem Wege von Verhalten 
des Menſchen; aber wenn ein Menſch nicht gläubig und nicht 
felig wird, das kommt ganz allein von feinem Verhalten, in 
feinem Wege von Gott. Das hielt Walther unentwegt feit. 
— Die Ohiofynode fiel den Gegnern zu, nahm ſie in ihre 
Mitte auf, trat aus der Synodalkonferenz aus und ift nun 
mit der Jowaſynode unſere ımd der rediten Lehre beftigite 
Segnerin. 

Keim wir zum Schluß ganz furz jagen follen, was die 
Theologie Walthers war, jo wollen wir fo ſagen: Die Theo- 
logie Walther war die Theologie. Luthers, nämlidy die der 


Alleingeltung des göttlichen Wortes und der Alleinehrung der . 


göttlihen Gnade. Und an dem großen Prüfitein, an welchem 
jeder Theolog fih bewähren muß, an der teten Schei— 
dung von Gefet und Evangelium, murde er lauter 
erfunden. 
Sott gebe in Gnaden feiner Kirche fürder Theologen mie 
! 
Walther! C.M.8. 
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Walther als theologiſcher Profeflor. 


„Wie ein groß Ding iſt's um einen treuen und Flugen 
HSaushalter!” jagt der HErr Luk. 12, 42. Ein großes Gut 
hat alio nad) diefen Worten eine chriftliche Kirchengemeinichaft 
an treuen und Elugen Saushaltern, das heißt, den Kirchen— 
dienern — Paſtoren und Zehrern. Sat fie die, jo fteht e3 unter 
Gottes Segen wohl in ihr; hat fie die nicht, fo wird ſicher dus 
teure Wort Gottes verderbt, und es fteht übel mit der Kirche. 
Auch der redhtgläubigen lutheriſchen Kirche unſers Landes iſt 
unbeftrittenermaßen dies Gut zuteil geworden. Daß fie jo zu- 
fehends gedeiht, daß fie nun ſchon feit Länger als einem Men— 
fhenalter den Echaß der reinen, lauteren Zehre göttlichen Wor- 
tes hat, kommt hauptſächlich daher, daß ihr der König aller 
Könige, der große Hirte, aus großer Gnade ein Miniſterium, 
das heißt, eine Paſtorenſchaft, gegeben hat, bei der es als jelbjt- 
berjtändlich gilt, daß man treu fein muß in jenem Saushalter- 
amt, in der Zehre und in den Amtöwerfen, und bei der e3 auch 
an der nötigen Klugheit, an paftoraler Weisheit, zumeift nicht 
mangelt. 

Und dur wen hat Gott der Herr der redhtgläubigen 
Kirche unſers Landes ein jolches Minijterium gegeben? Durd) 
wen anders als durch den Mann, zu deffen Andenken wir in 
diefen Wochen die hundertſte Wiederkehr des Tages jeiner Ge— 
burt feiern, durch unfern teuren D. C. 35. W. Walther und — 
da3 jei hier gleich Hinzugefügt — feine freuen, ihm gleid)- 
gejinnten Mitarbeiter ımd Nachfolger. Und das follen nicht 
nur wir Paſtoren und Lehrer recht dankbar erkennen, jondern 
gerade unjere Gemeinden, unjere Chriften, jung und alt, die 
den Segen davon genießen, 

Walther, vom Sahre 1841 an Paſtor der evangelijch- 
lutberifchen Dreieinigfeitsgemeinde zu St. Louis, Mo., dann 
von 1847 an auch Präfes der neugegründeten BDeutfchen 
Ev.Luth. Eynode von Miffouri, Ohio und andern Staaten, 
wurde von diefer Synode im Jahre 1849, als ihr das in Alten- 
burg, Perry Eo., Mo., gegründete Gymnaſium und Prediger- 


ſeminar von den dortigen Gemeinden übergeben und nun nad) 


St. Zoui verlegt worden war, zum Profeffor und Direftor 
an demjelben berufen. Ein mweittragender Schritt! Denn da- 
mit ftellte Gott der HErr dies jein auserwähltes Rüſtzeug ar 
den Ort, von dem aus er die weitgehendite, ſegensreichſte Wirf- 
ſamkeit ausüben ſollte. Bis in die entlegenjten Gegenden haben 
fi von dort aus Ströme geiftlihen Segens ergoffen. 

Denn ein ganz ausgezeidhneter Profeſſor war Walther. 
Schmädtig von Natur, wohnte in ihm ein Niejengeijt. Gr 
batte einen ungewöhnlid ſcharfen Berjtand, ein ausgezeid)- 
netes Gedächtnis, Schlag- und Redefertigfeit, die ihresgleichen 
fuchte, unermüdlichen Fleiß, unerſchöpfliche Arbeitskraft. Durch 
treuen Gebraud) diefer Gaben hatte er ſich eine außerordentlidje 
Gelehrſamkeit angeeignet. Schier auf allen Gebieten menſch— 
lihen Wiſſens und menſchlicher Kunſt war er wohl unterrichtet. 
Aber vor allen Dingen hatte er feine ausgezeichneten Geiſtes— 
gaben dazu angewandt, einen reihen Schaß echter biblijch- 
lutheriſcher Gottesgelahrtheit ſich anzueignen. Und Diejen 
Schaß teilte er mit größtem Fleiße auch feinen Studenten mit. 
„Da werden Sie freilih andere Kojt befommen, gejundes, 
bausbadene3 Brot”, fo etwa fagte der befannte Kirchenrat 
D. 5. Ruperti in Deutfchland einem. Studenten vor jeiner 
überfiedelung von deutſchen Univerfitäten nad) dem Concordia- 


Seminar in St. Louis. Er hatte recht. Geſundes, hausbade- 
nes Brot der heilfamen Lehre göttlihen Wortes, undergiftet 
durch Zutat faliher Lehre und menjchliger Erfindungen, wurde 
und wird unter Walthers Vorgang auf den Lehranjtaln 
der rechtgläubigen lutheriſchen Kirche unſers Landes den Stu- 
dierenden geboten, jo daß ſie hinwiederum auf lutheriſchen Kan— 
zeln nicht dürres Stroh menſchlicher Mfterweisheit zu drefchen 
brauchen, jondern die Herde Chrifti auf grüner Aue zu meiden 
willen. 

In den ſchweren Anfangszeiten hatte Walther in man- 
herlei Fächern zu unterrichten; in jpäteren Sahren, als auch 
die St. Louiſer Concordia Geſtalt gewonnen hatte, lehrte er 
hauptſächlich Dogmatik, da3 heißt, die ausführliche chriftliche 
Heilslehre, wie fie kurz und einfältig im Katechismus enthalten 
it, und Paſtoraltheologie, da3 heißt, die Wiflenichaft, wie ein 
Paſtor fein Amt in feiner Gemeinde zu verwalten hat. Ein 
moderner theologiſcher Profefjor meint, wenn er unter den Ge— 
lehrten etwas fein will, dafür jein felbfterfundeneg „Syſtem“ 
haben zu müſſen. Der große Gelehrte Walther ließ es fich nur 
angelegen fein, die göttliche Wahrheit nach der Heiligen Schrift, 
den Befenntniffen der Iutheriihen Kirche gemäß und nach dem 
Vorbild der lutheriſchen Kirchenlehrer, jonderlich Luthers, vor- 
zutragen. Er ſuchte nicht feinen Nuhm. Dabei war er aber 
durchaus Fein „Nachbeter“. Er hielt fi an die vorhandenen 
Schätze der lutheriſchen Kirche; aber alles hatte er jelbit durdh- 
foricht, in jedem Stück hatte er feine auf Gottes Wort gegriün- 
dete, fejte Überzeugung. So irren aud) die jehr, die meinen, 
Walther habe feine Schüler nur ihm nachzuſprechen gelehrt. 
Ganz und gar nit! Jeder — fo mollte e3 diefer Meiiter 
haben — follte ſelbſt aus Gottes Wort feite, Hlare Überzeugung 
haben. Seine Schüler jollten Tutherifhe Nede führen, nicht 
meil die Befenntnijie, al3 „Geſetzbuch“ der Kirche, es jo bvor- 
ichrieben, fondern weil es ihre Herzensitberzeugung wäre, daß 
dieje Bekenntniſſe den rechten Berjtand der Heiligen Schrift 
geben. Er ließ es fi darum auch wohl gefallen, daß man 
ihm Einwiürfe machte, und ließ es fi die Mühe nicht ver- 
driegen, fie aus Gottes Wort zu widerlegen. 

Daß es dabei nicht unterlaffen werden fonnte, die falſchen 
Lehren anderer zu trafen, verjteht fih bon ſelbſt. Aber das 
geihah nit in Rechthaberei und Liebloſigkeit, wie Feinde ihn 
noch heute, faſt 25 Jahre nad) feinem jeligen Heimgang, läſtern, 
fondern in heiligem Eifer um das Wort Gottes. Nur eines 
Ausdrucks in feinen VBorlefungen können wir und entfinnen, 
in dem er einmal einem abtriinnigen Theologen gegenüber 
das Maß itberfchritt, und wahrlich, nicht ohne daß diejer es 
reichlich verdient Hatte. 

Dabei var feine Vortragsweiſe jo geiitreich, fo Iebhaft, To 
interejjant, fo ganz aus innerfter Herzenzüberzeugung fließend, 
da war fo gar nichts Müdes, Schläfriges an ihm, der ganze 
Dann lebte, daß es ſchier unmöglich war, dabei unachtſam und 
träge zu fein. Es war eine Zuit, fein Schüler zu fein. Tief 
prägte ich feine Zehre dem Gemüt und dem Gedächtnis ein. 

Immer hatte er dazu fein Augenmerf auch darauf ge- 
richtet, dab das Wort des Lebens zuerjt den Studenten felbft 
ein Geruch des Lebens zum Leben werde Mit welhem Ernit 
mußte er ihnen felbjt wahre Befehrung zu predigen, ohne me- 
thodiftifche und pietiitiihe Xreiberei. Wie fonnte das Wort 
Gottes aus feinem Munde jo feurig durchs Herz gehen! Son- 
derlih die Pflichten des Paſtors mußte er aufs ftrengfte ein- 
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zuſchärfen. Öfters wollte es jcheinen, als tue er hier de& Guten 
zu viel (2 Kor. 5, 13), jomweit es fich dabei eben um menſchliche 
Ratſchläge handelte Aber fein Eifer war doch nur heilfam. 
Wie ſchwand gerade dadurd) fihtlich der jugendliche Leichtfinn, 
wie wurden dieſe Jünglinge Männer in Ehrilto, daß ihnen 
manchmal, ehe fie no 21 Jahre alt waren, die Verwaltung 
einer Gemeinde anbertraut werden fonnte! 

Endlich ift noch eins, was nicht itbergangen werden darf. 
Nicht nur mit dem Worte reizfe er feine Zuhörer, fondern was 
er in Worten ihnen vortrug, das lebte er ihnen auch vor. Nicht 
nur Walther Wort ijt uns unauslöſchlich ins Gedächtnis ein- 
geprägt, vor unjerm Auge jteht auch unvergeklih Walthers 
Bild. Drang er auf Furcht vor dem Worte Gottes und auf 
lutheriſche Befenntnistrene, jo jah man es ihm auch an, wie 
es ihm ſelbſt damit ein rechter, aufrichtiger Ernit war. Die 
jenigen, die ihn einen Streittheologen fchelten, hätten nur in 
dem „Baierlehrjaal” zu jeinen Füßen fiten und den Mann 
feben follen! Nicht nur jchärfte er den angehenden Paitoren 
Reutjeligfeit gegen die Chrijtenleute in ihren Gemeinden ein, 
fondern er war ihnen aud) jelbit ein beftändiges Vorbild herz- 
gewinnender Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit. Wie ging 
der große Mann mit uns jungen Burfchen um, fo ganz ohne 
allen Brofefforenitolz! Wie demütig! Welche Pimktlichkeit, 
welcher Fleiß, welche Anſpruchsloſigkeit! 

So hat er ſeine Studenten mit Wort und Beiſpiel gelehrt, 
treue und kluge Haushalter zu ſein. Habt ihr Chriſten daher 
Paſtoren, die treu ſind in der Lehre, treu im Amt, bereit, um 
Chriſti willen euch zu dienen und ſich dabei Mühe und Arbeit 
nicht verdrießen und mit Beſcheidenem ſich genügen zu laſſen, 
ſo wißt, durch wen Gott unſerer Kirche das beſchert hat. Und 
wenn wir nun die Waltherfeier begehen, ſo ſagt nicht nur: „Ja, 
wir können nicht genug dafür danken“, ſondern dankt wirklich 
mit Herz und Mund. Und beweiſt auch euren Dank mit der 
Tat, indem ihr eure fähigen Knaben auf dieſe geſegneten Lehr— 
anjtalten gebt, daB fie auch zugerichtet werden zum Dienſt 
am Wort. 

Zange lebe Walther Geift auf unfern Lehranftalten! 

H . . . n. 


Walther als Förderer unſers höheren Schulweſens. 


Sm Mai dieſes Jahres kam während unſerer Delegaten- 
ſynode ein Büchlein, „Synodalalbum“ genannt, zum Verkauf, 
das unſers Erachtens beſſer als viele gelehrte Artikel und 
Bücher einen Teil des Verdienſtes eines uns allen teuren und 
unvergeßlichen Mannes illuſtriert. Der Mann iſt niemand 
anders als der, auf deſſen Bild der Blick zuerſt fällt, wenn 
man das Album aufſchlägt, nämlich D. C. F. W. Walther, und 
das Werk kein geringeres als das in unſerer Synode in Blüte 
ſtehende höhere Erziehungsweſen, inſonderheit die Lehranſtalten 
zur Ausbildung von Paſtoren und Lehrern. 

Mit Freuden ging einſt Walther mit den Kandidaten 
TH. Brohm, DO. Sürbringer und oh. Friedr. Biinger und den 
Paſtoren Löber und Key! auf die Gründung einer ſolchen Lehr— 
anitalt ein. . War auch die Armut fo groß, daß fie fchier zu 
allen Fenſtern hereinftarrte, fehlte e8 daher auch an geeigneten 
Räumlichkeiten, die geplante Schule unterzubringen, fo ließ 
die Liebe zur Kirche Chriſti fie doch Mittel und Wege finden, 
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ihr Vorhaben auszuführen. Gin Blocdhaus wurde errichtet, 
wobei die meiſte Arbeit von den genannten Kandidaten getan 
wurde. Solde Materialien, die der Urwald nicht darbot, 
wurden beihafft durch eine Kollekte, die die St. Louiſer Ge— 
meinde erhob. Wald war das Häuslein fertig, und der Unter- 
richt Tonnte begimmen. 
und der kleinen Gemeinden erfüllte, als endlich das Block— 
hüttlein fertig: dajtand, das ſpricht Walther vierumdvierzig 
Sabre fpäter in jeiner Feltrede aus, die er am 9. September 
1883 bei der Einweihung des prädtigen Neubaues diejer An— 
ſtalt in St. Louis, Mo., hielt. „Damals“, jo bezeugte D. Wal— 
tber vor Taufenden von Zuhörern, die dort zuſammengeſtrömt 
waren, „damals erſchien uns unfer Blodhüttlein als ein Balaft, 
in den wir mit nicht geringeren Freuden einzogen al3 in diejen 
Prachtbau. War doch unfere Armut damals To groß, daß 
felbft ein ſolches Blodhüttlein wie ein Wunder vor unfern 
Augen dajtand, dafür wir Gott nur mit Freuden danken 
fonnten.” 

Auch als Walther nad) dem Tode feines Bruders Hermann 
im Jahre 1841 die St. Louiſer Gemeinde übernommen hatte, 
erfalteten keineswegs jein Eifer und feine Liebe zu der Anjtalt 
in Altenburg, Perry Eo., Mo., jondern da er jah, daß P. Löber 
— dem ſchließlich mit dem benachbarten P. Keyl der ganze 
Unterricht geblieben war, denn die erwähnten Standidaten 
waren unterdes an Gemeinden in weiter Ferne berufen wor— 
den — unter der Laſt der Urbeit erliegen müſſe, jo berief feine 
{Semeinde aus ihrer Mitte den Kandidaten der Theologie %. 
Gönner zum Lehrer und Seßte ihm ein Gehalt aus, das jie mit 
andern Gemeinden aufbracdhte. 

Hatte nun Walther ſich ſchon bis dahin durch namhafte 
Unterftügung in geiftiger und materieller Sinficht diejer Anſtalt 
angenommen, jo ſollte er doch nod) in ganz bedeutend hervor— 
ragenderer Weije die Säule diejes lutheriſchen Predigerſemi— 
mars werden, Im Sabre 1847 wurde in Chicago unfere 
Spnode gegrümdet. Schon auf dieſer erjten Sitzung wurde an 
die Gemeinden in Perry Eo. die Frage gerichtet, ob fie geneigt 
jeien, daS in Altenburg befindliche Gymnaſium und theologische 
Seminar der Direktion und Obhut der Synode zu überlaffen. 
Die Gemeinden erklärten fich dazu bereit, wünjchten jedoch, die 
Anitalt in ihrer Mitte zu behalten. Man hielt aber eine Ber- 
legung der Anftalt in eine Stadt für angemeſſen. Die Ge- 
meinde zu Et. Louis bot zu diefem Zweck zwei Ader Land und 
$2000.00 zum Bau und eine bedeutende Beilteuer zur Er- 
haltung der Anftalt an. Nach nochmaliger Erwägung der 
Verlegung gab die Altenburger Gemeinde nad, und als die 
dritte Synode in Fort Wayne abermals dafür hielt, dab es 
das Wohl der Kirche fordere, dag ſich die Anitalt in einer Stadt 
befinde, wurde im Sabre 1849 die Anftalt von Altenburg nad) 
St. Louis verlegt. Allein wichtiger als die Verlegung der 
Anſtalt war ohne Zweifel die Berufung P. C. F. W. Walthers 
zum theologiihen Profeffor. So fehr ſich auch anfangs die 
Semeinde MWalthers gegen Annahme diejes Berufes jträubte, 
willigte fie doch endlich ein unter der Bedingung, daß er ferner- 
bin al$ Pfarrer an der Regierung der Gemeinden jich beteilige 
und monatlid eine Predigt halte, 

Damit hatte denn Walther daS Gebiet feiner eigentlichen 
Tätigkeit betreten, Prediger des Evangeliums auszubilden. 
Hierbei richtete er fein Mugenmerf nicht bloß darauf, feinen 
Studenten das reine, lautere Evangelium in Lehre und Praris 
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Melche Freude die Herzen der Gründer 


vorzutragen, auch nicht bloß darauf, fie mit Eifer und bren- 
nender Liebe zum Seiland und mit heikem Verlangen nad) 
Rettung unſterblicher Seelen zu erfüllen, endlich auch nicht bloß 
darauf, ihnen den Stempel feiner eigenen Mrbeit3- und Tat— 
fraft, jeiner eigenen Selbitverleugnung und zähen Ausdauer 
aufzudrüden, fondern ſein Beltreben bei diefem ganzen Werfe 
ging auch dahin, für möglichſt gute Schulung und eine gründ- 
lie wiſſenſchaftliche Vorbildung der theologiichen Studenten 
zu forgen. Und damit hat ſich Walther jo recht eigentlich als 
den geiftigen Vater des Gymnaſialweſens unferer Synode ge 
zeigt. In wundervoller, geradezu meilterhafter Rede legte er 
ion im Jahre 1849 bei der Grumditeinlegimg ‚des neuen 
Gymnaſiums und Seminars in St. Louis die Gründe dar, 
warum „Die Kirche eine freue, aufridtige Freun— 
din und Pflegerin der Kunft und Wiſſenſchaft 
immer gewefen iſt und ihrem Wefen und Berufe 
nah aud immer jein mußte“ Er war ji deifen 
bewußt, dab jenes erite College und alle unfere Gymnafien 
nicht nur zu Pflanzſchulen fünftiger Diener der Kirche, jondern 
aud) zu Bflegeanitalten inſonderheit deutiher Kunst und Wiljen- 
ichaft in diefem Abendlande dienen follten. Er glaubte daher 
und juchte auch in jeinen Zuhörern die freudige Zuverſicht zu 
erweden, daß an dem Tage der Grund zu einem Werke gelegt 
werde, auf das Gott mit Wohlgefallen herabfehe, und wovon 
Kirche und Staat und vor allem die deutſche proteſtantiſche 
Bevölkerung des Weiten: eine gute Frucht noch für Späte Zeiten 
fi) veriprechen dürfe. 

Es wird gewiß den Xefer diejer Zeilen interejjieren zu 
hören, wie Walther die obige gejperrt gedrudte Behauptung 
beweift. (Mer die „Zutheriihen Brofamen” von C. F. W. 
Walther hat, kann die ausführliche Beweisführung Seite 322 
ſelbſt nachleſen.) Daß die Kirche eine treue, aufrichtige Freun- 
din und Bflegerin der Kunſt und Wiſſenſchaft immer gewejen 
tit, beweift Walther in diejer Rede damit, daß er zeigt, daß, 
fooft die Kirche fih unter ſchon gebildeten Völkern Eingang 
verichaffte, fie den im Volke Iebenden Sinn für Wiſſenſchaft 
und Kunſt nicht unterdrüdte, fondern ihn nur hei— 
ligte, ihm eine höhere Richtung, eine göttliche Begeiſterung 
gab. So nahm die Kirche die höheren Schulen, die fie im erften 
Ssahrhundert unter den Griechen und Römern vorfand, in ihren 
Schoß auf und trieb darin nicht nur die theologischen, jondern 
aud) die philofophiihhen Fächer. Sa, die Kirche war weit dabon 
entfernt, in ſchwärmeriſcher Beichränftheit aus ihren Gelehr- 
tenichulen das Leſen der klaſſiſchen Schriftiteller des Heiden- 
tum3 zu verbannen; fie benußte dieſe Meiftertverfe des Stils, 
der Anlage und des Scharffinns vielmehr weislich dazu, daraus 
ihre Studierenden Spracdfenntnis jhöpfen und Urteil und 
Geſchmack daran jich bilden und üben zu laſſen. Die bedeu- 
tendite Zehranitalt des zweiten Sahrhunderts war die rijtliche 
Anjtalt zu Mlerandrien in Ägypten, die alle hohen Schulen der 
griehiihen und römiſchen Weltiweifen bei weiten überflügelte, 
ſo daß Raifer Sultan, der Mbtrünnige, aus Eiferjucht gegen die 
Fortſchritte der Chriften in gelehrter Bildung den Chriften den 
Gebrauch der klaſſiſchen Literatur in ihren Schulen unterfagte. 
Doch größer noch jei das Verdienjt der Kirche, das fie ſich 
erworben habe durch Grimdung von Vollsihulen. Während 
die Heiden nur Schulen für Forſcher von Sad) oder für die 
Sugend aus den höheren Ständen hatten, weckte erſt die chriſt— 
lihe Kirche das Bedürfnis nad Volksſchulen. 
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Nachdem Walther dann gezeigt hat, daß die Kirche in 
ebenderfelben Weife auch eine Pflegerin der edlen Künſte, wie 
der Redekunſt, der Poeſie, der Malerei, der Baufunft, der 
Muſik ꝛe., geweſen jei, weiſt er nad, dab die Kirche ſich noch 
glängender als Pflegerin der Bildung, Kunſt und Wiſſenſchaft 
erwieſen habe, fooft fie unter den rohen Naturvölfern das 
Evangelium verfündigt habe. Da wurden Schwert und Speer 
zu Spaten und Pflug, die Wälder lichteten fi, Schulen wur- 

den gebaut, und fo wurden Kunſt und Willenichaft in der vor- 
maligen Wüſte heimiſch. 

Allein Walther ſagt nicht nur, daß die Kirche allezeit eine 
treue Freundin und Pflegerin der Kunſt und der Wiſſenſchaft 
geweſen ſei, ſondern daß ſie das auch ihrem Weſen nach immer 
ſein müſſe. Das eigene Intereſſe der Kirche fordere es; denn 
wenn die Kirche die Kenntnis der alten Sprachen, der Geſchichte, 
der Altertümer, der Zeitrechnung und dergleichen verliere, ſo 
verliere ſie zugleich das Verſtändnis der Heiligen Schrift, auf 
welche ſie ſich gründe. Mit vollem Recht ſchreibe daher der 
große Reformator der Kirche, Luther: „So lieb nun, als uns 
das Evangelium iſt, fo Hart laſſet uns über den Sprachen 
halten.” 

Da ferner jeder Ehrift in der Schrift forfhen und aus 
freier Überzeugung glauben folle, ohne auf Menichenautorität 
zu bauen, jo müffe er auch fähig fein, die Lehre feines Lehrers 
zu beurteilen. Nur wenn die Kirche jo geftaltet fei, komme fie 
dem Worte ihres ewigen Stifter nad: „Einer ift euer Mei- 
fter, Ehriftus; ihr aber feid alle Brüder.” 

Endlich) zeigt Walther, daB die Kirche deshalb eine Pflege- 
rin von Kunſt und Wilfenfchaft immer fein müffe, weil fie 
Aufgabe und Beruf dazu habe. Durch das Evangelium werde 
nicht nur ein Sinn für das Geiltlihe und Göttliche, fondern 
aud) für alles Schöne, Wahre und Gute erwedt. Dazu gehören 
auch Kunſt und Wiſſenſchaft. Somit jet es denn auch der 
Beruf der Kirche, die von Gott in den Menſchen gelegten 
Kräfte, Fähigkeiten und Gaben zu entwiceln und die allge- 
meine zeitliche Wohlfahrt zu befördern. 

Läßt es ſich alfo nicht Teugnen, daß Walther ſchon durch 
ſolche und ähnlihe Darlegungen wie mit wuchtigen Keulen— 
bieben alle Behauptungen derjenigen zu Boden fchlägt, die die 
Kirche für eine Feindin der Kunſt und der Wiſſenſchaft er- 
tlären, jo muß doch zum Beweiſe dafür, dab Walther in dieſem 
Stück auf ein Mann der Tat war, noch der Lehrplan hinzu- 
gefügt werden, nach dem bereits in der allereriten Anſtalt un- 
ferer Synode unterrichtet wurde, und der bornehmlid) bon 
Walther entworfen worden war. Im erjten Sahrgang des 
„Rutheraner” finden wir auf Seite 94 von P. G. H. Löber 
einen Bericht über die Anſtalt in Altenburg. Aus diefem er- 
fahren wir auch, dab fait alle Fächer eines humaniftifchen 
Gymnaſiums auf dieſer Anjtalt gelehrt wurden, nämlich: 
Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch, Latein, Griechiſch, Hebräiſch, 
Geographie, Mathematik (Arithmetik, Algebra, Geometrie), 
Geſchichte, Rhetorik, Logik, Pſychologie, Religion und Muſik. 
Daß damals kein Unterricht in Chemie und Phyſik gegeben 
wurde, hatte ohne Zweifel feine Urſache in der Armut der 
Gemeinden; denn dieſe Fächer verurſachen wegen der damit 
verbundenen Experimente eine fortlaufende Ausgabe. 

Doch Walther hat nit nur die Ehre der Kirche gegen 
ihre Feinde und Läſterer glänzend gerettet, er hat auch unferer 


Synode und der ganzen Kirche bei andern Gelegenheiten ge- 
zeigt, warum wir über die Lehranitalten zur Ausrüſtung von 
Lehrern und PVredigern wachen müſſen wie über den Mugapfel 
der Synode. In einer Synodalrede vom Jahre 1874, in der 
er den verfammelten Synodalen dargelegt hatte, welch unver- 
diente und preiswürdige Gnade ihnen miderfahren wäre, daß 
fie aus den traurigen und zerrütteten Firhlichen Verhältniffen 
Deutfchlands in das freie Amerika und hier wiederum aus dem 
Wirrſal von allerlei Menfchenlehren zu der Zöftlihen Lehre 
von der freien Gnade Gottes in Chriſto geführt worden. wären, 
ruft er zwecks Anwendung des Gefagten aus: „Was war e8 
einit, als Zuther die alte Wahrheit wieder aus dem Schutte 
der aufgehäuften Meenjchenlehren hervorgeholt hatte, worauf 
er num ald auf die Hauptſache und als auf die unerläßliche 
Bedingung des Entftehens und der Erhaltung einer wahren 
Kirche reines Wortes drang? Es waren dies außer den Ge— 
meindefhulen Anftalten zur Ausrüftung von Pre— 
digern und Lehrern.“ Dann aber ſtellt er die weitere 
Frage: „Und was war es, von wo in unferm alten deutſchen 
Vaterlande der Verfall unferer teuren Kirche ausging?” Und 
was antwortet er? Er ſpricht: „ES war dies nicht das Tuthe- 
riſche Volk, es waren nicht die lutheriſchen Ranzeln, es 
waren dies auch nicht die lutheriſchen Kinderſchulen. 
Kein! Wie von den höheren Schulen der Aufbau 
unferer Fire ausgegangen war, fo ift auch bon ihnen der 
Berfall derjelben ausgegangen. Und es war dies auch nicht 
anders möglih. Wie die Lehrer in Kirchen und Gemeinde- 
ſchulen find, jo ift die Kirche, die fie pflanzen; wie aber die 
Rehrer in den höheren Schulen find, fo find die Lehrer in den 
Kirden und Gemeindejhulen, die jene unterrichten und er- 
ziehen.” Die Lehranitalten find daher gleichfam ein Barometer 
der Kirche. Stehen in ihnen die Leiftungen, die Lehre und das 
Leben niedrig, fo wird auch der Simmel der Kirche bald be- 
wölkt und trüb fein. Steht es hingegen um Leiſtungen, Lehre 
und Leben der Lehrer und Schüler gut, dann wird auch am 
Simmel der Kirche die Sonne ftehen und Licht und Leben 
verbreiten und erzeugen. Mit Recht fagt daher Walther, daß 
die hohen Schulen entweder die erſten Werkſtätten des Seiligen 
Seiltes zur Erbauung der Kirche find oder die eriten Werk— 
ftätten des Teufels zur Niederreigung derjelben. 

Vergeſſen wir daher nie, von welcher mit feiner andern 
firdligen Einrichtung vergleihbaren Wichtigfeit unfere 
höheren Lehranitalten zur Bor- und Ausbildung von Lehrern 
in Kirche und Schule find; denn von ihrer Beichaffenheit hängt, 
menjchlich geredet, die Zufunft der Kirche ab. Laſſen wir es 
ung ſtets angelegen fein, in unfern Anſtalten die möglichſt beite 
und gründlichite Ausbildung der Zöglinge auf richtigem Wege 
zu erreihen! Laßt uns dabei nicht in fleifchlichen Wetteifer 
geraten, jondern laſſen wir uns nur vom Geifte Gottes regieren! 
Und endlich, laßt ung feine Opfer ſcheuen, die nötig find, diefe 
Anftalten nicht nur zu erhalten, fondern fie von Jahr zu Jahr 
in ihrer Leiſtungsfähigkeit zu heben. 

Walther jtand wahrlid; unferm Anjtaltswefen feinesmegs 
gleihgültig gegenüber, fondern er war in der Tat ein Gründer, 
ein Förderer, ein Beſchützer und Befchirmer desjelben. Wenn 
wir das erfennen, jo geben wir ihm die gebührende Ehre und 
preifen Gott, der diejen großen Lehrer unferer Kirche ge- 
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Von den Lchranftalten, über die wir in der letzten Nummer 
des „Lutheraner“ noch nicht berichten konnten, find nun folgende 
Nachrichten eingelaufen. In unfer College zu St. Paul find 
48 neue Schüler eingetreten, und die Geſamtzahl beträgt 155. 
Die Eröffnung fand am 19. September ftatt. Das während der 
Ferien befanntlid) durch Feuer befhädigte Gebäude war da fo 
weit wiederhergeftellt, daß die Schüler einziehen fonnten. Ende 
der Woche waren die Werkleute mit ihrer Arbeit fertig, — In 
da3 Kollege zu New Orleans, La., find 6 Schüler rreueingetreten, 
und die Gefamtzahl beträgt 16. Bivei waren noch für den 
1. Oktober angemeldet. — Im Proghmnaſium zu Dafland, Eal., 
find 5 neueingetreten, und im ganzen ftudieren dort 21. Aud 
dort wurden noch 2 Schüler in den nächſten Tagen erivartet. — 
Von dem Progymnafium in Portland, DOreg., wird und ge- 
ichrieben: „Am Abend des 3. September wurde in einem feicr- 
lichen Gottezdienft in der Zionskirche dahier der neuberufene zweite 
Profeſſor an unjerm hieſigen Eolfege, 8. Blanfenbühler, in jein 
Amt eingeführt. Der Ort3paftor, 9. 9. Koppelmann, hielt die 
Predigt über Joel 2, 23, worauf Präſes Stübe unter Aſſiſtenz 
der Paſtoren Dobberfuhl, Ebeling, Kolb, Koppelmann, Rimbach 
und Prof. Shimejters die Einführung vollzog. Am 5. Eep- 
tember begann da3 neue Edyuljahr. Es werden wohl 14 Knaben 
das College in diefem Jahre beſuchen. Fünf von diefen find 
noch nicht eingetroffen, werden aber in diefen Tagen erwartet. 
Die Schüler verteilen fich auf Die verſchiedenen Klaſſen, ivie folgt: 
Fertin: 3, Quarta: 2, Quinta: 7, Serta: 2. Gott fegne den 
neuen Profeffor in jeinem ſchwierigen Amt, breite jeine fegnenden 
Hände über die ganze Anftalt und gebe, daß viele treue Diener 
feiner Kirche aus ihr hervorgehen! Die Erjtlingsfrüchte Diefer 
Prophetenſchule find diefes Jahr ind Amt getreten, nämlich zwei 
Lehrer. Etliche andere hätten ebenfalls dieſes Jahr ins Predigt- 
amt eintreten follen, find aber durch Krankheit, Vikarieren zc. 
daran berhindert worden. Doch wird in den nächſten mei, Drei 
Jahren eine ganze Anzahl ihre Studien vollendet haben.” — 
Eine Bufammenftellung der in diefer und in Der vorigen Nummer 
veröffentlihten Zahlen, bei der mir Die beitimmt ertvarteten 
Schüler ftet3 mitgezahlt, bei der Anftalt in Winfteld jedoch nur 
die 66 mitgerechnet haben, die direlt unfern dortigen Synodal⸗ 
lehrern unterfjtellt find, bat folgendes Ergebnis: Neueingetre- 
tene: 518; Gejamtzahl aller auf unfern Anftalten Studieren- 
den: 1817. 2.8. 

In der beſcheidenen Taubſtummenkapelle zu Milwaukee, 
Wis., wurden am 12. Sonntag nach Trinitatis von dem Taub— 
ſtummenmiſſionar der Gemeinde, P. Tr. Wangerin, drei taub— 
blinde Jungfrauen konfirmiert, von denen zwei reden können, 
während die dritte durch das ſogenannte Manualalphabet ſich 
verſtändlich macht. Sie waren zum chriſtlichen Unterricht be— 
fähigt worden durch die Ausbildung, die ſie auf der Staatsſchule 
für Taubſtumme zu Delaban, Wis., genoſſen Hatten, imo man 
neben andern Syftemen auch des fogenannten amerifanifchen 
Brailleſyſtems ſich bedient, einer Blindenfchrift, die in erhöhten 
Punkten befteht und eigenartige Buchſtaben daritellt. In diefer 
Schrift fteht den Blinden auch die Bibel ſowie unſer Iutherifcher 
Katechismus zu Gebote. Nachdem die drei Jungfrauen feit März 
diefeg Jahres vermüttelft de8 Manualalphabets und des ge— 
nannten Syſtems mit nicht geringer Mühe vom Miffionar in 
Gottes Wort unterrichtet worden waren, fonnten fie am genannten 
Sonntag bor öffentlicher Gemeinde Zeugnis ihres Glaubens ab- 
legen. Die Kapelle mar ſowohl von Taubitummen als auch von 
vollſinnigen Zuhörern gefüllt. Ben Gottesdienft eröffnete der 
Miſſionar mit einer kurzen englifhen Anfprache, in der er den 


Zweck der Feier angab. Darauf folgte das Eramen. Die drei 
Konfirmanden jagen um ihren Geelforger, Die Fragen fing die 
gefragte Perfon in der Weife auf, daß fie ihre Hand auf die rechte 
Hand des Miffionars legte, während er die Zeichen madte, um 
mittelft ihres jcharfen Taftfinnes die Bedeutung der Zeichen zu 
erichliegen; und während der Miffionar feinen Zuhörern jede 
Frage mündlich ankündigte, teilte er zu gleicher Zeit durch die 
Zeichenſprache mit feiner Tinfen Sand den anmejenden Taub— 
ſtummen den Inhalt der ragen mit. So mar die ganze Ver— 
fammlung imftande, dem Eramen zu folgen. Während zivei der 
Blinden in vernehfmbarer Rede anttworteten, ermwiderte die dritte 
duch) Beichen, Die vom Mifjionar den Zuhörern erflärt wurden. 
Faft alle Fragen wurden fofort richtig beantivortet. Dies iſt um 
fo bemerfensmerter, al3 zu bedenten ift, daß die Blinden nicht 
mußten, welche Fragen an ihre Mitkonfirmandinnen gerichtet mor= 
den waren, fo daß fie alfo mit dem Zuſammenhang nicht vertraut 
waren, wie das bei den Hörenden möglich iſt, und wodurch das 
Antworten erleichtert wird. Dem aufmerffamen Beobachter ver- 
rieten Die Geſichtszüge Der Taubblinden einerjeitS die Begierde, 
mit der fie die Fragen auffingen, andererfeits die Freude, wenn 
fie diefe recht beantwortet hatten. Wohl jeder der Anweſenden 
war nad Beendigung de3 Examens über die ſechs Hauptſtücke 
dabon überzeugt, daß dieſe Konfirmanden das Nötige gefakt 
hatten, um fich felbjt prüfen zu können, ehe ſie zum heiligen 
Abendmahl zugelaffen merden fonnten. Auf das Examen folgte 
dann die Konfirmationsrede über Phil. 2, 5, Die den Blinden tie 
auch den Taubftummen und den Zuhörern zu gleicher Zeit ge— 
halten wurde, indem in der oben angegebenen Weife Die eine Blinde 
die Zeichen, die ihr in die Hand „buchſtabiert“ wurden, in Die 
Hand ihrer Gefährtin übertrug. Da die eine der Konfirman— 
dinnen noch nicht getauft war, fo murde zunächſt Diefe heiline 
Handlung an ihr bollgogen, worauf dann die Einfegnung der drei 
folgte. Dann trat jede einzeln vor und betete einen Vers aus 
dem Liede „Laß mich dein fein und bleiben”. Zwei taten es in 
lauter, vernehmbarer Rede, die dritte durch Zeichen. Die ein- 
drucksvolle Feier ſchloß mit dem Segen des HErrn, der vom Seel: 
ſorger der Gemeinde geſprochen wurde. — Die Gebete und Gaben 
für unſere Taubſtummenmiſſion ſind fürwahr nicht vergeblich! 
E. P. 

Ein ſehr ſeltenes Ereignis. Am 14. Sonntag nad Trini- 
tatis feierte die St. Paulsgemeinde in Chicago ein gar feltenes 
Felt. Eie gedachte mit Lob und Dank gegen Gott des 60. Jahres— 
tages der Einführung ihres PBaftors, D. H. Wunder. Derſelbe 
bat nıın 60 Sabre lang ununterbrochen derfelben Gemeinde ge— 
dient. Obwohl im 82. Lebensjahre jtehend, ift er noch immer 
in voller Amtstätigkeit. H. S. 

Negermiſſion. An die weißen Einwohner des Südens wendet 
ſich ein weißer Südlicher, Exgouverneur Northen von Georgia, 
und fordert ſie auf, ſich für die religiöſe Erziehung der Neger in 
ihrer eigenen Umgebung zu intereſſieren. Er ſagt: „Wenn wir 
es nicht tun, dann geht die Ziviliſation des Südens ihrem Verfall 
entgegen und Tauſende menſchlicher Seelen dem ewigen Tode. 
Wir müſſen Mut genug haben, den Schranken einer ungerechten 
öffentlichen Meinung entgegenzutreten, die nichts als Raſſen— 
abneigung iſt. Abneigung dieſer Art entſpringt dem natürlichen 
Menſchen und iſt nicht der Geiſt Gottes. Manche chriſtliche 
Männer und Frauen würden es unternehmen, die Neger in der 
Bibel zu unterrichten, wenn ſie nicht den Ausſchluß aus der Ge— 
ſellſchaft befürchteten. Es mird ung gejagt, daß die Neger frech 
fügen und ftehlen und day ſie völlig berfommen find. Aber das 
auffallende Element in dem Plan des Evangeliums ift, daß es 
mächtig ift, zu retten bi3 aufs Außerſte. JEſus tft gelommen, 
um die Sünder, sicht die guten Leute, zur Buße zu rufen. Ich 
habe viele Predigten gehört über die Miffion unter den Negern 
in Afrika, aber nie eine über Miffion unter den Negern im Süden. 
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Sch habe viele Gebete gehört für die Miffton in Afrika, aber keins 
für die Rettung unferer eigenen Neger. Was ift aber der Unter— 
fchted zwiſchen einem ungeretteten Neger in Afrifa und einem un— 
geretteten Neger hier?” Das ift eine andere Sprache als die gott- 
Iofe und aufrührerifche Brandrede des Gouverneurs von South 
Carolina, Bleafe, am 4. Juli dieſes Jahres, Der die Neger „Affen 
und Paviane“ nannte, es offen ausſprach, daß er dns „Lynchen“ 
billige und feine Soldaten abordnen würde, um dag „Lynchen“ 
von Negern zu hindern, und dabei bemerkte, daß, wenn Neger 
den Weißen in ben Weg träten, „ein wenig Pulver und ein paar 
Kugeln oft das wirkſamſte Heilmittel” feien. — Die Aufgabe, die 
Ergouverneur Northen den Weißen jtellt, fann von niemand beijer 
gelöjt werden als bon der lutheriſchen Kirche, der Hüterin des 
lauteren Evangeliums. Gott fegne unfere Negermiſſion! 


Die römiſche Kirde in unferm Lande rühmt ſich befonders 
ihrer Macht in den Städten. Und wer fönnte in Abrede ftelfen, 
daR ſie gerade in den Großſtädten befonders eifrig und zielbewuht 
arbeitet. Erzbiſchof Ehriftie von Oregon fagte dor einiger Beit 
auf einer Verſammlung in Bortland ſtolz: „Wir haben die Städte 
erobert.“ St. Louis joll nach den Bemühungen des Hiefigen Erz- 
biſchofs Glennon immer mehr ein „Rom des Weſtens“ werden. 
Und meld eine Hochburg des Katholizismus Chicago ift, mögen 
ein paar Zahlen zeigen. An einem Zeitraum von 25 Jahren find 
dort nicht weniger als 188 Kirchen gebaut worden, unter denen 
Katholilen fast aller Nationen der Erde Vertretung finden. 
Außerdem gibt es in Chicago 143 Pfarrſchulen mit 81,680 Schü— 
lern, ferner mehrere Hochſchulen, Colleges, Seminare, Gemerbe- 
fchulen 2c., fomte eine ganze Anzahl Armen», Waiſen- und 
Strantenhäufer. Die deutſchen Katholifen Haben in Chicago 
19 Gemeinden mit eben!o vielen Schulen, in denen annähernd 
10,000 Kinder unterrichtet werden, L. F. 


Ausland. 


In Frankreich nehmen, wie die „Ev. Kirchenzeitung“ be— 
richtet, die Selbſtmorde unter der Jugend, und zwar ſonderlich 
unter derjenigen der gebildeten Stände, in entſetzenerregender 
Meife au. Dabei bekennen dieſe jugendlichen Selbſtmörder ganz 
offen ihren Unglauben als den Grund ihres Tuns. So ſchreibt 


einer: „Das Leben iſt eine Plackerei, ich laſſe es ohne Bedauern; 
ich ſterbe zufrieden. Bedauert mich nicht, ich bin des Lebens 
müde.“ Ein zweiter: „Ich kann nicht in den Schlamm hinunter⸗ 


ſinken, und weil der Menſch eine Beſtie iſt, die niedrigere In— 
ſtinkte hat als jedes andere Tier, ſo iſt das Leben eine Hölle. 
Ich wünſche auszuruhen im Grabe.“ Und ein dritter: „Ich 
wünſche zivil [ohne Beteiligung der Kirche] beerdigt zu werden. 
Ich Iterbe als Atheiſt, habe nie an Gott geglaubt und will auch 
nicht an da3 ewige Leben glauben. Nach dem Tode das Nichts.“ 
Mas jol aus Frankreich werden, wenn es jo fteht um feine 
F Jugend? Deutlicher können ſich die Folgen der atheiſtiſchen Er— 
ziehung nicht zeigen. L. F. 

Was China und jedes Heidenland von Amerika und Europa 
braucht. In Berlin hat ein junger Chineſe, bisher Studierender 
an der Berliner Univerſität, künftiger Profeſſor der Philoſophie 
an der Univerſität Peking, einen Vortrag gehalten über die Frage: 
„Was Haben mir Chineſen von den europäiſchen Errungen— 
ſchaften?“ Dieſer Vortrag iſt ein Glaubenszeugnis für das 
Evangelium geworden. Dr. Moſes Chiu — ſo iſt ſein Name — 
ſchloß etwa mit folgenden Worten: „Unter chriſtlichem Einfluß 
werden gerechte Geſetze gegeben, grauſame Strafen beſeitigt, die 
Armen und Verlaſſenen nicht unterdrückt, die unterworfenen Kulis 
(Tagelöhner) nicht hinausgetrieben, ſondern im Land erzogen, 
die Ausländer nicht mehr als fremde Teufel behandelt werden. 
Außer der chriſtlichen kann feine der Religionen ſolche Refultate 
erzielen, Bhilofophie und Naturwiſſenſchaft können feine geiftige 


Wirkung haben, fo modern fie fein mögen. Und fo wilf ich mit 
einem Miffionswort fliegen: Ich jehe China vor mir als ein 
Volk Gottes, mit dem Ebangelium als Eigentum. Aber Europa 
muß treu mitwirken! Nicht mit Moral; nidjt mit Bipilifation, 
fondern mit dem Evangelium, das alles enthält und für die ganze 
Welt ilt, wollen wir China reformieren!” 


Aus Welt und Beit. 


„Menſchenopfer in Bayern. Ein modernes Kulturbild aus 
dem Bierlandel” Inter diefem Titel hat der Landshuter Rechts- 
anwalt K. Hotier ein Werk erfcheinen laſſen, dem die folgenden 
Ungaben, zuverläffig und amtlich belegt, entnommen find: Aus— 
meiglich des amtlichen Statiſtiſchen Jahrbuches für Bayern mar in 
diefem Lande im Jahre 1908 Mord und Totſchlag in 159 Fällen 
Todesurſache, bon denen nach ficherer Berechnung 90 Prozent dem 
Alkoholismus zur Laſt fallen. Für die Jahre 1887 bis 1908 
beredjnet das Statiſtiſche Landesamt in München 3889 Fälle von 
Mord und Totfchlag in Bayern, bon denen wieder 90 Prozent 
— 3492 Fülle, dem Alkoholmißbrauch zuzurechnen find. Für die 
gleichen Jahre berechnet diefes Amt 2407 Todesfälle an Eäufer- 
wahnfinn für Bayern, fodann 1573 tödliche Unglüdsfälle infolge 
Trunfenbeit, ſchließlich 1038 Gelbftmorde infolge Tiederlichen 
Leben? und Trunffudt. Die Gefamtberefnung an Alkohol⸗— 
Todesopfern für diefe Jahre in Bayern beträgt ſonach: 3492 
durch Mord und Totfchlag, 2407 dur Säufermahnfinn, 1573 
durch tödliche Unglüdsfälle, 1088 durch Selbſtmord; Summa: 
8510. Die Ürzte mögen dann dazu beredynen, wieviel Männer 
in den. beiten Jahren der Alkoholmißbrauch infolge von Herz-, 
Leber⸗, Nieren-, Magenfrankheiten zc. in das Grab gebracht hat. 
Wenn man alle diefe- Opfer des Allogolgögen im ganzen Zande 
fejtitellen könnte, märe erwieſen, daß Peſt, Seuchen und Kriege 
auch nicht mehr Opfer fordern. — Wir entnehmen diefe entfeß- 
lichen Zahlen dem „Geiftesfampf Der Gegenwart” und erinnern 
dabei an das Schriftmort: „Die Sünde ift der Leute Verderben”, 
Spr. 14, 34, L. F. 


Ein lutheriſches Sterbebett. 


Ein lutheriſcher Paſtor unſers Landes erzählt: Es war im 
November des Jahres 1881, als ich in meine 25 Meilen ent— 
fernte Filiale zu P. C. an das Sterbebett einer bewährten 
Chriſtin gerufen wurde, ihr das heilige Sakrament zu reichen und 
den Troſt des Wortes Gottes für den letzten Kampf zu bringen. 
Dieſe Frau war früher römiſch-katholiſch geweſen. Vor etwa 
ſieben oder acht Jahren war ſie mit ihrem Manne und einer 
verheirateten Tochter aus der römiſch-katholiſchen in unſere evan= 
geliſch-lutheriſche Kirche übergetreten. Ihre Drei andern, eben- 
falls verheirateten Töchter blieben in der römischen Kirche. Eine 
kam jedoch regelmäßig in unfere Gottesdienfte; die andere wohnte 
in einer andern Gegend. AS fie aber Witwe murde, kam fie 
wieder nad P. €. und verheiratete fi dann mit einem jungen 
Manne, der zu unferer Kirche gehörte, und fam bon diefer Zeit 
an auch immer in unfere Gottesdienfte. Die dritte mar eine 
äußerit fanatifche Ratholifin. 

Ich fand die kranke Frau recht auf den Tod gefaßt, ber 
offenbar nicht mehr fern fein konnte. Sie fpracd zu wiederholten 
Malen ihre Freude darüber aus, daß fie nun bald von allem übel 
erlöſt fein werde und ihren Heiland und Erlöfer bald ſchauen 
dürfe. Als fie das heilige Wbendmahl empfangen hatte, ſagte 
fie: „Sp, nın babe ih mit diefer Welt abgeſchloſſen und bin 
jeden Augenblid bereit, an meines SHeilandes Hand duch das 
finftere Todestal zu wandern. Ich weiß, mein JEſus ift bei mir; 
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ex wird mich nicht berlaffen noch berfäumen. Für meine Berfon 
bin ich jebt ganz fertig. Aber” — und hiermit wandte fie fich 
an ihre beiden Töchter, die in unfere Kirche gingen und die jekt. 
nebjt ihren zwei Scheitern, das Bett der Mutter umſtanden — 
„ein Wunſch regt fich noch in meinem bald brechenden Herzen, 
ein Wunfch, der euer Seclenheil betrifft. Ich ſtehe jebt vor den 
Pforten der Ewigkeit; ſchon nach wenigen Stunden muß ich bor 
meines Gottes Thron erfcheinen, um bor ihm auch über euch 
Rechenschaft abzulegen. Seht, ich fann in meinem Glauben 
fröhlich und felig iterben. Ich kann im Angefiht des Todes 
iprechen: ‚Ehriftus ift mein Leben, und Eterben ift mein Gewinn. 
Sch Habe Luft abzuſcheiden und bei Ehrifto zu fein.‘ Dieſes aber 
habe ich in meiner lieben evangelifch-Tutberifchen Kirche gefunden. 
Und weil ich euch auch einmal einen ſolchen jeligen Tod wünſche, 
frage ih euch: Wollt ihr nicht auch Glieder der ebangelifch- 
Yutherifchen Kirche werden?” Auf diefe Frage der Mutter gingen 
beide dicht an ihr Bett, gaben ihr die Hand, küßten fie und 
fpradhen: „Sa, liebe Mutter, das wollen wir.” Hierauf mandte 
ſich die Sterbende an mich mit der Bitte, ich möchte ihre Töchter 
in der Beilfamen Lehre unjerer Kirche unterweiſen und fie als 
Glieder derfelben aufnehmen. 

Kun trat auch die ftreng katholiſche Tochter dicht an ihre 
tterbende Mutter heran und fagte: „Mutter, ich gebe dir dies 
Verſprechen nicht, das dir meine Schweſtern gegeben Haben. 
Lieber till ich mit dir fterben, al3 meinen Glauben berleugnen; 
dazu helfe mir die Heilige Mutter Gottes Marial” Die Mutter 
erwiderte hierauf: „Von dir habe ich das Verfprechen nicht ge= 
fordert; denn mer fich von Gottes heiligem Worte nicht lehren und 
weiſen läßt, wird auch das Wort einer fterbenden Mutter nichts 
achten.“ 

Jetzt lag die Sterbende ermattet ſtill auf ihrem Lager. Ich 
begab mich mit ihrem Manne in das andere Zimmer, und hier 
erzählte er mir noch folgendes: Vor einigen Tagen ſei, wahr— 
ſcheinlich auf Anſtiften der bigotten Tochter, ein römiſcher Prieſter 
gekommen, während er gerade nicht zu Hauſe geweſen ſei. Dieſer 
habe ſeiner Frau geſagt, ſie ſolle ihm beichten, ihrem ketzeriſchen 
Glauben abſchwören und in den Schoß der „alleinſeligmachenden 
Kirche“ zurückkehren. Aber die Kranke habe geantwortet: „Ich 
habe Sie nicht rufen laſſen, Ihnen zu beichten; dafür habe ich 
meinen Seelſorger. Meinen Glauben ſchwöre ich nicht ab, denn 
damit würde ich meinen Heiland verleugnen, den ich im Glauben 
ergriffen habe. Eure Kirche iſt nicht die alleinfeligmachende; ihr 
weiſt die Seelen nicht zu dem einzigen Heiland und Seligmacher, 
bon dem die Apoftel zeugen: ‚E3 iſt in feinem andern Heil, iſt 
auch Fein anderer Name den Menfchen gegeben, darinnen mir 
follfen felig werden‘, al? allein der Name JEſu.“ Hierauf habe 
der Prieſter gefagt, daß fie hiermit der fatholifchen Kirche unrecht 
tue; jo fei e3 nicht in derfelben, wie fie jage. Darauf Habe ihm 
aber die Frau geantwortet: „Ms ih noch in der Fatholifchen 
Kirche war, lehrte man mich beten: 

Heilige Barbara, du edle Braut, 

Mein Leib und Seel’ find dir vertraut 

Sowohl im Leben als im Tod. 

Komm mir zu Hilf! in letzter Not! 

Wenn fi) mein’ Seel! vom Leib abwend't, 

So nimm fie auf in deine Händ'. 

Behüt' fie vor der Hölle Bein 

Und führ fie in den Himmel ein. 
Nun jagen Sie mir felbft, heißt das nicht bei einem andern Heil 
ſuchen?“ Hierauf habe der Priefter, weil er nicht antworten 
fonnte, gefagt: die Fatholifhe Kirche jei doch die zahlreichite; 
eine fo unwiſſende Frau follte ſich doch nicht klüger dünken als 
die mehr als 200 Millionen fatholifcher Chriften, die alle wüßten, 
daß dies allein die rechtgläubige und alleinfeligmachende Kirche fei. 
„Was“, rief er aus, „ift die lutheriſche Kirche für ein Kleines 


Häuflein dagegen!” Hierauf babe die Frau erwidert: „Sa, 
die lutheriſche Kirche it gegen die Eurige ein Klein Häuflein; 
wir lejen aber, der Herr JEfus Habe für daS Heine Häuflein 
gebetet und nicht für den großen Haufen.“ 

Auf dieſe Antwort Hin mollte der Priefter mit der Ehe— 
Iofigfeit der Prieſter beweiſen, daß die römifche Kirche die allein 
mahre Kirche fei, und fragte die Frau: „Warum bat denn der 
Herr JEſus nicht geheiratet?” Worauf ihm die Gefragte ant- 
mwortete: „Weil der HErr JEſus nicht in die Welt gefommen ift, 
ein Weib zu nehmen, jondern die Sünder felig zu machen.” 

Mit folhen gottesläfterlihen Fragen und Neden quälte 
diefer Priefter dag arme Weib, big ihr Mann heimfam und dem 
Eindringling die Tür wies. Die bielgeprüfte Dulderin jagte 
mir felbft no: „Gott hat dem Satan die Erlaubnis gegeben, 
daß er mich noch Hart verfuchen durfte. Aber Gott fei Danf, daß 
ich der Verſuchung nicht erlegen bin! Einmal”, fagte fie, „Hat 
diefer Briefter fogar meine liebe Bibel mit Füßen treten wollen. 
Da gab mir der HErr noch die Kraft, daß ich mich auf meinem 
Bette aufrichten, mein liebes Bibelbuh gu mir nehmen und tkm 
fagen Eonnte: ‚Solden Frevel dürfen Sie vor meinen Wugen 
nicht tum!‘ ” 

Die Frau entfchlief ſchon am andern Tage fanft und felig 
im HErrn, den fie geliebt Hat bi3 an ihr Ende. Ihre beiden 
Töchter find in unferer reinen Lehre unterrichtet und in unfere 
Kirhe aufgenommen worden. Gott der HErr bat hierin aber 
deutlich gezeigt, daß auch heute noch jeine Kraft in den Schwachen 
mächtig ilt. 


„Halte, was du Haft!“ 


Leider gibt es jegt viele Namenlutheraner, welche nicht er= 
fennen, meld) große Gnade e3 fei, ein Glied der rechtgläubigen 
Kirche zu fein. Sie halten fih nur darum zur evangeliſch-luthe⸗ 
rifchen Kirche, weil jie darin geboren oder meil darin ihre Ver- 
wandten und guten Freunde find. Werden fie verfucht, diefe 
Kirche zu verlaſſen, fo fallen fie daher nur zu leicht von ihr ab. 
Sie fpreden dann: Ihr Lutheraner glaubt und Iehrt ja felbft, 
dab Die Lutherifche Kirche nicht, wie die Papiſten bon ihrer Kirche 
behaupten, die alleinjeligmadgende fei, daß man aud) in einer 
andern Kirche felig werden fönne; mas ſchadet's alfo, wenn id) 
mid) aud) an eine andere Kirche anſchließe? Iſt's nicht gerade 
nad) Tutbherifcher Zehre genug, wenn man nur zur unfichtbaren 
Siirche gehört? Aber o des groben Mißveritandesi Solche be— 
denfen nit: mit dem Irrtum ift es wie mit der Eiinde be- 
twandt. Wenn ein Ehrijt eine Sünde unmiffentlih und aus 
Schwachheit begeht, jo verdammt ihn diefe Sünde freilich nicht; 
ver Hingegen diefelbe Sünde wiſſentlich, borfäßlich und mut— 
toillig begeht, der verliert dadurdh Gottes Gnade. So berdammt 
e3 freilich auch die nicht, welche aus Unwiſſenheit und Edymad)- 
beit in einer faljchgläubigen Kirche bleiben; diejenigen aber, 
welche fich mifientlich und mutwillig an eine falſchgläubige Kirche 
anſchließen oder in ihr bleiben, fallen dadurch als mutmillige 
Sünder aus Gottes Gnade und find jo weder Glieder der un— 
fichtbaren noch wahre Glieder der wahren fihtbaren Kirche JEſu 
Chriſti. 

Ja, ſprechen andere, wenn ich mich auch äußerlich zu einer 
falſchgläubigen Kirche halte, ſo kann ich ja doch dabei den rechten 
Glauben in meinem Herzen behalten. Aber ſolche irren ſich 
ſehr. Bei einem Chriſten muß es heißen, wie David ſpricht: „Ich 
glaube, darum rede ich.” Wie der Menſch im Herzen glaubt, fo 
muß der Mund reden; tut dad der Menfch nicht mehr, jo iſt 
das Himmlifche Feuer des Glaubens in feinem Herzen erlofchen. 
Denn Gottes Wort fagt und: „So man von Herzen glaubet, jo 
wird man gerecht, und jo man mit dem Munde befennet, fo 
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wird man felig”; umd Chriftus felbft ſpricht: „Wer mich be- 
tennet vor den Menſchen, den will ih befennen por meinem himm⸗ 
liſchen Vater; mer mid) aber verleugnet vor den Menjchen, den 
will ich auch verleugnen vor meinem Himmlifchen Vater, Wer fidh 
mein und meiner Worte ſchämt, de3 wird fich des Menjchen Sohn 
auch ſchämen, wenn er kommen toird in feiner Herrlichkeit und 
feines Vaters und der heiligen Engel.“ Wehe Darum dem, melcher 
in feinem Herzen überzeugt iſt, daß die evangelijch-Tutherifche 
Kirche auf dem rechten Grunde der Lehre der Apoftel und Pro- 
pheten jteht, und fie dennoch verläßt! Der ift ein Heuchler; des 
Heuchlers Hoffnung aber ift verloren. 

Wie mande find ſchon um irdiſcher Vorteile millen abge- 
fallen und gingen lange filjer und getroft dahin, aber endlich im 
Sterben ift ihr Gewiſſen aufgewacht, da hat fie Verzweiflung er- 
griffen, und fo find fie denn als Judaſſe, ohne Troft, mit Ach und 
Weh dahingefahren in die graufige Finfternis der Ewigkeit. Ich 
erinnere hier nıtr an das erfchredliche Veifpiel des unglückſeligen 
Italieners Spiera, welcher die von ihm erfannte reine Lehre des 
Evangeliums aus Furcht bor ben Drohungen der Bapijten ber= 
leugnete und abſchwur und endlih in Verzweiflung fiel, bon 
feinem Troft hören wollte und endlih im Sabre 1548 in un— 
ausſprechlicher Seelenqual feinen Geift elendiglich aushauchte. 

(Walther.) 


Luthers Gaben und Fleiß. 


Unter ben vielen herrlichen Gaben, mit melden Luther von 
&ott begnadigt mar, mar ohne Zweifel die herrlichſte feine Gabe, 
die Heilige Schrift auszulegen. GSelbft der Vernunftmann Eras- 
mus hat ihm das Beugnis geben müſſen, daß e8 unter allen denen, 
deren Schriften man nad) den Apofteln habe, feinen geſchickteren 
Ausleger der Bibel gebe als Luther. So begabt aber auch Zuther 
in diefer Beziehung war, fo darf man doch nicht denfen, daß es 
ihm daher immer leicht gefallen fei, den rechten Sinn der Hei» 
ligen Schrift ſchnell zit erforfhen. Wie ſchwer ihm pielmehr dies 
gar oft wurde, und wieviel tiefen Nachdenkens und brünftigen 
Betens ihn dies meift Koftete, davon wird uns unter anderm fol» 
gendes merkwürdige Beifpiel berichtet. Als er einſt vorhatte, den 
22. Palm, der bon Chriſti Xeiden handelt, auszulegen, ſchloß er 
fich, nachdem er ſich mit etwas Sala und Brot verfehen Hatte, in 
feine Etudierftube ein. Nachdem er drei ganze Tage und Nächte 
da zugebracht hatte und fich noch immer nicht wieder fehen ließ, 
wurden endlich die Eeinen ernſtlich beforgt, es möchte ihn ein 
Unfall betroffen haben. So pocht man denn endlich an die Tür 
feiner Stube an, indem man ihm laut und immer lauter zuruft. 
Keine Antwort erfolgt. So hält man e3 denn für nötig, Die 


Tür mit Gewalt aufzubrechen, und als das gefchehen. ift, findet 


man ihn tief in Gedanken verfunten, worauf er den 'ungeftümen 
Eindbringlingen unwillig zuruft: „Meint ihr denn, e3 jei etwas 
Böfes, mas ich vorhabe?“ — Doch die Auslegung mochte wohl 
eben durch Hilfe und Erleuchtung des Heiligen Geiltes fertig ge- 
toorden fein. und wanderte nun in die Druderei, heilsbegierige 
Refer zu erquiden bi auf den heutigen Tag. 


Luthers Hausweſen. 


Neben der rechten Milde bewies Luther feinen Kindern 
gegenüber auch den rechten Ernft, mo es not tat; jagt er doch 
felber, daß er lieber einen toten al3 einen ungezogenen Sohn 
haben wolle. Außer für feine Kinder Hatte er auch noch zeit- 
teife fir andere Verwandte zu Torgen, die in feinem Yaufe jich 
aufhielten. Luthers Haus mar ein gaftfreied Haus. Oft mar 
der Mittagstifch reichlich befekt, umd da murden denn Gefpräche 


geführt, die auch der Seele zugute famen. Die Sorge für das 
Hausweſen überließ er feiner Frau, und fie forgte aud) treu und 
gemiffenhaft nach allen Seiten hin. Er felber mar aber au) auf 
Förderung des Hausmefens bedacht. So faufte er einen Garten 
und Uder, beitellte ihn, legte fich einen Brunnen an und der— 
gleichen. Und an alledem hatte er feine herzliche Freude. Nie 
aber Bängte er fein Herz an Hab und Gut; ja, feine Frau er- 
mahnte er, jie folle neben den bielen häuslichen Arbeiten das 
Bibellefen nicht vergeffen. 

Auch an Hausfreug hat es in Luthers Haufe nicht gefehlt. 
Nicht bloß, daß zwei Tiebe Kinder ihm ftarben, auch er felber hatte 
zeitmeife viel zu leiden. Wie dankbar war er aber gerade dann, 
daß Gott ihm eine gejunde, Träftige Frau gefchentt Habel In 
allem Kreuz aber Hatte er immer die feſte Gemißheit, daß ber 
Heiland unter ihnen fei, und daß Gott fie auch durch alle dieſe 
Leiden erziehen und demütigen wolle. Es gelte, fagt er: „ale 
die Sterbenden, und fiehe, mir leben“. Und jo Hatte e8 Luther 
felber erfahren, daß nur in einem zerbrochenen und gebeugten 
Herzen der Glaube an Gottes Gnade in Chriſto zur Gewißheit 
erden kann. 


Bänme und Menfchen. 


Achte einmal auf den Wuchs der Bäume, und dur wirft fehen, 
daß die meiſten nicht ganz ſenkrecht ftehen, fondern etwas, meift 
bon Weft nah Oft, geneigt find. Bas kommt mohl daher, daß, 
als ſie aufwuchſen, Häufer oder Bäume ihren den Blid auf die 
Morgenſonne nahmen und fie fih nad) der Sonne Binitreden 
mußten, oder hat e3 darin jeinen Grund, daß der meift von der 
Wetterjeite fommende Wind fie ſeitwärts beugt? Befonders eigen 
artig ift e8, wenn mehrere Bäume nebeneinander ftehen und alle 
nach derjelben Richtung fich neigen. Nur auf den Bergen, mo 
nichts ſie abhält, der Eonne von früh bis fpät ins Auge zu ſchauen, 
und wo fie von allen Seiten vom Wind umweht find, ftehen gerade 
Bäume. 

So gibt es auch unter den Menfchen nur wenig gerade, ehr» 
Yiche, mahrhaftige Menſchen. Der eine richtet fi} nach dem andern 
und läßt ſich von andern und durch die Rückſicht auf andere in 
feinem Urteil beeinflufien und lenken und leidt bon der Wahr- 
beit ablenken. Nur unter Menſchen, die Gott ins Auge fehen, 
gibt e3 aufrichtige und gerade. Und wenn ein Hinefifhhes Sprich⸗ 
wort Hagt: „Auf den Bergen gibt e3 noch gerade Bäume, aber 
auf der Welt gibt es feinen geraden Menfchen mehr”, jo hat dies 
darin feinen Grund, daß fie Chriftum nicht Tennen und darum 
Gott nicht nahe find. 


m — 
Todesanzeigen. 


Wie ſchon vor einigen Wochen kurz im „Lutheraner“ mit⸗ 
geteilt worden iſt, hat es dem HErrn der Kirche gefallen, feinen 
treuen Diener P. Karl Friedrich Wilhelm Sapper, 
in die ewige Ruhe aufzunehmen. Der Entſchlafene murde am 
6. Auguit 1833 in Wolfenbüttel, Braunſchweig, geboren. Mit 
Miffionzeifer erfüllt, bezog er, al3 er von dem großen Prediger: 
mangel in der Miffourifynode Hörte, die Miffionsanftalt in Her- 
mannsburg und eilte, nachdem er drüben ordiniert morden var, 
al3 zweiunddreißigjähriger Mann nach Amerika, mo er glei in 
feine Aöjährige reidigefegnete Wirkſamkeit eintrat. Seine erfte 
Gemeinde mar die in Eouth St. Louis, damals Carondelet ge- 
nannt. In ihr feat er am 10. Juni 1866 fein Amt an. Sieb⸗ 
zehn Jahre jpäter, am 15. Mai 1883, wurde er in der Gemeinde 
zu Bloomington, XU., eingeführt. Hier brach er leider unter der 
Arbeit, die er berrichtete, verbunden mit Trübfal vielerlei Art, 
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bald zufammen, denn im Jahre 1889 nahm ihm Gott feine erfte 
Gattin, Marie Gutmann, mit der er im Sabre 1857 in die Ehe 
getreten mar, durch den Tod hinweg, vor etwa neun Jahren jtarb 
ihm ein Cohn, der als Arzt in ©t. Louis praktizierte, und er 
felbft Titt an einer fchmerghaften Nierenfrantheit. Es fam zum 
Beifpiel vor, daß, menn Sonntags der Lefegottesdienit au mar, 
er die zur Taufe angemeldeten Kinder in feiner Wohnung bom 
Bett aus taufen mußte. Die Gemeinde gab ihm deshalb dor 
zehn Jahren wieder Urlaub, und zwar diesmal zum Zweck einer 
Gefundheitzreife nach Deutschland, überreichte ihm auch das nötige 
Geld für die Reife. Mit Dank gegen Gott kehrte er nach fünf 
Monaten recht geitärkt zurück und trat mit großer Freudigkeit in 
feine Arbeit wieder ein. Doc nur kurze Zeit fonnte er fie allein 
tun. So ftellte denn die Gemeinde in der Rerfon P. O. 8. 
Hoheniteins einen zweiten Raftor an und erwartete bon dem Ent— 
ichlafenen nur fo viel, wie er gut tun fünnte. Sm Jahre 1908 
gewährte Die Gemeinde ihm wieder eine Nuhezeit. Diesmal be- 
gab er fich nach 208 Angeles, Cal. Das hiefige Klima war ihm 
fehr zuträglich und Hatte zur Folge, daß er fein Amt in Blooming- 
ton niederlegte. Damit hörte aber feine Wirfjamfeit noch nicht 
auf. Por eima einem Jahre wurde er gebeten, Sonntags bon 
203 Angeles aus auf den einen oder anderen benachbarten Mif- 
fionsplaß zu reifen und dort eine Predigt zu Halten. Diefer Bitte 
millfahrte er, und obgleich ihm die neue Arbeit fehr ſchwer wurde, 
zumal da er auch an einem Wugenleiden Titt, fo daß man böllige 
Erblindung befürchten mußte, jo hielt er dennoch aus und ſprach 
noch am Tage bor feinem feligen Heimgang auf dem Schmerzens- 
lager die fröhliche Hoffnung aus, daß er den berufenen, nun bald 
eintreffenden Kandidaten Th. Häufer würde ordinteren fünnen. 
In Gottes Nat aber var e3 anders befchloffen; am folgenden 
Morgen um balb 5 Uhr tat er feinen leßten Atemzug. Dies war 
am Eonntag, den 23. Juli. Er jtarb an der Krankheit, die ihm 
jahrelang fo viele Echmerzenzjeufger ausgepreßt hat, im Alter 
von 78 Jahren, weniger 14 Tagen. PBierzehn Tage vor feinem 
Tode hat er die lebte Predigt gehalten. Sein Wunſch war, in 
205 Angeles begraben zu werden. So fand denn am Donnerstag, 
den 27. Juli, die feierliche Beerdigung ftatt. Am Leichenhaufe 
ſprach Vigepräſes Kogler ein Gebet, P. Michel hielt über Luk. 2, 
239. 30 die Leichenpredigt, der Interzeichnete war am Altar und 
am Grabe tätig, und getragen wurde die tere Leiche von ſechs 
Taftoren. Herr Theodor Heinicke war als Vertreter der Ge- 
meinde in South St. Louis und Herr Heinrich Dauel im Namen 
der Bloomingtoner Gemeinde antvefend. Won lekterer war auch 
eine Beileidsdepeſche eingetroffen, die in der Kirche berlefen wurde. 
Den felig Entjehlafenen überleben jeine Witwe, Karoline, geb. 
Pingel, 3 Söhne, 4 Töchter, 19 Enkel und 1 Urenfel. — Mit 
P. Sapper iſt ein Mann ins Grab gefunfen, dem die Reichsſache 
de3 HErrn ſehr am Herzen lag. Weit und breit in der Kirche 
war er als eifriger Freund der Miſſion, infonderheit der von der 
Synodalkonferenz betriebenen Negermiffion, bekannt, iſt er Doch 
an die zwanzig Nahre Redakteur ber „Miffionstaube“ geweſen. 
Er ift jeßt eingegangen zu feines HErrn Freude; „fein Sammer, 
Trübſal und Elend iſt fommen zu ein'm fel’gen End’”. 
9.8. Duerl. 


Am 9. September ſtarb Lehrer Wilhelm Ganske, 
nachdem er 41 Jahre und 3 Monate an der Schule unferer 
Ct. Matthäusgemeinde in Chicago freu gearbeitet hatte. An— 
fangs Oltober 1869 murde er von dem feligen P. P. Beher im 
Beifein P. U. Wagners auf einem Arbeitömagen als erfter Lehrer 
Diefer damaligen äußerſten Eüdmeftfeite unferer Stadt in fein 
Amt eingeführt. An der Dezemberberjammlung des lebten 
Rahres legte er feines Alters und förperlicher Gebrechen megen 
jein Amt an unferer Schule nieder. Als aber im Laufe diejes 
Sahres ein anderer Lehrer unſerer Gemeinde einem Beruf in 


einen andern Diftrift folgte, berief die Gemeine ihn wieder, und 
da er ſich etwas erholt Hatte, nahm er den Beruf au an. Am 
5. September follte er jein Amt wieder antreten; aber jchon 
einige Tage vorher wurde er ernftlich Frank, Trotz aller Pflege 
nahm die Krankheit immer mehr zu, bis ihn Gott eriöite. Sein 
legter Seufzer mar: „Mein Gott, ich bit! durch Chriſti Mt, 
mach's nur mit meinem Ende gut!“ Sein Alter hat er gebrach? 
auf 70 Jahre, 5 Monate und 24 Tage. Am 12. Geptember 
wurde fein Leichnam unter großer Teilnahme beftattet. In ber 
Stiche redete der Unterzeichnete iiber Matth. 25, 21. Die Lehrer: 
fonfereng von Chicago trug ein Chorftüd vor und fang am Grabe 
den Gegenruf. Auch die Schulfinder fangen. Die nächſten Leid- 
tragenden find die Witwe und vier Kinder, zu denen au P. W. 9. 
Ganske gehört, ein Bruder und eine Echimefter. Gott jei der 
Betrübten Tröfter und fchenfe feiner Kirche treue und tüchtige 
Lehrer! H. Engelbrecht. 


Ordinationen und Einführungen, 


Im Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides innurden ordiniert 
und eingeführt: 

Am 12. Sount. n. Trin.: Sand. J. Demwald in der Gemeinde zu 
Gregory, S. Dak., von P. €. Dewald. — Kand. V. Hennig in der Ge: 
meinde zu Moorefield, Nebr., von P. C. P. Bebler. 

Am 13. Sonnt. n. Trin.: Rand. W. Große in den Gemeinden zu 
Fonley und Chambers, Nebr., und am Tage daranf an der Holt Creek von 
P. 5. Neben. — Send. ©. Hafner in der Gemeinde zu Uſher, Kanſ., 
von P. R. Neigel. — Kand. P. Röhrs in den Gemeinden zn Cass Late 
und Toon Krohn, Minn,, von P. R. Köhler, — Fand. E. Schröder 
in den Gemeinden zu Alice und Petewawa, Ont., von P. CE. Volz. 

Am Auftrag der betreffenden Dijtriftspräfides tourden eingeführt: 

Am 8. Sonnt n. Trin: P. W. Niedel als Hilfamiffionar in den 
Gemeinden zu Havelock und Lincoft, Nebr., unter Affiftenz der PP. Allen: 
bach und Brafhage von P. W. Bäder. 

Am 9. Sonnt. n. Trin.: P. 9. Engelken in ber Gemeinde zu 
MeKees Rods, Pa., unter Aſſiſtenz P. Wiſchmeyers von P. W. Bröder. 

Am 12. Sonnt. n. Trin.:: Sand. 8. Blankenbühler als Pro: 


-feffor am Concordia-College zu Portland, Oreg., unter Affifteny der PP. 


Dobberfuht, Ebeling, Kolb, Koppelmann, Rimbach und Prof. Sylvefters 
von P. 8. Stübe — P. E. H. € Müller in der Emanneldgemeinde zu 
Tomn Freedom, Minn., von P. M. Winter. — P. A. Spleiß im ber 
Gemeinde zu Endicott, Wafh., von P. P. Schmidt. -- P. M. E. Stop: 
penhagen in der Gemeinde zu Wharton, Ter., von P. O. H. U. Hö— 
mann und am folgenden Zonntag in der Gemeinde zu Beasley, Ter., von 
P. P. G. Krauſe. 

Am 13. Sonnt. n. Zrin.: P. G. Döge in den Gemeinden zır Free— 
man und Heilbronn, S. Dat., von P. 3. D. Ehlen. -- P. 9. Wolf in 
den Gemeinden zu Poncdatoula, Hammond und Goodbee, La., von P. O. 
W. Wismar. — P. F. Zehe in der Gemeinde zu Norway, Oreg., van 
P. €. Döring. — P. P. E. Meyer in der Gemeinde zu Lewiston, Mont., 
von P. 9. T. Raub. — P. Alb. X. Müller in den Gemeinden zu 
Evergreen und Toad Lake, Minn., von P. Aug. 9. Sieving. — P. E. 
Stard in der Gemeinde zu Nemfen, Jowa, unter Affiftenz P. Altens 
bon P. E. X A. Kallſen. — P. 6. Shulenburg in der Gemeinde zu 
Hood River, Dreg., und am 12. und 14. September in den Predigtpläßen 
zu Goldendale, Wafh., und Kent, Oreg., von P. 3. U. Rimbadı. 

Am 14. Sonnt. n. Trin.: P. W. StrothHmann in der Gemeinde 
zu Katt Grove, Ill. von P. W. Stöhr. — P. 9. J. Theel in der Et. 
Paulsgemeinde bei Wellston, CHla., von P. E. Meier. 

Am 15. Sonnt. n. Trin.: P. Th. Möllering in der Dreifaltig- 
keitskirche zu Cincinnati, O., bon P. ©. 3. Fiſcher. 

Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Quaſimodogeniti: Lehrer W. Böſenecker als Lehrer 
an der Schule der Gemeinde zu Ludington, Mich., von P. E. Knorr. 

Um 11. Eonnt. n. Trin.: Sand. 2. Pozehl ‘als Lehrer an ber 
Schule der St. Zohannesgemeinde zu State Center, Jowa, von P. U. J. 
Böhm. 

Am 12. Eonmt. n. Irin.: Rand. %. Eggerdping als Lehrer an der 
Schule der St. Paulsgemeinde zu Jackſon, Mo., bon P. W. ©. Lange: 
hennig. — Lehrer C. Isberner als Lehrer an der Schule der St. 
Lukasgemeinde in Toon Pofen, Minn., von P. Rh. Laux. — Lehrer F. 3. 
Lübke als Lehrer an der Schule der St. Stephansgemeinde zu Concord, 


Erſtes College und Seminar in Altenburg, Berry Co., Mo., Erſter (füdfidher) Flügel des Anſtaltsgebäudes 
erbaut 1839. (Iegiges Ausfehen.) in St. Lonis, 
eingemetiht am 11. Suni 1850. 
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Vollſtändig ausgebautes College und Seminar in St. Louis, 
in den fünfsiner Jahren nah und nad erbaut. 


Jahrg. 67, Vo. 21. 


Der Lutheraner. 


Walthers Mutter, 
geft. 1851. 


@eb. 25. Oftober 1311, geit. 7. Mat 1887. 


Walther Bater, 


geb. 15. November 1770, 
geft. 13. Sanuar 1841. 


Walthers Gattin, 
geb. 23. Zuli 1812, 


seit. 23. Auguft 18886. 
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göttlichen Wortes jo deutlich, jo einfach, jo gründlich und ſo 
dringend, als e& dur; Gottes Gnade ihm möglich ivar, vorzu- 
tragen und auf dieje Weije jeine Zuhörer zu einer lebendigen 
Erkenntnis ihrer Blindheit, Ohnmacht und Berderbtheit und 
zugleich) des ımendlichen Snadenreichtums in SEju Chriſto und 
zu einer rechten Einficht int das wahre Weſen des jeligmachenden 
Slaubens und eines wahrhaft chriltlihen Lebens zu bringen. 
Sa, Walthers Predigten waren durd) und durd) lehrreich; die 
Zuhörer follten durd) jie wachſen in der Erfenntnis und jtarf 
merden am intvendigen Menihen. Was dabei Walther zu 
einem Prediger der Gerechtigkeit im wahren Sinne des Wortes 
macdte, war injonderheit jein Treiben zweier ‚Schriftlehren, 
nämlid: 1. Die Schrift allein, weil Gottes Wort, ift Regel und 
Richtſchnur aller Zehren, und 2. allein aus Gnaden, um Chriſti 
willen, durch den Glauben werden die Sünder gerecht und jelig. 
Un dieje zwei Hauptwahrheiten hat Walther geeifert, wie auf 
dem Katheder, fo auch auf dem Predigtituhl. Sa, das iſt Wal- 
thers eigentliche Größe als Prediger, das machte ihn zu einen 
Prediger nad dem Herzen Gottes, daß er Ehriftum in den 
Mittelpunkt ftellte, und zwar nicht einen gemalten Chriftum, 
fondern den Chrijtum, wie ihn und das untrügliche Gottes- 
wort zeigt. 

Walthers Stellung in all jeinen Bredigten zur Schrift war 
dieje: die Worte der Heiligen Schrift, alle Lehren, jind eine von 
Gott in die Welt gejtellte Tatſache, wie das Werf der Schöpfung, 
woran fein Prediger durch Auslegung etivas zu Ändern Recht 
und Madıt bat. Der Grund feines Glaubens war daher nicht 
feine Bernunft, auch nicht jeine erleuchtete Vernunft, nicht Fird)- 
lidje Überlieferungen, nicht neue Sffenbarungen, fondern allein 
die Bibel, nichts al3 die Bibel und die ganze Bibel. Was die 
Bibel für Wahrheit erflärt, war ihm Wahrheit, und wen es 
die ganze Welt fir Lüge und Irrtum erflärte, Was Hingegen 
die Bibel für Irrtum erflärt, da3 war ihm Irrtum, und wenn 
es die ganze Welt, ja ein Engel vom Hinimel als Licht und hohe 
Weisheit gepriejen hätte. Walther jagt in einer Grunditein- 
legung3predigt: „Die Bibel iſt des großen Gottes Wort. Dafür 
zeugen zahlloje zu ihrer Beitätigung verrichtete, ſelbſt von ihren 
Feinden nicht geleugnete, unbeltrittene große Wunder und 
Zeichen; dafür zeugen zahllofe in die fernjte Zufunft reichende, 
ohne Ausnahme buchſtäblich eingetrofjene Weisfagungen; dafür 
zeugen Millionen heiliger Märtyrer, die, von ihrer Göttlichkeit 
göttlich überzeugt, diefelbe freudig mit ihrem Blut berjiegelt 
haben; dafür zeugt die Obnmadıt aller ihrer zahllojen Beitrei- 
ter, fie aus der Welt zu nehmen oder auch nur den Ehrilten zu 
verdächtigen; dafür zeugt ihre wunderbare Erhaltung und Ber- 
breitung in allen Sprachen, unter allen Völfern der Erde trotz 
alles Kampfes wider fie von jeiten der Weiſen und Machtigen 
der Erde bis auf diefe Stunde; dafür zeugt vor allem die gött- 
lihe Kraft, den Menſchen umzuwandeln, jein Herz zu heiligen 
und e&8 mit himmliſchem Troſt und lebendiger Hoffnung zu 
erfüllen, die fie an allen äußert, welche ihr nicht mutwillig 
widerjtreben,“ 

Und weil Walther fo zur Schrift ſtand, jo ſtand er auch 
recht zur Schriftauslegung. Keinen Menſchen, weder Prediger, 
Minifterium noch Synode, jondern allein die Schrift felbit, 
das heißt, den in der Schrift felbft redenden Heiligen Geiſt, 
erfannte er für den höchſten Schriftaußleger an. „Schrift dur 
Schrift”, das war fein Grundſatz. Nicht nur in den Haupt- 
lehren der Seiligen Schrift, fondern auch in den fogenannten 
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Nebenlehren wich Walther darum nicht vom Buchſtaben, vom 
Worte. Und wie hat es Walther nun verſtanden, dieſe ſeine 
Stellung zum Wort der Schrift ſeinen Zuhörern immer wieder 
einzuprägen! Als ein weiſer Baumeiſter legte er einen guten 
Grund. Walther wußte, daß zur Erweckung, zur Befeſtigung 
und Förderung des Glaubens ſeiner Zuhörer dies das Not— 
wendigſte jei, daß fie die rechte Stellung zur Schrift einnehmen 
müßten; er wußte, daß die Chriſten gerade in unferer ungläu— 
bigen und gmweifeljüchtigen Zeit feſten Grund unter den Füßen 
haben müßten, und wurde daher nicht müde, die Wahrheit 
immer wieder zu treiben und zu reiben, daß die Bibel Gottes 
Wort je. Er ruft us: „DO große, wichtige, goldene, himm— 
liſche, ewige Worte de Sohnes Gottes!” (nänilich die Worte 
Ehrifti: „ES ſteht geſchrieben“). „OD daß diefe Worte mit 
Sonnenidrift an daS Firmament gejchrieben werden könnten, 
daß fie alle Menichen, alle Ketzer, alle Zmeifler, alle Ungläubi- 
gen, alle Berzagten, alle Sünder täglid) lefen müßten! O daB 
dieje Worte mit eifernen Griffeln und mit unvertilgbaren Buch— 
ſtaben in unſer aller Herzen eingefchrieben werden könnten! 
Ach, Hört es doc, die ihr noch daran zweifelt, ob das Wort 
Gottes Alten und Neuen Tejtamentes das ewige Wort des 
lebendigen Gottes jei; höret es doch: als der Sohn Gottes 
von der Macht ded Satans angefochten wurde, da Iprad er 
nur: „Es Steht gefchrieben‘, und mit diejen wenigen Worten 
aus der Schrift des Alten Tejtamentes zertriimmerte er alle 
Verſchanzungen und Bollwerke des hölliſchen Geiſtes. Womit 
hätte es Chriſtus vor aller Welt deutlicher und unwiderſprech— 
licher beweiſen können, daß die Bibel das unvergängliche Wort 
deſſen ſei, der Himmel und Erde geſchaffen hat, daß dieſes Wort 
feſtſtehe, wenn alles, alles untergeht?“ Das war Walthers 
Größe als Prediger, daB er unentwegt beim Worte blieb, nur 
aus diefer Duelle ſchöpfte und alfo nur mit dem lanteren Waſſer 
des Lebens feine Zuhörer tränkte. 

So gemaltig nun Walther die Söttlichfeit der Heiligen 
Schrift betonte und darum in all feinen Wredigten zur Schrift 
zurücfehrte, aus der Echrift ſchöpfte und im Lichte der Schrift 
alle Lehren des güttlihen Wortes verkündigte — Walther 
hielt e8 mit St. Paulo, der da ſprach: „Sch Habe euch nichts 
verhalten, das da nützlich ift, daß ich's euch nicht verkündigt 
hätte”, Apoſt. 20, 20 —, jo war es doch infonderheit eine 
Sauptlehre, die zu treiben Walther nicht müde wurde, eine 
Lehre, die mit Recht die Sonne der Heiligen Schrift genannt 
wird, die in allen andern Kirchen nit lauter und rein er- 
ſchallt, die allein bejtändigen, feiten und gewiſſen Troft gibt 
im Leben und Sterben, durch deren fleißiges Verfiinden Wal- 
ther jich mit Recht den Titel „Prediger der Gerechtigkeit“ er- 
mworben bat. Das ilt die Redhtfertigungslehre, daß ein armer 
Sünder gerecht und jelig wird allein au3 Gnaden um Chrifti 
willen. Walther ſprach mit Quther: „In meinem Herzen [und 
Predigten] herrſcht allein und ſoll auch herrſchen diefer Artikel, 
nämlich der Glaube an meinen lieben HErrn Chriftum, welcher 
aller meiner geiftlichen und göttlichen Gedanken, jo ich immer- 
dar Tag und Nadıt haben mag, der einige Anfang, Mittel und 
Ende iſt.“ Walther mußte, ähnlich wie Luther, durd) ſchwere 
Anfehtungen bindurdigeben; Gott hat ihn reichlid in die 
Kreuzesſchule leiblicher- und geiftlicherweife geſteckt, ehe er. jei- 
ne3 Heilandes und feine Glaubens froh und gewiß werden 
Tonnte Wie nun JEſus und feine Erlöfung ihm ſelbſt ein und 
alles geworden war, fo ging er in feinen Predigten immer 
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* wieder darauf aus, daß JEſus auch feinen Zuhörern ein und 
alles werden follte. So war er ein recht evangeliſcher Brediger, 
von dem im vollen Make galt das Wort des Propheten: „Wie 
lieblich find auf den Bergen die Füße der Boten, die da Frieden 
verfündigen, Gutes predigen, Heil verfündigen, die da jagen 
zu Zion: Dein Gott iſt König”, Jeſ. 52, 7. 

Freilich, al3 evangeliſcher Prediger mußte er auch) das 
Geſetz predigen. Er mußte feinen Zuhörern zeigen, was Gott 
von allen Menichen fordert und was er den Übertretern feines 
Geſetzes droht, damit, fie erfennen lernten, daß fie Sünder 
jeien, daß fte über ſich jelbit erjchrafen, an fich verzagten und 
nad) der Gnade Gottes in Ehrifto hungrig und duritig wurden. 
Unter folhen Gejetespredigten Fonnte wohl den Zuhörern angjt 
und bange werden, daB fie vor den Schreden der Hölle weder 
aus noch ein mußten. Aber nicht vom Geſetz, jondern allein 
vom Evangelium erwartete Walther die Heilung. Die Gnade 
Gottes in Chriſto war Walthers Lebenselement geworden; dar- 
um floß nun aud) fein Mund über von diefer Gnade. Er konnte 
die Zuhörer wahrhaft mit fid) Hinreißen, wenn er fie nad) 
Solgatha unter das Kreuz Chriſti führte, wenn er den Xiebes- 
rat Gottes zu der Menjchen Erlöjung darlegte, menn er zeigte, 
mie Gott allen, aud) den größten Sündern, durd; Chrijtum 
Gnade erworben und Gnade zugefagt habe, und wie er dann 
jeine Zuhörer aufforderte, doch alles ftehen und liegen zu laſſen 
und zu der Gnade Gottes in Ehrilto ihre Zuflucht zu nehmen. 
Zumal in feinen Seitpredigten, die mit Recht „Feſtklänge“ ge- 
nannt werden, beritand es Walther meiiterhaft, alle Schleufen 
feiner durch den Geiſt geheiligten Beredfamkeit zum Lobe der 
Gnade zu Öffnen und die Chriften zu nötigen, ſich an Gottes 
Snadentafel zu fegen, um trunfen zu werden von den reichen 
Sitern de Haufes Gottes. Und dabei betonte er immer 


wieder, daß das Wort Gottes es fei, welches dieje Föftliche, | 


troftreiche Lehre predige und eben darum untrüglihe Wahrheit 
fei. Er ſprach: „Bleibt beim Worte, fo bleibt ihr bei Ehrifto; 
bleibt ihr bei Chriſto, jo bleibt ihr in Snaden; die Gnade aber 
wird euch führen zum ewigen Siege“ So jehr Walther auf 
ein beiliges, gottgefülliges Leben drang, ebenjo fcharf betonte 
er aud), daß im Handel der Rechtfertigung Gnade und Werfe 
itreng gejchieden werden müßten, daß die Heiligung erjt Folge 
der Nechtfertigung ſei. Auch in diefem Stüde teilte er recht 
dos Wort der Wahrheit. Summa: Walther war ein Prediger 
nad) dem Herzen Gottes, ein Prediger der Gerechtigkeit, der 
nur die Ehre Gottes und da3 Heil jeiner Miterlöjten in allen 
jeinen Predigten im Auge hatte. — 

Wohl ijt der teure Gottesmann nun längit heimgegangen 
und jchaut, was er geglaubt und gepredigt bat, aber er lebt 
noch unter uns durd) feine Werke, lebt infonderheit auch durch 
jeine Predigten, die in großer Anzahl im Druck erfchienen find. 
So iſt der Segen, den Walther al3 Prediger gejtiftet hat, noch 
nicht zum Stillftand gefommen. Es ſollte fid) aber aud) fein 
Ehriitenhaus in unferer Synode finden, in welchem nicht dies 
oder jenes Predigtbud von Walther oder die „Sausandadjten“, 
aus Walther Predigten zufammengeitellt, zu finden märe. 
Se fleißiger Walther Predigten gelefen und Ttudiert werden, 
um fo erfenntnisreichere, ım Wort der Wahrheit gegründete 
Ehriften werden mir in unferer Synode haben, Chriften, die 
troß de3 berrfchenden Unglaubenz im Leben und Sterben rüh— 
men: „Die Bibel iſt da3 wahrhaftige Wort unfer$ Gottes, und 
JEſus Chriftus, gelobet in Ewigkeit, der einige Grund unſerer 


Seligkeit.“ Nur durch treues Feithalten an der Lehre Wal- 
thers, die ja Schriftlehre ijt, bezeigen wir unfern Dank für 
die Gabe, die Gott uns in diefem Prediger der Gerechtigkeit 
gegeben hat. So erfiille die Waltherfeier unfere Herzen mit 
Danf und großer Freude, wie Gott ſelbſt uns dazu auffordert 
durch feinen Propheten: „Ihr Kinder Zions, freuet eu) und 
jeid fröhlid in dem Herrn, eurem Gott, der euch Lehrer zur 
Geredtigfeit gibt”, Soel 2, 23. A. Br. 


Walther als Gründer und Leiter unferer Synode. 


Bu den großen Wohltaten und Segnungen, die der gnü- 
dige Gott durch fein außerwähltes Rüſtzeug D. Walther auf 
uns in diefem fernen Mbendlande in den legten Tagen der 
Melt hat fließen lafjen, und deren wir in diefem Jahre ganz 
befonder3 uns dankbar erinnern jollen, gehört mit in eriter 
Linie, daß Walther als Gründer und langjähriger Leiter un- 
ferer Synode nad) apoſtoliſchem Vorbilde verfahren it, fo daß 
unfere Synode ein Bund von rechtgläubigen Gemeinden ijt, 
die fi) zufammengetan haben, um deif Lauf des Evangeliums 
in ihrer eigenen Mitte und bei andern au fördern. 

Rejen wir die Apoſtelgeſchichte und die verichiedenen Briefe 
der Apoſtel an die eriten chriſtlichen Gemeinden, jo erfennen 
wir, daß eine hriitliche Gemeinde eine vornehme und hohe Ver- 
bindung iſt. Alle ihre Glieder find rein gewaſchen mit dem 
teuren Blute EChrifti, find Kinder Gotte$ und Erben des ewigen 
Lebens, haben alles, mas Ehrijtuß erworben hat, und erfennen 
niemand über fid) an als ihren HErrn JEſum, der durch jein 
Wort in ihnen regiert. So ſchreibt Paulus an die Gemeinde 
au Korinth: „ES iſt alles euer, es ſei Paulus oder Apollo, es 
ſei Kephas oder die Welt, es ſei das Leben oder der Tod, es 
fei das Gegenmwärtige oder das Zukünftige: alles ijt euer. hr 
aber jeid Chriſti; Chriſtus aber iſt Gottes”, 1 Kor. 3, 21—23. 

Wiewohl men die Apoftel die neugegründeten Gemeinden 
fort und fort daran erinnerten, daß ihnen von Chriſto alle 
Schäße des Himmelreichd gegeben feien, und niemand außer 
Chriſto über ihnen jtehe, fo vergaßen fie doch auch nicht auf 
der andern Seite, diefe anzuleiten, fich umeinander zu beküm— 
mern, einander zu dienen mit den Gaben, die fie empfangen 
hatten, gemeinfjame Sache zu maden in der allen Chriſten 
befohlenen Ausbreitung des Evangeliums und Freude und Leid 
gemeinjam zu fragen. Wir leſen, um einige Beifpiele anzu- 
führen, Apoſt. 8, daß, als durch den Dienst des Philippus in 
Samaria eine chriftliche Gemeinde gegründet war, und diejes 
die Gemeinde zu Jeruſalem hörte, fie Petrus und Kohannes 
dorthin jandte, um die Brüder im Glauben zu jtärfen und zu 
erbauen. Als in Syrien ımd Aleinafien durch unverftändige 
Lehrer die Gemeinden verwirrt wurden, beihloß man, in Seru- 
falem eine Synode abzuhalten, um über die Lehre zu fprechen, 
und ordnete zu dem Zwecke Prediger und Deputierte ab. Die 
vielen Gemeinden in der Landichaft Salatien ftanden mitein- 
ander in fo naher und enger Verbindung, dag Paulus an fie 
einen gemeinfamen Brief fchreiben Tonnte, in welchem er fie 
warnt vor falfcher Lehre und fie ermahnt, in Frieden auf 
einem Sinne zu bleiben. In welch innigem Verhältnis die 
einzelnen Gemeinden in Mazedonien jtanden, zeigt Baulus an, 
wenn er an die Theſſalonicher fchreibt: „Won der brüderlichen 
Liebe aber iſt nicht not, euch zu ſchreiben; denn ihr jeid felbit 
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von Gott gelehret, euch untereinander zu lieben; und das tut 
ihr auch an allen Brüdern, die in ganz Mazedonien find. Wir 
ermahnen euch aber, liebe Briider, daß ihr nod) völliger wer— 
det“, 1 Theſſ. 4, 9. 10. Als die Gemeinden in Judäa von 
einer Hungersnot heimgefucht wurden, veranitalteten alle Ge— 
meinden in leinafien und Griechenland eine Kollekte. Dieſe 
fiel in Mazedonien jo reichlicd) aus, daß Baulus an die Korinther 
Ichrieb: „Sch tue euch kund, liebe Briider, die Gnade Gottes, 
die in den Gemeinden in Mazedonien gegeben ift. Denn ihre 
Freude war da überſchwenglich, da fie durd) viel Trübjal be- 
währet wurden. Und miewohl jte jehr arm waren, haben jie 
doch reichlich gegeben in aller Einfältigfeit. Denn nad) allem 
Vermögen (das zeuge ih) und über Vermögen waren fie felbit 
willig und fleheten uns mit vielem Vermahnen, daß wir auf- 
nähmen die Wohltat und Gemeinſchaft der Handreichung, die 
da geidjieht den Heiligen”, 3 Kor. 8, 1—4. 

Dieje Beiſpiele werden genügen, um zu zeigen, daß die 
apoſtoliſchen Gemeinden bei aller Selbftändigfeit auf das engite 
nıiteinander verbunden waren. Nach und nad), als die Apoitel 
ihren Zauf vollendet hatten, wurde die Einrichtung getroffen, 
daß die Gemeinden in den großen Städten und einzelnen Län— 
dern Bilchöfe ermählten, deren Aufgabe es war, die Aufficht 
über die einzelnen Gemeinden und Brediger zu führen. Solche 
Bilchöfe waren Bolyfarp von Smyrna, der noch ein Schüler 
des Apostel? Johannes geweſen war und im Jahre 155 den 
Märtyrertod erdirldete, Ambroſius zu Mailand in Stalien und 
Auguſtinus, der große Kirchenlehrer zu Hippo in Afrika. 

Als jedod; die Ehriftenverfolgungen aufgehört hatten, und 
die Kirche Ruhe befam, ftrebten die Biſchöfe nad Macht und 
Ehre, bis endlid) der Biſchof zu Rom erflärte, er jei der Herr 
der ganzen Chriſtenheit, und alle Prediger, Biſchöfe und Ge— 
meinden müßten ihm gehorchen bei ihrer Seelen Seligfeit. 
Biermit war das Papſttum gegründet, das dann im Laufe der 
Sahre den chriſtlichen Gemeinden alle Schäße, Güter und Rechte, 
die Ehriftus ihnen gegeben hat, raubte, und die Kirche in 
einen Prieſterſtaat verwandelte, in dem allein der Wille des 
Papſtes galt. 

Luther war es, der den Rapit zu Nom als den großen 
Kirchenräuber offenbarte und zeigte, daß nicht dem Papſte, 
fondern den Chriſten die Schlüfjel de3 Himmelreichs von Chriſto 
gegeben jeien. Er jchreibt: „Die Schlüffel find nicht des Pap- 
ftes (wie er leuget), jondern der Kirchen, das ift, des Volks 
Ehrifti, des Volks Gottes oder des heiligen hriftlichen Volks, 
fomweit die ganze Welt it, oder wo Ehrilten find. Denn fie 
fönnen nicht alle zu Rom fein, es wäre denn zuvor die ganze 
Melt zu Rom, das nod) lange nicht geihehen wird. Gleichivie 
die Taufe, Saframent, Gottes Wort nicht des Papſtes, jondern 
des Volks Chrifti find, und heißen auch claves ecclesiae, nicht 
claves Papae, das iſt, die Schlüffel der Kirche, nicht die Schlüſſel 
des Papites.” „Die hrittliche Kirche, das ift, die Verfammlung 
aller Släubigen Chrifti, hat allein diefe Schlüffel, da ſollt du 
nicht an zweifeln. Und wer ihm dariiber die Schlüffel zueignet, 
der iſt ein rechter abgefeintter Sacrilegus (Kirchenräuber), es 
fei Bapit, oder wer es wolle.” (Walther, Kirche u. Amt, S. 
34. 36.) 

Infolge des gewaltigen Eintretens Zuthers für die Rechte 
und Gitter der Rinder Gottes madten fih) ganze Städte und 
große Länder von den Banden des Papſtes frei. Die einzelnen 
Semeinden beriefen fi} rechtgläubige Prediger und übertrugen 


ihnen da® Amt der Schlüjiel und taten fi, in hriltlicher Frei— 
heit zur Erhaltung und Förderung des Evangeliums zufammen 
zu Konfiitorien, Eynoden und Landeskirchen, ſoweit das die 
Not der Zeit gejchehen ließ. Leider dauerte diefer herrliche Zu- 
Ttand nicht gar lange. Bald nad) Luthers Tod wurden die Lan— 
desfirchen mehr und mehr Staatsfirchen, in denen die weltliche 
Obrigkeit über die Gemeinden herrjchte ımd fie nach ihren 
Willen Tnechtete. Na, die rechte Erkenntnis von der herrlichen 
Sreiheit der hriitlihen Gemeinden ging dermaßen verloren, 
daß Sogar die lutheriſchen Synoden, die fid) bier in Amerika, 
dem Lande der Religionsfreiheit, bildeten, fih eine ähnliche 
Gewalt iiber die Gemeinden anmaßten wie drüben die Qandes- 
obrigfeit. 

Da war e8 nun D. Walther, den der liebe Gott dazu aus— 
erfehen hatte, unfere Synode nad) apoftoliihen Vorbilde zu 
gründen und über ein Menjchenalter zu leiten. Gott jelbit 
machte ihn hierzu geſchickt. Infolge der Verwirrung, die unter 
den ſächſiſchen Einwanderern bald nad) ihrer Niederlaffung im 
State Miſſouri entitand, wurde Walther veranlaßt, gerade die 
Lehre von Kirche und Amt auf Grund ımferer Befenntnijje und 
der Schriften Zuthers zu Studieren. Er erkannte Flar, was die 
Bibel darüber lehrt, und Fonnte fo, al3 man in den Sahren 
1846 und 1847 die Gründung einer Synode beſprach und dann 
vollzog, dabei die rechten Grundfäge zur Geltung bringen. 
Dr. Sihler beichreibt die erfte Zufammenfunft der Väter unje- 
ter Synode alfo: „P. Walther nahm uns in feinem Haufe fehr 
liebreich auf, und jeine werte Eheliebite, eine geborene Bünger, 
bewirtete uns aufs beite Den bedeutenditen Eindruck auf uns 
machte unleugbar P. Walther, damals noch nicht 35 Jahre alt, 
in jeinen Geſichtszügen aber merkwürdig gealtert, wohl durch 
die vielen und ſchweren Kämpfe, die er durchzumachen hatte. 
Seine Gedanfen und Morte aber waren voll Geiſt und Leben. 
Er mar dern aud in unjern Konferenzen vornehmlid) das 
belebende und geltaltende Brinzip in dem Entwurf der Grund- 
züge für einen rechtgläubigen, das tft, Iutherifhen Gemeinde- 
verband oder Synode. Er offenbarte hierin zuerit fein bedeu- 
tendes organifatorifches Talent, davon ich blutwenig beſaß, und 
vor allem wurde mir jehr eindrüdlih, wie in diefem jeinem 
Entwurfe jedem einzelnen Punkte die reine lutheriſche Schrift- 
lehre vom Wejen der Kirche, des öffentlihen kirchlichen Lehr— 
amtes, des Kirchenregiments und kirchlicher Ordnungen zu- 
grunde lag, und daraus die klare Geftaltung aller einzelnen 
Glieder des Entwurfs erfolgte.“ (Walthers Lebensbild von 
Günther, ©. 66.) 

Werfen wir nun zunädjft einen kurzen Blick auf die vor- 
nehmlich durch Walther verabfaßte Konititution unjerer Synode, 
Sm eriten Rapitel werden die Gründe für die Bildung eines 
Synodalverbandes angeführt. Es find folgende: „1. das Vor- 
bild der apoftolifchen Kirche; 2. der Wille des SErrn, dag ſich 
die mandherlei Gaben zum gemeinen Nuten erzeigen follen; 
3. vereinte Ausbreitung des Neiches Gottes und Ermöglihung 
und Förderung bejonderer kirchlicher Zwecke (Seminar, Agende, 
Gefangbud, Konkordienbuch, Schulbücher, Bibelverbreitung, 
Milftionsarbeiten innerhalb und außerhalb der Kirche ꝛc.); 
4. Erhaltung und Förderung der Einheit des reinen Befennt- 
niſſes und gemeinfame Abwehr des jeparatijtiichen und jeftiere- 
riihen Unmefens; 5. Shügung und Wahrung der Rechte und 
Pflichten der Paltoren und Gemeinden; 6. Herbeiführung der 
größtmöglichen Gleichförmigkeit im Kirchenregiment“, Kapi- 
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tel 2 zeigt dann, daß nur ſolche Gemeinden in die Synode auf- 
genommen werden können und darin verbleiben dürfen, die ſich 
voll und ganz zur Heiligen Schrift, als dem gefchriebenen Worte 
Gottes und der einzigen Regel und Richtſchnur des Glauben? 
und Lebens, und zu fämtlichen fomboliihen Büchern der evan- 
geliich-Iutherifhen Kirche als der reinen, ungefälſchten Erflä- 
rung und Darlegung des göttlihen Wortes befennen und dem- 
gemäß in ihrer Mitte lehren und praftizieren. Die übrigen 
Kapitel ordnen die äußerliche Einrichtung und den Gejchäfts- 
frei3 der Synode, und da wird ausdrüdlich betont: „Die 
Synode it in beireff der Selbitregierung der einzelnen Ge— 
meinden nur ein beratender Körper. Findet eine Gemeinde 
einen Synodalbeſchluß nicht dem Worte Gottes gemäß oder für 
ihre Berhältnijje ungeeignet, jo hat fie das Recht, den Beſchluß 
unberückſichtigt zu laſſen und reipeftive zu verwerfen.“ 

Aus obigem geht ſattſam hervor, daß Walther bei Grün— 
dung der Synode nach apoſtoliſchem Vorbilde verfuhr. Wäh— 
rend er auf der einen Seite die in unſerm weiten Lande zer— 
ftreut wohnenden rechtgläubigen Gemeinden innig verband zu 
gegenjeitigem Dienjt und gemeinjamer Arbeit in dem Werf des 
HErrn, beraubte er auf der andern Seite die Gemeinden nicht 
ihrer Selbitändigfeit und machte aus der Synode feine KRirchen- 
obrigfeit, fein Pfaffenfonzil und aus deren Beamten feine klei— 
nen Päpſte. Walther betonte: In der Kirche find alle Glieder 
untereinander Brüder. Darum hat niemand dem andern etwas 
zu befehlen. Der einzige Herr in der Kirche iſt JEſus Chriftus, 
und der herrfcht in der Kirche einzig und allein durch fein Wort. 
Darum liegt alles daran, daß allein Chriſti Wort in den Ge- 
meinden und in der Synode zur Geltung fommt. 

Und nad den Grundfäßen, die Walther bei Gründung 
unjerer Synode zur Geltung bradıte, hat er fie auch bis zu 
feinem Tode unentwegt geleitet. Zum Belege hierfür diene 
folgendes: Im Sahre 1848 hielt er bei Eröffnung der zweiten 
Synodalfigung feine erſte Präfidialrede. Sein Thema war: 

‚Warum follen und fönnen wir unfer Werf mit Freuden trei- 
ben, obwohl wir feine Gewalt als die Gewalt des Wortes be- 
ſitzen?“ Als erften und wichtigſten Beweggrund führte er aus: 
„Weil Ehriitus jeinen Dienern nur diefe und feine andere Ge- 
walt gegeben hat, und jelbit die heiligen Apoſtel feine andere 
fi) zugeeignet und daher die Diener der Kirche vor der Be- 
anſpruchung jeder andern Gewalt ernitlicy gewarnt haben,” 
Sein zweiter Grund war: „Weil wir unter unjern dermaligen 
Berhältniffen gerade bei dem alleinigen Gebrauche der Gewalt 
des Wortes allein ein fröhliches Gedeihen unſers Werkes oder 
vielmehr des Werfes Gottes, daS wir treiben, zuverſichtlich 
hoffen fönnen.“ (Walther Brofamen, S. 517.) — Im Sahre 
1879, nachdem unfere Synode bereits 32 Jahre beitanden hatte, 
wurde der Koma-Diftrift gebildet. Walther war ala Referent 
gegenwärtig. Sein Thema lautete: „Einige Hauptpflidhten, 
welche eine Synode hat, wenn fie den Namen einer evangeliidh- 
lutheriſchen Synode mit Recht tragen will.” Mit hinreißender 
Beredjamfeit und heiliger Begeijterung redete er auf diejer 
Synode von der hohen Herrlichkeit der Krijtlichen Gemeinden. 
So rief er, nachdem er eine Stelle au unferm Befenntni3 von 
der Macht einer jeden Ortsgemeinde verlefen hatte, aus: 
„D liebe Brüder aus dem Laienitande, merft euch dieje Stellel 
Da hat euch unfere liebe Kirche aus ihren beiten Tagen ein 
Kleinod in die Hände gegeben. Das müßt ihr fefthalten; denn 
was helfen alle Rechte, wenn man fie nicht kennt oder gebraucht? 


Wo Gottes Wort nichts geboten oder verboten hat, da hat die 
Gemeinde die Entiheidung, feine Synode, fein Paſtor, fein 
Presbyterium, Fein Konſiſtorium. Das befennt unfere Kirche. 
Das iit eine liberale Kirche. Das iſt feine pfaffenherrichaftliche 
Gemeinſchaft, fondern eine Gemeinjhaft von Gliedern Chriſti, 
die durch ein evangeliiches, fanftes, liebliches Band verbunden 
find.” (Synodalberidt, S. 47.) Wie bei der erjten Sigung 
de3 Jowa-Diſtrikts die Lehrverhandlungen die Hauptzeit in An- 
ſpruch nahmen, jo war es D. Walthers Beitreben, allen unfern 
Synodaffigungen durch fleißige Lehrverbandlungen das Ge- 
präge zu geben. Und wie er 1879 in Jowa zeigte, dab nur 
da ein rechtes ſynodales Weſen gedeihen fünne, mo die Erfennt- 
nis bon der Hoheit und Herrlichkeit der durch Chriſtum erlöften 
Kinder Gottes vorhanden iſt, fo waren alle feine Belehrungen, 
Ermahnuıngen und Wufforderungen zu allerlei guten Werfen 
an die verjchiedenen Gemeinden und Glieder der Synode ge- 
tragen von dem lebendigen Bewußtſein: id; handle mit vor- 
nehmen Leuten, denen ich nicht3 zu befehlen habe, von denen 
ich aber für die Ausbreitung des Reiches Chriiti alles erbitten 
kann. Sein Lieblingsiprud war deswegen aud) 1 Petr. 2, 9, 
wo der Apoitel die Chriſten alfo anredet: „Ihr aber feid das 
auserwählte Geichlecht, das königliche Prieſtertum, da3 heilige 
Bolf, das Volk des Eigentums, daß ihr verfündigen ſollt die 
Tugenden des, der euch berufen hat von der Finiterniß zu 
feinem wunderbaren Licht.“ 

Aber nicht nur dur jein mündliches Wort leitete Walther 
unfere Synode nach apoſtoliſchem Vorbilde, jondern auch durch 
Schriften und Bücher. Hier find vor allem drei Bücher zu 
nennen, die meilterhaft zeigen, mie ein gefundes kirchliches Zeben 
fi entiwideln und gepflegt werden kann, und die bis auf den 
heutigen Tag unübertroffen daftehen: 1. „Die Stimme unjerer 
Kirche in der Frage von Kirche und Amt“; 2. „Die evangeliich- 
lutheriſche Kirche die wahre fichtbare Kirche Gottes auf Erden“; 
3. „Die rechte Geftalt einer vom Staate unabhängigen evan— 
geliſch-lutheriſchen Ortögemeinde.” 

Fragen wir nun zum Schluß: Wie ift unfere Synode 
unter D. Walther3 Leitung gefahren? MAIS unjere Väter im 
Sabre 1847 in Chicago unfere Synode gegründet hatten, wurde 
ihr von vielen Seiten ein baldiges, ruhmlojes Ende prophegeit. 
P. Grabau ſprach es öffentlih auf der Kanzel aus, daß die 
Miſſouriſynode in zehn Sahren in taufend Stüde zerichlagen 
fein werde. Aber fiehe, das imv Vertrauen auf Gott gepflanzte 
Reis gedieh und ward ftarf und wuchs heran zu einem mäd)- 
tigen Baume, deifen Zeige das ganze Land bedeckten, und 
unter dejjen Schatten Hunderte von Gemeinden ſich lagerten 
und es gut hatten. Als D. Walther nad) unermüdlicher Arbeit 
im Dienſte unferer lieben Kirche im Sahre 1887 zur Ruhe des 
Volkes Gottes einging, zählte unſere Synode taujend Paſtoren 
und Brofejforen, jehshundert Schullehrer und eine halbe Mil- 
lion Seelen, und an zweitauſend Orten erſcholl die Predigt des 
göttlichen Wortes. md jet noch, wiewohl er Tängit gejtorben 
Üt, fließen fort und fort in jeinen Schriften Ströme des leben— 
digen Waſſers. Möge jein Gedächtnis bei uns friſch bleiben, 
daß mir bei der Führung und Leitung unferer Synode weder 
zur Rechten nod) zur Linken meichen von der Bahn, die er ung 
aus Gottes Wort gezeigt bat! Dann werden unjere Gemeinden 
ferner grünen und blühen, fi) ihrer Chriftenherrlichfeit freuen 
und gemeinfam die großen Werke, die und befohlen find, mit 
Luſt und Liebe ausrichten. Das malte Gott! 3 Pf. 
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2 utheranee DEQ 


Walther und die Gemeindejhule. 


Wenn der jelige D. Walther nur für die Höheren 
Schulen, Predigerjeminar, Gymnaſium und Hochſchule, ein 
Serz gehabt und nur für deren Erridtung und gewiſſenhafte 
Unterhaltung gearbeitet und gezeugt, darüber aber die hrüit- 
lihe Gemeindeſchule vergefien oder doch gering geachtet 
hätte, fo würde nicht allein unſere liebe Synode nicht fo Haben 
wachſen und gedeihen können, als es, Gott Lob, geichehen it, 
jondern man müßte es als einen jchweren und großen Mangel 
an ibm beflagen. 

ber was der teure Gottesmann Luther einjt feinen lieben 
Deutſchen immer und immer wieder vor Augen gejtellt bat: 
wo dem Teufel und jeinem Reich ein rechter Schade geſchehen 
fol, der muß durchs junge Volk geihehen — das hat aud) 
Walther unferer Tieben Synode oft und viel, dringend und 
herzlich vorgeftellt und eingefhärft, jo nachdrücklich, mie es 
Yırtherifcherjeit8 in unjerm Lande vor Walther nie gejcheben 
war, auch nicht zu den Zeiten H. M. Mühlenbergs, der hun— 
dert Sahre vor Walther nad) einen: reichgejegneten Wirken in 
die ſelige Ewigkeit abgerufen wurde. 

Als die alten ſächſiſchen Einwanderer hier in St. Louis 
gelandet waren, da find fie nicht nur fofort zu allfonntäglichen 
Gottesdienften zufanımengefommen, um fi am Worte Gottes 
zu erbauen und zu jtärfen, jondern fie eröffneten auch jogleich 
für ihre Lieben Kinder eine Schule und beriefen an diejelbe 
vorläufig den Kandidaten 2. Geyer, der in einem notdürftig 
eingericdjteten gemieteten Haufe an der Roplar-Straße begamı 
die Finder zu untermeifen umd zu erziehen in der Zucht und 
Vermahnung zum HErrn. 

Von dem Tage an aber, wo Walther als Lehrer des Con— 
cordia-Seminars die zufünftigen Paſtoren der Gemeinden zu 
getvifjenhafter und geſegneter Amtsführung anleitete, hat er 
nicht ahgelafien, ihnen auch auf das dringendite die Weide der 
Lämmer und damit auch die hriltlihe Gemeindeſchule auf Die 
Seele zu binden. 

Den Gemeinden bezeugte er in feinem köſtlichen Buche 
„Die rechte Geftalt einer vom Staate unabhängigen evangelijch- 
Kutheriichen Ortsgemeinde” (2. Auflage, 1864, ©. 96, 8 24): 
„Dazu, dab das Wort Gottes in emer Gemeinde recht im 
Schwange gehe, gehört, daß die Gemeinde, Ivo möglich, eine 
evangeliſch-Iutheriſche Kinderſchule erricte und 
zu dieſem Zwecke einen rechtgläubigen, gottjeligen und geſchick 
ten 2ehrer inſchriſtlicher Ordnung berufe und anſtelle.“ Nach— 
dem er die Verpflichtung hierzu an Stellen der Heiligen Schrift 
erläutert hat, führt er aus den Schriften Luthers dieſe Not— 
wendigkeit noch weiter aus. Es war ihin viel daran gelegen, 
daß unſer amerikaniſch-lutheriſches Chriſtenvolk dieſe ſeine 
Pflicht recht deutlich erkenne; darum hat er die beiden Haupt— 
ichriften Luthers hierüber frühzeitig in „Quthers Volksbiblio— 
thef” (im 4. Band) abdruden lajfen, nämlich jeine „Predigt, 
daß man die Kinder zur Schule halten ſoll. Vom Jahre 1530“ 
und die ſechs Sahre ältere: „An die Ratsherren aller Städte 
deutfchen Zandes, dat fie Hriftlihe Schulen aufrichten und 
halten follen.” Wie Luther, redet er „von folden Schulmei— 
itern, die nicht allein, die Kinder Fünfte lehren JLeſen, Schrei- 
ben, Rechnen ꝛc.], fondern zur chriftlichen Zebre ziehen und 
treulich einbilden”. 


Walther hat wohl gemußt und darum auch den Gemein: 
den eingeichärft, „daß wir allermeift darum leben, daß wir des 
jungen ®olfes pflegen”. Wenn wir fonit alles hätten und fäten 
und wären gleich eitel Seilige, ließen aber die Sorge für das 
Seelenheil unferer Kinder untermegs, was hülfe es? Nun 
find aber gar manche Eltern, die noch den Chriſtennamen füh- 
ren, doch nicht ſo fromm und redlich, daß jie es täten, ob jie es 
gleih fönnten. Zum andern aber iſt der größte Haufe der 
Eltern leider ungefhict dazu. Zum dritten, obgleich die Eltern 
geſchickt wären und wollten's gerne jelbit tun, jo haben fie vor 
andern Geichäften und Haushalten weder Raum noch Zeit dazır. 
Mas bleibt alfo Befleres übrig, als daß in unſerm freien Lande, 
in welchem Staat und Obrigfeit zwar Schulen, aber religions- 
Iofe, daher auch chriſtusloſe Schulen errichten, die hriltlichen 
Gemeinden die Sache felber mit Ernſt in die Hand nehmen 
und chriſtliche Schulen aufridten und unterhalten? Solange 
aber eine Gemeinde wirflich noch zu Fein, zu arm, aud) wohl 
zu erkenntnisarm ift, für ihre Schulfinder einen eigenen dhrift- 
lihen Lehrer zu berufen, fol ihr Paſtor gerne und willig auch 
in der Schule der Gemeinde dienen und jo die Lämmer des 
HErrn JEſu meiden. 

Das hat der ſelige D. Walther feinen Studenten und Pre— 
digtamtöfandidaten fo herzlich und eindringlich nahegelegt, 
ihnen auch die Serrlichfeit und felige Frucht gerade dieſes 
Schuldienſtes fo klar ımd hell gezeigt, daß fie es ganz in der 
Ordnung fanden, neben der Kirche auch in der Schule treulich 
zu arbeiten. Man findet, ohne Ruhm zu reden, feine Zeit in 
der Gefchichte der chriſtlichen Kirche, fein Land auf Erden und 
fein Minijterium, feine Synode, worin lutheriſche Paſtoren in 
jo großer Anzahl mit folder Selbitlojigfeit und Treue oft viele 
Sabre und Sahraehnte lang auch „der Schulen Arbeit nicht ae- 
ſcheuet haben”, als in dem Kreis der lutheriſchen Kirche, der 
von Walther Firchlich geſchult und erzogen ilt. 

Es waren in den zwei eriten Jahrzehnten — und hentzu-, 
tage iſt es troß der jest großen Zahl lutheriſcher Lehrer und 
Lehrerinnen noch nicht viel anders — es waren gewiß; feltene 
Fälle, in denen ein eben aus der Eſſe fonımender 
Paſtor in der eriten Gemeinde, die ihn berief, jchon eitten 
Iırtherifchen, ordentlid) vorgebildeten Lehrer vorfand. Traf 
es jich aber doch einmal fo, fo unterlieg Walther nicht, einem 
folgen Paſtor jeine ihm gleichwohl noch verbleibende heilige 
Tilicht der Schule und dem Lehrerperjonale gegenüber treulich 
einzufhärfen. „Schon in den erſten Tagen der eriten Woche 
nad) feinen Aufzuge fol er die Schule befuchen und ſie zum 
Gegenstand feiner Sorge machen.“ (Vgl. Paſtoraltheologie, 
S. 73. 75. 76. Rechte Geltalt, S. 100.) 

Gemeinden, melde im Srdifchen vorankamen, auch äußer- 
lic wuchſen und gediehen, dabei aber es immer auf die lange 
Banf ſchoben, ihre noch mit dem Schuldienst belajteten Paſtoren 
zu entlajten und eigene Lehrer anzustellen, wurden wegen ihres 
Geizes auf Synodalverfammlungen von Walther „hart ge- 
itraft“, und die Bifitatoren lernten von ihm dasſelbe tun. 

Hatte Walther ſchon vor der Gründung des Schullehrer- 
ſeminars in Addiſon herzliche Teilnahme und Unterſtützung den 
Anfängen lutheriſcher LZehrerbildungsanftalten in Milwaukee 
und Fort Wayne entgegengebradt, fo hat er, als dann in 
Addiſon jih das Seminar erhob, fich zumal während feiner 
Präjidialzeit, aber auch nachher noch angelegentlidh inn deſſen 
Wohlfahrt und Äußeres wie inneres Gedeihen gefümmert. Bon 
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älteren, nunmehr bereit3 heimgegangenen Kollegen, den Pro— 
fefforen C. A. X. Selle und K. Brauer, iſt mir öfter8 erzählt 
worden, wie Walther bei Bifitationen in Addiſon alles gründ- 
lih genommen, mit Zehrerfollegium und Aufſichtsbehörde ein- 
gehende Verhandlungen gepflogen, auch den Unterricht in der 
kirchlichen Mufif mit innigem Verſtändnis beraten und den 
Zötus nicht verlaffen habe, ohne den jungen Rräparanden und 
Seminariften in warmer Anfpradje die Herrlichkeit ihres künf— 
tigen Berufes vorzustellen. Als Walther längft nicht mehr 
Präſes mar, Tag ihm bei Herftellung der Schulbücher für unfere 
Synode, die ja vorher die Zehrzenfur der theologifchen Fakultät 
paſſierten, zwar vor allem dies am Herzen, daß fen Schulbuch 
einen Verſtoß gegen die reine, ſeligmachende Lehre enthalte, 
aber auch die fonftige Ausftattung unferer Schulbücher mußte 
ſchön und gediegen fein.. ALS die bibliiche Geſchichte für Unter— 
klaſſen und die für Mittellaffen ihren Bilderſchmuck erhalten 
follten, bat er, die großen bereit erfolgten Auslagen nicht an- 
fehend, etwa ein Viertel der aclieferten Bilder als nicht aut 
genug für die Kinder entfernen und durch befferg, erfegen laſſen. 
So bat fi Walther als ein treuer Freund und Förderer 
nicht nur des höheren, fondern aud) des niederen, de hriit- 
lihden Gemeindeſchulweſens lebenzlang eriiejen. 
‚ Möge in unferer teuren Tutherifchen Kirche dieſes Landes nie 
der Geilt fehlen, der für chriſtliche Gemeindeſchulen Tebt und 
arbeitet; möge fie ftet3 zahlreiche junge Paſtoren haben, die 
gerne aud) der Schulen Arbeit treiben, jolange ihre Gemeinden 
oder Gemeindlein noch nicht an Berufung eigener Zehrer denfen 
fünnen; möge fie lauter foldje Schullehrer haben, die mit Luſt 
und Freude dem Herrn SEfu dienen an unferer lieben Sugend, 
der Zukunft und Soffnung der Kirche! K. 


Walther als Chriſt und Gemeindeglied. 


Walther iſt in der lutheriſchen Kirche Amerikas, wie auch 
des Auslandes vor allem als Theolog bekannt, als ein treuer 
Zeuge, Bekenner und Verteidiger der alten lutheriſchen Wahr— 
heit, die ja nichts anderes iſt als das Wort der Propheten und 
Apoſtel. Seine theologiſchen Schriften werden, wie bisher, auch 
in folgenden Jahrhunderten vielen lutheriſchen Theologen ein 
treffliches Hilfsmittel ſein, ſich in der reinen Lehre zu befeſtigen 
und wider alle Irrtümer der Neuzeit und der Zukunft zu 
wappnen. Walther war ein Prediger des Evangeliums von 
Gottes Gnaden. Seine Predigtſammlungen werden, wie bis— 
her, ſo auch künftighin Tauſenden von Predigern und Chriſten 
zum Muſter und zur Erbauung dienen. Es iſt uns aber auch 
ſehr willkommen, wenn wir vernehmen, daß ein großer Lehrer 
der Kirche, von deſſen Lehre die Nachwelt noch zehrt, das auch 
gelebt hat, was er gelehrt hat. Walther war auch ein from— 
mer, aufrichtiger, demütiger Chriſt. Der Schreiber dieſer Zeilen 
will hier nur nach ſeiner perſönlichen Bekanntſchaft, aus der 
Zeit, da er ols Paſtor der Kreuzgemeinde zu St. Louis Wal— 
ther zu ſeinen Gemeindegliedern zählte, etliche Erinnerungen 
mitteilen. 

Es iſt nad) dem erſten Palm ein Hauptkennzeichen des 
Gerechten, daß er jeine Luſt hat am Gefek des Herrn. Wal—⸗ 
ther bat felbft bis zulegt dur; Wort und Schrift einer großen, 
durch daS ganze Land hin zeritreuten Gemeinde, Gelehrten und 
Ungelehrten, daS Wort des Lebens berfündigt und ausgelegt. 


Mber er war gleichwohl auch ein fleißiger Hörer des Worte. 
Er hat in den legten Jahren feines Lebens nur jelten noch, nur 
an hohen Feiten, die Kanzel betreten. Man fah ihn fonntäglich 
an feinem beitimmten Platz, entiveder im Schiff der Kirche oder 
neben der Orgel; er hat jelber aud) oft mit feinem feinen, 
meilterhaften Orgelipiel zur Erbauung der Gemeinde beige- 
tragen. Er fehlte auch jelten Sonntagnachmittag® in der 
Ehriftenlehre. Es mar ihm, wie er fich öfter äußerte, eine 
Freude, wenn er die Schar der Fonfirmierten Kugend als Rate- 
chismusſchüler neben ſich figen jah, und nahm auch mit ſchüch— 
ternen, mangelhaften Antworten fürlieb. Er ftimmte Träftig 
in da8 „HErr Gott, erhalt uns für und für die reine Katechis— 
mußlehr’” mit ein. Sat er es doch mit feiner ganzen Theologie 


und Wirkſamkeit nicht auf den Namen und Ruhm tadellofer 


Orthodorie, fondern lediglich darauf abgefehen, daß nicht 
nur dem gegenwärtigen Gefchlecht, fondern auch den Kindern 
und Kindesfindern noch die reine, ſeligmachende Katechismus- 
lehre erhalten werde, An die Sonntagspredigt fnüpfte er öfter 
ein Geſpräch an, das dem Prediger gar förderlich und dienftlich 
war. Und er hat mit feinem regelmäßigen Kirchenbefuch nicht 
nur der Gemeinde ein gutes Beiſpiel geben wollen, fondern 
wollte aud) an feinem Zeil von dem öffentlichen Gottesdienit 
Segen und Nahrung für feine Seele haben. So hat er aud) 
daheim nicht nur von Berufs megen, fondern aud; zu feiner 
Erbauung tägli in der Schrift gefucht und geforſcht. Er hat 
feine Hausgenoffen reihlich mit Gottes Wort verforgt. Des 
Morgens und Abends war in der Regel die Bibel, dns Nlten- 
burger Bibelmerf, das Erbauungsbuch; des Mittags nad) Tifche 
las er gewöhnlich einen Abſchnitt aus einem der alten „Tröſter“ 
unferer Kirche vor, etwa Scriver, Seinrih Müller :c. 

Walther war auch fonit ein treue Gemeindeglied. Als 
„Bfarrer” der fogenannten Gejfamtgemeinde hatte er bis zulett 
Berührung mit den alten Gemeinden bon St. Louis. In der 
Kreuggemeinde, in deren Grenzen er wohnte, betrachtete und 
benahm er ſich nicht als Pfarrer, jondern als Gemeindeglied. 
Mährend er in den Generalverfammlungen der Geſamtgemeinde 
oft das Wort führte, hat er in den Verſammlungen der Kreuz— 
gemeinde nicht biel geredet, fondern andere Gemeindeglieder 
reden laffen, jeine Meinung nur, wenn er es für erjprießlid 
hielt, tundgegeben. Er bat an feinem Teil dazu beigetragen, 
daß öffentliche Argerniffe in chriftlicher Weife abgetan wurden. 
Er mar allem laxen Weſen in der Firhlihen Praxis abhold. 
Wenn hingegen ein Bruder, der öffentlich gefündigt hatte, 
öffentlich Abbitte tat, gab er fi mit einem ſchlichten „Das 
war unrecht, vergebt mir, Brüder!” gern zufrieden, während 
andere etwa eine etwas längere, beſſer formulierte Beichte be- 
gehrten. Walther hat auch fonft, abgefehen von gottesdienit- 
lichen und andern Berfanmlungen, al3 Bruder unter Brüdern 
in unſerer Mitte gelebt. Sein Verkehr beſchränkte fich nicht 
auf feine Kollegen, Studenten und Amtsbrüder; in gar man- 
Her Familie der Gemeinde galt er als Hausfreund, und zwar 
nieht nur ‚bei wohlhabenden, jondern auch bei ärmeren Ge— 
mieindegliedern. Und wo ein Bruder Mangel Yitt oder ſonſt 
in Rot war, hat er mit Rat und Tat beigeltanden. 

Walther hat jein Chrijtentum aud) im Geben und Opfern 
erwiefen. Obwohl er nicht reich war, fo gehörte er doch zu 
denen, die da reichlich jäten, und hat mit feinen Zeichnungen 
und Bahlungen für kirchliche Zwecke manche Reiche beſchämt. 
Daß er für die Schriften, die er in den Drud gab, fein Honorar 
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begehrte, jondern den Profit, auf den er als Autor wohl mit 
ein Anrecht hatte, der Synode zugute fommen ließ, iſt befannt. 

Ein Ehrift ift treu in dem Beruf, den Gott ihm auf Erden 
zugewieſen hat. Und da macht es feinen Unterfchied, ob einer 
mit der Sand oder mit dem Kopf arbeitet. Daß Walther Yo 
viel ausgerichtet, fo viel geichrieben hat, in allen Bereichen de3 
kirchlichen Lebens mit tätig war, kommt daher,. daß er feine 
Beit ausfaufte Er hat nie Nächte hindurch jtudiert. Punkt 
11 Uhr abends fah man die Zampe in feiner Studieritube ver— 
löfchen. Er gönnte fi Muße für Erholung, meiſt im Kreis 
von Freunden und Brüdern. Hätte er in feiner Arbeit nicht 
Map gehalten, fo hätte er wohl feine Kräfte ſchon früher auf- 
gerieben. Aber er hatte feine Tageszeit genau eingeteilt und 
ließ jich nicht gern in feiner Tagesordnung ftören. Die ihn 
täher Yannten, fonnten von ihm lernen, was der Pſalmiſt mit 
den Worten meint: „HErr, lehre uns unjere Tage zählen!“ 

Walther war Sid) deſſen bewußt, daß er, nachdem er ſeine 
Sache mit feinem Gott richtiggeitellt hatte, daS heißt, der Gnade 
Gottes in Chriſto gewiß geworden war, jein Xeben feinen Brü— 
dern ſchulde. Es war ihm ein Herzensanliegen, allen denen zu 
dienen, denen er dienen fonnte, und die feine Dienjte begehrten. 
So hat er in den legten Kahren die meilte Zeit, die ihm bon 
Seiner Berufsarbeit im Seminar übrigblieb, darauf verwendet, 
die vielen Briefe, in denen Bekannte und Unbekannte, Paſtoren 
und Gemeindeglieder ſich von ihm Rat und Belehrung erbaten, 
zu beanttvorten, und zwar ausführlich zu beantworten. Er iſt 
mehrere Male von Freunden dringlich erſucht worden, feine 
Korreipondenz einzuſchränken, um Zeit für die bon der Synode 
erbetene Yusarbeitung feiner Dogmatik zu gewinnen, das Tei 
doch ein Dienit, den er der Kirche leiſte. Er konnte ſich nicht 
dazu entichliegen. Man erfieht daraus, wieviel ihm daran ge- 
legen war, nicht nur der Kirche im ganzen und großen, jondern 
auch den einzelnen Seelen und Gewiſſen zu dienen. 

Über Walther al® Gatten, Haus- und Samilienvater gibt 
die von dem feligen Prof. Günther herausgegebene Lebens— 
befshreibung näheren Aufihluß, welche hiermit den „Luthe— 
raner”-Zejern in Erinnerung gebradht fein fol. Nur auf 
einen Punkt fei hier hingewiefen. Walther Haus war ein 
ſehr gaſtfreies Haus. Er ſelbſt und feine auch in diefem Stück 
ihm aleichgefinnte Ehefrau bieken nicht nur quite Freunde aus 
der Nähe und Ferne, die fie befuchten, willkommen, jondern 
übten auch Gaſtfreundſchaft im bibliſchen Sinne des Worts, 
beherbergten öfter obdachlofe Slaubensgenoffen, Raftoren, die 
außer Amt waren, mit ihren Samilien wodhen- und monate- 
lang. Als der Unterzeichnete nad feiner Überfiedlung aus 
Deutihland die erſten Tage bei Walthers Iogierte, fand er in 
ihrem Haufe einen alten Univerfitätfreund vor, der fein Amt 
in der bayrifchen Landeskirche niedergelegt Hatte und nad) Ame— 
rifa herübergefommen war, um bier lutherifch und miſſouriſch 
zu werden. Walther gab fi) mit dieſem Gaſt, der weder förper- 
lich noch geistig recht gefund war und nun jchon längſt zu jeiner 
Ruhe eingegangen ilt, in feinen Ruhepauſen alle mögliche 
Mühe, ihm die Lehrunterfhhiede Flar zu machen und beizu— 
bringen, wie man predigen müfie, leider ohne Erfolg. 

In feinem Umgang war Walther freundlidy und höflich, 
auch gegen Geringere. Er ärgerte fi, wenn einer feiner Stu- 
denten nicht recht manierlich war. In Gefellichaft war er öfter 
recht heiter, fröhlich und mitteilfam, erzählte in den lekten 
Sahren mit Vorliebe aus feiner Jugendzeit, aus der deutjchen 


Vergangenheit. Aber falzlojes Gewäſch, fades Witzereißen 
fonnte er nidyt vertragen. Er verleugnete nie den rechten 
EHriltenernit. Wer ein böſes Gewiſſen hatte, dem war e3 nicht 
wohl in feiner Nähe. 

Und diefer Chriftenernft hatte tiefe Wurzeln. Das Leben 
eines Chrijten ijt mit Chrifto verborgen in Gott. Das Gebets— 
leben des Ehriiten ift nur Gott offenbar. Dod) hin und wieder 
merft auch feine Umgebung etivas davon. Wenn ſchwere Wol- 
fen am Kirchenhimmel hingen, wenn die Sorge um die Kirche 
ihn niederdrüden wollte, wenn er vom Satan mit Zweifel und 
Kleinglauben angefodhten wurde, dann ſtärkte Walther jeine 
Hand in Gott und hat fo überwunden. Seine fiegesfreudigen 
Zeugniſſe evangelifher Wahrheit, mit denen er dem Irrtum 
eıttgegentrat, hatten im Betfämmerlein ihren Urjprung. Er 
bat auch allezeit getreulich daS Wohl, und gerade das Seelen- 
mohl der Seinigen, jeinem Gott ans Herz gelegt, und feine 
Fürbitten find auch fichtlich erhört worden. 

Kein Ehrift ift ein vollfommener Heiliger. Seder Chriit 
iſt ein Doppelmenſch. Auch ein hriftlicher Theolog hat noch 
das alte böfe Fleiſch an ſich. Und das hat bei einem driftlichen 
Lehrer jeine bejondere Art. Der Apoſtel Baulus itand in Ge- 
fahr, fich der hohen Offenbarungen, die er empfangen hatte, zu 
überheben, daher er eines Pfahls im Fleifch bedurfte In 
Beiten ſchwerer Lehrfämpfe mifcht fi in den Eifer um das 
Haus Gottes, um die reine Xehre, Leicht auch fleiſchlicher Eifer, 
perfönliche Berbitterung ein. Daher ift auch einem Theologen, 
wie jedem Ehrilten, nod} der Kampf mit feinem eigenen Fleiſch 
und Blut verordnet. Das bat auch Walther an feinem Teil 
erfahren. Ein Kennzeichen eines wahren Chrijten ift auch dies, 
daß er gerne vergibt und gerne abbittet. Das Chriſtenleben 
iteht, wie der Chriftenglaube, in Vergebung der Sünden. Diefe 
Kunſt, an der ein Chriſt zeitlebens noch zu Iernen hat, war auch 
Walther nit unbefannt. 

Bon dem Kriftlihen Sterben unſers teuren D. Walther 
it auch in diefem Blatt Schon mehrfach die Nede geweſen. Es 
fet hier zum Schluß nur eins bemerft. Er ilt auf die Lehre, 
die er in feinem Xeben geglaubt, befannt, verteidigt hat, auch 
gejtorben. Der Örundton feiner legten Reden auf dem Sterbe- 
bette war Lob und Preis der unberdienten großen Gnade und 
Barmherzigkeit Gottes, die ihm mwiderfahren mar. ©. St. 


An die Gemeinden, Paftoren und Lehrer unjerer 
Synode. 


Es dürfte jeden Gliede unſers Synodalverbandes Lieb 
jein zu hören, was bis jegt von Lutheranern in Chicago getan 
worden ift, um die am 18. Mai in St. Louis gefakten Be- 
Ihlüffe unjerer Synode, die Verlegung unſers Schullehrer- 
ſeminars von Addiſon betreffend, auszuführen, injofern diefe 
fi) auf Die Lutheran Education Society von Chicago bezogen. 
Wir hätten gern ſchon früher hierüber berichtet, aber durch 
Berzögerungen, wie fie bei Ankauf eines größeren Grundſtückes 
häufig entjtehen, ift es uns erſt jekt möglich, jo genaue und 
zuberläfjige Angaben zu maden, wie die werten Synodal- 
glieder fie haben jollten. Während wir ſchon im Juni durch 
Kauffontraft das gewählte Grundſtück uns ficherten, dauerte es 
bis September, ehe die legten Papiere zurüdfamen, die nad) 
fernliegenden Zandesteilen, ja bis nad; Europa gejchieft werden 


FB Yutkeran? BER 


345 


mußten, um die nötigen Unterjhriften, Beglaubigungen ac. zu 
erhalten. Setzt find dieſe Hinderniſſe endlich befeitigt, und wir 
können alfo nun endgültig Bericht erjtatten. 

Nah Bertagung der Synode beſchloß die Lutheran Edu- 
cation Society von Chicago, der Bitte der Synode nachzukom⸗ 
men und „das Angebot eines geeigneten Grundſtückes im Werte 
von $50,000.00 für die ganze Anſtalt aufredhtzuerhalten”. 
(Täglicher Bericht, S. 76, Punkt 2.) Nach längerem Suden 
und nad) Prüfung mehrerer Srunditüde hat man ein in River 
Foreſt Tiegendes, vierzig Ader umfaflendes Stüd gewählt und 
durch Rontraft gefihert. Die Allgemeine Auffichtsbehörde der 
Synode, der diefe Pflicht obliegt, hat daS Land gründlich 
unterfucht, e8 als höchſt zweckentſprechend anerfannt und der 
Trutheran Education Society ſowohl ſchriftlich al auch münd- 
lich ihre Zufriedenheit und die Annahme des Stückes aus- 
gefproden und zugelagt. Niver Foreſt iſt eine ſchöne, un— 

- mittelbar an Oak Barf angrenzende Vorftadt, faſt ausſchließlich 

Wohnbezirt. Das Land liegt hoch und troden; zwei große 
Abzugsfanäle (sewers) durchkreuzen es, zwei andere liegen in 
den das Land begrenzenden Straßen. Beim Bauten braucht 
kein Land aufgefüllt oder abgetragen zu werden. River Foreit- 
und Chicago-Wafferleitung iſt dicht dabei; die Daf Barker 
Kirhe und Schule unferer Synode find nur vier furze Blocks 
und die ſchönen Waldungen des Des Plaines-Fluſſes etwa 
eine Meile entfernt, Straßenbahnen, eine Hochbahn und eine 
Eifenbahn (die Northwestern) fönnen in fünf bis gehn Minu— 
ten zu Fuß erreicht werden. Syn etwa fünfzehn bis vierzig 
Minuten fann man in zehn unjerer großen Kirchen gelangen 
und nah allen Teilen der Stadt Chicago bat man bequeme 
und ſchnelle Verbindung. 

Es murde abfihtlich mehr Land gefichert, al3 für das 
Schullehrerfeminar nötig ift. Die Erfahrung hat gelehrt, daß, 
wo immer die Synode gerade genügend Land für den augen- 
blicklichen Bedarf Eaufte, fie fpäter den doppelten und dreifachen 
Preis bezahlen mußte oder überhaupt nichts mehr befommen 
fonnte, ma3 dem Gedeihen der betreffenden Anſtalt hinbderlich 
murde. Deshalb alfo ficherten wir der Synode diejes größere 
Stück. 

Das ganze Grundſtück koſtet 853,500.00. Davon find 
528,500.00 am 30. September bezahlt worden. Das übrige 
ilt in folden Raten zahlbar, daß es von den vielen Lutheranern 
in Chicago, die jekt gewiß alle an diefem Gefchenfe ſich werden 
beteiligen wollen, leicht und raid) abgetragen werden kann. 
Mi Zultimmung und unter Ermunterung der Chicngo-Raito- 
ralkonferenz geht diefe Kollekte in einer ſolchen Weiſe vor ſich, 
daß jedem Gelegenheit geboten werden wird, feine Gabe, groß 
oder Klein, einzureichen. 

Wir wollen nohmal3 kurz die Punkte zuſammenfaſſen, die 
wir klargeſtellt wiſſen wollen: 

1. Waſſer iſt rein und reichlich vorhanden. Zwei große, 
ſtark fließende artefiiche Brunnen von mehr als taufend Fuß 
Tiefe liefern für ganz River Foreſt ſchon jeit Sahren Wajfer 
bon ganz vorzüglicher Güte. Die Chicagoer Wailerleitung ift 
durch Oak Park in nächſter Nähe zu erreichen. Anſchluß ift 
innerhalb zweier Blod8 zu befommen. 

2. Feuerſchutz. Hierfür iſt durch das bewährte Fire 
Department und High Pressure Water System in River Foreſt 


und durch dad nur wenige Blocks entfernt Tiegende tücdhtige 


Fire Department von Daf Park geforgt. Es beiteht auch ein 


Einvernehmen zwiſchen den aneinander grenzenden Vorjtädten 
River Foreſt, Oak Park und Foreit Park, demzufolge fie ein- 
ander, wenn nötig, in Feuersgefahr beiftehen. 

3. Das Land liegt hoch und it troden. Zwei Ab- 
zugskanäle mit richtigem Falle durchkreuzen unſer Land, und 
zwei andere liegen an der Dit- und Weſtgrenze desfelben. _ 

4. Das Grundſtück Tiegt in einer ſchönen Gegend. River 
Foreſt ilt ein Wohnbezirk, und der Verwaltungsrat ift ehr 
darauf bedacht, den Auf der Stadt. in dieſer Hinficht zu be- 
wahren. 3 gibt dort feine Saloong, auch nicht in dem an- 
grenzenden Daf Park. Man nimmt allgemein und mit Recht 
an, daß in der unmittelbaren Nähe der Anftalt ein bejonder3 
ſchöner Stadtteil fih entwickeln wird. 

5. Alle diefe Punkte find von der Allgemeinen Auffichts- 
behörde, deren Tüchtigkeit durch das Vertrauenspotum einer 
Wiederwahl von der Synode anerfannt worden ilt, gründlich. 
geprüft, und daraufhin ift dad Grunditüd als durchaus zweck— 
entipredjend angenommen worden. 

So ſteht es mit diefer Sache. Die Bitte der Synode ift 
erfüllt, der Bauplag für die Anftalt ift da. Infolge der ſchon 
gemachten Anzahlung kann gleich reichlich Land der Synode 
überfchrieben tmerden, fo daß mit dem Bauen angefangen wer- 
den kann, jobald genügend Geld in der Synodal- 
baufafje ift. Wie nötig e3 ilt, daß den gedrängten Moh- 
nungsverhältniffen in Addiſon durch fehleunige Errichtung 
unjerer neuen Anftalt abgeholfen werde, weiß wohl jeder. 

Liebe Brüder! Die Synode bat uns gebeten, ihr ein 
Stück Land zur Berfügung zu Itellen, damit fie die von ihr 
beichloffenen Bauten darauf errichten könne. Das haben wir 
getan. Wir berichten eud) dies mit Freuden, damit ihr alle 
wiſſen fönnt, daß nun nur noch nötig ift, die zu den Bauten 
nötigen Gelder zu jammeln und jo dies von unferer Synode 
in Gottes Namen bejchloffene herrliche Werk miszuführen. 
Und unfer Wunſch ift, dag unſer HErrgott alle Serzen willig 
und freudig made und feinen Segen zur baldigen meiteren 
Ausführung des Synodalbeſchluſſes gebe. 

Wir bitten alle Paſtoren, Lehrer und befonders alle Dele- 
gaten unjerer letzten Allgemeinen Synode, den in diefem Schrei- 
ben dargelegten Tatfachen in ihren Gemeinden die weitmög- 
lichſte Verbreitung zu geben. 

Sm Namen der Lutheran Education Society von Chicago: 

Bm. Schlafe, Präfident. 
Eduard Hölter, Sekretär. 
Ehicago, SU., den 5. Dftober 1911. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Amerifa. 


Bei der Waltherfeier in unfern Gemeinden, zu der dieſe 
Nummer des „Lutheraner“ rechtzeitig erfcjeinen und ausnahms⸗ 
meife auch eine illuftrierte Beilage bringen foll, wollen wir auch 
der treuen Genofjen und Mitarbeiter Walthers gedenken, die ihm 
bei dem, was er für unfere Kirche und Synode getan Bat, fo 
fleißig, geihidt und erfolgreich zur Seite geftanden haben, und 
deren Namen er feldft am menigiten hätte unermähnt gelaffen 
fehen mögen. Darum führen wir aud außer den Bildern Wal- 
thers, feiner Angehörigen und der Stätten feiner Wirffamteit 
einige Diefer feiner Mitarbeiter bor, deren Namen in unferer 
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Synode unvergeſſen bleiben: Wyneken, den unermüdlichen Mif- 
fionar ımd erften Präſes unferer Allgemeinen Synode, Sihfer, 
den lehrhaften Prediger und Förderer unferer Sort Wahner 
Anjtalt, Erämer, den erſten Indianermifjionar und verdienten 
langjährigen Rräfes unſers praftifchen Predigerfeminars, den 
edlen, früh Berjtorbenen Löber und den fleigigen Lutherforjcher 
Kenl, die beide ſchon mit Walther in Deutſchland Raitoren waren 
und an der ſächſiſchen Auswanderung ſich beteiligten, endlich Die 
drei eigentlichen Gründer unferer erften Anftalt: Bünger, Brohm 
und Fürbeinger, die dann auch als Diſtriktspräſides oder in 
andern Intern der Synode direft gedient haben, Fünf der Ge— 
nannten waren bei der Griindung unferer Synode im Jahre 1847 
beteiliat. Und das find durchaus nicht alle Namen der Väter, die 
genannt zu werden verdienen, aber wir mußten uns diesmal des 
Raumes wegen auf diefe bejchränfen. „Gedenfe der vorigen Zeit 
bi3 daher und betrachte, tva3 der HErr, dein Gott, getan hat an 
den alten Vätern!“ 5 Moſ. 32, 7. — Wir erwähnen noch, daß 
von dieſer Nummer des „Zutheraner” eine größere Auflage ge— 
druckt und zur Verteilung bei der Maltherfeier zu einem billigen 
Preis angeboten wird. Sie kann zugleich al3 Werbenummer für 
neue Leſer benußt werden, und um diefen Dienjt möchten wir alle 
Zejer herzlich bitten. L. F. 
Eine ſchöne Feier fand am 29. September abends in unſerm 
hieſigen Concordia-Seminar ſtatt. Im Auguſt dieſes Jahres 
waren 25 Jahre verſtrichen ſeit der Ordination und Einführung 
unſers Profeſſors W. H. T. Dau in das heilige Predigtamt. Der 
Jubilar hat zuerſt der Gemeinde in Memphis, Tenn., ſechs Jahre 
gedient, dann ſieben Jahre das Direktorat am Concordia-College 
in Conover, N. C. beffeidet, Hierauf wieder ſechs Jahre an der 
Gemeinde in Hammond, Ind., das Predigtamt verwaltet und 
ſteht nun ſechs Jahre in reichgeſegneter Lehrtätigkeit an unſerm 
Predigerſeminar. Bei der akademiſchen Feier in der Aula 
redeten D. Stöckhardt, die Paſtoren Hemmeter und Sommer und 
Student Löber. Daran ſchloß ſich dann eine geſellige Nachfeier 
im Speiſeſaal des Seminars. L. F. 
Einige intereſſante Angaben über die Stärke der lutheriſchen 
Kirche im Weſten unſers Landes entnehmen wir kirchlichen Blät- 
tern. In North Dakota find die Lutheraner ebenſo zahlreich wie 
die Katholiken und fat zweimal fo zahlreih als alle andern 
Broteftanten zuſammen. In Minnefota tft die Iutherifche Kirche 
bedeutend ſtärker al3 alle andern Proteftanten zufammengenom= 
men, während fie in South Dakota ebenfogroß ift wie die katho— 
Tifche Kirche und nur ein wenig Heiner al3 alle übrigen proteftanti= 
ſcheit Kirchengemeinſchaften zuſammen. In Nebrasfa jteht die 
lutheriſche Kirche den Methodiſten faft gleich, und dieſe behaupten 
die erſte Stelle. Dasſelbe gilt von Jowa. In Kanſas ſteht die 
lutheriſche Kirche an fünfter Stelle, aber drei Kirchengemein— 
ſchaften, die ſie an Zahl übertreffen, haben nur einen geringen 
Vorſprung. Im Staate Waſhington ſtehen die Presbyterianer 
an zweiter Stelle, und die Lutheraner folgen dicht Hinter ihnen. 
In Minneapolis ift die lutheriſche Kirche weit ſtärker als irgend- 
eine andere proteftantifche Kirche. In St. Louis find die Metho- 
diften den Qutberanern etwas voraus und behaupten die erfte 
Stelle. L. F. 
Cohunmibus-Tag. Ein Zeichen des wachfenden Einfluſſes der 
römiſch-katholiſchen Kirche in unſerm Lande iſt anuch die Tatſache, 
daß ſchon in 15 Staaten der 12. Oktober als Columbus-Tag 
öffentlich beobachtet und gefeiert wird, und man dieſe Feier immer 
weiter ausdehnen will. Wer die Feiern, wie ſie in den Groß— 
ſtädten unſers Landes abgehalten werden, genauer beobachtet, 
wird finden, daß Die Erinnerung an den Entdecker Mmerifas nur 
der Deckmantel iſt, unter dem ſich Fircbenpolitifche Pläne der 
römiſchen Stirche verjteden. Alles ift darauf angelegt, den Ruhm 
der Rapjtlicche zu vermehren. Römiſche Briefter ftehen bei der 
Feier im Vordergrund, cömifche Laien find die Veranftalter und 


Leiter Der Feierlichkeiten, der römiſch-katholiſche Orden der 
Columbusritter (Knights of Columbus) führt da3 Feitprogramm 
aus, und als Feitredner und Ehrengäfte werden angejehene Poli- 
tifer ausgewählt, die dann Rom und feine Neranftaltungen und 
Merfe rühmen und preifen. Vielleicht wird Columbus auch in 
nicht allzu Tanger Zeit unter die Heiligen berjeßt und dann als 
der Schußheilige Amerikas angefehen, des Landes, das der Papit, 
wie immer wieder verfichert wird, fo befonders liebhat. Mahnung 
und Marnung bor den Beitrebungen Noms in unferm Lande ijt 
immer am Blake. L. F. 

Rom und die Ehe. Eine politiſche Zeitung, die offenbar 
unter römiſch-katholiſchem Einfluß ſteht, ſchrieb vor nicht langer 
Zeit, daß die römiſche Kirche darin recht und verſtändig handele, 
daß fie frühe Heiraten und große Familien begimftige und jich 
dadurch al3 eine Förderin aller der Tugenden erweiſe, die aus 
der Liebe zum Familienleben hervorgingen. So lieft man auch 
Hin umd wieder, daß römiſche Priefter den fogenannten Raſſen— 
felbftmord verurteilen, und letztes Jahr Hat ſich einer ihrer 
Biſchöfe auf dem Euchariſtiſchen Kongreß in Montreal entfchieden 
dagegen ausgeſprochen. Aber dies alles fann die Tatfache nicht 
ivegfchaffen, daß Rom die größte Feindin der gottgeftifteten Ehe 
und des riftlichen Familienlebens iſt. Denn bis auf den heutigen 
Tag bezeichnet es den ehelofen Stand als einen Höheren, boll- 
fommeneren Stand, zwingt jahraus, jahrein Taufende von Män— 
nern und Frauen in den Klöſtern zum ehelofen Leben und ver— 
bietet wider Gottes Wort allen Priejtern und Bifchöfen die Ehe. 
Deshalb ftraft das TYutheriiche Belenntnis im 23. Artikel der 
Aussburgiſchen Konfeffion und anderwärts diefen antichriftifchen 
Sertum des Bapjttums, und Luther jagt die fcharfen Worte: 
„Die Brunnquelle aller Hurerei und Unzucht im Papſttum ift, 
daß fie die Ehe, den allerheiligiten Stand, verdammen. Denn 
alle, die den Eheftand verachten, müffen in fehändliche, greuliche 
Unzucht fallen, auch alfo, daß fie den natürlichen Gebrauch ver— 
iwandeln in den unnatürliden Gebraud, wie St. Paulus ſagt 
Röm. 1, 26, teil fie Gottes Ordnung und Kreatur verachten, 
das ift, das Weib. Denn Gott Hat das Weib gefchaffen, daß es 
bei dem Manne fein fol, Kinder gebären und Haushaltung ver— 
walten. Darum nehmen fie ihren verdienten Lohn billig, daß fie 
die Ehe verachten, und, wie St. Paulus ſpricht, fie empfahen den 
Lohn, wie e3 fein ſoll und Sich gebühret von inegen ihres Irrtums, 
an ihrem eigenen Xeibe.” L. F. 

Ausland. 

Aus Gotha wurde vor einiger Zeit berichtet, was gerade zu 
diefer Zeit Des Jahres interefjant fein wird, dag nämlich in 
Thüringen das Geſchlecht jener Frau Cotta noch weiter lebt, Die 
einft dem jungen Zuther, als er die Schule zu Eifenach befuchte, 
Aufnahme in ihrer Familie gemährte.. An Ruhla wohnt ein 
direkter Nachfomme diefer Frau; bor einiger Zeit beging er das 
Felt der goldenen Hochzeit, tuobei er von der Gemeinde befonders 
geehrt wurde. Da er das lebte Glied feiner Familie ift, wird 
mit ihm das Geſchlecht jener Frau nun erlöſchen; wenigſtens jind 
tweitere direkte Nachkommen der Frau Cotta in Thüringen nicht 
befannt. L. F. 

Der römiſch-katholiſche ſogenannte Euchariſtiſche Kongreß, 
der nichts anderes bezweckt, als die abgöttiſche Verehrung der ge— 
weihten Hoſtie, wie ſie in der römiſchen Kirche üblich iſt, zu 
fördern, wurde vor einigen Jahren, als er am Rhein verſammelt 
war, in den „Stimmen aus St. Clara von Vaals“ mit einer 
Umdichtung der „Wacht am Rhein” gefeiert. Die Schlußworte 
lanteten: 

„Lieh Vaterlaud, wagt ruhig feru, 
Sell ſtrahlt vom Rhein der heil'gen Hoſtie Schein.“ 
Daszu bemerkte die „Wartburg“: „So find wir ja glücklich jo 
weit, daß nun auch die Wacht am Rhein katholiſch geworden iſt!“ 
L. F. 
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In einem Parifer Blatt wurde folgender „Alt der Ver- 
ehrung an das unbefledte Herz Mariä, der Königin. bon Frank⸗ 
reich“, empfohlen: „O unbeflekte Jungfrau Maria, allmäcdhtige 
Mutter Gottes und barmberzige Mutter der Menfchen, Königin 
des MWeltalld, ih“ — nın folgt Name und Vorname — „frane 
zöftfcher Bürger, in meinem Namen, im Namen meiner Ramilie 
und im Namen aller derer, die irgendivie bon mir abhängen, er= 
fenne dich in Verbindung mit dem Tatholifchen Frankreich frei 
und feierlich als die Königin Frankreichs, meines Tieben Bater- 
Yandes. Darum entbiete ich vollkommene Verehrung deiner Ober- 
herrſchaft und vor dem ganzen Himmlifchen Hofe verſpreche ich 
deinem unbefledten Herzen unverbrüchliche Unterwerfung und 
Treue. Königin der Kirche und Königin bon Frankreich, als 
Zeugnis meiner demütigen und glorreihen Abhängigfeit will ich 
ganz befonder3 erflären meine volle Unterwürfigkeit unter den 
Statthalter JEſu Chriſti und meine volle Hingabe für die Ver- 
teidigung feiner Autorität und die Erheltung aller feiner geift- 
lichen und weltlichen Rechte, fo wie e3 ihm belieben wird, dieſelben 
zu bejtimmen. Ich flehe dich an, Tieblihe Herrſcherin, daß du 
mögeft dein Königreich Frankreich erhalten und voranſchreiten 
maden in dem Gehorfam gegen feinen göttlichen König, deinen 
fehr Tieben Sohn JEſus Chriſtus, der die Franken Tiebhat und 
der durch die Heilige Hoftie fo fehr wünſcht, fie alle zu fich au 
ziehen, in ihnen zu wohnen und fie für ihn leben zu laſſen, 
um fie alle zu reiten. Amen. Joh. 6, 58. Heiliges Herz 
JEſu, unfers göttlichen Königs, herrſche über Frankreichl Un- 
befledtes Herz Mariä, unjerer liebensmürdigen Königin, herrfche 
du aud) über Frankreich!“ Arı diefer abgöttifchen Weife will man 
das franzöfifche Wolf bei der römiſchen Kirche erhalten und er- 
fennt nicht, daß gerade die römifche Kirche biele Frangoſen aus 
dem katholiſchen Aberglauben dem nackten 'Unglauben in die 
Arme getrieben hat. L. F. 


Irrtümer der römiſch-katholiſchen Kirche. 


Die ſogenannte römiſch-katholiſche Kirche hat fo viele und fo 
offenbare Irrtümer, daß jeder Katechismusſchüler fie leicht er= 
fennen, ja, man möchte fagen, ein Blinder fie mit Händen 
greifen kann. 

An der römischen Kirche wird durch die Anrufung der Jung: 
frau Maria und anderer verftorbenen Heiligen die offenbarjte 
Abgötterei getrieben, während Gottes Wort jagt: „Du follit an— 
beten Gott, deinen HErrn, und ihm allein dienen”; „Rufe mich 
an in der Not, fo will ich dich erretten, fo follft du mich preijen”; 
„Verflucht ift der Mann, der ſich auf Menfchen verläßtl” 

An der römifchen Kirche wird das Heilige Abendmahl ſchänd— 
lich verſtümmelt und den Kommunifanten der Kelch geraubt, wäh— 
rend Chriſtus Nar fagt: „Trinket alle daraus!” 

In der römischen Kirche wird täglich das fogenannte Meß— 
opfer dargebracht, während Gottes Mort jagt, daß zwar im Alten 
Teftament die Priefter oftmals einerlei Opfer getan, daß aber 


nun im Neuen Teftament Chriftus mit einem Opfer in Ewig- 


Tett vollendet habe, die geheiligt werden. 

In der römischen Kirche wird den Prieftern, Mönchen und 
Nonnen die Ehe verboten, während in Gottes Wort das Verbieten, 
ebelich zu werden, eine Teufelslehre genannt wird. 

In der römifchen Kirche wird gelehrt, dab fih der 
Mensch duch feine Werke, Reue, VBeichte und Genugtuungen 
die Reätfertigung und Geligleit verdienen könne 
und folle, während Gottes Wort fagt: „Wer nit mit Werfen 
umgehet, glmibet aber an den, der die Gottlofen gerecht macht, 
dem wird fein Glaube gerechnet zur Gerechtigkeit.” 

An der römifhen Kirche herrſchen, mit dem Papft an der 
Spibe, die Priefter und Bifchöfe iiber das Volf und über deffen 
Glauben, während Gottes Wort den Dienern der Kirche warnend 


zuruft: „Nicht als die über das Volk herrſchen, fondern werdet 
Vorbilder der Herde”; und felbit die Apoftel fagen bon fich: 
„Wir find nicht Herren über euren Glauben, fondern Gehilfen 
eurer Freude.“ 

In der römischen Kirche wird gelehrt, daß es in jener Welt 
ein Fegfeuer gebe, in welchem die Gläubigen erft gereinigt wer— 
den, um in den Simmel eingehen zu fönnen, während Gottes 
Wort jagt: „Selig find die Toten, die in dem HErrn fterben, von 
nun an“; „Heute wirft du mit mir im Paradiefe fein”; und 
ferner: „Es ift den Menfchen gefest, einmal zu jterben, danach 
aber das Gericht.” 

In der römifchen Kirche gilt das Lefen der Heiligen Schrift 
für eine dem gemeinen Chrijten gefährliche Sache, weil die Bihel 
dunkel und mißverſtändlich fei, während der Prophet Jeſaias dem 
ganzen jüdifhen Wolfe gebietet: „Suchet in dem Bud) des HErrn 
und leſet“; ferner Betrus den Chriften zuruft: „Wir haben ein 
feites prophetifches Wort, und ihr tut wohl, daß ihr darauf achtet 
als auf ein Licht”; Ferner Chriſtus ſelbſt: „Suchet in der Ehrift; 
denn ihr meinet, ihr habt das ewige Leben darinnen; ımd fie iſt's, 
Die bon mir zeuget.” 

Doch mann wollte ich heute fertig werden, wenn ich euch 
auch nur alle die größten Irrtümer der römifchen Kirche her- 
erzählen wollte? 

Wie iſt es nun age dag die römische Kirche troß ihrer 
zahlloſen fo offenbaren Irrtümer und Greuel fo viele Serlen 
dennoch berführt? 

Ihr Hauptmittel zur Seelenberführung ift ihre Lehre, daß 
fie Die wahre Kirche fei. Ste macht nämlich dabei folgenden Trug: 
ſchluß: toeil fie die alte, erjte, allein wahre Kirche fei, fo könne 
fie fi auch nicht irren; teil fie ſich aber nicht irren könne, jo 
könne auch nichts, was fie lehre, und was man für Irrtum Halte, 
Irrtum fein, fondern alle ihre Lehre mühe Wahrheit fein. Sat 
fi nun ein Menſch durch das Geſchrei: „Die römische Kirche ift 
die wahre Kirchel” verblenden laſſen, dann ift er freilich ‚in eine 
Falle gegangen, aus welcher fein Ausweg if. Ein foldher Ver: 
führter ift einem Menfchen gleich, der darum feinen Irrweg gar 
nicht mehr fehen kann, teil er ſich die Augen hat verbinden laſſen. 

Worin offenbart fich aber der Betrug? Darin: Man darf 
nicht etwas für Wahrheit halten, weil es die angebliche wahre 
Kirche Tehrt, fondern man darf vielmehr nur diejenige für Die 
wahre Kirche halten, welche vorher beweiſt, DaB fie die Wahrheit 
lehrt. Wahrheit ift etwas nicht dann und darum, wenn und meil 
e3 die Kirche fagt, fondern umgelehrt: eine Gemeinfhaft ift nur 
dann und darum die Kirche, wenn und weil fie die Wahrheit Saat. 
Ein Sertum ift nit darım Wahrheit, teil ihn die angeblich 
wahre Kirche ehrt, fondern eine Kirche iſt dann eben darum die 
wahre Kirche nicht, weil fie Irrtum lehrt, wie ein Menſch nicht 
damit beweiſt, daß er nicht geftohlen habe, weil er chrlich fei, 
fondern damit beweifen muß, Daß er ehrlich fei, weil er nicht 
geftoglen babe. Kurz, eine Kirche, welche Irrtümer lehrt, kann 
nicht Chriſti wahre Kirche, fondern muß eine faliche fein. 

(Walther, Gnadenjahr, S. 111 ff.) 


Römiſche Milfionspraris. 


Ein Paſtor unferer Synode berichtete vor mehreren Jahren 
folgendes aus feiner Amtserfahrung: 

Vor mehreren Monaten tourde ich als Paſtor F.s Stellber- 
treter zu einer Tranfen Frau 2. gerufen. Bei meinem erften 
Beſuch merkte ich fchon, daß die Kinder der Frau, ein Sohn und 
mehrere Töchter, katholiſch waren; doc erklärte ich die Tatſache 
damit, daß wohl der Vater Fatholifch fei, und die Kinder ihm in 
der. Religion gefolgt feien. Ws ich aber bei meinem nächſten 
Befuh am folgenden Tag dur den Sohn, der mich zu feiner 
Mutter holte, erfuhr, daß der Vater von Haus aus nicht katho— 
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liſch, ſondern auch Yutherifch fei, drängte es mid) zu der Frage, 
ivie die Kinder Tatholijch geworden feien. Doc der Cohn ant— 
wortete ausweichend, fo daß ich wohl merken fonnte, daß er nicht 
gern davon reden ivollte. 

Als Paſtor F. zurücdgefehrt war, erwähnte ich ihm gegen 
über diefe mir jo fonderbare Tatfache, und er erzählte mir dann 
den ganzen Sachverhalt. 

Bor vielen Jahren, ſagte er, als die Kinder der Frau X. 
noch alfe Hein waren, geriet ihr Mann nit einer andern Perſon 
in Streit. Es kam zu einer Schlägerei, der Gegner 309 ein 
Mefjer, und um ſich das Leben zu retten, ſchlug &. ihm mit einen 
ſchweren Etod den Schädel ein, jo daß er bald jtarb. 

Selbitverjtändlid wurde 8. verhaftet und des Mordes be— 
ſchuldigt. Die Zeugen der Tat joivie der Erjchlagene waren alle 
tatholify. Giner der Zeugen var jedoch ein guter Freund 2.3. 
Diefer bejuchte 2, am nächſten Tage im Gefängnis imd gab ihm 
den Rat, ſich an Pater 9. (jest ein hervorragender Biſchof der 
römischen Kirche) zu wenden, da er überzeugt fei, Daß der ihm 
helfen fünne, 2. nahm den Rat an und bat den Freund, Pater 9. 
zu holen. Nach furzer Zeit kam dieſer in Begleitung de3 Freundes. 
Der ganze Hergang des Streites murde von L. dem Prieſter er— 
zählt. Der Freund betätigte alles von 2. Geſagte. Als er alles 
gehört Hatte, jchittelte der Priefter den Kopf und meinte: „Die 
übrigen Zeugen de3 TotfchlagS waren alle Freunde des Er— 
ſchlagenen und tverden daher ohne Zweifel den ganzen Hergang 
de3 Etreites anders beurteilen, nämlich zugunften des Toten. 
Und da ihrer mehrere jind, wird das Gericht aud) mohl ihr Zeug: 
ni3 annehmen und danad) das Urteil fällen. Doch ich will mir 
die Sache bis morgen ernſtlich überlegen; vielleiht läßt ſich doch 
etwas für Sie tun. Um fo lieber bin ich bereit, Ihnen zu helfen, 
wenn ich fann, da ich ein Freund der Geredhtigfeit bin und Sie 
daher höchſt ungern würde leiden ſehen.“ Sprach's, gab L. die 
Hand und ging. 

Der Freund folgte ihm bald, doch nicht, ehe er 2. noch ge= 
tröftet hatte: „Habe Feine Angit, Pater H. wird ſchon einen Weg 
finden, dir zu helfen.” 

Und richtigl der Freund hatte ſich nicht in dem Pater ge— 
täufht. Als der Priciter am nächſten Morgen mwiederfam, fagte 
er zu &: „Ich kann Eie aus der fatalen Lage, in der Sie fi) 
befinden, erretien; Doch berlange id) von Ahnen eine Gegen= 
leiſtung.“ 

„Pater“, antwortete L., „ich bin ein armer Mann und habe 
nur ein kleines Haus. Doch es ſoll Ihnen gehören, wenn Sie 
mich retten.“ 

„Mein lieber Freund“, erwiderte Pater H. „ich bin kein 
Räuber oder Halsabſchneider, und obwohl ich arm bin, ärmer als 
Sie, ſo will ich doch weder Geld noch Eigentum von Ihnen haben. 
Was ich von Ihnen als Gegenleiſtung verlange, iſt bloß dieſes: 
Laſſen Sie Ihre Kinder in der katholiſchen Kirche taufen und 
verſprechen Sie mir bei Ihrer Seelen Seligkeit, ſie in der katho— 
liſchen Kirche aufwachſen zu laſſen. Weiter verlange ich nichts 
von Ihnen; ivie Sie jehen, ijt e8 wenig genug.” 

„Aber meine Kinder find ja ſchon in der lutheriſchen Kirche 
getauft, Ich bin lutheriſch erzogen worden, und meine Frau iſt 
auch lutheriſch. Das geht doch nicht, was Sie verlangen. Ich 
bin zwar ein Schlechter Chriſt, gehe gar nicht oder doch nur ſehr 
ſelten zur Hirche, aber das zu tun, was Sie wünſchen — nein, 
da3 wäre gegen mein Gewiljen. Pater, ich gebe Ihnen mein 
Haus für Ihren Dienjt, und Sie lafjfen die Kinder, wie fie find, 
nicht wahr?” 

„But, dann fan ih Ahnen auch nicht helfen. 
will ich nicht Dann werden Sie einfach in? Staatsgefängnis 
Ioandern müjfen. Doch ich will Ihren bis morgen Bedenkzeit 
geben. Überlegen Sie fich die Sache wohl! Bedenfen Sie — id 
bewahre Sie vor der Schande und den Gefüngnis und als Gegen— 
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leiftung für dies Werk der Liebe verlange ich nichts fir meine 
Perſon — fein Geld, keinerlei Belohnung für mich felbit —, 
ſondern bloß, daß Sie das Unrecht, da3 Cie an Khren Kindern 
durch Die proteltantiihe Scheintaufe ſchon getan haben, durch die 
wahre Taufe wieder gutmachen; ferner daß Sie das große Uns 
recht, das Sie noch an Ihren Kindern zu tun beabfichtigen — 
ich meine die proteltantifche Erziehung —, dadurch verhiüten, daß 
Eie fie in der alleinfeligmachenden Kirche erziehen laſſen. Alſo 
ich errette Sie aus leiblicher Gefahr und erivarte dafür meiter 
nichts, als daß Sie mir num die Gelegenheit geben, die unfterb- 
lihen Seelen Ihrer armen Kinder aus ihrem geiftlichen Elend zu 
erretten! Bedenken Sie alfo wohl, morgen hole ich mir Shre 
Antwort.” 

2. war in einer bedauernswerten Lage. Sollte er, um ſich 
bor der Echande und dem Gefängnis zu retten, feine finder in 
die Hände des Prieſters geben, oder follte er die Hilfe des Prie— 
ters unter einer folhen Bedingung zurüdweifen? Welche Anis 
wort ihm fein Gewiſſen gab, läßt fich Leicht erraten. Doc) das 
Fleiſch Fiegte. Als der Priejter am nächſten Morgen fam, um fi 
feine Antivort zu holen, var %. bereit, des Paters Bedingung ans 
äunehmen. Nad einigen Tagen wurden die Kinder von Bater 9. 
getauft, 

Pater 9. hielt aber auf) Wort. Durd) feine Bemühungen 
geſchah e8, daß bei dem Verhör alle Augenzeugen bezeugten, daß 
2. in Selbſtverteidigung feinen Gegner erjchlagen babe. Das 
Rejultat war alfo jelbitverjtändlich, daß %. bom Gericht ganz 
freigefprochen wurde. 

Weitere Bemerkungen find überflitfiig | 


Luther über Sindererzichung. 


Wie wichtig die rechte Erziehung der Kinder iſt, jpricht 
Luther in folgenden Sätzen aus: 

„Das follen die Eheleute wiſſen, daß fie Gott, der Chriſten— 
beit, aller Welt, ſich ſelbſt und ihren Kindern kein beſſer Werk 
und Nutzen ſchaffen mögen, denn daß ſie ihre Kinder wohl auf— 
ziehen. Wiederum iſt die Hölle nicht leichter verdient denn an den 
eigenen Kindern. Eltern können kein ſchädlicher Werk tun, denn 
daß ſie die Kinder verſäumen, laſſen fie fluchen, ſchwören, ſchand⸗ 
bare Worte oder Lieder lernen und nach ihrem Willen leben. 
Dazu etliche Eltern ſelbſt ihre Kinder reizen mit überflüſſigem 
Schmuck und Förderung zu dieſer Welt, daß ſie nur der Welt 
twohlgefallen, hoch ſteigen und reich werden, allezeit mehr ſorgen, 
wie ſie den Leib denn wie ſie die Seele genugſam verſehen. — 
Soll man der Chriſtenheit wieder helfen, fo muß man fürwahr 
mit den Kindern anheben. Derhalben ift es Hoch bonnöten einem 
jeglien Ehegatten, daß er fein Kind nicht anders achte denn als 
einen köſtlichen, ewigen Echaß, der ihm bon Gott befohlen fei zu 
bewahren, daß ihn der Teufel, die Welt und das Fleiſch nicht 
ftehlen und umbringen.” 

Luther jtellt deshalb auch die Forderung auf: „Es follte 
feiner chelich werden, er hätte denn gelernt, dab er jeinen Kin— 
dern kann predigen die Gebote Gottes und da3 Evangelium, daß 
er fromme Ehriften zöge. Es greifen ihrer aber viele zum Ehe— 
ſtand, können kaum ein Vaterunfer beten; ſie wiffen nichts, jo 
können fie auch ihren Kindern nicht predigen noch Iehren. — 
Gott gebeut, daß man den Kindern foll Gottes Wort jchärfen, 
das ift, immer mit ihnen treiben und üben, daß e3 nicht verroſte 
noch berdunfele, fondern jtet3 im Gedächtnis und Werk als neu 
und hell bleibe. Denn je mehr man Gottes Wort handelt, defto 
heller und neuer wird es, und billig heißt es: Se länger, je 
fieber. Wo man's aber nicht treibt, jo wird's bald vergeſſen und 
unfräftig. — Gewißlich ift Vater und Mutter Apoftel, Bifchof und 
Pfarrer der Slinder, indem fie ihnen das Evangelium kundmachen; 
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mer den andern das Evangelium Iehret, der ift wahrlich fein 
Apoitel und Bifchof. Tas tt das allererfte, teuerjte Werk, meil 
Gott nichts Lieberes gefihehen mag denn Eeelen erlöſen.“ 

Luther warnt darum aud mit großem Ernſt bor allem 
Ürgernis, Das der herantvachienden Jugend gegeben wird; er 
fagt: „Das jehen wir in der Erfahrung, daB Die Jugend ijt wie 
ein Yunder, der über die Maßen leicht fängt, was bös und ärger- 
lich iſt. Gott im Himmel fei’3 geflagtl Man findet jest Sinabeı 
und Mägdlein von zehn, zwölf Jahren, die greulide Schwüre 
fluchen fünnen und fonft mit Worten ſchamlos und grob find. 
Ron wen lernen fie eg? Won niemand denn bon denen, die e3 
ihnen wehren follten, von Vater und Mutter und bon dem ſchänd— 
lien, böfen Geſinde. Soldjes geht dem jungen Volk viel eher 
ein und merfen eg aud) viel bejfer denn das Vaterunjer. Das 
macht der alte böfe Zunder, die verderbte Natur, die in ung jtedt. 
Darum foll man bei dem jungen Volf vorfichtiger fein, nicht alles 
reden und tun, mas man fonft redet und tut.” 

Und über die Strafe fagt er: Da die Kinder nur zu oft 
geneigt find, „Schaden und Schalfheit anzurichten, jo foll man fie 
datum ftrafen, ſonderlich wenn fie vertaufchen und ftehlen lernen. 
Jedoch muß man in der Strafe aud) Maß halten. Meine Eltern 
haben mid; gar hart gehalten, daß ich auch darüber gar ſchüchtern 
wurde. Die Mutter jtäupte mich einmal um einer geringen Nuß 
tvillen, dag das Blut hernach floß, und ihre Ernft und gejtrenges 
Reben, das jie mit mir führten, das verurſachte, daß ich hernad) 
in ein Klojter Tief und ein Mönch ivurde. Aber fie meinten es 
herzlich gut. — Wlan muß alſo ftrafen, daß der Apfel bei der 
Rute iſt. Es ift ein böfes Ding, wenn um der harten Strafe 
willen Stinder den Eltern gram werden oder Schüler ihren Lehrern 
feind find. Man muß Kinder ftrafen, aber gleichwohl foll man fie 
auch) liebhaben.“ 

[ae en ee Sr Ne ne an er er ee] 


Todesanzeigen. 


In ſeinem allweiſen Rat hat es dem HErrn über Leben und 
Tod gefallen, am 14. September wieder einen treuen und eifrigen 
Arbeiter aus ſeiner ſtreitenden in die triumphierende Kirche durch 
einen ſeligen Tod zu verſetzen. Es iſt dies P. Wilhelm 
Lemerenz. Der Entiälafene war geboren am 31. Yuguft 
1857 zu Kirchbaggendorf, Vorpommern, Er war das jüngite 
Kind von Chriftoph Lewerenz und Maria, geb. Beim. Am Alter 
bon neun Jahren fam er mit feinen Eltern nad) Chicago und bes 
fuchte Hier die Schule der Et. Kohannisgemeinde, Nachdem er 
nad feiner Konfirmation zwei Jahre lang genrbeitet hatte, bezog 
er das Gymnaſium zu Fort Wanne. Im Sabre 1878 abjoldierte 
er mit Ehren dieſe Anftalt und trat darauf ein in das Seminar 
zu St. Louis, Mit Eifer ftubierte er hier Theologie und beftand 
fein Examen im Sabre 1881. Im Mai desfelben Jahres wurde 
er ordiniert und in feiner erften Gemeinde zu Moss Point, Miff., 
wo er aber nur acht Monate wirkte, eingeführt. Im Februar 
1882 trat er fein Amt an in der Gemeinde zu Effingham, Ill., 
und arbeitete dort neun und ein halb Jahre in großem Gegen. 
Im Kult 1891 wurde er in Des Plaines, IU., eingeführt und 
diente bier mit feinen reichen Gaben der Gemeinde als Prediger 
und Eeelforger und feiner Konferenz und der Synode als Vifitator. 
Dreißig Jahre lang Hat ihn Gott einen Prediger des Evangeliums 
fein, aber auch ebenfolange das Kreug ber Krankheit tragen laſſen. 
Wiederholt führte ihn Gott aus ſchwerer Krankheit heraus; doch 
feine lebte Krankheit, Neuritis, follte er nicht überjtehen. Seit 
März dieſes Jahres damit befallen, Titt er große Schmerzen, big 
fi in den Ießten zwei Wochen Tuberkulofis in allen Organen 
dazugefellte und fein Ende bejchleunigte. In feiner ſchmerzhaften 
Krankheit war er ſtets jeines Glaubens und feiner Chrijten- 
hoffnung gewiß und freute fi auf den Augenblid, da er fo 
mandjes im Glauben geftorbene Glied feiner Herden und fein 


borangegangenes Töchterchen Elja droben bei dem HEren tieder- 
fehen werde, Drei Bitten waren es infonderheit, die er während 


' feiner Krankheit im Gebet fleißig ausſprach: erſtens, daß Gott 


ihn in dem Glauben jterben laffen möge, ben er fein Zeben lang 
gepredigt hatte, zweitens, daß Gott feine lieben Kinder treu im 
Glauben erhalten, und drittens, daß feine liebe Gemeinde bei ber 
rechten Lehre des Wortes Gottes allezeit beharren möge. — Am 
29. Januar 1832 war er mit Hulda Maske in die heilige Ehe 
getreten, welchen Bund Gott mit jieben Kindern fegnete, Sein 
Abſcheiden betrauern die Witme, ſechs Kinder, eine Schwieger⸗ 
tochter und zwei Enkelfinder. Am 18. September wurde der 
müde Leib zur Ruhe ins Grab gefentt. Am Haufe amtierte 
P. 9. Euccop, in der Kirche predigte Präfes W. E. Kohn deutfch 
und P. A. Both englifh, und am Grabe amtierte der Unter⸗ 
zeichnete. C. M. Noack. 


Wieder hat der HErr einen feiner treuen Diener ausge— 
fpannt, P. Karl Wilhelm Friedrich. Er mar der zweit⸗ 
ältefte Eohn des Zimmermannes und Mühlenbauers Gottlob 
Sriedrih und feiner Gattin Sohanna, geb. Mattern, in Peters⸗ 
dorf, Sihlefien, und wurde geboren am 10. Mai 1839. Mit 
etwa jieben Jahren trat er in die dortige Dorffchule ein und 
zeichnete ſich durch Begabung und Fleiß jo aus, daß fein Lehrer 
dem Vater gegenüber die Außerung tat: „Aus dem Jungen Tann 
noch mal was werden.“ Da jedoch dem Vater die Mittel fehlten, 
feinem Sohn eine befondere Ausbildung geben zu Iaffen, fo hörte 
mit der Konficmation der Schulbefudh auf, und unfer Friedrich 
mußte dem Vater helfen, das tägliche Brot für die Familie zu 
berdienen. So ging es fort bi zum Jahre 1861. Am Früh— 
jahr diejes Jahres wurde er zum Militär gezogen und mußte nun 
drei Jahre den „bunten Rod“ tragen. Jetzt hatte er Gelegen- 
Beit, fein Wiffen zu erweitern, und er nahm fie auch mit 
Sreuden wahr. Im letzten Jahre feines Soldatenlebens hörte 
er, daß ein Pfarrer Brunn in Steeden, Naſſau, fromme und 
begabte Sünglinge juche, um ſie für das Predigtamt in ber 
edangelifch-Iutherifchen Kirche Amerikas vorzubereiten. Da unfer 
Friedrich feinen Heiland von Herzen Tiebhatte, jo war fein Wunſch: 
„Ach, könnteſt du doch auch deinem lieben Heiland als Miffionar 
dienen!” Da er jedoch) in feiner großen Demut und Befcheiden- 
beit ſich nicht für fähig hielt, fi die zum Kirchendienſt nötigen 
Kenntniffe noch aneignen gu können, fo wagte er e3 aud) nicht, 
fich gleich nach vollbrachtem Soldatendienft bei Pfarrer Brunn zu 
melden. Der Gedanke jedoch an die Not ber Kirche in Amerika 
ließ ihm feine Ruhe, und fo machte er fich im folgenden Jahre 
auf den Weg nad Steeden, um fi Pfarrer Brunn zur Ver- 
fügung au ftellen. Nachdem diefer ein furzes Examen mit ihm 
angeitellt und in ihm einen reiten Nathanael erkannt hatte, 
wurde er mit Freuden aufgenommen, und fo trat denn ber 
fehsundzmanzigjährige Süngling in das Profeminar zu Steeden 
ein. Ein Jahr durfte er num zu den Fügen dieſes frommen, ge= 
lehrten und geliebten Lehrers fiten, dann aber fandte ihn diefer 
mit etlichen andern Schülern nach Amerika, um feine Studien 
im Zande feiner zufünftigen Wirkſamkeit unter Erämer und Wal- 
ther zu vollenden. Er trat in unjer praktiſches Seminar ein, 
das damal3 mit unferer theologifchen Anftalt in St. Louis ver⸗ 
bunden war. Mit großem Eifer lag er auch hier feinen Studien 
ob, und ſchon im Jahre 1868 mußte er wegen der Not der Kirche 
fein Abgangseramen machen, obmohl er gern noch etliche Jahre 
ftudiert Hätte. Eine Gemeinde in Steele Co., Minn., berief ihn 
zu ihrem Hirten und Geelforger. In demfelben Jahre trat 
er mit Jungfrau Wilhelmine, geb. Kahler, aus Town Lenorx, 
Macomb Eo., Mich., in den heiligen Eheftand, Diefe Wahl var 
eine recht glüdliche, denn die Erlorene war ihm in Tat und Wahr- 
heit eine Gehilfin bis an fein feliges Ende. Diefer Che find 
13 Kinder entiproffen, fünf Knaben und acht Mädchen. Fünf 
der Kinder find dem Vater porangegangen in die Ewigkeit. Ein 
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Sohn Steht im Pfarramt in North Dakota, und ein anderer ift 
Zehrer in (Slencoe, Minn. — In Steele Co. Minn., arbeitete 
der Entjchlafene drei Sabre; dann folgte er dem Rufe der Ger 
meinde in Waconia, Minn. Diefer Gemeinde bat er vierzig 
Jahre in aller Treue gedient, und fie ift zu einer großen und 
plühenden Gemeinde herangewachſen. Er diente jedoch nicht bloß 
jeiner Gemeinde, fondern auch dem Diftrift; denn jahrelang mar 
er Wifitator und Vizepräfes, und die Miffton in North Dafota 
ſtand bis zur Yeit der Bildung diefes neuen Diftrift3 unter feiner 
Auflicht und Pflege. Und welch ein warmes Gerz Hatte er für 
die Miffion! Wie manche mühenolle Reife bat er im Intereſſe 
diefer Sache gemacht! Wie feurig wurde noch der Greis, wenn er 
auf Sionferenzen oder Synoden oder in Gemeindeperjammlungen 
zu diefem Werf ermuntertel Ex war ſo recht lebendig davon 
überzeugt, daß e3 aller Chriſten Heilige Pflicht und eine Haupt 
pflicht unfers Difteikts fei, den im Weiten und Nordieiten ſich 
niederlaffenden Glaubensgenoffen nachzugehen mit dem Evange— 
lium, damit fie bei der Sorge um das zeitlidde Fortlommen doc 
ja nicht Die Hauptjorge, der Seelen Seligfeit, vergäßen. Darum 
redete er jo gern mit feinen Amtsbrüdern und auch mit Gemeinde 
gliedern von der Mifjion. — Am Herbit des vergangenen Sahres 
erfranfte er an Magentrebs. Diefes Leidens wegen ſah er fi 
gezwungen, das ihm fo lieb getvordene Predigtamt niederzulegen. 
Gr tat dies am 2. April diefes Jahres. Anfangs Suli zog er 
dann zu jeinen beiden jüngften Kindern bei Antelope, Mont., 
und gab fi der Hoffnung Hin, daß bei völliger Ruhe ſich fein 
Buftand fo beffern werde, daß er nochmal3 werde ein Amt an- 
nehmen können. Diefe Hoffnung hat fich nicht erfüllt. Anfangs 
Auguſt ſchon wurde er bettlägerig und am 22. September ijt er 
fein ſanft eingefchlafen mit der Bitte: „Herr JEſu, nimm 
meinen Geift aufl” Begraben wurde er am 26. September. 
Weil in Dortiger Gegend noch fein Kirchlein vorhanden tft, jo 
fand die Leichenfeier in dem Haufe jtatt, das er fich erſt dieſen 
Sommer hatte bauen laſſen, um darin feine alten Tage zu ver— 
leben. Krank trug man ihn hinein, und nur drei Wochen durfte 
er es bewohnen. Beim Leichenbegängnis predigte zunächſt P. U. 
9. Werfelmann, der Reifeprediger in dortiger Gegend, über 
1 Mof. 45, 21; dann hielt Präſes Schulz von Faribault, Minn., 
eine Rede über Röm. 7, 24, und fehließlich richtete P. Schneider, 
den die Gemeinde in Waconia mit Lehrer Ehlen als Vertreter 
geſchickt hatte, noch einige Troſtworte an die Hinterbliebenen und 
legte dabei Joh. 14, 4 zugrunde, Hierauf wurde der müde Leib 
als erjtes Saatkorn in den Gottesader der Tutheriichen Gemeinde, 
die jich in Valley Eity, Mont., bilden wird, gelegt. So hat denn 
der Entihlafene fein Grab befommen in der Steppe de3 neuen 
Zynodaldiftrifts, für deſſen Gedeihen er während ſeines Lebens 
fo viel gebetet und fo treu gearbeitet bat. Möge jein Wirken uns 
eine Mahnung fein, die Miffton im fernen Weiten und Nordweſten 
unfers Landes immer eifriger zu betreiben; denn bald fommt die 
Nacht, da niemand wirken faın. Sein Alter hat er gebragt auf 
‘2 Sabre, 4 Monate und 12 Tage. 
Er hat getragen Chrijti Hoch, 
Iſt geitorben und lebet no. A. B. 
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Die Stimme unſerer Kirche in Der Frage von Kirche und Amt. 
Eine Sammlung von Beugniffen über dieſe Frage aus den Ber 
fenntnisfchriften der en.=luth. Kirche und aus den Brivatichriften 
techtgläubiger Lehrer derſelben. Bon der Deutfhen Ev.-Luth. 
Synode von Miffouri, Ohio und andern Staaten als ein Zeugnis 
ihres Glaubens vorgelegt durch E&. 5. W. Walther. Jubi— 
läumsausgabe. Zwickau 1911. Verlag des Schriftenvereins. 448 
Seiten 5x8, in Leinwand mit Gold- und Dedeltitel ge: 
bunden. Preis: $1.25 portofrei. 

Dies ift Die berühmte erfte größere Schrift Walthers, ſchon vor 59 Jah— 
ren, im Jahre 1852, erichienen, hervorgerufen durch die firchlichen Wirren 


und Streitigfeiten jener Zeit über die beiden Lehren von Kirche und Amt. 
Dit fieghafter SElarheit hat Walther Hier dargetan, was wirklich biblifch- 
lutherifche Lehre in dieſen Stüden ift, und dadurch vielen zur Klarheit 
geholfen. Es ijt eine alte Schrift, aber fie iſt noch nicht veraltet, erlebt 
nun Die fünfte Auflage und wird immer wieder begehrt. Mögen uach 
diefer rechtzeitig zum humdertjährigen Geburtstag Walthers erfcheinenden 
ſchönen und doch billigen Inbilänmsausgabe viele Hände greifen und durch 
das Studium derfelben gefördert werden in der Erfenntnis, daß die Chri— 
ften, jie allein, die Stieche find; daß die ChHriften, fie allein, die eigentlichen 
und ursprünglichen Inhaber und Träger find der geiftlichen, göttlichen und 
himmlischen Güter, Rechte, Gewalten, Ämter 2c., die Chriftus erivorben hat, 
und Die es in der Kirche gibt; und ferner, daß das heilige Predigtamt zwar 
ein von dem Priefteramt aller Gläubigen verfchiedenes Amt und göttlicher 
Einjegung iſt, daß es aber nicht, wie das fepitifche Prieftertum, ein bejon- 
derer, dem allgemeinen Chriftenftand gegenüberftehender heiligerer Stand 
ift, fondern ein Amt des Dienftes; daß es von Gott durch die Genteinde, 
als Inhaberin aller Kirchengewalt oder der Schlüffel, und durch deren bon 
Gott vorgejchriebenen Beruf einzelnen dazu tüchtigen Perfonen übertragen 
wird. 8. F. 
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niedrig. Sie tragen bie folgenden Überfchriften: „Lehre uns bebenten, 
daß wir fterben müffen! SKaufet die Zeit aus! Gnadenſtand. Bon der 
wahren Buße. Wider das Scheingpriftentum, Zroft im Tode. Eieg über 
den Tod. Kinderſterben.“ Man benuße ſolche Traftate zur Maffenver- 
teilung. L. F. 


Dogmatif von A. Hönecke. 10. Lieferung. Seite 241-320. North- 
western Publishing House, Milwautee, Wis. Preis: 40 Ets. 
Inhalt: Berufung, Erleuchtung, Wiedergeburt, Belehrung, Buße, 
L. F. 
Geiſtliche Geſänge, komponiert von Fritßz Reuter, Dr. M. Luther 
College, New Ulm, Minn. 1, 2 und 4 Seiten TX10. Preis: 
10 und 15 Ets.; Dugendpreis: 81.00 und $1.,50. Porto beſonders. 
Vier Kompofitionen des begabten und echt firchlicdy gerichteten Kom— 
poniften liegen uns vor, zwei für Männerdor und zwei für gemifchten 
Chor. Die erfteren führen den Titel: „In Bethlehem ein Kindelein” und 
„Umſchließ mich ganz mit deinem Frieden“; es find alte Lieder in neuem 
Gewande, kurz, einfach und leicht, aber jchön und gehaltvoll. Dasjelbe 
gilt von den beiden etwas längeren biblifhen Gejängen für gemijchten 
Chor: „Hofianna dem Sohne Davidsr und „Alfo hat Gott die Welt ge- 
liebt für Advent und Weihnacht. 8. F. 


Ehre fei Gott in der Höhe. Teitgefang (Weihnachten) fir gemifchten 
Chor von 8, B. Pröhl, 3616 S. Wood St., Chicago, Ill. 
6 Seiten TX10. Preis: 15 Ets.; Dußendpreis: $1.75. 

Euch iſt heute Der Heilaud geboren. Feſtgeſang (Weihnachten) für 
Männerchor von H. B. Pröhl. 4 Seiten TX1N. Preis: 15 Et8.; 
Dutzendpreis: 41.50. 

No. 1: Chor, Baßſolo, Duett für Alt und Tenor, Chor. No.2: Chor, 

Duartett, Chor. 8. F. 


Freuet Euch in dem HErru! Programm für eine würdige eier Des 
heiligen Weihnachtsfeftes für Kinder und Gemeinde. Bon R. F. 
Nimmer, 2157 W. 21st St., Chicago, Il. Preis: 5 Ets.; 
Dugendpreis: 50 Ets.; Hundertpreis: 33.00 und Porto. 

Eine neue paffende, empfehlenswerte Weihnacgtsliturgie in drei Tei— 
ien: Verheißung, Erfüllung, Anwendung, mit allen nötigen Terten. 
v. F. 
Dieſe Walthernummer 

liefern wir, ſolange die Auflage vorhält, zu 5 Ets. portofrei; 5 bis 

10 Exemplare an eine Adreſſe zu je 4 Ets.; 11 bis 50 Exemplare zu 

je 3 &ts.; 51 bis 100 Exemplare zu je 2 Ets.; 101 bis 1000 Exem- 

plare zu je 134 Et8.; über taufend zu je 116 Ct3. Cash with order, 


bitte! CONCORDIA PUBLISHING HOUSE, St. Louis, Mo. 


Ordinationen und Ginführungen, 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräftdes wurden ordiniert: 

Am 10. Sonut. n. Trin.: Sand. &. Bollefer in der Kirche gu 

Kramer, N. Dat., von P. U. Rubbert. — Sand. F. Stelzer in der 

Kirche zu Giddings, Tex., unter Aſſiſtenz P. Silians von P. ©. W. 
Fiſcher. 


Friedrich €. D. Wyneken, Wilhelm Sihler, F. Auguſt Crämer, 


geb. 13. Mai 1810, geb. 12. November 1801, geb. 26. Mai 1812, 
geſt. 4. Mai 1876. geſt. 27. Oktober 1885. geſt. 3. Mat 1891. 
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G. 9. Löber, En | E. G. 8. Kerl, 
; ö ö geb. 22. Mat 1804, 


geb. 5. Sanunr 1797, 
geft. 4. Yuguft 1872. 


geit. 19. Auguſt 1849. 


Walthber-Manfoleum in St. Louis. 


Ottomar Fürbringer, J. Friedrich Bünger, Theodor J. Brohm, 
geb. 30. Juni 1810, geb. 2. Januar 1810, geb. 12. September 1808, 
geſt. 12. Juli 1892. geft. 23. Januar 1882. geit. 4. September 1881. 
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Ao. 22. 


Neine Lehre und Erkenntnis. 


Das Allerwichtigſte an einer Synodalgemeinfchaft iſt reine 
Lehre und Erkenntnis. Eine Synode fol ja ein Teil der Kirche 
Gottes auf Erden fein; auch ihr Kennzeichen iſt daher, daß in 
ihr „das Evangelium rein gepredigt und die heiligen Safra- 
mente laut des Evangelii gereicht” werden; auch fie joll auf 
nichts anderem erbaut fein al3 auf dem Grunde der Apoſtel 
und Propheten, da JEſus Chriftus der Eckſtein ift; auch fie 
fol ein Säuflein jener „heiligen Gläubigen und Schäflein“ 
fein, „die ihres ‚Hirten Stimme hören”; auch an fie ilt jener 
Auftrag gerichtet, den der gen Himmel fahrende Heiland feiner 
Kirche auf Erden binterlaffen hat: „Lehret fie halten alles, 
was id) euch befohlen habe“; auch ihr legter Endzweck iſt die 
Seligmachung der Sünder, die durch nicht3 anderes als durch 
das reine Evangelium gewirft wird; auch ihr allererſtes Gebet 
fol fein, nidt: „Dein Rei fomme!” fondern: „Seheiliget 
merde dein Name!“ i 

Mag ſonach eine Synode noch fo vortrefflich verfaßt, noch 
fo wohl geordnet und mit noch jo herrlichen Gaben geihmüct 
fein; mag fie noch jo blühende Anſtalten zur Heranbildung von 
Dienern in Kirche und Schul baben und diejelben freigebig 
unterjtügen; mag fie noch fo viele hirtenloje Seelen in Ge— 
- meinden ſammeln, diefelben mit eifrigen Predigern und Kin- 
derlehrern verforgen und chriſtlich geitalten; mag fie noch jo 
großen Einfluß ausüben auf die Verbreitung hriitlicher Ge— 
filtung in ihrem Lande und dabei auch in Betreibung des 
Miſſionswerkes unter den Heiden noch jo aufopfernd und tätig 
fein: fehlt ihr bei dieſem allem reine Lehre und Erfenntnis, 
fo it fie nur ein Leib ohne Seele, eine Schale ohne Kern und 
reißt mehr nieder, al3 fie aufbaut. Und noch mehr: mag eine 
Synode in allen ihren Gemeinden im Slanze großer SHeilig- 
feit, im Eifer gottfeliger Übungen, in der Menge guter Werke, 
in den Wundern auffallender Erweckungen leuchten, fehlt ihr 
dabei reine Lehre und Erfenntnis, fo it ihre Heiligfeit zumeist 
leerer Schein, ihre gottieligen Übungen zumeift ein vor Gott 


wertloſer Frondienit, ihre guten Werfe zumeiſt arge Früchte 
eines faulen Baumes, ihre großen Erweckungen zumeiſt ein 
Feuer, deffen Frucht nicht geläuterte® Glaubensgold, ſondern 
öde Brandjtätten find. Sa, was fage ih? — nıag eine Synode 
felbft daS reine Bekenntnis der rechtgläubigen Kirche zu ihrem 
Geſetz gemacht haben, mangelt ihr dabei reine Lehre und Er- 
fenntni2, jo gehört fie zu jenen übertünditen Gräbern, welche 
auswendig hübſch fcheinen, aber inmendig find fie voller Toten- 
beine und alles Unflats. 

Reine Lehre und reine Erfenntnis find nämlid) 
immer beifammen. Reine Qehre fehlt daher nicht nur.da, 
wo man Anftatt der Theologie Bhilojophie, anitatt des Chriften- 
tums Sumanismus lehrt, fi) das aus Gottes Wort ausmählt, 
was mit der Vernunft zu ſtimmen ſcheint, und was derjelben 
aumider iſt, verivirft, oder wo man doch dad Kreuz Chriiti mit 
flugen Worten zunichte macht; nicht nur da, wo man Xrtifel 
des heiligen chriſtlichen Glaubens leugnet und verfälicht oder 
diejelben doc ungewiß madjt, indem man fie für offene ragen 
erflärt; nicht nur da, mo man Menfchengedanfen unter Gottes 
Gedanken mijht und für Gottes Wort ausgibt, neben dem 
prophetiſchen und apoftolifchen Worte wechſelnde Anfichten und 
Heitmeinungen, neben der gewiſſen Chriitenhoffnung ungewiſſe 
Menichenhoffnungen predigt: reine Lehre fehlt aud) da, mo 
man ſich nur in knechtiſchem Gehorfam unter daS Bekenntnis 
der rechtgläubigen Kirche beugt, und zwar ängſtlich nachzu— 
ſprechen jucht, mas diejes vorgeſprochen hat, aber dabei ohne 
eigene lebendige Einſicht in den Grund und Zufammenhang . 
der Lehre des Heils und ohne eigene Erfahrung ihrer gött- 
Iihen Wirkungen ift. Wahre reine Lehre ijt feine Sache des 
bloßen Gedächtniſſes und Verſtandes; fie iſt eine Frucht gött- 
licher Erleuchtung und mit einem wahren lebendigen Glau- . 
ben ungzertrennlich verbunden. Sie geht erjt dann recht im 
Schwange, wenn fie als eine felig- und heiligmachende Gottes- 
fraft in den Serzen ihrer Berfündiger vorerit jelbjt wirkſam 
geworden tit, jo daß dieje mit dem heiligen Apoſtel ihren Zu- 
börern bezeugen fönnen: „Unjer Evangelium ift bei euch ge- 
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weſen nit allein im Wort, fondern beides in der Kraft und 
in dem Heiligen Geift und in großer Gewißheit”, 1 Thefi. 1, 5. 

Mo es allo in einer Synodalgemeintchaft fteht, da geht 
die Sonne der Wahrheit über ihr immer heller und heller auf, 
bringt in ihr immer mehr Tote zum Leben, immer mehr 
Schwache zur Stärfe, und jie jelbjt wird zugleich zu einem 
Streiterheere, vor dem die Hölle bebt und damider fie tobt, 
das unter der Anführung des Königs der Wahrheit madtig üt 
vor Gott, zu berjtören die Befeitigungen, damit fie verjtören 
die Anſchläge und alle Höhe, die fich erhebet wider das Erfennt- 
nis Gottes. Eine ſolche Synodalgemeinschaft wird dann immer 
mehr, was Sie fein foll: eine Zeugenmwolfe für die eine Wahr- 
heit wider allen Irrtum, ein Licht der Melt wider ihre geilt- 
liche Finsternis, ein Sauerteig der Menjchheit wider ihren geift- 
lihen Zod, ein Salz der Erde wider ihre geijtlihe Fäulnis 
und ein rechte „Rettungshaus“ fiir die verwahrlofien Rinder 
diefer Welt. 

So ging reine Lehre und Erfennini3 in der apoftolifchen 
Kirche im Schwange, jo in der Tutherifchen Kirche des Reformn- 
tionszeitalter8, und — Id) wage es getrojt auszujprechen — ſo 
geht beides in einigem Maße auch in unferer Synodalgemetn- 
ihaft im Schwange. 

Doch wie? Sit diejes SelbitzeugniS nicht ein unerträg- 
licher Hochmut und eine gefährliche, in Sicherheit einſchläfernde 
Rede? Eo mag es fcheinen. Aber ſo ſcheint e3 eben nur. 
Denn reine Lehre und Erkenntnis ift nicht ein Verdienit, deffen 
ih irgendein Menſch rühmen könnte, ſondern nichts als eine 
freie Gabe der göttlichen Gnade, die durch feinen noch jo großen 
Scharfſinn ımd Fleiß erarbeitet und durch feine eigene Würdig- 
feit erworben, aber um fo leichter durch eigene Schuld, nämlich 
durch Undankbarkeit, verfcherzt und verloren werden kann. 
Mit reiner Lehre und Erfenntnis iſt es wie mit allen geiftigen 
Saben bewandt: zwar ohne alles eigene Zutun und Berdienit 
werden fie gejchenft, aber allein durch eigene Schuld verloren. 
Much Hier Heißt e8: „Ssörael, du bringejt dich in Unglück; denn 
dein Heil jlehet allein bei mir.” 

Irdiſche Schätze kann und joll man haben und behalten, 
ohne jein Herz daran zu hängen, ja, gerade mit der Bedingung, 
dab man fie vergleichungsweiſe geringadte. Nicht fo iſt es 
mit den geiftlichen, himmliſchen Schäten und inſonderheit mit 
dem Schaß reiner Lehre und Erfenutnis. Fangen Prediger 
und Zuhörer an, an diefem Schat nicht mehr mit ganzem 
Herzen zu hangen und ihn nicht mehr über alles Gold und Gut 
der Welt für ihr köſtlichſte Kleinod und für ihre Krone 
zu adten; fangen fie vielmehr an, dagegen gleichgültig zu 
werden; bemächtigt fi) ihrer dagegen Lauheit, Sattheit, über— 
druß, Schläfrigfeit und endlih Geringſchätzung: dann mögen 
fie wohl noch eme Zeitlang, wie einit die Juden, die Form 
haben, was zu willen und recht iſt in Gottes Wort, aber der 
eigentlihe Schaf, der ihnen vor andern vertraut war, iſt dann 
ſchon verichüttet und verloren. Dann tragen fie das Licht viel: 
leicht nod) eine Zeitlang in ihren Händen, aber nicht mehr 
in ihren Herzen; ſie jelbft find dann feine brennenden und 
iheinenden Lichter mehr, jondern jchläfrige Lichthalter; es 
bedarf daher nur einer geringen Verſuchung und Anfechtung, 
jo entfällt das Licht endlich aud) ihren Händen. Sie haben die 
Zeit, darinnen ſie heimgefjucht waren, nicht erfannt; darum 
wird ihnen ihr Haus min wüſte gelaffen. 

Diefelbe Gefahr ift aber auch dann, mern man zwar nicht 


vergibt, daß reine Lehre und Erkenntnis ein föjtliches But, 
aber daß fie ein freies, unverdientes Geſchenk der göttlichen 
Gnade find. Sobald an die Himmliihe Weisheit fich ſelbſt 
zuzuſchreiben anfängt, ji) darin befpiegelt, ſich vermißt, daß 
man fie aus eigener Klugheit fi} aneignen oder doch bewahren 
fünne, und daher aufhört, täglidy Gott dafür zu loben und zu 
preifen und ihn täglih um Erhaltung bei feinem Wort und 
reiner Erfenntnis brünftig und demütig anzurufen, da nimmt 
man Gott die Ehre, die ihm gebührt, macht fich felbit zu Gott 
und reizt Gott, daß er im Born den Leuchter feines reinen 
Wortes wieder von der Stätte flogen muß, dahin ihn feine 
Gnade allein gejtellt hatte. 

Gibt Gott einer Kirche reine Lehre und Erkenntnis, fo 
gibt er ihr damit vorerjt das herrlichſte Mittel zur Schaf- 
fung ihrer eigenen Seligfeit; wird ihr nun Gott diefeg Mittel 
laffen, wenn fie e$ nicht dazu treu gebraudit, ihre Seligfeit zu 
ihaffen mit Furcht und Zittern? Damit gibt ihr Gott aud) 
den reinen Samen zur Erleuchtung, Heiligung und Selig- 
machung der verlorenen Welt; wird ihr nun Gott diejen edlen 
Samen lafjen, wenn fie ihn nicht dazır gebraucht, ihn mit un- 
ermüdlichem Fleiß auszuſtreuen? Damit gibt Gott einer Kirche 
den Schlüfjel feiner Offenbarung; wird ihr nun Gott 
diefen Schlüffel laſſen, wenn fie ihn nicht dazu gebraucht, jich 
durch unabläffiges Leſen und Forſchen, Studieren und Medi- 
tieren die Schagfammern der göttlihen Offenbarung aufzu- 
ſchließen und in diefelben immer tiefer einzudringen? Damit 
gibt Gott einer Kirche die unüberwindlichſte Waffen gegen 
alle, auch die täuſchendſte Lüge und gegen jeden, aud) den ver- 
hüllteſten Irrtum, womit die Welt unter dem Namen der 
Wahrheit verführt wird; wird ihr nun Gott diefe Waffen 
laſſen, wenn fie jie nicht dazu gebraucht, gegen Züge und Srrtum 
in allen Geitalten mit durch nichts aufgehaltenem Eifer zu 
farnpfen? Nein, daS im Schweißtuch behaltene Bfund wird 
der HErr von der undanfbaren Kirche nehmen und es treueren 
Seelen geben; „denn“, ſpricht der HErr jelbit, „wer da hat, 
dem wird gegeben werden und wird die Fülle haben; mer aber 
nicht dat, dem wird aud), das er bat, genommen werden“. 

Das laßt denn aud) uns gejagt fein, meine Brüder! Auch 
uns ijt reine Lehre und Erkenntnis noch bis diefe Stunde ver- 
liehen. Wir haben fie nicht Durch unfere Klugheit und unfern 
Fleiß erarbeitet; wir haben diefen Schaf wie Kinder von 
ımjern Vätern geerbt. Wir haben fie auch mit nicht3 verdient; 
wir find nicht würdiger al3 die, die jie nicht haben; Gott bat 
fie ums aus freier Gnade geihenft. Das einzige, was Gott 
nun dafür don uns fordert, ift, daß wir ihm dafür danken. 
D fo laßt uns denn auch Gott dafür diefen Dank darbringen! 
Laßt uns doch daher um Gottes und unjerer Seligfeit willen 
erjtlich feinen Mugenblid vergefien, wie groß und wie underdient 
diefe Gaben jeien, und fie zum andern treulich gebrauchen! 
Ach, will fi nicht ſchon hie und da auch bei und das Feuer der 
eriten Liebe verlieren, und Lauheit, Sattheit, Überdruß, Träg- 
beit, ja Geringſchätzung einihleihen? Will ſich nicht ſchon jene 
Sicherheit unſer bemeijtern, die daraus entiteht, daß man 
meint, die reine Lehre und Erfenntnis, damit mir vor Millionen 
jest begnadet find, jet unfer eigene® Werk, deſſen Erlanaung 
und Bewahrung in unierer Macht liege? Werden wir nidjt 
fon läſſig im treuen Gebrauch diefes höchſten himmlischen 
Geſchenkes, das einer Kirche zuteil werden kann? 

Sch jage: Wehe uns, wenn wir die Gefahr, in der wir 
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daher bereit3 jchmeben, nicht erfennen und uns nicht wieder 
ermannen wollen! So ſchnell da Lit unter und 
aufgegangen iſt, fo ſchnell fann es aud wieder 
unter uns verlöſchen, und die wir bisher ein Salz der 
Erde gewesen find, fönnen ein dummes Salz werden, das hin: 
fort zu nichts nüße ift, denn daß man es hinausſchütte und laſſe 
es die Leute zertreten. Laßt uns erjchreden vor den taufend 
twarnenden Beifpielen einjt hochbegnadigter und num im Staube 
liegender Kirchen. Laßt uns uns fürdten vor jenem Worte 
des Propheten: „Verflucht fei, der des HErrn Werk läſſig tut!” 
und vor dem Worte des Herrn: „Wem viel gegeben ijt, von 
dem wird man biel fordern.” 

(us D. Walthers erfter Synodalpredigt vom Jahre 1865. 

Brofamen, S. 391 ff. 400 ff.) 


Unfere Miffionen. 


VII. 

Nah einer Nuhepaufe bejuhen wir nun auf unferer 

Miſſionsreiſe 
11. Die fremdſprachigen Miſſionen im Inland. 

„Ein Rückblick über die Arbeit auf dieſem Arbeitsfelde wäh— 
rend der letzten drei Jahre fordert zunächſt auf zu brünſtigem 
Dank gegen Gott, der auch auf dieſes Werk unſerer teuren 
Synode ſeinen göttlichen Segen gelegt hat. Auf allen Punkten 
in diefem großen Felde, wo immer diefe Miffionen Fuß gefaßt 
haben, ift daS Werk nicht nur erhalten geblieben, jondern hat 
fi) ausgedehnt, und zu den alten Feldern find neue hinzuge- 
kommen, die zu ſchönen Hoffnungen bereistigen, wie denn auch 
der Arbeiter nicht weniger, jondern mehr geworden find. Be- 
ſonders hervorzuheben und danfend anzuerkennen ilt, dab Gott 


der HErr die Serzen der lieben Ehriften unjerer Synode gerade 


auch für diefe Mifftionen willig madt, jo dab die Kommiſſion 
. . . niemals über einen Mangel in ihrer Kaffe zu klagen hatte, 
fondern alfen berechtigten Anſprüchen ihrer Miffionare gerecht 
werden fonnte, und daß nicht Mangel an Geld, fondern nur 
Mangel an geeigneten Männern fie hinderte, noch mehr, und 
zwar bielverjprechende Felder in Angriff zu nehmen.“ Dieſer 
erfreulihen Ausſprache unjerer Kommiſſion ſchließen ſich nun 
einige Einzelheiten aus unſerer in verſchiedene Zweige aus— 
laufenden fremdſprachigen Miſſionen im Inlande an. 

Die Eſten- und Lettenmiſfion, im Jahre 1892 
in Bolton begonnen, 1897 vom Sitlihen Diftrift unferer Syn- 
ode und 1899 von der Allgemeinen Synode übernommen, hat 
es nit Zeuten zu tun, die fait durchweg von Haus aus ſchon 
lutheriſchen Glaubens und Befenntnijjes, dabei auch von ziem- 
lich gutem Bildungsitande und, um bier frei von politifcher 
und kirchlicher Bedrückung in ungeitörtem Frieden leben zu 
fönnen, aus den ruffiihen Ditfeeprovinzen herübergemwandert 
find und noch herüberiwandern. Rüſtig und fchnell iſt die Mij- 
ſionsarbeit unter ihnen vorangeſchritten, zunächſt im Diten 
unſers Zandes, in den größeren Safenftädten, mo ſich dieje 
Leute vorzugsweiſe niedergelajfen Haben, dann aber, weil die 
großen Städte doch nur vorübergehende Aufenthaltsorte find 
für viele, die dem Aderbau obliegen möchten, auch in den meit- 
lien Staaten bi3 in den fernen Nordweſten Kanadas hinaus, 
too diefe Slaubensgenoffen in vielen fleinen Kolonien zeritreut 
wohnen. Dies madte natürlich ungeheure Reifen unters erften 


Miſſionars nötig, der auf einer einzigen derartigen Reife (ob- 
wohl er noch) nicht bis an den Stillen Ozean fam) wohl an die 
7000 Meilen zurüclegte, bi3 er wieder am Ausgangspunkt an- 
langte. Bis jest hat uns Gott vier Miffionare beichert, die der 
Sprade dieſer Leute mädjtig find, die fie daher kirchlich verfor- 
gen und bei ihrem Glauben zu erhalten ſuchen. Ihre Arbeit it 
verteilt auf ein öftliches, ein mittleres, ein weltliche und ein 
Bacifiegebiet. Ein fünfter Miffionar ijt jedoch) auf dem großen 
und wichtigen Felde durchaus nötig und joll auch laut Synodal- 
beſchluſſes baldmöglichſt angeftellt werden. Wie ſichtbarlich 
Gott dieſe Miſſion und die Arbeit der in ihr tätigen Miſſionare 
bisher geſegnet hat, geht wohl am deutlichſten daraus hervor, 
daB die vier Miſſionare in der Ejten- und Lettenmiſſion bereits 
57 Gemeinden und Predigtpläge mit zufammen 2311 Seelen 
bedienen. 

Die Litauermifjion, im Sabre 1903 gleihfalls in 
den öjtlihen und atlantiihen Staaten mit einem Miſſionar 
begonmen, dem 1904 ein zweiter zur Seite trat, fam im Jahre 
1908 unter die Miffionen der Allgemeinen Synode, die jekt 
beſchloſſen hat, einen weiteren Miffionar fiir das weitlihe Penn— 
ſylvania und ſonderlich auch für Chicago anzustellen, mo das 
Feld reif ilt zur Ernte. Die Litauer haben, gleichwie die Eften 
und Xetten, deren Nachbarn fie in Europa waren, den lutheri— 
ſchen Glauben mit heritbergebradjt. Sie find faſt durchweg 
arme Zeute, die eben ihre große Armut neben mandherlei Be- 
drüdfung von feiten der Regierung aus ihrer Heimat getrieben 
Dat. Um jo erfreulicher ift es zu bemerfen, wie ſich bei ihnen 
eine Willigfeit Fundgibt, jobald fie etwas verdienen, zum Reiche 
Gottes beizufteuern, und wie fie danach jtreben, felbit für ihre 
PMilfion zu forgen. In Naugatuck, Conn., bejteht eine wohl- 
geordnete Gemeinde mit eigenem Kirchgebäude. Auch die Ge- 
meinde in Brooflyn, N. 9., ift im Beſitz eines Kircheneigen- 
tum3, und wenn e8 auch noch Sahre dauern wird, fo ilt fie doch 
auf dem Wege zur Selbftändigfeit, einem Ziel, welches anzu— 
itreben alle unjere Milfionsgemeinden angehalten erden. 
Haben unfere zwei Zitauermiifionare aud) nur jech3 Gemeinden 
und Predigtplätze mit 680 Seelen bis jetzt bedienen können, 
fo iſt daS doch immerhin ein vielverfprehender Anfang; und 
hätte e3 nicht Gott gefallen, den einen der Miffionare mit jahre- 
langer ſchwerer Krankheit heimzuſuchen, jo wäre gewiß der 
Erfolg nod) weit mehr in die Augen fallend. Aber jelbft unter 
diefen hindernden Umständen hat Gottes Segen auch über un- 
ſerer Miffion unter den Litauern reichlich gewaltet, und das 
liebe Evangelium wird laut göttlicher Zufage feine himmliſche 
Kraft auch hier fort und fort beweifen. Der Zukunft diefer 
wie jeder andern unter den fremdfpradjigen Millionen unierer 
Synode können wir mit um fo fröhlicderen Hoffnungen ent- 
gegenjehen, als ſich unter unfern Studenten immer einige be- 
finden, die der betreffenden Spraden mädtig find und, fo Gott 
will, einmal in den Dienjt diefer Mifjionen eintreten werben. 

Die Bolenmiffion, im Jahre 1902 in drei Städten 
des Öſtlichen Diſtrikts begonnen, 1904 von dieſem Diſtrikt 
übernommen und 1908 der ganzen Synode übergeben, arbeitet 
unter Reuten, die aus einem hiftoriihen Lande ftanımen, deſſen 
Bewohner überwiegend römiich-Fatholiich find, unter denen ſich 
jedoch auch aus der Reformationdzeit her noch Hunderttauſende 
bon Proteftanten erhalten haben, die num mafjenhaft auswan— 
dern. Bon diefen Auswanderern bleiben große Scharen in den 
Küſtenſtädten und den Bergbauitaaten des Oſtens hängen, wäh- 
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rend eine nicht unbeträchtliche Zahl fich über den Weiten ver: 
dreitet. In der Polenmiſſion arbeiten drei Miſſionare, die 
Ss Seineinden und Predigtplätze mit zufanımen 566 Seelen be- 
dienen. ber das Arbeitsfeld eritredt fi) Schon von New York 
bi5 Detroit und Saginaw, Mid.; und von den drei Miſſio— 
teren farı einer nur teilweiſe in dieſer Miſſion dienen, weil 
er vieles Reiſen nicht vertragen tann. Doch find die Nusfichten 
gerade fiir die Polenmiſſion die denkbar günſtigſten, jo daß fie 
wobl in abjehbarer Zeit zu den blühenditen unter unjern 
fremdjpradjigen Miffionen gerechnet werden dürfte, wenn nicht 
and bier die alte Silage wäre: „Wenig jind der Arbeiter!“ 
Meue, hoffnungsvolle Felder ım Diten Fonnten wegen Mangels 
an geeigneten Männern nicht erichlojfen werden. Much aus 
den Weſten und Nordweiten ſowie ans dem weſtlichen Kanada 
ſind an unſere Ohren Rufe gedrungen um Männer, die neue 
Miſſionsplätze in Angriff nehmen ſollten. Es war darum ge— 
wiß nötig und wohlgetan, daß unſere Synode ihre Kommiſſion 
beauftragte, ſich nach einem weiteren Weijfionsarbeiter fiir die 
Polen umzuſehen. Daß unfere Polenmiſſionare auch manche 
bittere Erfahrungen niachen und manche herbe Enttäuſchung 
erleben müſſen, gleichwie ihre Anıtsbrüder in den andern Wil: 
fionen und in der ganzen Kirche Chriſti überhaupt, iſt ja wicht 
anders zu erwarten und darf weder ſie noch uns alle wundern 
oder entmutigen. 

Die Perſermiſſion, die von einem aus Perfien ein- 
gevanderten Miſſionar vor einigen Jahren begonnen und dann 
von der New Norker PBaftoralfonferenz zeitweilig unterſtützt 
wurde, iſt durch Beſchluß der legten Delegatenſynode unſern 
fremdſprachigen Miſſionen zugezählt worden. Es wäre ja nicht 
recht geweſen, eine ſolche Gelegenheit, die Gott ims vor die 
Tür legte, zu verſäumen. Der eifrige Miſſionar, der bereits 
Glied unſerer Synode geworden iſt, bedient in bier öſtlichen 
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deutfchen Anmtsbrüdern, ımter deren Mugen er arbeitet, über: 
einjtinnmend bezeugt wird, kann aber nur alle fünf Wochen 
einmal anf jenem ungeheuren Miffionsgebiet herumkommen. 
Auf diefen 8 Plätzen hat er 1500 Seelen unter feiner Pilege, 
lauter erwachſene Männer, die noch zu arın find, ihre Fami— 
lien aus Perfien nachkommen zu laffen. In einem Gottesdienit 
find oft 130 bis 150 Männer anmejend, und fie fangen aud 
-jchon an, von ihrer Armut etwas zum Unterhalt der luthe— 
riſchen Miffion beizutragen. Während anfangs mande Berfer, 
deren Sinn ganz auf das Irdiſche gerichtet war, nichts bon 
den geijtlichen Bemühungen des Miſſionars wiſſen wollten, be: 
traten jie ihn heute al® ihren lieben Freund und Berater; 
und eine ganze Anzahl Schüler, die er ſchon in Perſien im 
Ehrijtentum unterrichtet hat, und die jpäter ausgeivandert find, 
haben fich bier um ihn als um ihren geijtlihen Vater geichart. 
Aber nun ſchildert er uns, wie in Chicago und Pittsburg noch 
weitere 5000 Perſer ſich aufhalten, die ihn mit Briefen be- 
ſtürmen, zu ihnen zu kommen. Das iſt unmöglid. Dorthin 
jollten wir feinen Sohn Stellen, der ſich auch bereits zur Muf- 
nahme in unjere Synode genteldet hat. Und endlich teilt der 
Miſſionar mit, wie aus der alten Heimat brieflich gemeldet 
werde (mas auch andere Berichte beitätigen), daß dort jegt 
infolge der großen Veränderungen, die in den letzten Jahren 
mit der fürfifchen Regierung vor fi) gegangen find, die Tür 
weit aufgetan fei, die Miffionsarbeit aud) auf die Mohamme— 
daner auszudehnen. Weld) eine Ausficht eröffnet uns aljo Gott 
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jelbſt und welch eine Miffion, die wir gar nicht gejucht Haben, 
wirft er uns in den Schoß: zwei fertige Arbeiter, Bater und 
Sohn, die ſchon bon jo vielen Seelen fröhlich und dankbar 
willfommen geheigen werden! 

Die Finnenmiſſion in Arizona iſt gleichfalls erit 
jet von der Synode als ein Zweig ihrer fremdſprachigen Mii- 
ſionen aufgenommten worden, und zwar auf Veranlaſſung der 
Miſfionskommiſſion des Lalifornia- und Nevada - Diitrifts, 
welche die Berhältuifje an Drt und Stelle hatte ermitteln 
laffen und etwa folgendes berichtete: Es wohnen in und bei 
Disbee, Mriz., an vier verſchiedenen Pläßen, die im Kreis von 
zwei bis drei Meilen nahe beiſamnien liegen, gegen 500 fin- 
niſche Familien ohne Firdjlihe Bedienung. Die dortigen 
Kupferminen können nad dem Urteil Sadjverjtändiger noch 
auf fünfzig Jahre hinaus und länger Arbeit und Verdienſt 
darbieten. Die allermeijten jener Leute ſind leider dan 
Sozialismus ergeben, wollen nichts von Gottes Wort wiſſen, 
ſchmähen und veripotten die Kirche und alle Obrigkeit. Defto 
ihärfer aber tritt darımı der Gegenſatz zwiſchen diejen und 
den ernit Hriftlichen, Iutheriichen Finnen hervor, deren etiwa 
60 bis 70 Familien dort fein mögen, die uach kirchlicher Be— 
dienung ſehnlichſt Verlangen tragen und mit großer rende 
vernahnten, daß ihnen vielleicht bon umferer Seite zu eimem 
finniſchen Paſtor verholfen werden könne, die auch aus freien 
Stücken gern und willig verfprachen, regelmäßig zum Unter— 
halt eines eigenen Pajtors beitragen zu wollen, fo daß, nach 
Beitreitung der Reiſekoſten und des Gehalts anf einige Mo— 
nate, die dortige Million ſich wohl jelbjt wird erhalten können. 
Vie erfreulich ift es daher, daß gerade ein Kandidat vorbanden 
war ımd berufen werden Fonnte, der jenen finniſchen Glaubens 
genoffen mit dent Evangelnun dienen kann! 

Unjere Kommiſſion, die von jegt an mehr im Zentrum 
des Landes, in Indianapolis, Ind. ihren Sit hat, iſt mm 
auch bereits für die Zukunft Durch Synodalbeſchluß ermächtigt, 
im Verein mit dem Allgemeinen Präſidium andere fremd— 
ſprachige Miffionen zu übernehmen, wenn jonit alle Bor: 
bedingungen zu erfolgreicher Führung emer derartigen Miſ— 
ſion borhanden find, und an den betreffenden Orten etiva 
nötige Subfommiffionen zu ernennen. Ferner ijt die Kom— 
miſſion beauftragt, darauf zu jehen, dab die Mifjionare Jüng 
linge auf unſere Anſtalten ſchicken, damit ſpüter etwaige Poſten 
mit geeigneten Männern, die den Leuten in ihrer Mutterſprache 
predigen und ſie geiſtlich verforgen, Dejegt werden können, 
ſowie auch fiir folche Zöglinge eine Studentenfafje einzurichten. 
Zur Fortführung des gefegneten Werfes unſerer fremdſprachi— 
gen Miſſionen wird wohl eine jährlihe Beihilfe von etwa 
6000.00 erforderlich jein, vornusgejegt, daß die erwähnten 
neuen Arbeiter für dieſe fünf verfchiedenen Mijlionen wirklich 
alle gewonnen und angeftellt werden können, wodurch dann die 
Zahl unserer fremdfpradjigen Miſſionare von 8 auf 14 jteigen 
würde, was ja überaus herrlich wäre. Gerade unſerer Synode 
it vor vielen andern kirchlichen Gemeinſchaften diefes Landes 
die bejondere Gnade widerfahren, daß fie das teuerwerte Evan- 
gelium nicht nur lauter und rein, jondern auch bereit3 in vier: 
zehn verihiedenen Sprachen predigen kann. Fürwahr, biel 
Gnade und Ehre, die der HErr jelbit gibt, nad) feinem Wohl— 
gefallen! Möchten recht viele Sande mit zugreifen, daß dies 
Merf, je langer es beiteht, deito mehr gefördert werde und 
gedeihe! Fr. S. 
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Nachrichten aus unjerer oftindifchen Miffion. 


Im ttachfolgenden niachen wir twieder einmal einige Mit- 
teilungen aus den Vierteljahrsberichten unſerer Heidenmiifio- 
nare. Gerade folde zunädit nicht für die Sffentlichfeit, jon- 
dern für die Miſſionskommiſſion geichriebene Mitteilungen 
geben aud einen Einbli in den Stand der Miſſion und der 
GEhriftengemeinden und beivegen zu Zob und Dank gegen Gott 
für das, was durch umjern Dienst jchon ausgerichtet ijt, und 
ermuntern zu treuer, jleigiger Sürbitte und Unterjtügung, die 
gerade jet recht nötig find. Wir beichränfen uns diesmal auf 
das nördliche Milfionsgebiet, wo die Mijlionare Mohn, Reller- 
bauer, Frede und Naumann Stationiert find, gegenwärtig aud) 
Miffionar &. Hübener und Miſſionskandidat Kühle, da Nau— 
mann inzwiihen auf Urlaub nad Europa gereijt, und aud 
Mohn zeitweilig beurlaubt iſt. Mifjionsfandidat Stallmann, 
der in Indien eingetroffen it, fol zunächſt auf dem jüdlichen 
Gebiet die Sprache erlernen. 

Miſſionar Mohn in Aınbur jchrieb vor einigen Monaten; 
„Weine kleine Gemeinde wächſt, ſoviel Menſchenaugen jehen 
können, innerlich und wird, will's Gott, auch bald wieder einen 
äußeren Zuwachs erfahren. Drei Ehepaare mit ihren acht 
Kindern haben ji) zur Taufe gemeldet und find in den legten 
beiden Monaten täglidy unterrichtet worden. .... Nach Be- 
endigung des Taufunterrichts Habe ich die Leute entlaſſen und 
will erſt eine furze Zeitlang jehen, ob fie fich regelmäßig zum 
Sottesdienjt einjtellen und jonjt durch ihren Wandel beweiſen, 
daB e3 ihnen ein Ernit ift mit dem Chriſtwerden, aud nachdem 
das Battageben (Unterftügung während des Unterrichts) auf- 
gehört Hat.“ Bald danad) fonnte Miſſionar Mohn mitteilen, 
daß er die Taufen vollzogen Habe. 

In Ambur blüht unfer Schulweſen. Wir haben dort auch 
eine höhere Miffionsihule. Bon einer feiner Schulen und eini- 
gen Erfahrungen darin ſchreibt Miſſionar Mohn: „Die Schule 
in Perianfuppam madt mir, Gott Rob, nad) wie bor viel 
Freude. Zwar haben die Mohammedaner plöglicdh alle ihre 
Kinder aus der Schule genommen — bis auf vier — und eine 
eigene Schule errichtet, wie fie daS jet allerorten tun, jo daß 
die Schülerzahl bedeutend janf. Aber die Schule hat dadurd) 
nicht merklich gelitten; wir haben fo ziemlich wieder die Zahl 
100 erreicht. Der chriftlide Unterricht ift durch den Weg- 
gang der Mohammedaner erleichtert worden. Denn mit den 
Anhängern des öſtlichen Antichriſten ift ebenfowenig etwas an— 
aufangen wie mit denen des weſtlichen. — Wie die vier Brah— 
minenlehrer und der eine Sudralehrer mir beim Neligions- 
unterricht helfen, ift mir einfach erjtaunlih. Nicht eine Spur 
von Widerfpruch, fondern vielmehr größtes Intereſſe. (‚Wer 
nicht wider un3 ift, der ift für uns.) — Ein eigenartige Er- 
lebnis hatte id} mit dem Headmaster (Oberlehrer) Sabrama- 
nim Eiger, dem gewifienhafteften Hindu, den ich bisher ge- 
troffen habe. Er iſt peinlich gewiſſenhaft nicht allem in feiner 
Arbeit, jondern aud) in Geldfachen — etwas ganz Ungewöhn— 
liches bei einem Hindu. Im vierten standard nım, den er 
unterrichtet, befindet fid} ein halbes Dutzend Jungen, die diefe 
Klafſe bereits durchlaufen haben, aber fid) doch ein Jahr lang 
noch im Rechnen ꝛc. vervollkommnen und etwas Engliſch ler— 
nen wollen. Es ſind ein paar ſehr begabte Jungen darunter. 
Darum bin ich auch im Religionsunterricht weiter gegangen als 
ſonſt. Während ich beim Unterricht (in den Heidenſchulen) 


gewöhnlich mit dem zweiten Artikel abſchließe, habe ich dies— 
mal verſucht weiterzugehen. Beim Unterricht nun über den 
Heilsweg im dritten Artikel ſtieß ich, wie mir es ſchien, auf 
viel Widerſetzlichkeit. Es war mir das ſchmerzlich, weil ich 
bisher im Durchſchnitt viel Intereſſe bei den Jungen gefunden 
hatte. Als ich mich nun an den Headmaster wandte und ihn 
fragte, ob da feine femdlichen Einflüffe gegen den dhrijtlichen 
Unterricht bei den Sungen im Spiele wären, fah er mid) ganz 
berdußgt an und jagte: ‚Gewiß nicht; die Jungen verjtehen es 
nicht, ich ſelber verſtehe es auch nicht.“ Das war jo unmittelbar 
und ehrlich gejagt, daß an der Wahrheit ſeiner Worte nicht zu 
zweifeln war. Als ich ihm nun in Frage und Antwort fur; 
zeigte, wie einfady doch die Sache fei, gab er es zu, meinte 
aber, fie vergäßen es gleich wieder, auch er felber, und bat mid) 
um eine jchriftliche Fixierung des Ganges meines Unterrichts. 
— Ich nenne das ein eigenartiges Erlebnis, weil mir bier in 
perfönliher Erfahrung fo ganz unmittelbar vor Augen trat, 
wie allein Gott der Heilige Geilt den Heiden die Mugen des 
Glaubens öffnen kann. Man unterrichtet die Sinaben (und mit 
ihnen zugleich die Heidenlehrer) im Worte Gottes und erhält 
jo richtige Antworten, daß man unberjehens in feinen Ge— 
danken der Meinung it, die Jungen und Lehrer hätten nun 
auch die Sache felbit erfaßt. Aber fiehe da, plötzlich merkt 
tan, daB es tote Wiſſen iſt, weil der Heilige Seift es noch 
nicht lebendig in ihnen gemacht bat. Doch das Samenkorn iſt 
in ihre Herzen gelegt; warum ſollte der Heilige Geiſt es nicht 
lebendig machen können? Freilich, daß einer der Zungen, die 
ineift zwölf bis dreizehn oder höchſtens fünfzehn bis ſechzehn 
Jahre alt jind, fi) direkt taufen laffen jollte, ift ſchwerlich zu 
erivarten, weil die Eltern e3 nicht zugeben würden, Mber 
wenn nun diefe Jungen heranwachfen, werden fie fi ohne 
Zweifel zum Chrijtentum ganz anders jtellen al3 folche, die 
feinen hriltlicden Unterricht genoffen haben. Sch hoffe zuper- 
fihtlich, daB jedenfall unfere Nachfolger ernten werden, wo 
wir geſät haben. Unſere Zeit iſt freilich ohne Geduld ımd bat 
Teine Zeit zum Warten, aber jhließlih fommt man in der 
Miffionsarbeit, wie iiberhaupt, mit Geduld weiter als durch 
Haſten.“ 

Miſſionar Naumann von der Station Kriſhnagiri ſchrieb: 
„Der äußere und innere Ausbau der Gemeinde geht langſam 
bonjtatten. Katechumenen habe ich feine neuen befommen. Da- 
für aber fonnte ich im Dezember eine chriftliche Samilie in die 
Gemeimde aufnehmen. Es war dies Mirvathbam, feine Frau 
und zwei Mädchen von jieben und neun Jahren. Die Eltern 
find von mir ſeit Suni 1910 mit einigen Unterbredungen unter- 
richtet worden. Da der Mann von den Römifchen fommt, To 
nahm id) im Katechismusunterricht möglichjt viel Bezug auf die 
römiſchen Irrlehren. Seine Frau ivar früher Leipzigerin. Sie 
haben recht gut gelernt. Eine große Erleichterung war e3 da- 
bei, daß auch die Frau leſen konnte. Der Mann ift als dritter 
Lehrer in unferer Stadtfchule angeltellt. Er fol nun auch Reli- 
gionzjtunden geben. Am Tage der Aufnahme gingen alle mit 
zum heiligen Abendmahl. Gott gebe, daß fie alle der lutheri— 
ſchen Kirche treu bleiben! Alle unjere Gemeindeglieder bedür- 
fen fehr der Fürbitte aller unferer Chriſten daheim, denn fie 
find noch ſehr ſchwach in ihrem Ehriftentum.” 

Sn einem fpäteren Bericht ſchrieb Miffionar Naumann: 
„Nun zum Schluß nod) eine erfreuliche Nachricht. Am legten 
Sonntag, am 5. März, hatte ich die Freude, zwei Berjonen die 
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beilige Taufe geben zu dürfen. Es waren dies unjer Kinder— 
mädchen Kulitfcht umd eimer der großen “ungen, die Lehrer 
werden wollten, Sennan. Letzterer hatte fich vor einiger Zeit 
gemeldet. Ich gina mit ihn noch einmal den Katechismus durch 
und fand, daß er jehr gut Beſcheid mußte; es jtand alio nichts 
mehr im Wege. Da er nad) indiihen Geſetzen mit jemen fieb- 
zehn Jahren majorenn it, jo fonnte auch der Einſpruch feines 
Vaters, der ganz dagegen war, kein Hindernis jein. Als der 
Tag der Taufe fejtgejegt war, entſchloß ji) auch Kulitſchi, ſich 
it taufen zu lajfen. Sie kann zwar nicht leſen, weiß aber doch 
ziemlich viel vom Katechismus, da fie jahrelang die Kirche be- 
jucht und aud) ein paar Monate am Taufunterricht teilgenom- 
men bat. Sie hat ihre Prüfung vor der Gemeinde ganz gut 
beitanden. Gott dem Herrn aber jei Danf für diefe Früchte 
feiner Arbeit! Die Eltern Sennans hatten ihn am Sonnabend 
gefangen gehalten, aber er entjehlüpfte bei Nacht und blieb im 
Miſſionshaus. Seine Leute ſtimmten am Morgen eine herz- 
zerreißende Totenflage an, ebenjo wie Kulitſchis Berwandte; 
doch ließen fid) die beiden nicht irremadhen. lm Störung des 
Sottesdienjles zu verbüten, hatte ich mir zwei Polizeidiener be- 
ftellt. So Zonnte die eier ungeitört bonftatten gehen. Die 
drei andern Partajungen, die in Sennans Klaſſe waren und 
fhon mit unterrichteten, find von der Schule weggeblieben und 
baben erffärt, ihre Eltern erlaubten ihnen nicht mehr, zur 
Schule zu kommen.“ 

Miffionar Freche im Vaniyambadi teilt mit, daß er wieder 
mehr Zeit der Seidenpredigt hat widmen können. Dabei hat 
er fih von feinem eingeborenen Lehrer Somwan begleiten laſſen 
und hat diejen zur Mithilfe herangezogen. Berichiedene Dörfer 
bei Vaniyambadi find wiederholt aufgefuht worden. Er be- 
richtet: „Much Hat Soman allein in den verſchiedenſten Dörfern 
mit den Keuter geredet, wovon er mir Bericht abitattete. Sch 
habe den Eindrud, daß er fleißig geweſen iſt. Es liegt ihm 
wirftih das Miſſionswerk am Herzen. Er beweiit wirklich 
chriſtlichen Eifer umd chriftliche Liebe. Er hat zum Beijpiel 
eine andere chriftliche Familie, deren Vater bon feiner Mutter 
--- weil er ein Chriſt geworden iſt — verjtoßen worden ilt, in 
fern Saus aufgenommen und begnügt ſich mit einer kleinen 
Ede ſeines Saufes, ımd das ſchon jeit einem halben Sahre. 

„Meine Gemteindefchule bereitet mir viel Sreude. Wenn 
ich bedenfe, daB diefe Kinder vor zwei Jahren noch als heid- 
nische Kinder in der Heidenſchule lernten und jegt liebe Ehriiten- 
finder geworden find, fo ift das wohl der Freude und des 
Danfes wert. md ich habe nichts dazu getan. Sch babe nur 
meine Pflicht getan, das Miſſionarsamt an den Heiden aus- 
aerichtet mit gutem Gewiſſen vor dem HErrn und mit Einfalt, 
ohne irgendwelche Macherei — natürlich mit vielen Mängeln. 
Diefe neuen Chrilten find einfach auch eine Gabe feiner un— 
ergründlichen freien Gnade. Ich freue mich über fie, wie ſich 
einer über feine Ernte freut.” Auch Mijfionar Freche hat am 
zweiten Oſtertag 6 Perſonen getauft und gleich wieder 7 neue 
Katechumenen in den Taufunterricht nehmen dürfen, die er der 
legten Nachricht zufolge amı 6. Mugujt getauft hat. Die Ge— 
meinde zählt jest 97 eingeborne Seelen. 

So geht unfere Heidenmiſſionsarbeit froß aller Schwierig: 
feiten immer etwa$ voran. Tem HErrn fei Dank für allen 
bisherigen Segen! Er helfe weiter! Sein Neich fonme! 


L. F. 


Bur kirchlichen Chronik. 


Amerika. 


Eine ſchöne Waltherfeier hielt am 25. Oktober, dem eigent⸗ 
lichen Gedenktag, unſer Predigerſeminar in St. Louis, an dem 
Walther vom Jahre 1850 bis zu ſeinem Tode im Jahre 1887 als 
Präſes und Profeſſor gewirkt hat und das er aus geringen An— 
fängen zu einer großen, blühenden Anftalt hat heranwachſen fehen. 
An Diefer Feier, die in der Aula des Seminars ftattfand, nahmen 
nicht nur Die Lehrer und Studenten der Anjtalt teil, fondern auch 
die Raftoren und Lehrer der Stadt, die Behörden de3 Concordia 
Publishing House und des Walther-Eollege, um melche beiden 
Anſtalten Walther fich ja auch befondere Verdienfte erworben hat, 
und andere Säfte. Die Feltredner in deutfcher und englifcher 
Sprache waren die Paſtoren J. 4. Friedrih und W. 9. Behrens, 
Die bon Der lebten Delegatenfunode als Glieder der größeren Auf 
fichtsbehörde unferer Anjtalt gewählt worden find. Der erftere 
zeigte in jeiner Nede, wie Walther immer die hohe Würde der 
chriftlichen Gemeinde anerfannt und hervorgehoben habe; ber 
zweite fchilderte Walther nach feinen Vorziigen als theologijcher 
Schriftiteller. Außer den von der ganzen Feitberfammlung ge= 
fungenen Chorälen fangen Studentendöre das für die Synodal— 
Waltherfeier im Mai bejonders gedichtete Lied „Freude am 
Wort”, Das zu Walther Begräbnis gedicdhtete und dabei ge— 
Tungene Lied „Nun ruhe aus, du teurer Gottesftreiter” und eine 
englifche Gedächtnishiymne. Die von einem Rreunde und Ge— 
meindeglicd Walthers vor Jahren dem Seminar geſchenkte Mar- 
morbüfte und das von einem Künstler unferer Anjtalt geftiftete 


‚trefffiche Bild Walthers waren auf der Nednerbühne ausgefteltt 


und mit einem Xorbeerfranze gefhjmüdt. Schon am Morgen des 
Gedenktags hatte die Studentenihaft einen ſolchen Kranz auf 
Walther Grab gelegt. L. F. 
Erfreulich ſind die Berichte über die Sammlungen für die 
Baukaſſe, die in Chicago eingehen von Gemeinden und einzelnen 
außerhalb Chicagos. Unſers Wiſſens haben nur fünf Gemeinden 
bisher noch ihre Mithilfe beim Bau des neuen Lehrerſeminars 
verweigert. Eine kleine Landgemeinde, die ſonſt gewöhnlich 
850. 00 zur Baukaſſe beiträgt, hat dieſes Mal $200.00 dafür be⸗ 
willig. Ein Paftor einer kürzlich gegründeten, Heinen Gemeinde 
in Illinois berichtet, daß er bon jeiner drei big vier Jahre alten 
Gemeinde $500.00 für daS Eeminar ertvarte. Eine Stadt und 
Landgemeinde in Michigan Hat 8800.00 bewilligt. Ein Paſtor in 
Indianga berichtet, daß feine Gemeinde für das neue Seminar 
$1000.00 jenden werde. Ein Paſtor aus Michigan fagte dem 
Schreiber, feine Landgemeinde babe befchloffen, $1500.00 bis 
2000.00 für die Neubauten zu geben. Ein Porfteher aus 
Et. Louis teilt ung mit, daß eine dortige Gemeinde den Vorftand 
beauftragt babe, drei Jahre lang jährlich eine Hauskollekte zu 
erheben, und daß man mindefteng $1500.00 erwarte, Am Mitt- 
leren Dijtrift Herrfht in einer Gemeinde großer Eifer. In der 
Zeptember=Gemeindeverfammlung wurde über das Lehrerjeminar 
beraten. Ein Gemeindeglied [chreibt uns: „Unfere Gemeinde 
ging mit großer Begeijterung zu Werke und injtruierte unjern 


Kaſſierer, dem Allgemeinen Kaſſierer mitzuteilen, daß unfere Ge— 


meinde $4000.00 beitragen werde, Bon diefer Summe wurden 
von den in der Verſammlung anmejenden Gemeindegliedern 
32750.00 gezeichnet. Hiernach find gute Ausfichten, daß mir 
nicht nur $4000.00, fondern möglichertveife $5000.00 fpezielf 
für die neue Anjtalt geben werden.” Mber nicht nur ganze Ge— 
meinden, fondern auch einzelne Chrijten zeigen nahahmensmertes 
Intereſſe an der neuen Anftalt. Ein ausmärtiger Freund ver— 
fpricht, Die Anftalt mit 200 Ehudierpulten im Werte von $2000.00 
auszuftatten; ein anderer will die Schlafräume mit den nötigen 
Bettitellen verfehen. Auch Lutheraner in Chicago, die ſchon reich- 


SEHE Hufen SR 


359 


lich beigetragen haben, verſprechen auf Jahre hinaus größere 
Beiträge für die Anftalt. Einer, der $2000.00 zum Bauplab 
beigetragen Hat, Hat berfproden, fünf Jahre lang. jährlich 
$1000.00 geben zu toollen. Eine Frau, die $1000.00 zum Ans 
Kauf des Bauplatzes beigetragen bat, berfpricht für die nächiten 
fünf Sabre 8500.00 jährlich. — Das find gewiß ermutigende 
Berichte. Und wenn nun auch andere, Gemeinden und einzelne, 
diefen guten Beifptelen folgen, jo braucht es nicht lange zu dauern, 
bis mit dem Bau begonnen werden kann. Aber e3 follte aud) 
toirflich nicht mehr Tange dauern. Die Synode ift zur Genüge 
unterrichtet über die gedrängten wohnlichen Zuſtände in Addiſon, 
die ſich noch erniter gejtaltet haben durch den ſtarken Zuwachs im 
September, indem in die Unterflaffe 47 Schüler eingetreten find. 
Wir hoffen, daß der Bericht der Lutheran Education Society im 
legten „Lutheraner“ ebenfo ermunternd auf die Chriſten weit und 
Breit wirken wird, wie die Berichte ausmärtiger Chriften auf die 
Lutheraner in Chicago wirken. B. ©. 


Am 14. und 15. Oktober feierten unfere norwegischen Glau=- 
bensgenofjen ein glänzendes Feſt zu Decorah, Jowa. Dort 
befindet fich feit 1862 das im Jahre 1861 in der Nähe von 
La Croſſe, Wis., begonnene Luther-College, die ältefte von Sfan- 
dinaviern errichtete höhere Lehranftalt in Amerika. Der „Luthe- 
raner“ bat feinerzeit die Einweihung des prächtigen Hauptge- 
bändes am 14. Oktober 1865, die Berjtörung der blühenden 
Anftalt durch Feuer am 19. Mai 1889 und die Einweihung der 
neuerbauten Anftalt am 14. Oktober 1890 berichtet... Bei lebterer 
Gelegenheit war der felige Prof. H. Wyneken der Vertreter unjerer 
Synode und hielt auf befondere Einladung feitens Präfes Preus' 
eine der Feſtreden. Die diesjährige Qubelfeier wurde am frithen 
Morgen durch einen von der Collegefapelle gejpielten Choral ein- 
geleitet. Um 10 Uhr zogen die anweſenden Paftoren, Brofefforen, 
Alumnen, Keftgäfte und Studenten in Prozeſſion zum Auditorium, 
einem großen Saal, der zu den Gollegegebäulichkeiten gehört. 
Nach dem Gefang des Liedes „Ein’ fefte Burg” und einem herz⸗ 
Tihen Gebet des Präjes der Anitalt, Brof. C. K. Preus, hielt 
der Präfes der Synode, D. H. ©. Stub, die Feitrede, in welcher 
er die Ziele beleuchtete, die den Gründern der Schule vor fünfzig 
Sahren vorgeſchwebt Hätten, nämlid) daß das Luther-Eollege eine 
norwegiſch⸗amerikaniſche und eine chriftlich-Lutherifche Anſtalt fein 
folle, und dann Bunft für Punkt zeigte, daß die Schule ihren 
Zweck bisher erfüllt Habe und den genannten Bielen aud) in 
Zukunft immer mehr zuzuftreben gedenfe. Hierauf überreichte 
D. Stub den Behörden der Unftalt einen Jubelfonds von 
3250,000, zu welchen der befannte Eifenbahnmagnat James Hill 
in St. Raul $50,000 beigejteuert hatte. Hieran jchloß fi} eine 
Nede des erſten Bräjidenten der Schule, der nun al3 folder 
emeritiert ift, D. Lauritz Larſen. In rührtenden Worten gedadjte 
der ehrwürdige Greis vergangener Zeiten und fagte unter anderm, 
daß er jonderlich durch feinen zweijährigen Aufenthalt in St. Louis 
al3 Brofeffor an unferm Seminar für das höhere Erziehungs 
weſen der Yutherifchen Kirche begeiftert tmorden fei. Um 2 Uhr 
nachmittags wurde die Feierlichkeit fortgefeßt. Herr Dr. Hektoen 
bon Chicago redete im Namen der Mumnen, Prof. O. Brandt 
übermittelte in einer Rede die Grüße des Luther-Seminars zu 
Samline, Minn., Rrof. Ordahl desgleihen die des norwegischen 
Lehrerſeminars, und dann kamen der linterzeichnete, al3 Ver— 
treter unfers Seminars, des Allgemeinen Bräfes und unferer 
Anitalt in St. Baul, ferner Prof. Ernſt als Vertreter der Anjtalt 
in Watertomn und der Mllgemeinen Synode von Wisconfin, 
Minnejota und Michigan ſowie eine große Anzahl bon Verfretern 
verſchiedener Anftalten im Kreife der Normwegifchen Synode zu 
Wort. Auch wurden Glückwunſchdepeſchen und -briefe verlefen, 
darunter ein Schreiben von unſerer Anſtalt in Fort Wayne, von 
König Haakon von Norwegen, Gouverneur Eberhardt von Minne- 
fota ꝛc. Abends mar die Anftalt illumintert, und es fand ein 


Kongert im Auditorium ftatt, bei dem meitere Glückwunſchſchreiben 
berlefen wurden. In dem Feitgottesdienft am Sonntagbormittag 
predigte Prof. DO. Brandt. Am Nachmittag fand die feierliche 
Einweihung der Lutherftatue auf dem Collegefampus ftatt, bei 
welcher D. Ylpisafer die Rede hielt. Die Lutherſtatue ift eine 
Wiedergabe der vor unferm Seminar errichteten. — Luther— 
College it eine ſiebenklaſſige Anjtalt mit 13 Lehrern und etwa 
200 Schülern. Vor fünfzig Jahren waren es 2 Lehrer und 
12 Schüler. Gott ſegne Luther-College, das viele Sabre lang 
die innigjten Beziehungen mit unferm biefigen Seminar unter- 
hielt, auch in Zukunft und gebe, daß noch recht viele feiner 
Mumnen in den Dienft der lutheriſchen Kirche eintreten als 
Prediger des Wortes Gottes und der lutheriſchen Lehre! 
D. 

über Wachstum und Größe der Norwegifchen Synode, von 
deren Anjtaltsjubiläum im borjtehenden die Rede ift, geben die 
folgenden neueften Zahlen Aufſchluß. Die Synode zerfällt jekt 
in 5 Diſtrikte, den Sftlichen, Jowa-, Minnefota-, Nordiveftlichen 
und Bacific-Diftrikt, von denen der Minnefota-Diftrift der größte 
und ber Bacific-Diftrift der Heinjte ift. Die Gefamtzahlen find: 
145,203 Seelen, 91,450 fommunizierende Glieder, 1025 Ge- 
meinden und 410 Raftoren und Profefforen. Seit dem Jahre 
1898 bat die Synode um 30,000 Seelen, 25,450 Rommunizie- 
rende, 290 Gemeinden und 131 Paftoren zugenommen. 

L. F. 

In feine indiſche Heidenmiſſion unter den Telugu ſendet das 
Generalfonzit Diefen Herbſt 5 neue Arbeiter, drei Bafteren und 
zwei Kungfrauen, die unter den indiſchen Frauen wirken follen, 
bei denen nad der Landesfitte eine weibliche Perſon viel Ieichter 
Eingang findet als eine männliche. Es iſt unferer Heidenmij- 
ſionskommiſſion nicht gelungen, dieſes Jahr neue Miffionare aus- 
äufenden. Und doc follten wir, wenn das Werk gut vonitatten 
gehen und meiter ausgebreitet werden foll, menigitens zwei neue 
UÜrbeiter haben. Müge Gott fie uns bald befcheren | 


Der Chriftlie Verein Junger Männer (Young Men’s 
Christian Association) hat das Beftreben, die jungen Männer 
der verſchiedenen Kirchengemeinfchaften kirchlich zu bereinigen. 
Mährend Gottes Wort Alten und ungen die religiöje Gemein- 
ichaft mit Andersgläubigen ftreng unterfagt in den Haren Worten: 
„Weichet bon denfelbigen!" Röm. 16, 17, fagt diefer Verein: 
Sebt die Zchrunterjchiede beifeite und fchließt euch mit den Anders- 
gläubigen als Brüder zufammen! Als LZodmittel benußen die 
Leiter des Vereins ſchöne Vereinshallen, Zefezimmer, Turnhallen, 
Vorträge, Unterricht für das geſchäftliche Leben und dergleichen. 
Daß der Ehriftliche Verein Aunger Männer wirklich eine un— 
Sriftliche Union anjtrebt, geht deutlich Herbor aus folgenden Wor⸗ 
ien eines deutfchländifchen Freundes desfelben: „Wir fünnen e3 
una nicht verfagen, bei diefer Gelegenheit auch den Chriftlichen 
Vereinen Junger Männer ein Kränglein zu winden. ... Bei 
der firchlichen Beriplitterung in Amerifa und England jpielt der 
Verein noch eine ganz andere Rolle als bei uns. Im Pereins- 
haus fommen die Glieder der verſchiedenſten Kirchen zufammen 
und Iernen fich daſelbſt al3 Brüder in Chrifto ſchätzen. Am Ber: 
einswerf beteiligen ſich die Leiter der fonft weit auseinander- 
gehenden Kirchen und verbinden ſich Dort zu gemeinfamer Arbeit 
auf einem neutralen Boden... . Wie man auf diefem Grund 
zuſammenkommt, davon ift ein hübſches Beifpiel der Christliche 
Verein Junger Männer in Serufalem, an dem niit nur die 
Vertreter der verſchiedenen proteftantifchen Gemeinden mitwirken, 
fondern der, obwohl für die Aktivmitglieder feft auf der ‚Barifer 
Baſis‘ ſtehend, in feiner Klaffe für Bibelftudium mit feinen Rro- 
teftanten auch griechifche, Yateiniiche, Foptifche und ſyriſche Chri— 
Sten, ja fogar Juden und Mohammedaner zu gemeinfamer Be- 
trachtung bereinigt.“ Das ift eine deutliche Sprache. Wir tum 
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352 ev „Hutheranee 388 


darum recht, wenn wir unfere Tutherifche Jugend vor diefem Ver— 
ein warnen. Dabei follen wir aber im übrigen unfere Pflicht 
gegen unfere konfirmierte Zugend nicht bergeffen. C. F. D. 

Römiſche Ahfichten. Man tut Rom nicht unrecht, wenn man 
ibn feine guten Abſichten in bezug auf die freiheitlichen Ein— 
richtungen unſers Landes zutraut. Als Fürzlich dem römifch- 
katholiſchen Richter Mekaughlin in Bofton nad) feiner Ernennung 
zum Oberrichter von Maſſachuſetts ein Feſteſſen veranitaltet 
wurde, fagte ein römifchelatholifher Redner: „Die Zeit kommt, 
da Männer, die in unferm Gemeintvefen zu Hohen Simtern ge= 
wählt werden, wicht nur Katholiken, fondern auch in Tatholifchen 
Colleges ausgebildet fein müffen, denn in zwanzig Jahren wer— 
den wir die Kontrolle über den Staat Haben, ſowohl in politi- 
ſchen wie in andern Hinfichten.” — Rom bat immer GHerrfcher- 
gelüfte und ſucht feine Abfichten im geheimen oder ganz öffentlich 
zu erreichen, mit Lift oder, mo es kann, mit Gemalt. L. F. 


Ausland, 


Aus der NAuftralifchen Synode merden einige perjönliche 
Nachrichten namentlich unjern jüngeren Paſtoren willlommen ſein. 
As vierter Profeſſor am Concordia-College zu Adelaide tit 
P. Zſchech berufen worden, der ſchon eine Zeitlang dort ausge» 
hoffen hat. Er bat den Beruf auch angenommen und jollte ant 
3. September in fein neues Amt eingeführt werden. — Die Ge— 
meinde in Perth, Wejtanftralien, an der eine Reihe von Jahren 
P. Fiſcher gejtanden hat, ift nod) immer bafant. Sie hatte einen 
Kandidaten von uns begehrt, fonnte aber nicht beriidfichtigt wer— 
den, und aud eine zweimalige Berufung jüngerer Paitoren 
unjerer Synode war erfolglos. In der Vakanz toird die Ge- 
meinde, die von dem Mittelpunkt der Auftralifhen Synode ziem— 
lich weit entfernt Liegt, von Paſtoren bedient, die mit Erlaubnis 
ihrer &emeinden ſich je einige Monate in Perth aufhalten, jo 
zuexit von P. Janzow, dann von P. Brauer und gegenwärtig von 
P. &. Appelt. — P. Menfing hat einen Beruf als zweiter Reije- 
prediger in den Staat Queensland angenommen, wo ſich in Tebter 
Zeit neue Türen für die Innere Miffton aufgetan haben, und 
wo er fihon mit Einwilligung feiner bisherigen Gemeinde drei 
Monate ausgeholfen hat. An feiner Stelle in Murtoa im Staate 
Nietoria tft P. Fiſcher berufen worden. L. F. 

Zu den Gedenftagen, die una dieſes Jahr 1911 gebracht 
bat, und durch die wir und an die betreffenden Lehrer und Zeugen 
der Wahrheit erinnern laſſen follen, gehört auch der 300jährige 
Geburtstag des bekannten Kirchenliederdichter D. Johann 
Olearius. Diefer mar am 17. September 16511 zıt Halle 
geboren, wo jein Pater, Johann Olearius, der Stammbater 
des berühmten Dleariusfhen Theologengeſchlechts, Pfarrer und 
Zuperintendent war. Nachdem er in Wittenberg Theologie 
ftudiert Hatte, Hielt er fehon vom Jahre 1632 an dort Vor— 
Iefungen, wurde 1637 Pfarrer in Querfurt, 1643 Oberhofpre- 
diger und Veichtvater des Herzog in Halle, erwarb ſich in 
Wittenberg die Würde eines Doktors der Theologie und mar 
auleßt Oberhofprediger, Kirchenrat und Generalfuperintendent in 
Weißenfels, in welchem Amte er, 72 Jahre alt, am 14. April 
1684 ſtarb. Er Hat die Schredenszeit de3 Dreißigjährigen 
Krieges durchgemacht und in Onerfurt die Zeritöcung feiner 
Narrfiche duch die Soldaten mit anfehen müſſen. Er mar 
einer der fruchtbarſten Dichter feiner Zeit, und eine Anzahl feiner 
Lieder ift in die Kirchengeſangbücher übergegangen und hat ſich 
darin bis heute erhalten. In der Form find feine in der Regel 
furzen Lieder ſchlicht und einfach, in einer allen veritändlichen 
Sprache abgefaßt; ihr Inhalt zeugt bon kindlichem Gottvertrauen 
und dankbarer Liebe zu feinem Gott und Heiland. An unſerm 
Kirchengeſangbuch ift er mit 11 Liedern vertreten: No.5: „Herr, 
öffne mir die Herzenstür“; No. 35: „Nun kömmt da3 neue 
Kirchenjahr“; No. 68: „Gott Lob, mein JEſus macht mich 


rein“; No. 685: „DO Wunder großl! Marien Schoß“; No. 144: 
„Selobet jet der Here”; No. 204: „Sch will au aller Stund’” ; 
No. 232: „Ach, wie groß ift deine Gnade“; No. 275: „JEſus 
felbſt, mein Licht, mein Leben”; No. 327; „Wer den Eh'ſtand 
will erwählen”; No. 380: „Wenn dich Unglück Hat betreten” ; 
to. 391: „Sollt' ich meinem Gott nicht teauen.“ L. F. 


Die Macht des Wortes Gottes. 


in dem aus Briefen zujanmmengeftellten Lebensbild, das 
Sujtabd Gerok von feinem Vater, dem befannten Dichter Karl 
Gerof, entwirft, findet jich der ergreifende Brief eines ameri— 
fanischen Predigers, den dieſer im Auftrage eines feiner ver— 
jtorbenen Beichtfinder in Jahre 1883 an den alternden Dichter 
der „Palmblätter“ richtete. Der Brief bat folgenden Anhalt: 

„Geben Eie mir gütigſt auf furze Zeit Ahre Aufmerkſantkeit 
mit der Genugtuung, einem Menfchen durch die Kraft der evan- 
geliſchen Wahrheit Bewahrung bor einer jehredlichen Tat und 
deren Folgen gebracht zu haben. Nor vier Monaten ließ mich ein 
Mann meiner Gemeinde in der Mitternacht an fein Sterbebett 
rufen zur Beichte und zum Empfang de3 heiligen Abendmahls. 
Der Sterbende legte mir ein Geſtändnis feiner Vergangenheit ab, 
das Ihnen, Here Bruder, ntitzuteilen ſein Ichter Wunjch und 
Wille war, da Sie es getvefen waren, der ihn feinergeit vor 
Bfutfchufd bewahrt hatte. Tränen des innigsten Dankes quollen 
aus den Augen des Armen, während er mir noch eine halbe 
Stunde vor feinen Sterben die Schilderung der folgenden Be— 
gebenheit gab: 

„„Vor etwa zivanzig Jahren kam ich mit meiner rau und 
zwei Kindern nach Stuttgart, um mich auf Anraten meines 
Schwagers Dort miederzulaflen. Mein Schwager hatte damals 
einen Epezereiladen und bewog mich, mein Vermögen zur Er— 
weiterung Des Gefchäfts bei ihm anzulegen, twozu ich mich aud)- 
ohne jegliche Sicherheit verjtand. Aber er betrog mich und mies 
nir alsdann die Tir. Das Schlimmıite aber ivar, daß meine 
Frau ımerflärlichermweije auch noch Falt und abitogend gegen mic 
wurde und troß meines Bittens im Haufe verblieb, wo ich To 
ſchändlich betrogen worden war. Es ſtellte fich fpäter heraus. 
daß die beiden im Einverjtändnis gehandelt hatten. In der Ver— 
zweiflung faßte ich den Entfehluß, mich, mein ungetreues Weib 
und meine zwei Kinder zu ermorden. Ich faufte mir ein zwei— 
läufiges Gewehr und eine Piſtole, lud die Schießwaffen und ver— 
barg ſie auf dem Friedhof hinter dem Gebüſch. Meiner Frau 
hatte ich ſchon brieflich die Einladung gegeben, mit den zwei Kin— 
dern an das Grab ihrer Mutter zu konmen, da ich dort von ihnen 
Abſchied nehmen wolle auf Nimmerwiederſehen. Sie hatte zu— 
geſagt. Lange vor der feſtgeſetzten abendlichen Zuſammenkunfts— 
ſtunde trieb mich ſchon nachmittags die Unruhe auf den Friedhof. 

„Mein Rachedurſt hatte mich der Vernunft beraubt; ich 
wollte die Elende verderben und den Kindern Ruhe jchaffen. 
Mährend ich wild vor Mufregung die Gräberreihen durchſtreifte 
und mich ſchon freute, bald erlöſt zu fein von dem Elend dieſes 
Lebens, da — beivegte Fich plößlich vor mir ein Leichenzug einen 
frifh anfgeworfenen Erdhügel zu. Woran fchritt der allgemein 
befannte Dekan Gerok. Mir kam der Gedanke, die Grabrede an: 
zuhören, fagte ich mir doch, es iſt ja zugleich auch die Deine, weil 
du al3 Mörder doch Feine befommit, Sch mähnte mich in meinem 
Zun ganz in meinem Redt. Ach fehlich mich in die Nähe der 
Gtrabverfammlung und hörte gerade die mir hernach unvergeßlich 
gebliebenen Worte: „Mein Gott, nimm mid) nicht weg in Der 
Hälfte meiner Tage!“ Pf. 102, 25. 

„Anfangs Yaufchte ich nur mit den äußeren Ohren; all» 
mählich aber wurde ich aufmerkſamer, aber auch ängjtlicher. Der 
Herr Defan tedete von der Schwere des Sterbens; meiter und 


weiter hörte ich ihn; feine Worte trafen mich wie Keulenſchläge 
und gertrümmerten meinen Haß ımb meinte Mordgedanfen derart, 
dat ich endlich, tief erfchüttert, mich auf ein verſtecktes Grab 


itiederließ und bitterlich gut meinen begann. Lange niochte ich da 
gejeffen haben; beim Verlaſſen des Platzes fühlte id} mich frei 
von der greulichen Mordluſt und dankte aus brünftigem Herzen 
dem lieben Gott fir die wunderbare Errettung. Während ich in 
meinen Tränen und Träumen ſaß, mar meine Frau gefommen 
und Hatte bei einem Grabgehilfen nad) mir gefraat; der aber er— 
innerte ſich feines einzelnen Mannes unter den bielcır, 

„Ich machte mich dann auf und nahm meine Schußivaffen 
mit mir. Ich wollte zum letztenmal meine rau zur Umkehr 
beivegen oder aber auswandern. Mit diefer feiten Mbficht ſchritt 
ich der Straße zu, in welcher mein Schwager wohnte. Doc 
eine dunkle Ahnung überwältigte mich, als ich an der Haustür 
ftand. Ach öffnete geräufchlos, trat in den Hansgang und hörte 
die Inhende Stimme meiner Fran: „Ich nlaube, der Narr iſt 
ohne Abſchied fortgelaufen; jet Fünnen wir als Bruder und 
Schweſter ja hübſch meiterleben.“‘ — Der Arme wankte unter 
dem Schredensruf der Elenden, die ihn gefehen hatte, zur Tür 
binaus und reifte den andern Tag nach Bremen. 

„Hochwürdiger Herr Bruder! Mögen Sie durd; dieſe Mit- 
teilung erkennen, jvie unbewußt oft da3 Wort vor dem Verbrechen 
bewahrt. Der XTeritorbene blieb Hier ledig; er war ſtets wort- 
far, und nie babe ich ihn Tächeln fehen; aber er jtarb als ein 
EHrift. Von feiner Frau hatte ihm jemand drei Jahre nad) feiner 
Auswanderung die Mitteilung gemadt, daß fie am Nerbenfieber 
geftorben fei und in ihrer Krankheit viel nad) ihm verlangt habe.“ 

So meit der Brief. 

Sit nicht auch Heute noch das Wort Gottes „ein Hammer, 
der Felfen zerfchmeikt” ? 


Mönchsabſolution. 


In ſeiner großen Auslegung des Briefes St. Pauli an die 
Galater ſagt Luther zu Kap. 2, 18 (St. Louiſer Ausgabe IX, 
209 f.): 

In ber Beichte taten die Mönche de3 Glaubens oder des Ver- 
dienſtes Chrifti feine Erwähnung, fondern haben nur menfchliche 
Senugtuungen und Verdienfte eingeführt, wie man an der fol» 
genden Abfolutionsformel fehen kann, um anderer zu geſchweigen, 
welcher fich die Mönche unter fich bedient Haben, und zwar die— 
. jenigen, melche dafür angefehen fein wollten, daß fie in einem 
höheren Grade geiftlich lebten als andere. Dieje will ich hierher: 
fegen, damit auch unfere Nachkommen den unermeßlichen und un— 
ausfprechlichen Greuel des päpftlichen Reichs erkennen mögen. 


Abfolutionsformel der Mönche. 


Perzeihe dir Gott, mein Bruderl Bas Verdienft des Lei— 
dens unſers HErrn JEſu Chriſti und der jeligen Iungfrau Maria 
und aller Heiligen, das Verdienft deines Ordens, das harte Leben 
im geiftlihen Stande, die Demut deiner Beichte, die Reue in 
deinem Serzen, die guten Werke, die du getan haft und tun wirft 
aus Liebe gegen unfern HErrn JEſum Ehriftum, mögen dir ge— 
reichen zur Vergebung demer Sünden, zum Wachsſtum an Ver— 
dienft und Gnade und dazu, daß du das etvige Lehen al3 Be: 
lohnung empfangeit. Amen. — 

Hier hörjt du zwar das Verdienit Chrifti nennen, aber wenn 
du die Worte etwas forgfältiger ermägft, fo erfennit du, daß 
Ehriftus da gar. nichts zu jchaffen bat, und daß ihm die Ehre 
und der Name eines Nechtfertiger3 und Heilandes entzogen, da= 
gegen dies den. möndifchen Werfen beigelegt wird. Heißt denn 


das nicht den Namen Gottes unnüglich führen? Heißt das nicht 


Ehriftum mit Worten befennen, aber feine Kraft verleugnen und 
läſtern? Ich Habe in demfelben Dreck geſteckt; ich meinte, daB 
EHriftus ein Richter fei (twieivohl ich mit dem Munde bekannte, 
daß er, um das menschliche Gefchlecht zu erlöfen, gelitten habe 
und geftorben jet), der durch das Halten meiner (Ordens-) Regel 
begütigt werden müßte. Deshalb pflegte ich, wenn ich betete oder 
Meſſe hielt, am Ende immer hinzuzufügen: HErr IEefu, ich 
fomme zu dir und bitte dich, Du wolleſt den ſchweren Dienjt in 
meinem Orden ald eine Bezahlung für meine Sünden annehmen. 

Rest aber danke ich dem Vater der Barmherzigkeit, der mich 
aus der Finfternts zum Licht de Ebangelii berufen und mich mit 
überaus reicher Erfenntnig meines HErrn JEſu Chrifti begnadet 
hat, um welcher mwillen ich, ebenfo wie Paulus, alles für Schaden 
rechne und für Dreck achte, auf daß ich Ehriftum gewinne und in 
ihm erfunden werde (Phil. 3, 8. 9), daß ich nicht babe meine 
Gerechtigkeit aus der Regel des Auguſtinus, fondern die durch den 
Glauben an Chriftum kommt ꝛc. Dem jei Lob und Ehre, zugleich 
nit dem Vater und dem Heiligen Geifte, in alle Ewigkeit! Amen. 


Ein wahres Wort eines Katholiken. 


sch Stand neulich auf einem der höchſten Punkte des Ge- 
birges; gu meinen Füßen lag da3 fruchtbare, reiche Schlefier- 
land mit feinen vauchenden Fabriffehorniteinen und Hüttenwerken 
ausgebreitet. Wie filberne Bänder fchlängelten fi große und 
feine Klüffe durdy Felder und Wiefen. Städte und Dörfer Tagen 
dazwischen ausgeftreut, und im Hintergrunde erhoben fich wieder 
Berge, deren Spitzen noch) vom winterlichen Schnee bededt waren. 
Wo ich aber fand, war ich in nächſter Nähe nur von fehroffen 
Felfen umgeben, und ein tiefer Abgrund dehnte fich zu meinen 
Füßen. Der female FZußpfad, den ich mit einem Führer ge— 
fommen war, ging hier itber die gefährlicäfte Stelle des Gebirges 
binweg. Ich Hatte das Gefühl, als fünnte der Sturm, der mit 
Niefengeivalt um die fcharfen Eden tobte, mit Leichtigfeit hier 
einen Menſchen binabblajfen, mo er einen ficheren Tod in den 
Felfenflüften finden würde, und untoillfürlich griff meine Hand 
nad) einer Stübe. Da fah ich, daß ich ein aus Stein gemeißeltes 
Krugifix umſchlang, das Bier auf der höchſten Spike errichtet 
war und mohl viele Sabre jchon allen tobenden Stürmen und 
Unwettern twiderjtanden hatte. 

Schon beim Befteigen des Berges waren mir am Wege die 
verfehiedenen, in Heinen Kapellen und an Baumſtämmen ange- 
braten Heiligenbilder aufgefallen, und mein Begleiter, ala 
eifriger Katholik, Hatte mir bald von dem heiligen Joſeph, bald 
von der Heiligen Barbara und andern erzählt, die dort verehrt 
twurden. Beim Anblid des gefreuzigten Heilandez an diefer ge— 
fahrvollſten Stelle konnte ich die Frage nicht unterdrüden: 

„Warum jteht wohl Hier der HErr Chriſtus ſelbſt und nicht 
auch einer der Schubpatrone mie dort unten?” 

Der einfache Bergbewohner fah mid einen Augenblid über- 
legend an und jagte dann, andädtig zum Sireug aufblidend: 

„Sa ſchauen's, Lieber Herr, die andern können das halt nit 
ſchaffen! Die Stelle hier tft eine mächtig gefährliche; wenn hier 
nicht der HErr JEſus felber machte, käme gar mander nit glüd- 
lich wieder heim!” 

Sch Itand noch eine lange Weile in ftiller Überlegung auf 
der „mädtig gefährliden Stelle”; meine Hand Hatte ja eine 
Srüge gefunden. Der Mann hatte recht; alle „andern“ find 
nicht ftart genug, wenn fie auch in der römiſchen Kirche „Heilige“ 
genannt werden. Ber Heiland allein kann das fehaffen, einen 
Menſchen „glücklich wieder Heimzubringen aus allen Gefahren”. 
Wenn wir doch allezeit fein Bild immer recht vor Augen hätten! 
Ein anderer fann wirklich nicht helfen. 
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Altes Gold. 


Es hat einmal einer mit Kreide an ein Scheunentor ge— 
ichrieben: 
Sch habe Krenz und Yeiden, 
Dies jchrieb ich hin mit Kreiden: 
Und wer fein Kreuz und Yeiden hat, 
Der wiſche diefen Reim nur ab. 


Cr iſt aber bon niemandem abgewiſcht worden. Es hat ja 
iedex fein Päcklein zu tragen, und wenn e3 zum Taufchen käme, 
wer weiß, ob dann am Ende nicht jeder das feine behalten wollte. 
Dabei iſt es ja geiviß, daß Leid und Trübjal dem Penfchen von 
Natur ebenſowenig gefallen können, als die Taube ſich in einen 
Sperber berlieben mag, oder Feuer und Waifer eine Ehe eingehen 
fünnen. Ebenſo gewiß ift e3 aber, daß mir alle unter der Regel 
ſtehen: 

Das Gold wird auf dem Fenerherd, 
Der Chriſt in mancher Not bewährt. 


Darum wäre es eitel Torheit, mit Gott rechten zu wollen, 
wenn cr uns etwas ſchickt, was wir lieber nicht haben wollen, oder 
wenn er und etwas ninnmt, was wir gern behalten möchten. 
Jedesmal, wenn das Schaf blökt, verliert es einen Mund voll 
Futter, und jedesmal, wenn wir klagen, entgeht uns ein Segen. 
Wird eine Tür zugetan, ſo kann Gott dafür eine andere auftun. 
Geraten die Erbſen nicht, fo geraten dafür wohl die Bohnen. 
Geraten aber beide nicht, jo find noch immer die Kartoffeln da. 
In Irland fol es Familien geben, bei denen über dem Tiſche ein 
Hering hängt, an dem jeder feine Kartoffel Hin und her jtreicht. 
ft der Hering aufgebraucht, fo ftreit man die Kartoffel am 
Faden oder deutet bei jedem Biſſen nach der Stelle, mo einft der 
Sering Bing, und doch iſt man froh und dankbar, wenn man nur 
feine Startoffel hat, die man dann „Kartoffel mit Hinzeigen“ 
nennt. Ob das nın wirffich ganz fo ift, wie ich es vorzeiten im 
Buche gelefen Habe, da mag dahingejtellt bleiben. Auf alle Zälle 
ift es aber richtig, daB derjenige, welcher viel begehrt, ärmer ift 
als einer, der wenig hat. tem: 

Wer troden Brot mit Luſt aenicht, 
Tom wird es aut befommen; 

Wer Sorge ftatt des Bratens ikt, 
Dem wird das Mahl nicht frommen. 


Zuthers Genügfamteit. 


Die höchſte Genügſamkeit war Luthers Zierde. Wie gern 
er auch mit den Freunden Die Freuden der Tafel teilte, wenn der 
Kurfürſt ein Stück Wildbret oder der Rat ein Fäßchen Wein 
verehrt hatte, jo hatte er Doch in der Negel für ſich wenige Be— 
dürfniſſe. „Er genoß“, erzählt Melanchthon, „nur wenig Speiſe 
und Trank. Sch habe ihn, und zivar bei völlig guter Gefundbeit, 
vier Tage hintereinander nichts eſſen und trinfen, auch oft ſonſt 
zu andern Beiten viele Tage hintereinander täglich mit ein wenig 
Brot und einem Hering Sich begrrügen gefehen.” Bet dieſer Ge— 
nügſamkeit fand er Hänfig die Mittel, andere reichlich zu unter- 
ſtützen. Oft bat er für andere, jelten für ſich; ja, er juchte die 
Gnadenbeweiſe feines Fürften für fich fogar zu beſchränken. 


Luther über den Lehrftand. 


Ein Pfarrer und Schulmeifter pflanzen und zeugen eitel 
junge Bäumlein und Würziträuchlein in dem Garten. O, fie 
baben ein Yöftlih Amt und Werk und find die edeliten Kleinode 
der Kirche. Und ih, wenn ich vom Predigtamt ımd andern 


Sachen ablajjen könnte oder müßte, fo mollte ich fein Amt Lieber 
haben, denn Echulmeifter oder Anabenlehrer fein. Denn ich weiß, 
daß dies Werf nächſt dem Predigtamt das allernützlichſte, größte 
und beſte it, und weiß dazu noch nicht, welches unter beiden das 
befte iſt. Denn es iſt ſchwer, alte Hunde bändig und alte Wölfe 
fromm zu machen, daran doch das Predigtamt arbeitet und viel 
umfonjt arbeiten muß; aber die jungen Bäumlein kann ınan 
befjer biegen und ziehen, obgleich auch etliche darüber zerbrechen. 
Xieber, laß es der höchſten Tugenden eine fein auf Erden, frein- 
den Zeuten ihre Kinder treulich ziehen, welches gar menige oder 
fchier niemand tut an feinen eigenen. — Einem fleißigen, from— 
men Echulmeifter oder Magifter oder wer e3 fei, der Knaben 
treulich zeucht und Iehret, dem fanın man nimmermehr genug 
Iohnen und mit feinem Gelde bezahlen, ivie auch jchon der Heide 
Ariftoteles jagt. Aber noch iſt's bei ung verachtet, als fei es gar 
nichts, und wollen doch Ehrijten fein. 


Er EEE ESSE TIEREN 
Todesanzeigen. 


Am 14. September bat der Herr nad) feinem unerforfch- 
lichen Rat wieder einen jungen, treuen Diener feiner Kirche durch 
einen jeligen Tod abgerufen zur eivigen Ruhe, P. HSeinrid 
Karl Friedrih Ohldag. Er wurde am 16. Juni 1871 
in Lüneburg, Hannover, geboren und fam im Sabre 1883 mit 
jeinen Eltern nad Amerifa. Nach kurzem Aufenthalt in Minne- 
fota zogen feine Eltern nah Omaha, Nebr. Hier wurde der 
Entfchlafene von P. E. 3. Freſe fonficmiert und für den Dienft 
im Weinberge des HErın gewonnen. Der begabte Rüngling be— 
309 zuerſt unfer Gymnaſium in Milwaukee und vollendete den 
Gymmnaſialkurſus dann in Fort Wayne. Im Jahre 1893 beitand 
er jein Eramen in Et. Louis und trat in den Dienft am Wort. 
Gr wirkte in großem Segen in Oneida, ©. Dak., Hurley und 
New Fane, Wis. und zuletzt in Chicago, mo er 41% Jahre lang 
an der Zionsgemeinde in Rojeland tätig war. Somit hat er 
achtzehn Sahre im Dienft der Kirche geftanden. — Am 4. Juni 
1896 ehelichte er Fräulein Silara Ofterhus aus Milwaukee. Diefe 
Ehe fegnete der liebe Gott mit bier Kindern, von denen eins bald 
nach der Geburt und Taufe ſtarb. — Im Winter des Jahres 
1909 fing P. Ohldag an zu Tränfeln und begab fi im Sommer 
des Jahres 1910 auf einige Monate nach Wisconfin, um dort 
Erholung und Genefung zu finden. Wllein Gott mollte e3 anders. 
Sein Zuftand verſchlimmerte fih. Co fehrte er denn mit feiner 
Sattin und feinen drei Kindern nad) Chicago zurüd. Da aber 
fein äußerft jchmerzhaftes Nervenleiden (Locomotor Ataxia) 
itetig zunahm, fo Tieß er auf den Nat Biejiger Ärzte und unter 
Zuſtimmung feiner Gemeinde fich beivegen, das milde Klima von 
Süd-California aufzufuhen. Am 17. November lebten Jahres 
fan er in Rafadena. Gal., an. Dort iſt er aud) nach ſchwerem 
Stranfenlager im Glauben an feinen Heiland eingeſchlafen und 
zur Ruhe der Kinder Gottes eingegangen. Am 16. September 
wurde er in Pafadera hriftlich begraben. P. A. Hanſen, der 
ihn in feiner ſchweren Krankheit fleißig befucht hat, amtierte im 
Trauerhaufe und in der Kirche. einer Leichenpredigt hatte er 
den befonderen Troſtſpruch des Entſchlafenen vom Blute Ehrifti, 
1 &ob. 1, 7, zugrunde gelegt. Am Grabe amtierte P. 9. W. 
Querl. Sein Alter hat der Entfchlaferre gebracht auf 40 Sabre, 
2 Monate und 28 Tage. 


Laffet uns mit JEſu leiden, 
Seinem Vorbild werden gleich! 
Nach dem Leiden folgen Freuden, 
Armut hier macht dorten reich. 
Tränenjaat, die erntet Lachen; 


Hoffnung tröfte die Geduld! 

Es kann leichtlich Gottes Hitld 
Aus dem Regen Sonne machen. 
JEſu, hier leid' ich mit dir, 
Dort teil' deine Freud' mit mir! 


Th. Kohn. 


SIDE Yutkeran ER 


363 


In der Nacht vom 8. auf den 9. Oftober kam nad) dem 
Willen Gottes die irdifhe Laufbahn des Lehrers Friedrich 
Heinrich Stüntel zum Abſchluß. Seine Wallfahrt be= 
gann er am 17. Februar 1847 in Concordia, Mo., wo er dem 
älteren riedrih Stünfel geboren wurde. Dort befuchte er die 
Gemeindeſchule und wurde nad) feiner Konfirmation bon jeinem 
frommen Vater auf da3 Lehrerfeminar zu Addifon gefandt. So 
fiel feine Sugendgzeit in die Jugendzeit unferer Synode, und der 
Geiſt neuerwachenden Quthertums, der jene Areife fröhlich be— 


wegte, Hat auch unferm Stünkel unvermifchlich feinen Stempel 


aufgedrüdt. Denn bis an fein Ende befundete er für Tutherijche 
Lehre und Gebräuche, ſowie au fiir die Ausbreitung Der luthe— 
riſchen Kirche und ihr Gedeihen das lebhafteſte Anterejje. Selbit 
in den Zeiten jchmerften Siechtums fam alsbald Leben in die 
gebrechliche Form, fobald das Geſpräch ſich auf diefe Gegenftände 
Ienfte. In foldem Einne beteiligte ex fich auch am Gemeinde: 
leben und an den Arbeiten der Konferenzen, wie er denn ein fehr 
regelmäßiger Befucher von Konferenzen und Synoden war. &3 
war ihm aud) ftet3 eine Freude, an kirchlichen Feſten, wie Kirch⸗ 
toeihen, Miffionzfeften, Jubiläen, teilzunehmen. Seine Lehr- 
tätigfeit begann er im Sabre 1868 in Waldenburg, Macomb Eo., 
Mich., bon wo er aber ſchon im nächſten Jahre an die Schule der 
Rmmanuelsgemeinde zu Detroit, Mich., berufen murde. Hier 
bat er faft big an fein Ende in ununterbrocdener Tätigkeit ge- 
ftanden. Wie vielen Kinderfeelen hat er wohl in den 42 Jahren 
bon der Rechtfertigung ohne des Geſetzes Werke, allein durch den 
Glauben gezeugt! Darin lebte er aber auch ſelbſt. Bon eigener 
Würdigkeit mollte er nichts wiſſen; allein des Blutes Chriſti ge- 
tröftete er fih. Seine Ehegattin mar Berta, eine geborene Kulms, 
die ihm dreizehn Kinder jchenkte. Bon diefen gingen zwei Söhne 
dent Vater im Tode voran; den älteften Sohn, einen Hoffnungs= 
vollen Somnafiaften, mußte er beim Baden ertrinfen fehen, ohne 
ihm belfen zu fünnen. Seine Ehefrau hat er um etwa fünfzehn 
Monate überlebt. Sein lebtes Leiden mar ein äußerjt ſchweres 
und jehmerzliches, Doch fand er im Evangelium, fonderlich in 
dem Liederſchatz unferer Kirche, immer wieder Troft und Geduld. 
Sein verblihener Leib wurde auf dem Triftitatis-Gottesader zu 
Detroit zur letzten Ruhe gelegt. Wm. Hagen. 


—— 
Menue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder ꝛc. können 
durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
. gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Amerifanifcher Kalender für deutſche Lutherauer auf das Jahr 
1912. Coneordia Publishing House. 8°. 96 Seiten, brofchiert. 
Preis: 10 Ets. 

In neuem, ungewohnten Rock erjcheint diesmal dieſer unentbehrliche 
Hausfreund Iutherifcher Chriftenhäufer unfers Zandes. Er wird darum 
nicht weniger willkommen geheißen twerden. Der Lefeftoff, Seite 15—43 
umfaſſend, ift von gewohnter Güte. Das Adreffenregifter fällt angenehmer 
ins Auge als früher. Auf ven Seiten des Umſchlags ftcht das Preisver- 
zeichnis einiger Verlagsartitel des Concordia Publishing House Wenn 
ber Kalender wiederkehrt, wird ein WVerzeihnis wie das zweite bom 
Jahre 1907 gewiß vielen fehr ſchätzbar jein; alle ſechs Jahre ein folches iſt 
nicht zu oft. ES orientiert eben beffer als die andern Liſten namentlich 
über unfere Gemeindefchullehrer. K. 


JUSTIFICATION. An Essay read before Augustana Conference and 
published by its order. Second Edition. Pittsburg, Pa. Amer- 
ican Lutheran Publication Board. 60 Seiten 46 X7. Preis; 
10 &t3. 

Ein lehrreicher, trefflicher Traktat über die Zentrallehre der lutheri— 

[hen Kirche von der Rechtfertigung, von Prof. W. 9. T. Tau gejchriehen. 

Die erfte Auflage war ausverfauft, und darum hat das urjpringliche Ver— 


. ben ift. 


lagshaus eine zweite druden laffen. Inzwiſchen aber find infolge der Ver: 
einigung der Englifhen Synode mit der unfrigen alle ihre Verlagsartitel 
in den Beſitz unſers Concordia Publishing Honse ithergegangen. 

L. F. 
Der Heiland, mein Erlöſer. Katecheſe für den Chriſtabend von W. C. 


Rein St. Louis, Mo. Concordia Publishing House. 1911. 
15 Seiten AXT. Preis: 5 Ets.; Dugendpreis: 30 Ets.; Hundert- 
preis: 22.50. 


Eine neue Weihnachtsliturgie, die nicht nur zur Abwechſlung, jondern 
beſonders auch wegen ihrer Hervorhebung ver Wahrheiten des ziveiten Ar- 
tifels willtommen jein wird. L. F. 


Vom Northiestern Publishing House, Milwaukee, Wis., find fol: 
gende drei Schriften eingegangen: 


FOLLOW JESUS. By William Dallmann. 2397 Seiten 5X7%, in 
Leinwand mit Gold» und Dedeltitel gebunden. Preis: $1.00. 

Der Berfaffer hat dieje Predigten vor jeinen Gemeinden in New Yort 
und Milwaufee gehalten und läßt fie auf Verlangen des Verlagshauſes jetzt 
im Trud erfcheinen. Ein Zuhörer hat ihm darüber gejchrieben: “I have 
learned not only to believe in the Gospel, but also to live up to it”, 
und ohne Zweifel wird auch gar mancher Lefer des Buches dieſen Gewinn 
davon haben, Wie fchon der Titel des Vırches zeigt, find es nicht Predigten 
über die Gerechtigkeit des Glaubens, fondern des Lebens nad dem 
Spruch, daß Chriſtus uns auch gemacht ift zur Seiligung, 1 Kor. 1,30. 
Darum muß bie erfte Predigt mit der itberfcheift: “Come to Jesus” als 


- Vorausfegung und Einleitung zu all den folgenden angefehen werden, Wir 


haben nicht alle 37 Predigten lefen können, Aber was wir gelefen haben, 
zeigt wieder die befannten Vorzüge des Verfaffers: frifche, lebendige Dar- 
ftellung, volfstümliche Sprache, fo daß mir auch dieſes Buch empfehlen kön— 
nen zur Anregung und Erbauung. 


Predigt über geheime Geſellſchaften von B. P. Nommenfen. 
13 Seiten 5X7. Breis: 5 Ets. 

Gine ziwedentfprehende Predigt über Eph. 5, 11, in der ausgeführt 
wird, daß die fogenannten Logen wirklich zu den unfruchtbaren Werten der 
Finfternis gehören, und daß darum ein Chrift feine Gemeinfchaft mit ihnen 
haben darf. 


Immanuel, der HErr, ift hier. Weihnachtsfeier für Wochen: und Sonn: 

tagsfhulen. Zufammengeftellt von J. Biefhen 24 Seiten 

5XT. Meeis: 5 Cts.; Dußendpreis: 40 Et3.; Hundertpreis: &2.50. 

Noch eine neue Weihnachtsliturgie, nach dem Liede „Immanuel, der 

Herr, ift hier aufgebaut. Bei weniger belannten Liedern find die Noten 
beigegeben. L. F. 


Mache Dich anf, werde Licht! Wechſelgeſang am Chriſtabend von J. P. 
T. Kirfd. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
6 Seiten 9 12. Preis: 20 Ets. 

Weihnadtsliturgie von 3. 9. U. Concordia Publishing House, 
Et. Louis, Mo. 4 Seiten 84 X10%. Preis: 15 Ets. 

No. 1 ift von dem Komponiften unſerm Verlagshauſe geſchenkweiſe ab: 
getreten worden und erjcheint jekt in zweiter Auflage. Es bietet einen 
längeren, aus Worten der Weisfagung und der Erfüllung beftehenden 
Weihnahts:Wechjelgefang zwifhen dem Liturgen und den Kindern. Zu— 
gleich bringt unfer Verlagshaus die ähnliche, von Lehrer U. komponierte, 
ſchon länger befannte Liturgie in Erinnerung, in der bei dem Wechſel— 
gejang der Rezitativton beſonders glüdlich getroffen und der Tert „Uns 
ift ein Kind geboren“ für einen Kinderchor bejonders gut vertont wor— 
L. F. 
Konjugationstabellen. Von Aug. Crull. St. Louis, Mo. Concor- 

dia Publishing House. 8 Seiten 6X9. Preis: 3 Ct3, portofrei; 
Dutzendpreis: 15 Ets., Porto befonders; Hundertpreis: $1.00, 
Porto befonbers. 

Ein Sondberdrud aus des BVerfaffers befannten und bewährten „Lehr: 


buch der deutfchen Sprache“, der allen Lehrern und ſchulehaltenden Paſto— 


ren beim linterricht in der beutfchen Sprache gute Dienfte leiften kann. 
L. F. 


Ordinationen und Ginführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriktspräſides wurden ordiniert 
und eingeführt: 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: Kand. F. L. Oberſchulte als Hilfs: 
prediger an der Dreieinigfeitögemeinde zu St. Louis, Mo., unter Affiftenz 
P. A. R. G. Hanfers von Prof. W. H. T. Dau. 

Am 14. Sonnt. n, Trin.: Kand. 2. Küffner in der Gemeinde zı 
Batersfield, Eal., von P. A. Berner. 
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67. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., den 14. November 1911. 


Yo, 28. 


Die chriſtliche Freiheit. 


Ein wichtiger Artikel der chriſtlichen Lehre iſt auch der 
Artikel von der chriſtlichen Freiheit. Gottes Wort ſagt: „So 
beſtehet nun in der Freiheit, damit uns Chriſtus befreiet hat, 
und laſſet euch nicht wiederum in das knechtiſche Soc fangen“, 
Sal. 5, 1. Leſen wir die Gefchichte der Kirche, injonderheit Die 
der Reformation, fo finden mir, daß unjere Väter mit großem 
Ernſt aus Gottes Wort dafür gefämpft und geitritten haben. 
Zejen wir in den Befenntnisichriften der evangelijch-Lutheriichen 
Kirche, fo hören wir, daß ein jeder Chriſt darauf Halten folle, 
dab ihm jeine Freiheit auf feine Weife von Heuchlern und 
Feinden der Wahrheit geſchmälert und gefränft werde. Es 
muß daher gewiß eine nicht untwichtige Frage fein: Worin be- 
fteht denn eigentlich die Freiheit der Chriſten? 

Sie befteht erftlich nicht in einer bürgerlichen Freiheit. 
In unferm neuen Vaterlande ift Freiheit das Loſungswort 
aller Sprecher. Freiheit! tönt’3 auf allen Lippen; Freiheit! 
lautet es in allen Tagesblättern. Allen iſt diefes Wort ſüß 
und lieblich. Don diefer Freiheit hofft man alles: beſſere 
Zeiten, beifere Menſchen; ja, man redet von der Freiheit, als 
fei fie die Göttin der Welt; und die Ungläubigen fallen vor 
dem Bilde bürgerlicher Freiheit al3 vor ihrem Gott nieder, von 
dem allein alles Gute fomme. So hoch nun Chriften aud) die 
bürgerliche Sreiheit als eine teure Gabe Gottes jchägen, jo iſt 
das doch nicht die Freiheit, die Ehriftus ihnen verheißen und 
gebracht hat. Chriſtus jagt vielmehr, daß jeine Ehrijten immer 
die Unterdrüdten und Berfolgten fein würden, und daß jeder 
Chriſt jeder Obrigfeit, wo er ift, untertan fein müfje. Die 
Freiheit in Ehrifto kann auch der ärmſte Sflave befigen; und 
der freiejte Bürger fann noch die geiftligden Sklavenketten 
tragen, dabon Chriſtus die Seinen befreit bat. 

Die eoangeliiche Freiheit ift aber auch ferner nicht eine 
Sreiheit von Gottes Wort, Willen und Ordnung. Wird bier 
mander zu etwas ermahnt, was Gottes Wort gebietet, oder 
wird er vor etwas gewarnt, was Gottes Wort verbietet, da muß 
man oft ſogleich das Wort hören: Wir leben hier in einem 


freien Lande; wir find mündig geworden; wir lajjen uns feine 
Feſſeln anlegen! Selbſt die Chriften fein wollen, jtellen ſich 
der Welt gleich, machen ihren betrügerifchen Handel und Wan- 
del mit, fie nehmen teil an ihrer Luſt, fie treiben mit ihr Eitel- 
feit; und diefer Gleichitellung der Welt geben fie den herrlichen 
Titel der riftlichen Freiheit. Inſonderheit fehen wir unjere 
Sugend in großer Bügellofigfeit. Kaum find unfere Kinder 
aus der Schule, jo verlachen fie unjere Zucht, fo wollen fie 
feinem Menſchen mehr gehorden; fie verachten ihre Eltern, 
Seeljorger, Zehrer und Herren; fie freuen ſich ſchon auf ihre 
bürgerlihe Mündigfeit, wo fie dann alle Zucht und Ordnung 
vollends abzufchütteln gedenfen. Und warum tun fie das? 
Sie denfen und fagen e8: Wir find in einem freien Qande; 
daher wollen wir frei und niemandem untertan fein. Das ift 
aber nicht die Freiheit Ehrifti, jondern des Satans, in deijen 
Striden folde Freiſeinwollende gefangen find. Ach, arme 
Menſchen! Arme, unglüdjelige Kugend! Was euch Menſchen 
freilafjen, it darum von Gott nicht freigelaffen; Landesſitte 
und Zandesfreiheit ijt nicht die Sitte und‘ Freiheit im Reiche 
Ehriftil Ach, mancher wird einitt Ah und Wehe über die 
Freiheit ichreien, die er jich genommen hat, wenn er dort dafür 
in ewiger Knechtſchaft des Todes liegen wird. 

„So euch der Sohn frei mad, fo ſeid ihr recht frei“, 
ipricht Chriftus Joh. 8, 36. Dieje evangeliiche Freiheit beſteht 
hauptjählich in drei Stüden: Erſtens ift der Chriit durch den 
Slauben frei von der Strafe und der Herrſchaft der Sünde; 
die Sünden find ihm vergeben, und er wird durd) den Heiligen 
Geiſt getrieben und regiert, daß er nicht, wie ein Ungläubiger, 
den Lüften jeines Fleiſches als ein Sklave folgen muß, jondern 
der Sünde und Welt widerſtehen und fie überwinden fann. 


Zweitens tft der Chrijt frei von dem Joch der altteitamentlichen 


Beremonial- und bürgerlihen Geſetze. Drittens ift der Chriſt 
frei, daß ihm feine menſchliche Firhliche Ordnung als zur Selig- 
feit nötig aufgedrungen werden darf, daß er aber auch hinwie— 
derum allerlei menſchliche Ordnung freiwillig mit einrichten 
und balten darf. In diefen drei Stücken beiteht dad Kleinod 
der chriſtlichen Freiheit. (Walther, Brojamen, S. 184 f.) 
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„Der Wille Gottes. 


In vierfacher Betrachtung. 


1. 


„So wahr als ich lebe, fpricht der Herr HErr, ich habe 
feinen Gefallen am Tode des Gottlofen, fondern daß fich der 
Gottloſe befehre von jeinem Wejen und lebe”, Hejef. 33, 11. 
„Alfo hat Gott die Welt geliebet,. daß er feinen eingebornen 
Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren wer- 
den, jondern das ewige Leben haben”, Koh. 3, 16. „Gott will, 
daß allen Menſchen geholfen werde und zur Erkenntnis der 
Wahrheit kommen“, 1 Tim. 2,4. „Der HErr ... will nicht, 
dab jemand verloren werde, fondern dag ſich jedermanı zur 
Buße fehre”, 2 Betr. 8, 9. 

Diez iſt der allgemeine Gnadenwille Gotte3, 
Sott will, Gott hat das ernitliche und fehnliche Verlangen, daß 
alle Menſchen, alle Sünder ohne Ausnahme und ohne Unter- 
ſchied, jelig werden. 

Ehrijtus, der Seligmadjer, war daher allen Menichen ver- 
heißen, tit für alle Menjchen gefommen, bat alle Menſchen 
erlöit, alle Menfhen mit Bott verföhnt. Sa, „Gott war in 
Ehriito und verjöhnte die Welt mit ihm jelber und rechnete 
ihnen ihre Sünden nicht zu“, 2 Kor. 5, 19. „Wie nun durch 
eines [Mdam3] Sünde die Verdammnis über alfe Menjchen 
fommen iſt, aljo iſt aud) durch eines [Chriſti] Gerechtigkeit 
die Nechtfertigung des Lebens über alle Menſchen fommen“, 
Röm. 5, 18. Alſo das Verſöhnungswerk Chriſti mit jeiner 
fteffvertretend für uns erfüllten Gerechtigkeit hat die Bedeutung, 
daß Gott um Ehrifti willen und in Ehrilto der ganzen Welt 
die Sünden vergeben, allen Menfchen die zum ewigen Leben 
führende Rechtfertigung gegeben bat. So ernit, jo feſt ift, fo 
gewaltig geht der allgemeine Gnadenmille Gottes. 

Und nun bat Gott unter und aufgerichtet daS Wort von 
der Verſöhnung; er fendet dieje frohe Botſchaft in alle Welt 
zu aller Kreatur, damit alle Sünder zur Erfenntnis der Gnade 
- Gottes kommen, ſich befehren, ſich zur Buße fehren, an Chriftun: 
glauben und durch ſolchen Glauben die längit fertige und ihnen 
längst geichenfte Verjöhnung und Vergebung und Rechtferti— 
gung annehmen, ergreifen, haben und fo non Gott als jeine 
gerechtfertigten und zu Gnaden angenommenen Kinder erflärt 
werden. Und damit folches ausgerichtet werde, gibt Gott alle- 
zeit mit dem Worte feinen Heiligen Geiſt; der macht das Wort 
frajtig, überzeugend, gottgewaltig, jo daß, wer nicht gläubig 
wird, aus eigener Schuld halöftarrig und unbeichnitten ijt an 
Herz und Ohren und allezeit dem Heiligen Geiſte mideritrebt, 
Matth. 23, 37; Apoſt. 7, 51. So ernit, fo feit ift, jo gewaltig 
geht der allgemeine Gnadenmwille Gottes. 

Diejer allgemeine Gnadenwille Gottes, Chriſt, ſteht und 
bleibt feſt und Hit der einig feite Grund deines Glaubens und 
deiner Seligfeit. Bei dem bleibe! Und wenn Sünde, Not, An- 
fehtung, Tod dir den Glauben verdüjtern und deine Seligfeit 
dir ungewiß machen wollen, jo fliehe zum Wort vom allge- 
meinen Gnadenwillen Gottes: das gibt Licht und Zuverſicht. 
Und von nichts, von feiner Lehre, von feiner Erwägung, laß 
dich irremachen an dem allgemeinen Gnadenwillen Gottes, 
Segen alles, was den allgemeinen Gnadenmwillen Gottes dir 
zweifelhaft machen will, jege dia — ja, da3 jage ih — mit 
einem großen Fluch, Sal. 1, 8. 9. 


2. 

Der Herr JEſus Chriſtus ſpricht zu feinen Süngern: 
„Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller 
Kreatur! Wer da glaubet und getauft wird, der wird felig 
werden; wer aber nicht glaubet, der wird verdammt werden“, 
Mark. 16, 15. 16. 

®ott will feine Gnade durch den Slauben 
angenommen haben. Wenn das Evangelium von dem 
allgemeinen Gnadenwillen und von der allen Menſchen gelten- 
den Gnadentat Gottes gepredigt wird, jo Sollen die Sünder fid) 
befehren, jich zur Buße fehren, die jeligmadjende Wahrheit mit 
Zuverficht erfennen, glauben. Eben dies ilt ja in den unter 
1. angeführten Sprüchen vom allgemeinen Gnadenmillen Gottes 
gejagt. Gott will alle Menſchen felig machen; aber er will 
jie durd) den Glauben jelig madjen. Gott will die Gottlojen, 
die Ungläubigen, jelig machen; aber er will fie zuvor befehren 
und glaubig maden. Wer ji) nicht befehren und aläubig 
machen laſſen will, der wird nit ſelig. Nirgends in der 
Schrift findet fi der Hauch einer Verheigung, daß der Gottloje 
und Ungläubige in feiner Gottlojigfeit und in feinem lin- 
glauben jelig wird. Überall in der Schrift ift die wirkliche Er- 
langung der Seligfeit allein den Gläubigen, den von Gott aus 
Gnaden Gläubiggemachten oder, was dasjelbe iſt, den Aus— 
erwählten verheifen. „Wer da qlaubet ... ., der wird felig 
werden; wer aber nicht glaubet, der wird verdammt werden.“ 
Wenn Gott alfo Chriſtum und die durch ihn frei beichaffte und 
dargebotene Seligfeit verheißt, jo meint er alle Menfchen, bat 
alle Menſchen im Sinn. Wenn Gott aber den wirklichen und 
endlichen Beſitz der Seligfeit verheißt, jo hat er nur die Gläu— 
bigen im Simn. 

Sit dies wider den allgemeinen Gnadenmillen Gottes? 
Nicht im geringiten! Wie? wenn Gott aller Heil beichafft, allen 
das Heil anbietet und fie mit Gottesmacht zur glaubigen An- 
nahme dringt und dann ſpricht: „Wer da glaubet . . ., der wird 
jelig werden; wer aber nicht glaubet, der wird verdammt 
werden“ — iſt das gegen Gottes allgemeinen Gnadenwillen? 
Slaube doch, o Mensch, fo wirjt du felig! Apoſt. 16, 31. Und 
hiermit tft das im „Qutheraner” von 1910 (Seite 71) Gefagte 
näher erflärt. 

3. 


„Wie er uns denn erwählt bat durch denfelbigen (Chri— 
tum), ebe der Welt Grund gelegt war, . . . und hat uns ver— 
ordnet zur Kindſchaft gegen ihn ſelbſt durch JEſum Chriſt nad) 
dem Moblgefallen feines Willens, zu Lob jeiner herrlichen 
Gnade”, Eph. 1, 4—6. 

Dies it der Mille Gottes, wie er in der ewigen 
Erwählung der Rinder Gottes zum ewigen 
Leben, ın der Önadenmwahl, erſcheint. 

Dieje ewige Erwählung, diefe Gnadenmahl, und der in ihr 
eriheinende Wille Gottes geht nur über uns gläubige Kinder 
Gottes, die wir durd) den Glauben endlich jelig werden. Allein 
aus Gnaden und um Ehrifti willen hat Gott ung von Emigfeit 
zur Kindſchaft gegen ſich jelbit, zum Glauben und zur ewigen 
Seligfeit ermählt und fejtiglich verordnet und uns infolgedefjen 
in der Zeit gläubig und zu feinen Kindern gemadjt, die er durch 
den Glauben gewißlih zur ewigen Celigfeit bringt, und das 
nad dem Wohlgefallen jeines Willens. Sa, nad) dem Wohl- 
gefallen jeines Willend. Wonach jonit? In unferer eigenen 
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Natur find wir Fleiſch vom Fleiſch geboren, vernehmen nichts 
vom Geiſte Gottes, find tot in Übertretungen und Sünden, Gott 
feind und unterjcheiden uns in feinem Wege von denen, die un- 
aläubig find und verloren gehen. Es war und ijt in unſerer 
eigenen Natur fein anderes und beſſeres Berhalten, fein der 
Gnade Entgegenfommen, fein Unterlafjen irgendweldes Wider- 
ſtrebens wider die an uns herantretende Gnade, um deswillen 
Gott gerade uns aus Gnaden und um Ehrifti willen erwählt 
hätte. Wonach hat Gott uns denn alſo erwählt? Nach dem 
Rohlgefallen feines Willens, zu Lob feiner herrlichen Gnade. 
Es ift nicht ander und kann nicht anders jein. 

Widerjpricht dies dem allgemeinen Gnadenwillen Gottes, 
der doch über alle Menichen geht? Ganz gewiß nicht! "Wenn 
freilich unfere Vernunft zu grübeln und Schlüffe zu ziehen an- 
fängt, jo vermag fie hier nicht zu reimen. Aber, Chrift, du 
jolljt nicht grübeln noch Schlüffe ziehen noch) reimen. Du follit 
Gottes Wort glauben. Du ſollſt glauben, daß Gott uns, feine 
Kinder, von Emigfeit aus Gnaden um Chriſti willen zum Slau- 
ben und zur Seligfeit ermählt hat nad) dem Wohlgefallen jeines 
Willens, zu Zob jeiner herrlichen Gnade, nicht aber um unſers 
etwa bejjeren oder weniger ſchlechten Verhaltens willen. Und 
du ſollſt glauben, daß Gott die, welche dur ihren Unglauben 
verloren gehen, geliebt und es ihnen weder an feinem Önaden- 
willen nod) an jeinem Gnadentun hat fehlen laſſen, jondern daB 
fie lediglih und allein aus eigener Schuld verderben. 


4. 

„So erbarmet er fi} nun, welches er till, und verftodet, 
welchen er will“, Röm. 9, 18. 

Dies ift der verborgene Majejtätsmwille Gottes. 

Und was ift da3 für ein Wille? 

Bon dem in der Schrift uns geoffenbarten Willen 
Gottes aus wollen wir an die Beantwortung diefer Frage 
berantreten. 

Der geoffenbarte Wille Gottes iſt ja diejer: Gott mill, 
daß alle Menſchen an JEſum Chriſtum gläubig und durd) den 
Glauben jelig werden. Deshalb gibt Gott fein Wort und 
Heiligen Geiſt. Wer dies Geiftesmort hört und gläubig wird, 
der ift allein durch Gottes Gnade, ohne eigenes Zutun, gläubig 
getvorden. Wer diefem Geijtesworte nicht glaubt, der ift allein 
aus eigener Schuld, nicht weil Gott e8 ihm an etwas hat fehlen 
laſſen, ungläubig. Über einen ſolchen läßt Gott audy wohl das 
Gericht der Verftodung fommen. Aber nur den verftoct Gott, 
der vorher dem Heiligen Geijte fortgeſetzt widerjtrebt, fich jelbit 
verftockt hat. Und wer glaubt, der wird jelig; wer nicht glaubt, 
der wird verdammt. — Dies ift der in der Schrift, in dem 
Worte Gottes, geoffenbarte Wille Gottes. Und diefer geoffen- 
barte Wille. Gottes iſt ganz feit, ganz zuverläjfig, fo feit und 
zuverläſſig mie Gottes Wort, wie Gottes Eid, wie Gottes Wahr- 
baftigfeit, wie Gott ſelbſt. Kann Gott fein Wort zur Lüge 
machen, feinen Eid breden? Kann Gott unwahrhaftig werden 
und fich jelbit verleugnen? Unmöglih! Beruhft du im Glau- 
ben auf Gottes in feinem Worte geoffenbarten Gnadentillen, 
fo fann dir die Seligfeit unmöglich fehlen. ft das nicht 
ganz Klar? 

Sa, da3 tft ganz Har. Und doch gibt es hier Fragen, auf 
welche wir in diefem Leben feine Antivort finden, auf welche 
Sott in feinem Worte feine Antwort gibt, Fragen, mit welchen 


wir vor einem unlösbaren Rätjel jtehen. Es folgen jet ſolche 
Sragen: 

Chrijtian und Adolf Hatten beide Gottes Wort. Wie 
kommt e8, daß Ehriftian gläubig geworden ilt, Adolf aber 
nicht? Waren fie nicht beide von Natur ganz gleichermaken 
geiftli tot? Sa, jo lehrt Gottes Wort. Iſt nicht an beide 
ganz gleihermaßen dasfelbe Gotteswort und dieſelbe Gottes- 
fraft zur Belehrung herangetreten? Ya, jo lehrt Gottes Wort. 
Woher iſt denn der große und ewig entiheidende Unterſchied 
zwiſchen den beiden gefommen, daß Chrijtian gläubig geworden 
tt und Adolf nit? Du ſprichſt: Adolf wollte nicht glauben. 
Sit regt. Aber wollte Chriftian? Wollte Chriftian das aus 
fi) jelber? Nein, ebenjowenig wie Adolf. Gott hat Chriftian 
wollen gemacht nad) dem Wohlgefallen feines Willens, zu Lob 
feiner herrlihen Gnade. Warum hat Gott den ganz gleidjen 
Adolf nicht auch wollen gemadjt? Weißt du hier eine Antwort? 

Dder: Da find zwei getaufte Gottesfindlein. Eins jtirbt 
in feiner Taufgnade und wird jelig, das andere wächſt auf, wird 
gottlo8 und geht verloren. Warum Hat Gott diefes nicht aud) 
in feiner Taufgnade Sterben laſſen? Kannit du daS begreifen? 

Warum hat Gott den Satan und feine Engel fallen laſſen? 
Barum hat Gott Adam und in ihm die ganze Menjchheit in 
Sünde, Tod und Verderben fallen laſſen? 

Es iſt gewiß, und ſchon die Vernunft lehrt aus der natir- 
lichen Gotteserfenntnis, daß Gott die Macht hat, einen Adolf 
ebenſowohl zu befehren wie einen Chriftian, das eine getaufte 
Kindlein ebenfomwohl in die Seligfeit zu führen wie daS andere 
und alles Verderben zu verhüten. Hat nun Gott die Macht, 
ſolches zu fun, und tut es doch nicht, jo muB es an feinem 
Willen liegen, freilid aber nicht an einem Mangel jeines 
guten, gnädigen Willens, der im allgemeinen Gnadenwillen 
vorliegt. Die Vernunft lehrt aus der natürlichen Gottes— 
erfenntnis, daß nichts, weder Gutes noch Böſes, ohne den 
Willen der allmächtigen Majeſtät Gottes geſchehen kann. Und 
was die Befehrung und die Nichtbefehrung und Verſtockung 
anlangt, fo betätigt eben dies die Schrift, indem fie jagt: „So 
erbarmet er fi) num, welches er till, und verjtodet, welchen 
er will.“ 

Und dies ijt der verborgene Majeſtätswille Gottes. 

Verborgen iſt diefer Majeſtätswille Gottes, denn wir er- 
fennen wohl aus Vernunft und Schrift, daß es einen folchen 
gibt, aber wir fönnen denfelben in feinem Wege begreifen noch 
mit dem uns geoffenbarten Gnadentillen Gottes reimen. 

Aber höre, Chrift, Höre mit aller Macht! Obwohl wir das 
Dafein diejes Majeftätswillens Gottes erfennen und anerkennen 
ſollen und müffen, fo jollen wir ihn doch einen verborgenen fein 
laſſen und uns in feinem Wege mit bemjelben befaffen oder mit 
demſelben rechnen. Um unferer Seelen Seligfeit niht! Son- 
dern wir jollen jo jagen: HErr, du großer und unbegreiflicher 
Gott, du haft einen Majeſtätswillen, aus dem alles fließt. Aber 
du haſt mir deinen Gnadenwillen gegen uns Sünder in deinem 
Worte geoffenbart und mit einem teuren Eide befräftigt. Der 
fann nicht fehlen noch täufchen, an den halte ich mich, umd der 
wird mid) erhalten zur ervigen Seligfeit. Und wenn des einigen 
Lebens Lichter mid) umglängen, dann werden dieſe aud deinen 
bier verborgenen Majeſtätswillen erhellen. Amen. 

C. M. 3. 


1) Ich bitte, das im Lutheraner⸗ bon 1910 (Seite 118 ff.) bon mir 


Gejagte hiernach zurechtzuftellen. 
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Uuſere Miſſionen. 
VIII. 


Nun haben wir noch eine Miſſion zu betrachten, eine große 
und wichtige Miſſion, nämlich: 


12. Die Negermiſſion. 

Dieſe Miſſion treiben wir zwar nicht allein, ſondern in 
Gemeinſchaft ınit den andern Synoden der Synodalfonferenz; 
aber ebendeshalb gehört fie doch aud mit zu unfern Miffio- 
nen. Zweck und Aufgabe diefer Mijfion iſt, den Negern, deren 
Vorfahren al3 Sklaven in dieſes Land geſchleppt wurden, und 
die noch jegt zum größten Zeil in heidnifcher Finſternis, im un- 
finnigiten Aberglauben, in greuliden Schanden und Laſtern 
dahinleben, die frohe Botihaft von SEfu EHrifto, der aud) ihr 
Heiland iſt, zu bringen, die Botichaft, welche durch Gottes 
Gnade auch für fie eine Kraft Gottes ijt zum Glauben und zur 
Seligfeit. 
Rande gehört bis jet noch kaum ein Drittel zu einer ſichtbaren 
Kirche; und von den legteren find viele nicht beffer als die, 
welche draußen ſind. Obwohl duch den Bürgerfrieg vor fünf- 
zig Sahren die drüdenden Ketten der leiblichen Stlaverei ihnen 
abgenommen find, jo liegt doch die große Mehrzahl der Neger 
noch in der geijtlichen Sflaverei des Teufels, in der Gefangen- 
ihaft der Eünde und des Todes, was ja diel ſchrecklicher iſt al3 
die greulichite leibliche Sklaverei. Es iſt diefen armen Zeuten 
aljo wenig damit geholfen, daB fie Jeibliche Freiheit und bürger- 
liche Rechte erlangt haben. Solange fie nicht geiſtlicherweiſe 
frei geworden und au der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes 
gelangt jind, wijjen fie meijtens aud) die irdiſche äußerliche Frei- 
heit nur „meilterlich zur mißbrauchen“. Elend, nichts als jchred- 
liches Elend, ijt ihre Lebenslos; nicht glänzendes Elend, wie 
bei mandjen andern Heiden, fondern die armen Neger fiten 
im greulidjiten, ſchmutzigſten Elend gefangen. Sn einem leht- 
jährigen Bericht Heißt es: „Sie find zum großen Teil nod 
gleihfam an Händen und Füßen mit Ketten der Finſternis ge 
bunden. Ihre Unwiſſenheit in bezug auf göttlidhe Dinge iſt 
nicht auszuſagen. Ihr Aberglaube, der wie ein Krebsgeſchwür 
das ganze Volk durchfreſſen Hat und an deifen Mark zehrt, iſt 
jo grenzenlos, daß Leute, die im gewöhnlichen Leben mit ihnen 
aufammentreffen, nur eine geringe Ahnung davon haben. Na— 
türlic) fönnen die Folgen ſolches Aberglaubeng und Unglaubens 
auch nicht ausbleiben. Die armen Neger liegen tief in Sünden 
und Laſtern aller Wrt. Sie find in der Tat in großem Maße 
die verfommenen und verfunfenen Menfchen, für die fie ange- 
leben werden. Selbft auf viele unter ihnen, die für Chriſten 
gehalten fein wollen, findet daS Wort des Apoftels Judas in 
feiner Epiitel Anwendung: ‚Sie Täjtern, da fie nichts bon 
willen. Was jte aber natitrlich erfennen, darinnen verderben 
fie wie die unvernünftigen Tiere‘, V. 10. Oft jchleppen fie ſich 
fon bier, mit Schimpf und Schande überhäuft und mit dem 
Fluch gebrandmarft, elend durchs Leben, bi fie durch einen 
unjeligen Tod in eine Ewigfeit fahren, an die man nur mit 
Grauen und Entjegen denken fann.” 

Wie kann nun diefen armen, unglüdfeligen Menſchen an- 
ders geholfen werden, al3 wenn der Heilige Geiſt fie durch das 
Evangelium beruft, fammelt, mit jenen Gaben erleuchtet, im 
rechten Glauben heiligt und bei SEju Ehrijto erhält im rechten 
einigen Glauben? Hierzu dient die Miffionsarbeit der recht- 


Bon den etwa zehn Millionen Negern in unſerm 


gläubigen Kirche; und jo geſchah es gewiß unter Gottes gnü— 
diger Regierung, nad dem MWohlgefalfen feines Willens, daß 
im Sabre 1877 die in Fort Wayne verjammelte Synodal- 
fonferenz dur ihren damaligen Präjes, den nunmehr jeligen 
P. 9. A. Preus, darauf aufmerffan gemad)t wurde, „ob es 
nicht an der Zeit jei, daß die Synodalfonferenz ihre Aufmerk— 
famfeit auf die Heidenmijjion richte und eine Miffion etwa unter 
den Negern und Indianern diefes Landes ins Leben rufe”. 
Diefe Anfrage zündete ichnell und jtand ja auch ganz im Ein- 
klang mit der Ronftitution, die unter den Gegenjtänden der 
Tätigfeit der Synodalfonferenz auch anführt: „Angelegenhei- 
ten äußerer und innerer ſowie Emigrantenmijfion.“ Mit großer 
Sreudigfeit wurde denn auch einftimmig beſchloſſen, eine eigene 
„Heidenmiffion, und zwar für jeßt unter den heidniſchen oder 
doch religiös verrmahrlojten Negern dieſes Landes, anzufangen 
und zu betreiben“. Sogleich wurde aud) eine Miffionsbehörde 
bon drei Sliedern erwählt, und diefer Behörde wurden die noti- 
gen Anweiſungen erteilt. Noch in demfelben Sahre konnte die 
Negermijlion auch wirklich in Angriff genommen werden, zu— 
nächſt in Little Rod, Ark, und ım folgenden Sahre in New 
Drleans, La. Im Laufe der Sabre famen weitere Stationen 
in Zouifiana, Alabama, Illinois, Virginia, North Carolita, 
Miſſifſippi, Mifouri und New NYork Hinzu, 

Viele Schwierigfeiten jtellten jich) von Anfang an unjerer 
Negermiifion entgegen. Schwere Kämpfe, harte Brüfung3zeiten 
bat fie durhmaden müſſen. Manchem erfreulihen Fortſchritt 
folgte ein deſto empfindlicherer Rückſchlag. Durd häufigen 
Wechſel des Miffionsperfonal3 und lange Vakanzen wurde hier 
und da biel Störung des ſchönen Werkes verurſacht, dem über- 
dies auch Widerſpruch und Widerjtand von jeiten der Weißen 
nicht erjpart blieb. Wie oft wurde die Negermiijion als ein 
fehr zweifelhaftes Experiment angejehen und bezeichnet! Wie 
manches Mal erhob fi) die Klage und die bange Frage: Arbei- 
ten wir nicht in diefem Werke umſonſt? Verſchwenden wir nicht 
Kräfte und Opfer an den Sindern Hams? Haben nicht ſolche 
Stimmen recht, die da fagen: Es iſt alles verlorene Mühe; die 
Miſſion unter den Negern ift fein Erfolg; je eher jie aufgegeben 
wird, deſto beſſer? 

Nimmermehr! Gerade die Negermiſſion hat von Jahr 
zu Jahr durch Gottes Hilfe und Segen ein jo herrliches Ge— 
deihen und Wachstum zu verzeichnen gehabt, wie wir es nicht 
in demjelben Maße von allen unjern Mifjionen fügen können. 
Viele Taufende von Negern find unter den Schall des reinen 
Wortes Gottes gefommen, und erit die Eiwigfeit wird es einmal 
völlig an den Tag bringen, wie viele dadurch Ehrilto, ihrem 
Heilande, zugeführt und jelig gemorden find. Unterdes Tiegen 
jetzt ſchon viele Tieblihe Berichte vor von ſolchen, welche mit 
einem freudigen Bekenntnis ihres Glaubens an JEſum Chri- 
ftum, ihren Heiland, entichlafen find. Viele unferer ſchwarzen 
Slaubensgenoffen führen durch Gottes Gnade einen recht vor— 
fihtigen Chriftenmandel und ſcheinen troß ihrer dunfeln Haut- 
farbe als fchöne Lichter in der Welt, jo da ihre weißen Mit— 
chriſten fich ihrer nicht zu ſchämen brauchen, An vielen gevin- 
nen unſere Miffionen je mehr und mehr eine gute Hilfe bei der 
Sammlung von Zuhörern des Wortes göttlicher Predigt, bei 
der Gewinnung neuer Kirchglieder, bei Durchführung quter 
Ordnungen, bei der nötigen Kirchenzucht ꝛc. Auch zeigen ſich 
die Gemeinden für die Segnungen des heiligen Predigtamts 
und der göttlichen Gnadenmittel dankbar und entrichten regel- 
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mäßige Beiträge an die Miſſionskaſſe, obwohl die Leute durch— 
ichnittlich in bitterer Armut leben. 

- Ganz bejonderS erfolgreich wird auch durch unjere Lutheri- 
ſchen Negerſchulen milfioniert, die überall bei der Snangriff- 
nahme eines neuen Predigtplakes eingerichtet werden. Dieje 
Schulen haben ſich auch unter den Negern nicht nur al ein un— 
ausſprechlicher Segen für die Kinder felbit, fondern auch als 
ein ausgezeichnetes Mittel fir die Ausbreitung der jeligmacdjen- 
den Wahrheit im allgemeinen erwieſen. Durch die Schulfinder 
wird der himmliſche Same des Wortes in viele Häuſer und 
Hütten getragen, wo jonjt fein Gotteswort hineinfommt. Durch 
die Schulfinder bahnen fich die Miffionare oft den Weg zu den 
Herzen der Eltern. Die Kinder find da gleichſam die Vorläufer 
der Boten Gottes, find an ihrem Teile jelbit ſchon Friedens— 
boten und Miffionare. Da fiken die Kleinen des Abends bei 
einer Kleinen Qampe oder beim Licht einer Rienfadfel und lernen 
Katechismus, bibliihe Geſchichte, Sprüche und Liederverſe. Die 
Eltern horchen auf und allmählich hören fie gerne aus dem 
Munde der Kinder die wunderbaren Worte, durch welche fie in 
ihren Herzen tief ergriffen und unter den Schall der öffentlichen 
Predigt des Wortes gebracht werden. Dieje fleinen Prediger 
haben, ohne e3 zu wiſſen, manches hartgefottenen Sünders tief- 
verſchloſſene Seele gerettet. Sn unjern Negerſchulen hat fi 
das Pſalmwort reichlich bewahrheitet: „Aus dem Munde der 
jungen Rinder und Säuglinge haft du eine Macht augerichtet.“ 
Die Herzen der Bäter werden zu den Kindern befehrt. Pſ. 8, 3; 
Luk. 8,16. Wie manches Dial hat unjer jeliger Prätes Schwan 
auf Diitriftsfynoden davon erzählt, daß es ihm allemal fo große 
. Sreude bereitet habe, wenn er Gelegenheit fand, unjern lieben 


Negerſchulkindern zuzuhören, wie fein und Tiehlich fie die Kate- 


hismus-Hauptitüde auffagen, bibliſche Geſchichten erzählen und 
unjere ihönen Kirchenlieder fingen fonnten! Unfer großer 
D. Luther hätte mohl feines Herzens innige Freude über ſolch 
„ein ſchönes Paradies, desgleichen ſonſt in der Welt nicht iſt“, 
auch nicht ganz ſtill für ſich behalten können, wenn er in unſere 
Negerſchulen hätte blicken dürfen. 

Eine kurze Zuſammenfaſſung der letzten Berichte über den 
äußeren Beſtand der Negermiſſion ergibt folgendes Reſultat: 
Die Miffion zählte am Schluß des Jahres 1910 31 Gemeinden 
und Predigtpläße in 8 verſchiedenen Staaten. In der Miffion 
waren 37 Perſonen tätig: 13 weiße Paſtoren und Profeſſoren, 
8 farbige Baftoren, A weiße Lehrer, 7 farbige Lehrer, 3 farbige 
Lehrerinnen und 2 Studenten zur Aushilfe. Die Miffion zählte 
2171 getaufte Seelen, 851 Rommunizierende und 233 Stimm- 
berechtigte. Die 17 Gemeindeſchulen wurden von 1478 Kindern 
bejucht, die Sonntagsſchulen von 1157 Kindern. Außerdem 
waren an 8 Plätzen Sommerſchulen eingerichtet, deren Kinder- 
zahl jedoch nicht angegeben iſt. An Eigentum bejigt die Neger- 
milfion 23 Sapellen, 9 Schulen, 3 Bfarrhäufer, 2 Colleges und 
2 Profeſſorenwohnungen mit dazu gehörigen Grundftüden. Die 
beiden Colleges (in Sreensboro, N. C., und New Orleans) 
hatten 132 Schüler, die von 6 Profeſſoren unterrichtet wurden. 
Die legteren find faft ſämtlich au im Predigtamt tätig. Sechs 
Paſtoren, vier Lehrer und zwei Lehrerinnen find bis jeht aus 
diefen Lehranſtalten hervorgegangen. 

Überbliden wir nun diejes alles und nehmen wir nod) Hinzu 
das ſchöne Zeugnis: „In allen Gemeinden werden die Gottes- 
dienfte von unjern Sliedern befriedigend, in manchen fehr fleißig 
beiucht”, Tiegt dann nicht des Hocherfreulichen fo viel vor unſern 


Augen da, daß wir uns vermundern und dankbar befennen 
müſſen: Unfere Arbeit ift nicht vergeblid) in dem Herrn? Kann 
aber diejes feinem Zweifel unterliegen, dann jollte auch bei und 
allen, daS heißt, in der ganzen Synodalfonferenz, der heilige 
Entſchluß feititehen: Eine ſolche, fo hochnötige und bereit3 fo 
fehr geſegnete Miffion darf nicht nur nicht aufgegeben, fie darf 
auch nicht eingejchrämft, fondern ſollte ganz bedeutend erweitert 
und über die gejamte Negerbevölferung ausgebreitet werden. 
Sa, jollten wir ung nicht aud) bald einmal wieder befinnen auf 
das urjprüngliche Ziel unferer nun 34 Jahre beitehenden Jteger- 
miffion, nämlich: da3 reine, feligmadjende Evangelium auch in 
den dunkelſten Erdteil, nad) Mfrifa, zu tragen? 

Freilich, diefe Milfion Foftet auch Geld, ziemlich viel Geld 
ſogar, wiewohl die allermeijten unter unfern Gemeinden und 
unter unjern einzelnen Gemeindegliedern biöher nur jehr Fleine 
Opfer für fie gebradht haben. Unjere Miffionare können nur 
mit rechter Vorficht ihre Gemeinden allmählich auch zu regel- 
mäßigen Beiträgen gemöhnen, zumal die armen Neger die Un- 
verſchämtheit ſchwärmeriſcher Seftenprediger ſchon zur Genüge 
fennen gelernt haben. Unfere Milfionsarbeiter find aber doch 
ihre Lohnes wert; fie müſſen mit ifren Samilien erhalten 
werden, fie müſſen au Wohnungen haben; Kapellen und Schu- 
len müjfen gebaut werden ꝛc. Auch wenn das Mijlionsgebiet 
nicht erweitert wird, was doch durchaus gejchehen follte, jo iver- 
den doc) zur Fortführung des Werkes in bißheriger Weile von 
feiten unferer Synode wenigſtens 20,400 Dollars jährlich nötig 
fein, außer dem, was die andern Synoden der Synodalfonfe- 
renz und einige mit ihr befreundete Synoden, ſowie auch die 
Negergemeinden jelbjt aufbringen, und mas al3 Reingewinn 
der „Miflionstaube” und de Zutheran Pioneer binzufommt, 
welchen beiden Blättern ja eine viel weitere Verbreitung fehr 
zu wünſchen wäre. Aber dürftenwir wohl die jo nötigen Opfer 
für unfere Negermiſſion ung jemals reuen laſſen? „Bedenfen 
wir, daß die armen Neger gewiſſermaßen unfere Sausgenoffen 
find, an denen wir noch jo viele Sünden weißer Namendriften 
fogujagen gutmachen müffen. Der liebe Gott hat Ste, wie den 
armen Lazarus, vor unfere Tür gelegt — ohne das gläubige 
Herz des armen Lazarus. Sollen wir fie da Liegen laſſen und 
den reihen Mann fpielen”, der falt und gleichgültig fein Herz 
vor der größten Not des Armen zufchliegt? „Sollen wir die 
offene Tür, die Gott und aufgetan hat, durch unjere Trägbeit 
und Undanfbarfeit wieder zuſchließen?“ „Bleibt euer Herz un- 
bemegt”, ruft unfer D. Walther aus, „wenn ihr hört, daß Hun- 
deritaufende der armen Schwarzen unſers Landes zwar aus 
der leiblihen Sklaverei befreit worden find, aber zum großen 
Zeil in einer viel erjchredlicheren Sklaverei leben, nämlich in 
der Sklaverei des Teufeld? ... Dann feid ihr noch denen 
gleid), die, während ihre Brüder in einem brennenden Sauje 
um Hilfe rufen, rubig zujehen, wie fie in den Flammen elen- 
diglid umfommen, oder die, während ihre Brüder in den 
Sluten eines Strome3 mit dem Tode ringen, feine rettende 
Hand regen, am Ufer fröhlich fortihmaufen und herzlos die 
Verunglüdten die Tiefe verichlingen jehen. Ach und mehe 
über euch in Emigfeit, wenn ihr in joldem Zuftande fchauer- 
licher Zieblofigfeit verharrt!” Weil wir jedoch alle dieje gewiß 
nicht wollen, o jo möge Hinfort größerer Gebetseifer uns alle 
erfüllen, größere Opfermilligfeit bei uns allen ſich finden, damit 


“wir, ob Gott will, auch noch größere Erfolge jehen auf dem 


Felde unserer lieben Negermiffion! Hr. ©. 
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SIDE: vB uthoraner BER 


Wie unfiher ift es doch um die „Berfiheruug“ der 
Logen beitellt! 


Bor kurzem hatte die Zoge der Maffabaer-Ritter (Knights 
of the Macecabees) ihre jährliche Verſammlung. Ein heifles 
Geſchäft hatte dieſe Konvention zu erledigen: die Erhöhung 
der gegenwärtigen Berjiherungsraten. 

Billige Verfiherung! Das iſt das Schlagwort der Logen. 
Das wor auch immter das Schlagwort und Lockmittel der 
Maccabees. Nach und nad), bei der einen Loge früher, bei der 
andern fpäter, zeigt es ſich aber, daß eine ſolche billige Logen— 
verfiherung nicht auf die Dauer beitehen kann, und dann ver- 
ſuchen die einſichtsvolleren Logenglieder, den Zujammenbrud) 
dadurch zu verhindern, dab fie Erhöhung der Raten vor- 
ichlagen. 

Sole Vorſchläge lagen der erwähnten Konvention zur 
Reratung und Annahme vor. Der fogenannte Grand Com- 
mander, Herr Xovelace, hatte im voraus allen Ernites vor 
jesliher Oppofition gegen dieje Vorjchläge geivarnt. 

Durch dieje Warnung veranlagt, Haben auch verjchiedene 
weltlihe Zeitungen die fogenannte Berfiherung der Logen be- 
leuchtet, darunter die fehr angejehene Detroit News. Dieſes 
Blatt führte aus, daß Verficherung, ob gegenfeitige oder andere, 
eine Geſchäftsſache ſei. Gefühle wären ganz nüglich, die Glied- 
ſchaft zu einer Brüderſchaft mit gegenfeitigen Verpflichtungen 
zu machen, aber die unmandelbaren Geſetze der Mathematif 
fönnten dadurch nicht geändert werden. Wenige Maccabees 
würden fo töricht fein, aus einer Pintflaſche ein Quart Milch 
zu envarten; aber fo unverftändig wäre der Verſuch, darauf 
zu bejtehen, dag dem Durchſchnittsgliede der Gejellihaft eine 
Verſicherung geboten werden folle, die ihm 1000 Dollars gäbe 
für je 300 Dollars, die er in Beiträgen (assessments) bezahlt 
babe. Irgendeine Gejellichaft, die ſchnell an Zahl zunehme, 
könne das wohl eine Zeitlang tun; aber wenn fie berfjudhe, 
diejes Verhältnis aufredhtzuerhalten über einen gewiſſen Bunft 
der gemöhnlichen Erfahrung hinaus, dann würde fie jo gewiß 
und faſt ebenfo ſchnell untergehen wie ein Senfblei. 

Daß diefe Ausführungen völlig den Tatſachen entſprechen, 
twird fein denfender Menjch leugnen können. Ebenſo gewiß 
iſt e& aber aud), daß Tre gerade von denen am wenigſten beadjtet 
werden, an deren Adreife fie eigentlich gerichtet find. Auch 
das führte genanntes Blatt aus, und es redete gewiß aus Er- 
fahrung. Erhöhte Raten! Wo bliebe dann die billige Ber- 
fiherung, die verſprochen wurde, die man erivartet hat, die 
man aud) in Zukunft haben möchte? So fchließen die meijten 
oder doch fehr viele Zogenglieder und Iehnen ſich auf gegen eine 
Erhöhung der Raten, die die Logenverſicherung vor Untergang 
bewahren würde, aber auch — jehr teuer fein müßte. Und 
das Ende? Bankerott der Loge, Berlujt des eingezahlten 
Geldes! Das ilt die alte, alte, fich fort und fort miederholende 
Erfahrung. 

Jene Konvention hat ſich etwas warnen laffen. Die War- 
nung ihre® Grand Commander und die Ausführungen der 
Zeitungen haben menigitens fo viel gefruchtet, daß die Raten 
etwas erhöht wurden. Natürlich fteht nun nad) Ausfage der 
Logenorgane die Berficherung der Maccabees auf ficherer 
Grundlage Gewiß iſt wohl, daß durch diefe Verfiherung die 
Loge fürs erfte vor dem Zuſammenbruch bewahrt worden 
iſt. Zange wird e3 aber nicht dauern. Wie man bei Grimdung 


diefer Loge ſchrie: Unjere Verſicherung iſt ficher! fo ichreit und 
ſchreibt man jet: Unſere Verficherung ruht jet auf ſicherer 
Balis. Aber wie das damalige Gejdhrei die jekige Erhöhung 
der Raten nicht hindern Eonnte, jo fann das jeßige Geſchrei eine 
ipätere, eine nochmalige Erhöhung der Raten nit unmöglich 
machen. Das könnte nur der Bankerott. Wenn der Banferott 
eintritt, dann braucht man feine. erhöhten Raten mehr; dann 
iſt aber aud) die fogenannte Verfichering hin. 

Wie lange diefer Banferott bei den Maccabees auf fi 
warten laffen wird, darüber braudjen wir feine Berechnungen 
anzuftellen. Vielleicht jtellen fi die Vorboten eines Zufanı- 
menbruchs ſchon bald ein. Die Konvention hat die Raten 
erhöht; ob aber die einzelnen Glieder der Loge damit 
aufrieden fein werden, ift noch eine ganz andere Sache. Gibt 
es Doc eine ganze Mnzahl jüngerer Logen, die noch billige 
Berfiherung haben. Da iſt zum Beispiel die Loge der Moose, 
die für wenig Geld goldene Berge verspricht und gemaltigen 
Zulauf bat. Warum follten es Maccabees nicht vorziehen, 
einer ſolchen Loge beizutreten? Und wenn fie borzögen, in 
der alten Loge zu bleiben, die erhöhten Raten zu bezahlen, 
werden fie es nicht erleben müſſen, dab der Zuwachs außbleibt, 
weil foldhe, die Nogenglieder werden wollen, fiherlid) die Logen 
vorziehen werden, die noch billige VBerficherung bieten? Wird 
es dann lange dauern, biz die Maecabee-Loge jelbit den Beweis 
Tiefert, daß ihr Banferott nur aufgefchoben, aber nicht aufge- 
boben ivar? 

Das alles bier zur Sprache zu bringen und dabei aud) 
eine verſtändige, ehrbare meltlihe Zeitung zu Wort Fommen 
zu lafjen, wie es in dieſem Mrtifel geichehen ift, das iſt gewiß 
nicht überflüjfig. Wie viele ſchwache Ehrilten laſſen ſich durch 
den Ruf: Hier iſt billige Verſicherung, Schuß deiner Familie 
gegen Not bei nur geringen Beiträgen! verleiten, fi} den Logen 
in die Arme zu werfen, ihre Seelen in die größten Gefahren 
zu bringen. Darum darf man auch nicht verfäumen, immer 
wieder darauf binzumeijen, wie erbärmlicd) es ſelbſt um die 
fogenannte „Berfiherung“ der Logen bejtellt it. C. C. K. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Amerifa. 


Berbreitung unſers „Lutheraner”. Am „Ev.-Luth. Ge— 
meindeblatt” der Synode von Wisconfin, Minnefota und Midji- 
gan leſen wir einen Brief eines Gemeindegliedes an die Redaktion 
des Blattes, den wir hier zum Abdruck bringen, da er auch fiir die 
Refer des „Zutheraner” paßt und ihnen zeigen fann, wie man 
eine wichtige Sache in Angriff nehmen und durchführen folfte. 
Es betrifft die Verbreitung des Kirchenblattes der eigenen Synode. 
Der Brieffchreiber fagt: „Ad, daß doch alle das ‚Gemeindeblatt‘ ” 
(wir jagen in unferer Synode: den „Lutheraner”) „Iefen 
mödten! ch habe die Beobachtung gemadit, dag andere Kirchen 
gemeinſchaften darauf binarbeiten, daß ihre Zeitfchriften von jedem 
Gliede ihrer Gemeinſchaft gehalten werden. Wir follten ung von 
den Seltenleuten nicht bejhämen laſſen, da wir doppelte Urſache 
haben, uns über den großen, unausſprechlichen Segen zu freuen, 
den wir al3 Glieder der lutherifehen Kirche im reinen Wort und 
unverfälfägten Saframent befigen. Bu meiner Beſchämung muß 
ih fagen, daß id) bisher noch nie recht bedacht habe, daß man 
durch Verbreitung des ‚Gemeindeblattes‘” (de „Qutheraner”) 
„Diefen Segen der Reformation auch andern zumendet. Doch foll 
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dies mit Gottes Hilfe anders werden. ch werde verſuchen, e3 zu 
machen, iwie ich es vor Jahren bon einem Paſtor gejehen Habe. 
Ach ſtecke mir ein ‚Gemeindeblatt‘” („einen „Lutheraner“) „in 


die Taſche und gehe zu meinen Freunden und Belannten, von 


denen ich weiß, daß fie das Blatt nicht leſen. Ach verfuche, fo 
gut id) kann, ihnen den Nuben des Vlattes zu erklären, und hoffe, 
in diefer Weife eine Anzahl Lefer zu gewinnen. Nun wird viel- 
leicht mander jagen: Da find ja eine ganze Anzahl Leute, die 
dafür forgen, daß das Blatt verbreitet wird, da ift befonders der 
Geihäftsführer” (das Verlagshaus), „Das Redaltionziomitee und 
die Paſtoren, die e3 beffer verftchen, mit den Leuten zu xeden, 
al3 du und ih. Das alles ift wohl mahr, und ich gebe. aud) 
gerne zu, dag der Paſtor einer der erſten fein fol; aber man 
follte ihm die Arbeit nicht allein überlaffen. Wer entbindet ung 
denn bon unjerer Pflicht, Gutes zu tun an unjern Slaubens- 
genoffien? Und ift das nicht eine rechte Wohltat, wenn ich ihnen 
behilflich bin, daß fie ein chriftliches Blatt für fih und die Ihrigen 
Balten? Vor mehr als dreißig Jahren Ffannte ich einen Paſtor, 
der in feiner Sauptgemeinde mehr ‚Gemeindeblatt‘-Lefer als 
ftimmberechtigte Gemeindeglieder hatte, und diefer bezeugte des 
öfteren, daß das ‚Semeindeblatt‘ ihm in feiner Amtstätigfeit eine 
große Hilfe fei. Da nun dieſem Baitor das ‚Gemeindeblatt‘ vor 
dreißig Sahren eine Hilfe in feinem Amte mar, follte dazjelbe 
- nicht heute noch eine Hilfe fein? Gewiß tft e2 das. Darum alfo 
frifeh ang Wert!” So der Brieffhreiber. Dazu bemerft dann 
no die Redaktion: „Was mollen wir dazu jagen? Zunädjit 
einntal diefeg: Der Mann hat recht. Dabei follte es aber nicht 
bleiben. Wir follten das, was wir für recht erkannt haben, 
aud in die Tat umfjegen. Gott gebe uns allen dazu die rechte 
Freudigleit und Luft!” L. F. 
Schöne gemeinſchaftliche Walther- und Reformationsfeſt- 
feiern ſind an den beiden letzten Sonntagen im Oktober an 
vielen Orten im Kreiſe unſerer Synode abgehalten worden. Von 
mehreren Seiten ſind uns die gedruckten Programme zugegangen, 
und einer Anregung folgend, möchten wir anfragen, ob dies nicht 
allgemein geſchehen könnte. Wir würden dann dafür Sorge 
tragen, daß diefe Programme und andere dahingehörige Drud- 
ſachen im Walthergimmer de3 hiefigen Seminars, das ſchon 
alferlei Erinnerungen an Walther und an die Anfangsjahre 
unferer Synode enthält, von der feit einiger Zeit beftehenden 
Hiſtoriſchen Gefellfegaft aufbewahrt würden, Wir nehmen diefe 
Gelegenheit wahr, ein Wort über den Zweck diefer Gefellichaft 
zu fagen, nämlich, alles zu ſammeln, was ſich auf die Gefchichte 
unferer Synode bezieht: Bücher, Briefe, Dokumente, Flug 
fchriften, Gelegenheitsfehriften, Gemeindegeſchichten, Lebensbe— 
ſchreibungen, Bredigten, PBrotofollbücher von Konferenzen, Bilder 
und dergleichen. Und wenn nun Gemeinden, die etiva ihre Ge— 
ſchichte aus Anlaß ihres 25- oder B5Ojährigen Jubiläums im 
Druck haben erfheinen laſſen, ein Exemplar derfelben diefer 
Geſellſchaft zugehen ließen, und wenn die Verfaffer von Gelegen= 
beitzichriften aller Art dasſelbe täten, fo würde eine Sammlung 
entftehen, die für die Gefchichte unferer Synode, ihrer Gemeinden 
und Anjtalten, ihrer Väter und Gründer von großem Wert wäre 
und von Bearbeitern diefer Gejchichte gern und dankbar benukt 
fverden würde. L. F. 
Wie die meiſten amerikaniſchen Sektenkirchen, ſo geben auch 
die Baptiſten je länger je mehr ihre Eigentümlichkeiten preis. 


Nur geſchieht es leider nicht im Intereſſe der Wahrheit, ſondern 


in unioniſtiſchem Sinne und religiöſer Gleichgültigkeit. Seit 
Jahrhunderten war es ein Glaubensartikel der Baptiſten, daß 
die Taufe durch Untertauchen geſchehen müſſe. Jetzt mehren ſich 


die Stimmen, die ſich für Freilaſſung der Art und Weiſe des 


Taufens erflären. &3 ijt noch nicht lange her, da erflärte auf 
einem großen Baptiftenfongreg Präfident Evans von ihrem 
Crogier-Seminar, daß auch ſolchen, Die ſich nicht. durch Unter- 
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tauchen taufen laſſen wollen, die Aufnahme in eine Baptiften- 
gemeinde nicht verweigert werden folle, da die Form der Taufe 
univefentlich fei. Und D. Johnſon von Nem York bemerkte, daß, 
wenn Chriſtus heutzutage auf Erden Iebte, er die kleinlichen 
Bänfereien über die Taufe Hinwegfegen mürde Nur eine 
Stimme wurde laut zugımjten der herkömmlichen baptiſtiſchen 
Stellung. — Es iſt ganz richtig, wenn geſagt wird, daß die 
äußerliche Form der Taufe, ob ſie durch Beſprengen, Begießen 
oder Untertauchen geſchieht, unweſentlich ſei. Das Schlimmſte 
an der Stellung der Baptiſten iſt, daß ſie, wie alle reformierten 
Kirchen, leugnen, daß die Taufe ein Gnadenmittel ſei, das Bad 
der Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geiſtes. 
L. F. 
Ausland. 


Chriſtliche Privatichulen. In Holland iſt die Staatsſchule 
völlig religionslos. Wenn ein Lehrer vor ſeinen Schülern von 
Gott und von der Ewigkeit ſpricht, jo wird er getadelt und geftraft. 
Als in der Etändelammer über einen foldden Kal eine Frage ge— 
ftellt wurde, antwortete der radifale Minifter, ein Lehrer, der die 
Lehre von Gott und der Unfterblichkeit in die Schule hineinbringe, 
fei genau fo ftraffällig wie ein Schmuggler. Chriftlich gefinnte 
Holländer ſchicken deshalb ihre Kinder in Brivatfchulen, von denen 
e3 1000 mit 3000 Lehrern und 160,000 Schülern gibt. Die 
bon Privatperfonen gebauten Schulhäuſer haben einen Wert von 
$4,200,000. Allerdings ift die Scheidung von Staat und Kirche 
auch dort nicht reinlich durchgeführt, denn der Staat gibt einen 
Zuſchuß, um diefe Shulhäufer inſtandzuhalten. R. F. 

In Rom jpielen fich Dinge ab, die zu denken geben, Das 
eine it die vor kurzem gefhehene Wiederberöffentlihung des 
päpitlichen Dekretes, daß das fogenannte Vetorecht bei einer 
Papſtwahl abgejchafft fei. Damit Hatte e3 dieſe Bewandtnis. 
Mehrere europäifhe Fatholifche Regierungen hatten das Recht, 
Einſprache zu erheben, wenn ein ihnen nicht genehmer Kardinal 
zum Bapft gewählt werden ſollte. So proteitierte bei der legten 
Papſtwahl der Kaifer von Öſterreich-Ungarn gegen die Wahl des 
befannten Kardinals Rampolla, und infolgedeifen murde nicht 
diefer. fondern der jebige Papſt Pius X. gewählt. Gleich nad 
ferner Wahl Ichaffte aber Pius diefes Vetorecht ab. Daß er jebt 
diefen Beſchluß wieder befanntgibt, dürfte darauf hinweiſen, daß 
fein Gefundheitsguftand, der ſchon längere Zeit fein guter tft, be— 
denklich it, fo daß bald eine neue Papſtwahl nötig fein kann. 
Dieje wird dann ganz ungehindert in den Händen der ſchlauen 
Staliener, die bei meitem die Mehrzahl der Kardinäle bilden, 
liegen, und daß die Firchenpolitifhe Tätigkeit und die Intrigen , 
und Hinterliftigfeiten der italienifchen Kardinäle fchlimmer find 
als die berüchtigtjte Wardpofitif einer amerifanifchen Großftadt, ift 
befannt. — Das zweite Vorkommnis ift, daß der Papft vor 
einigen Tagen mit einem Male drei amerikaniſche Kardinäle er- 
nannt hat: den Ergbifchof Farley von New York, den Ergbifchof 
O'Connell von Bolton und den päpjtlicden Abgeſandten in Wafh- 
ington, Falconio, einen geborenen Italiener. Man hatte höch— 
ften3 die Ernennung eines weiteren amerikaniſchen Kardinals 
erwartet, und diefe dreifahe Ernennung zeigt wieder, daß der 
Papſt feine Augen ſcharf auf unfer Land richtet, und daß es 
töriht und vermeſſen wäre, ſich in bezug auf die Abſichten der 
römischen Würdenträger dem Schlafe der Sicherheit hinzugeben. 

L. F. 

Wenn die römiſch-katholiſche Kirche ſich ihrer Einigkeit rühmt 
und verächtlich auf den in viele Kirchengemeinſchaften getrennten 
Proteſtantismus hinweiſt, und wenn ſie dann damit beweiſen will, 
daß ſie allein die wahre Kirche ſei, ſo darf nicht vergeſſen werden, 
daß auch bei ihr nicht alles ſo glänzend ſteht, wie es äußerlich 
ausſieht. Gewiß, fie hat eine ſtarke, feſte Organiſation; mit ge= 
waltiger, thranniſcher Sand wird alles unterdrückt, was ſich das 
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gegen auflehnen will. Schon mehr als ein Brieiter hat dieſe 
Macht gefpürt. Trotzdem gibt es gegenwärtig in der Papſtkirche 
‚zahlreiche liberale Katholiten oder jogenannte Modernijten, Die 
dem Rapfte nicht wenig au fchaffen maden. Seit Sahrhunderten 
ſchon beſteht Eiferfucht und Kampf zwiſchen Gemeindeprieftern 
und Ordenspriejtern. Dasſelbe gilt bon den verjchiedenen 
Mönchsorden. Und wenn man Die Vorgänge der legten Jahre 
in Frankreich, Spanien, Portugal, Italien, öſterreich und ander- 
wärts bedenkt, jo zeigt fich deutlich genug, daß Taujende und 
aber Taufende von Katholiken nur äußerlich noch zur römiſchen 
Kirche gehören. 


Aus Welt und Zeil, 


Die Loge der “ELks”, von der auch im „Lutheraner” fchon 
öfter in marnenden Worten bie Rede mar, wird von einer 
römiſch-katholiſchen Zeitung in Wichita, Kanf., „eine fidele Ge— 
ſellſchaft luſtiger Brüder” 
regiert werde. Sämtliche Hauptbeamte, die kürzlich erwählt mur- 
den, ſeien Freimaurer des 88. Grades. Ein anderes Blatt bes 
merft dazu: „Abgeſehen von obigem gegen die “Elks’ erhobenen 
Einwand bat der bei den Verfammlungen diefer Loge Jich zeigende 
Geiſt längſt fundgetan, dag Chriften, die noch auf. Zucht, Sitte 
und ehrbares Leben halten, ſich mit den “Elks’ nicht verbinden 
follten. Eelbft viele ehrbare Weltinenfchen wenden fich voll Ver- 
achtung bon ihnen weg.” — Diejen Urteilen muß jeder zuftim- 
men, der das Weſen und Treiben diefer Loge, wie es fich in ihren 
“c]ub houses” und befonders bei ihren größeren Verfammlungen 
darſtellt, etwas näher kennt. Und Chriſten follen fich auch durch 
die Wohltätigfeit, Die befonders an diefer Loge gerühmt wird, in 
ihrem Urteil über da3 Iodere, anſtößige Leben ihrer Glieder nicht 
irremachen laſſen. Wir jagen jest gar michts davon, daß aud) 
gegen dieſe Loge, wie gegen alle geheimen Gejellichaften, bor 
allem ihr falfcher Gottesdienft und ihr Mißbrauch des Eides 
geltend gemacht merden muß. L. F. 

Von einer nachahmenswerten Neuerung leſen wir in einem 
deutſchländiſchen Blatt folgenden Bericht: „Als ich vor kurzem 
eines Todesfalles wegen in Stuttgart weilte, kamen ins Trauer⸗ 
haus auch etliche Karten merkwürdiger Art: eine Doppelkarte, 
etwas größer als eine Poſtkarte, auf der Vorderſeite eine Zeichnung 
Rudolf Schäfers: ‚Die mit Tränen ſäen, werden mit Freuden 
ernten‘, auf den mittleren Seiten Troft und Hoffnung fpendende 
Worte über Tod und ewiges Leben aus Bibel und Liederfchab, auf 
der Nücdjeite folgende Worte: ‚Herr hat anläßlich des 
Hinganges . . . anflatt einer Blumenfpende zu Ehren d. .. 
Entfelafenen und für das Gemeindehaus der St. Leonhard3- 
gemeinde eine Zuwendung von ... Marf gejtiftet, mofür mit 
marmem Dank befcheinigt: Stuttgart, den... .. Epangelifches 
Stadtpfarramt zu Et. Leonhard... .“ — Das iſt einmal eine 
nachahmenswerte Neuerung, daß man anitatt der übertriebenen 
Blumenfpenden bei Begräbnifien lieber das dafür auszugebende 
Geld für irgendeinen mohltätigen Zmwed beſtimmt. Den Toten 
wird dadurch nichts genommen, den Lebenden kann aber viel 
gegeben werden. Auch hierzulande und in unfern Kreifen iſt ein 
Mort gegen den oft das rechte Maß überfteigenden Blumenlugus 
bei Begräbniffen am Blake. L. F. 

Ein Sittenbild aus Berlin zeigen die vom Statiſtiſchen Amt 
herausgegebenen Tabellen über Bevölkerungsvorgänge in jener 
Großſtadt im Jahre 1909, die wir der „Allgemeinen Ev.=Luth. 
Kirhenzeitung“ entnehmen. Gie ftellen feit, daß mehr als ein 
Viertel aller Geburten, nämlich 10,008 von 39,474, unehelich 
waren. Von 1292 totgeborenen Kindern waren 481 außerehelich. 
33 Kinder wurden Hilflos auf der Straße ausgefeßt. Von den 
unehelichen Müttern gehörte faft der dritte Teil dem dienenden 


genannt, Die von den Kreimaurern' 


Stande an. 3103 Dienftboten fliegen fi 1958 ungelernte 
Urbeiterinnen, 1202 Näherinnen und Schneiderinnen und 737 
im Handelsgewerbe tätige Perjonen an. &3 folgen die Mädchen 
„ohne Beruf” mit 423, die felbjtändigen Modiftinnen mit 281, 
Klätterinnen mit 220, Yufwärterinnen mit 163, Kellnerinnen 
mit 85, Lehrerinnen und Goubernanten mit 52, Sängerinnen 
und Ecdjaufpielerinnen mit 27 unehelihen Müttern. Eieben un— 
eheliche Mütter waren unter fünfzehn Jahren, 30 fünfzehnjährig, 
109 ſechzehnjährig, 383 fiebzehnjährig, 691 achtzehnjährig, 904 
neungehnjährig, und 1040 hatten da3 zwanzigſte Lebensjahr er— 
reiht. — Die Zahl der Ehefcheidungen betrug 1970. Eine 
gefhiedene Frau mar erjt ſechzehn Jahre alt, 19 noch unter 
zwanzig Sahren. Die ältefte Gefchiedene jtand im 68. Lebens— 
jahr. 15 Ehen wurden nod) im erſten, 78 im zmeiten Jahre 
getrennt. Ein Paar ging noch nach 3Yjähriger Ehe auseinander. 
907 von den gejhiedenen Ehen waren finderlos. Aber felbit 
Ehen mit ſechs bis zehn Kindern wurden getrennt. — Solche 
Volksſünden fehreien zum Himmel. 8.8. 
Einige Angaben aus dem Blaubuch, das alljährlich bon der 
indiichen Negierung herausgegeben mird, find bon befonderem 
Intereſſe, da fie jich auf das Land beziehen, in dem wir Heiden- 
miffion treiben, und recht deutlich zeigen, meld) ungeheure Auf— 
gabe allein in diefem Lande der Chrijtenheit wartet. Die Ießte 
Volkszählung in Indien ergab eine Bevölkerung von 294,361,056 
Seelen. Mehr als zwei Drittel diefer Bevölkerung find Hindus, 
alfo Heiden, 62 Millionen jind Mohammedaner und 3 Millionen 
Ehriften. Die große Maſſe des Vollkes befindet fich noch in völliger 
Unmiffenheit, denn e3 wurden nur 15,500,000 Perſonen gezählt, 
die Tejen und fchreiben fünnen. Won 584,498 Kranken, die ge— 
zählt murden, waren 107,340 Ausſfätzige, 350,000 Blinde, 
150,000 Taubftumme und 65,000 Irrſinnige. Weiter wurden 
1,150,525 Prieſter gezählt, und ungeheuer groß erjcheint auch 
die Bahl der Bettler, Die mit 4 Millionen angegeben wird, von 
denen wieder 2,433,115 als Fakire oder religiöfe Bettler be— 
zeichnet werden. — Wie ſchwierig muß in einem folchen Heiden- 
land die Arbeit unferer Miffionare fein! Wie fehr bedürfen jie 
unferer anhaltenden Fürbitte! L. F. 


Neue und Glanbe. 


Mancher ſpricht vielleicht: Ach habe ja freilih erfannt, daß 
ich ein verlorene Eünder bin; wie darf ich aber gläubig Chri- 
ftum anrufen, da ich noch nicht zur rechten Buße gefommen bin? 
Sch ſehe wohl mein Elend ein; aber mein Herz ijt dabei kalt 
und tot. Hierauf antworte ih: Wohl muß die Buße dem Glau- 
ben vorhergehen; ein meltlichgefinntes, nad) Weltluft und =ehre 
dürftendes, felbitgerechtes und ficheres Herz kann freilich nicht 
glauben. Aber die Buße, Die dem Glauben vorhergeht, ift nicht 
eine ſchon angefangene Bejlerung des Herzens, jondern fie iſt ein 
bloßes Erjereden über die Eünde; fie iſt die Verzagung an 
uns felbft, wenn wir einjehen, daß wir in unferm Zuftande nicht 
feilg werden können. Dabei kann da3 Herz noch ganz falt und 
tot jein; denn Liebe und Leben und eine Neue zur Seligfeit ent- 
fteht erjt, menn der Menfch bereits zu glauben beginnt; da erſt 
zerſchmilzt das Harte Herz; da erit öffnen fi die Augen in 
Strömen füßer Tränen der Liebesreue; da erſt wird der Menich 
eine neue Kreatur. Wer daher angefangen hat, über feinen fünd- 
lichen Zuitand, der ihm offenbar geworden ift, zu erſchrecken; mer 
angefangen hat, an fich jelbjt zu verzagen; mer feine andere Hilfe 
fennt als den, der für ihn am Kreuge hing: der gehe doch nicht erſt 
andere Wege; der fuche doch nicht erjt ſelbſt etwas gutzumachen 
oder ſich zur Gnade zu bereiten; der wende fi} nur in getroſtem 
Glauben zu Chriſto. Diejer verwirft auch des elendeften Sün— 
ders Eeufzen und Schreien nicht; denn er ift ja „für ung zur 
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Sünde gemacht, auf daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt“. Sa, von Chriſto heißt es im 34. Pſalm: 
„Welche ihn anfehen und anlaufen, deren Angeficht wird nicht zu— 
fhanden.” 

Darum geht nur hin zu Chrifto, ihr, die ihr euch tot fühlt; 
bei Chrifto findet ihr Leben. Geht Hin zu Chriſto, ihr, Die ihr 
euch blind erkennt; er macht euch fehend. Geht hin zu Chrifto, 
ihr, die ihr euch Hart und gefühllos empfindet; bet ihm mird euer 
armes Gera weich werden. Geht hin zu Chrifto, die ihr mit Sün- 
den beladen und beſchwert feid; er mird euch eure Laſt abnehmen, 
und es wird euch bei ihm leicht und tooh! werden. Geht Hin zu 
Eprifto, die ihr meint, ihr feid verloren; denn gerade die Ver— 
Iorenen, ja die Verlorenen ſucht er und macht fie felig ohne 
Zerdienit, aus lauter Gnade. 

(Walther, Licht des Lebens, ©. 202 f.) 


Eine Ausſprache über das Heutige Tanzen. 


Eine Glaubensgenoffin in der er Synode fchrieb 
firzlid) an ihren Präſes: 

Sehr geehrter Herr Präſes! 

Den Bericht über das heutige Tanzen Habe ich mit großem 
Intereſſe geleſen. Es heißt dort: „Sollen wir nun auch noch 
Tänzer und Tänzerinnen oder ſolche, die es geweſen find, auf— 
rufen, die auch wiſſen, mas es mit dem heutzutage beliebten 
Tanzen auf ſich hat?” Als ich das las, hielt ich es für meine 
Pflicht, folgendes zu ſchreiben. Vor einigen Jahren befand ih 
mid) eines Abends in einer Wohnung bei Leuten, deren Eltern 
verreift maren. Es maren mehrere junge Leute da außer mir. 
Es murde ein Akkordion geholt, und nun fing man an zu tanzen. 
Sch Hatte in meinem Leben noch nicht getanzt, obgleich ich feine 
Sünde darin fehen fonnte, in einem Brivathaufe zu tanzen. Da 
man mich bat, mitzutangen, tanzte ich immer Yuftig mit. Nach⸗ 
dem murde mir mehrmal3 Gelegenheit gegeben zu tanzen, und 
ih tanzte mit. Doh muß ih fagen: Wenn ich abends beten 
toollte, ging es nicht Mein Gemiflen ſprach: Sa, bu 
Heuchler; erſt tamzeft du, nun willft du wieder beten! „Ziehet 
nicht am fremden Joch mit den Ungläubigen”, und, was ihr nicht 
tun fönnt im Namen des HErrn JEſu, das laßt, fo lieb euch eurer 
Seelen Seligkeit iſtl „Stellet euch nicht diefer Welt gleichl” 
Solche und ähnliche Sprüche klangen in meinen Ohren. Ach fagte 
mtr, e3 fet ja fein öffentliher Ball. Doch mein Gewiſſen ließ 
mir feine Ruhe. Es bot ſich mir nochmals Gelegenheit, bei einer 
Hochzeit zu tanzen, Doc ich tanzte ein- oder zweimal mit, aber 
mein Herz var nicht Dabei. Sch Hatte mir ſchon borher gelobt, 
es nicht wieder zu tun; an dem Abend ließ ich mich nochmals 
iberreden. Ich bereute es noch an demjelben Abend, daß ich 
nich fo leicht Hatte wieder verführen laffen. Nachdem fagte ich, 
ich bielte e3 für unrecht und würde nicht mehr tanzen. Ich Hätte 
viel gegeben, e3 ungefchehen zu machen. 

Nun möchte ich noch einiges über das Unrecht fagen. Erſtens 
benimmt es einem das weibliche Ehrgefühl, wenn man ſich von 
jedem, mit dem man tanzt, muß umarmen laſſen. Ich war immer 
in ſolchen Saden fehr peinlich, doch muß ich fagen, nachdem man 
einige Dale getanzt hat, ſcheint das ganz ſelbſtverſtändlich, und 
man verliert zum Teil die weibliche Scheu, wenigſtens folange man 
die weltliche Vergnügen mitmadt. 

Auf einem öffentlichen Ball bin ich nie geweſen, doch muß 
ich aus eigener Erfahrung fagen: Tanzen ift Sündel Ich Hielt 
e3 nicht dafür, doch habe ich e3 an mir jelbit erfahren, daß e3 
Sünde tft. Möchten doch alle Eltern ihre Kinder warnen und 
ihnen berbieten, dies Unrecht mitzumachen, wenn es aud) nur in 
Häuſern geſchieht. Ich mürde nie einem Kind erlauben zu 


tanzen. — Auch möchte ich noch fagen, mas ich einſt mit anhörte. 
Eine Frau jagte, fie könne ſelbſt Tein Unrecht im Tanzen fehen. 
Da ſagte das junge Mädchen, mit der fie ſprach: „Sa, es ift doch 
unrecht, fo wie manche Männer einen anfaſſen.“ Dies Mädchen 
Hatte auch in früheren Jahren getanzt. — Eie können hierbon 
Gebrauch machen, wie Sie wollen, fönnen, falls Sie Luft haben, 
es veröffentlichen. ch Hoffe, mein Unrecht wenigſtens zu einem 
Heinen Zeile wieder gutzumachen dadurch, daß ich gegen das 
Tanzen zeuge, 
Mit beitem Gruß 
Hochachtungsbvoll 


Wie weit iſt der Weg zur Ewigkeit? 


Wer ſchon im bayrifchen Hochgebirge eine Fußwanderung 
gemacht bat, dem werden die vielen Gedächtnistafeln aufgefallen 
fein, die man zum Andenlen an berunglüdte Wanderer da und 
dort an den Straßen errichtet Hat. Gewöhnlich ift der Unfall 
auf der Tafel abgebildet, und darunter fteht ein Vers, der fich 
darauf bezieht. „Marteln” nennen die Gebirgsbewohner dieſe 
Tafeln. Sol eine „Martel” mit einer merkwürdigen Inſchrift 
traf einft der befannte Maler Ludwig Richter auf einer Wanderung 
im Gebirge. Das Bild zeigte einen Fuhrmann, der mit Wagen 
und Pferden in den jähen Abgrund ftürzte, und darunter ftand 
der originelle Vers: 

Der Weg zur Giwigfeit 
Iſt Doch gar nicht weit. 
Um neun Uhr fuhr er fort, 
Um zehn Uhr war er dort. 

Die Worte prägten fich ihm ein. Daß aber der Dichter mit 

feinem Vers: „Der Weg zur Ewigkeit ift doch gar nicht meit” 


recht babe, das follte Ludwig Richter an fich felbit erfahren. Als 


er nämlich viele Jahre fpäter eines Morgens in Dresden zur 
Kirche gehen wollte — er war ein von Herzen frommer Mann —, 
tat er auf der mit Glatteis bedeckten Kirchentreppe einen jo un— 
glücklichen Fall, daß er dem Tode nahe war. „Faſt märe ich“, 
meinte er in tiefem Ernſt, „noch rafcher in der Ewigkeit gemefen 
als jener Fuhrknecht; denn um neun Uhr ging ich fort, und um 
halb zehn Uhr hätte ich fehon dort ankommen können.“ 

Noch einmal wurde er auf erjchütternde Weife an den Vers 
erinnert duch den plößlichen Tod feiner Frau. Einige Freunde 
waren bei ihm zu Bejud in feinem Landhäuschen vor Dresden. 
Seine Frau, mit der er überaus glüdlich Iebte, mar gerade be— 
fonder3 heiter und recht innerlich fröhlich. Da ſank fie gegen 
Abend plöglih mit gebrodenen Augen vor ihrem Manne nieder. 
Sie fprad fein Wort mehr, winkte nur, drücdte ihm die Hand und 
fam nicht mehr zum Bewußtſein. Kurz darauf verfchied fie. 

Ja, der Weg zur Ewigkeit ift gar nicht weit, nicht eine 
Stunde, nicht eine halbe Stunde meit. „Es ift nur ein Schritt 
zwiſchen mir und dem Tode.” Schöner aber al3 in der Inſchrift 
auf jener Holztafel ift es doch ausgebrüdt in jenem Lied: 

Wer meik, wie nahe mir mein Ende! 
Hin geht die Zeit, her fommt der Tod. 
Ad, wie geſchwinde und behende 

Kann fommen meine Todesnot! 

Mein Gott, ich bitt’ durch Chrifti Blut: 
Mach's nur mit meinem Ende gut! 


en. — 
Gott ift e8, der alles lenkt und regiert. 


Es fehlt nit an folgen Leuten, die jich nicht feheuen, alles 
dem Zufall zugufchreiben. Sie fagen, Gott fümmere fich nicht um 
die Lebensſchickſale der Menſchen. In einem Blatte Iefen wir 
eine kleine Geſchichte, wie eine Dame, die ſo dachte und redete, 
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beſchäint worden ift. Sie reijte bon Amerifa nach England und 
fragt während der Fahrt einen Matroſen, wie lange die Überfahrt 
noch dauern werde. Diefer Matrofe feheint ein Chriſt gemefen 
zu fein; denn er antwortete: „So Gott will, merden mir 
in fünf Tagen in England fein.“ „So Gott will] rief Die Dame. 
„Wiſſen Eie denn nit, daß alles nur Yufall iſt?“ Einige Tage 
nachher erhob fich ein ſchrecklicher Sturm, und die arme Frau 
Hlammerte fi) in großer Angſt an die Für ihrer Kajüte, als der- 
felbe Matroje vorüberging. „Wird der Sturm bald borüber 
fein?“ rief fie ihm zu. „Ich fürchte, er währt noch lange“, ant- 
wortete er. „O dann betet, betet“, rief Die Dame, „damit mir 
nicht umkominen!“ Der Matrofe antivortete ruhig: „Coll ich 
zum Zufall beten, Madam?“ 

Der Berichterjtatter fagt nicht, ob die Frau ihre Torheit 
erfannt hat oder nicht. Das ändert auch nichts an dem, was jener 
Matrofe bekannt Hat, und mir wollen Gott danken, daß wir 
wiſſen, es ift Wahrheit, mas die Heilige Schrift ſagt: „Gott iſt 
nicht ferne bon einem jeglichen unter uns; denn in ihm leben, 
weben und find wir”, Apoft. 17, 27 f. „Verkauft man nicht 
fünf Sperlinge um zwei Pfennige? Noch ift vor Gott derjelbigen 
nicht einer vergejfen. Nun aber find auch eure Haare auf dem 
Saupte alle gezählet. Darım fürchtet euch nicht; denn ihr feid 
beffer denn viel Eperlinge*, Luk. 12, 6 f.; Matth. 10, 29 f. 
Wohl können auch wir Ehriften von manchem reden, was rein 
zufällig gefchieht, womit twir dann eben nur fagen wollen, daß 
Menſchen es nicht berechnet Haben. Dabei halten wir aber immer 
feit, daß e3 bei Gott feinen Zufall gibt. „Gott find alle jeine 
Werke bewußt von der Welt her”, Apoit. 15, 18. Mit Freuden 
befennt daher jeder Ehrift: „Ich glaube, dag mich Gott geichaffen 
dat famt allen Streaturen ... . und auch erhält; .. . mit aller 
Notdurft und Nahrung des Leibes und Lebens reichlich und täg— 
lich verforget, wider alle Fährlichkeit beſchirmet und bor allem 
übel behütet und bewahret. . . . Das ijt gewiglich wahr.“ 


Prozeſſieren. 


Chriſten ſollen bor dem weltlichen Gericht nicht miteinander 
hadern. Der Apoitel Panlus ſtraft die Korinther wegen ihrer 
Haderſucht und befonders, daß fie in Sachen ihrer zeitlichen Güter 
vor den Ungläubigen hadern und filh Leite zu Richtern jeken, 
die bei der Gemeinde veradhtet find. Das Hauptübel aber jpricht 
er in dem Sabe aus: „Es iſt ſchon ein Fehler unter euch, daß 
ihr miteinander reitet”, 1 Kor. 6, 7. Darin liegt freilich dus 
Grundübel. Den meiften Prozefjen und Etreitigfeiten vor den 
Gerichten Tiegt die Nechthaberei zugrunde, In vielen Fällen 
handelt es fi um geringfügige Dinge, Dinge, die ohne viel 
Schwierigkeiten auf friedlichem Wege gefchlichtet merden fünnten, 
wenn man nur geneigt märe, ein wenig nachzugeben und chriit- 
lien Einn walten zu lafjen. Aber das gefchieht eben nicht. 
Man pocht foglfeih auf fein Recht. Und doc iſt es mit dem 
Necht oft fchlecht beitellt. Da find zwei Farmer, deren Land 
aneinander grenzt. Der eine will nieht, daß der andere ihm das 
Waſſer aus den Röhren auf Sein Land fließen läßt. Dieſer fagt: 
Das Wafjer Hat feinen andern Ausweg. „Das will ich fehen!“ 
ruft der andere und pocht nit nur auf fein vermeintliches Recht, 
fondern auch auf fein Geld, um fi) vor Gericht Recht zu ver— 
Ichaffen. Freilich, fein Zorn legte fich bald, als ihm von einem 
berjtändigen Advokaten mitgeteilt wurde, Daß er nichts machen 
fünne. Sehr viele Prozeſſe werden in Erbſchaftsangelegenheiten 
bor den Gerichten geführt. Es fcheint, al3 ob es in Amerika jo 
weit gefommen jei, daß Teitamente nur dann Wert haben, wenn 
die Erben damit zufrieden find. Die fogenannten “settlements 
of estates” find für die Advokaten eine ergiebige Duelle ihrer 
Einkünfte. (Wechfelblatt.) 


Starker und ſchwacher Glaube. 


Chriſtus ſoll's gar fein und alles haben, alfo daß, wer den 
Mann im Olauben ergreift, dem joll die Sünde vergeben, das 
Geſetz erfüllt, der Tod erivürgt, auch der Teufel überwunden und 
das ewige Leben gejcheukt fein. Denn in dem Mann iſt's alles 
bejchlojten, er hat's alles erfüllt; wer den ergreift, der hat's 
gar. . Wenn ich der Hüllen Angit und die Sünde: fühle und 
ich Chriſtum Habe, fo Bin ich vollbracht, e3 kann mir weder Tod, 
Sünde noch Teufel ſchaden. Denn glaube ih an Ehriftum, fo 
babe ich das Geſetz erfüllt, e3 kann mid) nicht verflagen; ich habe 
die Hölle überivunden, jie kann mich nicht behalten; und ift alles 
dein, was Chrijtus Hat; denn duch ihn erlangen wir aud alfe 
feine Güter und das eivige Leben. Und ob ich gleich ſchwach im 
Glauben bin, jo habe ich doch den Schatz und eben den Ehriftum, 
den andere haben; da ift fein Unterfchted, wir find durch den 
Glauben an ihn alle vollfonmen; aber nicht aus den Werfen. 

Gleich als wenn ihrer ziveen hundert Gulden Haben; einer 
mag fie in einem Papier tragen, der andere aber in einem eifernen 
Saiten führen und beivahren, und haben dennoch beide den Schatz 
ganz und gar. Alſo ift auch einerlei Chriftus, den mir haben; 
obgleich ich oder du ftärfer oder ſchwächer glauben an Chriftum, 
fo ift doch Chriſtus einerlei; wir haben alles in ihm, wir haben's 
nit einem jtarfen oder ſchwachen Glauben gefaßt. Ber ganze 
Sottesdienft ftehet darinnen: Glaube an Chriſtum, den der 
Vater zu Dir gefandt Hat; was der dir predigen wird, das nimm 
an; daran kannſt du Gott nichts Lieberes tun, weder im Himmel 
noch auf Erden. (Luther, St. 2. Ausg. VII, 2219 f.) 


ee En a 
Todesanzeigen. 


Am 27. Eeptember jtarb, mie wir hoffen, im Glauben an 
feinen Heiland P. em. &. 9. F. Hehner und wurde am 
30. September riftlicd zur Erde beſtattet. Gegen 25 Jahre 
bat er der Genwinde bei Mondovi, PRepin Co. Wis, im Pre: 
digtamt gedient. Im Sabre 1901 Hatte er Frankheitshalber 
fein Amt niedergelegt und war mit feiner Familie nad Sno— 
homiſh, Waſh., gefommen, wo er im Kreiſe der hiejigen Gemeinde 
fich ein Heim erwarb und ihr bis gu feinem Tode auch glieblich 
zugehörte. F. Schoknecht. 

Am 20. Oktober entſchlief im Glanben an ſeinen HErrn 
und Heiland P. Johann Chriſtian Küffner. Er war 
am 16. Januar 1561 in Joliet, Ill., geboren. Nach der Kon— 
firmation bezog er das Gymnaſium in Fort Wayne und vollendete 
dann ſein Studium in Springfield. In Fairbank, Jowa, ſeinem 
erſten Wirkungskreiſe, war er drei Jahre tätig. Von hier wurde 
er nach Coal Cith, Ill., berufen, mo er ſechs Jahre ſtand. Im 
Frühjahr 1894 nahm er den Beruf der Gemeinde in Eaſt Wheat⸗ 
land an und diefer Gemeinde diente er bis an fein Ende. Am 
4. Oftober 1585 trat der Entfchlefene mit Anna Maria Wilding 
in den heiligen Eheftand. Gott hat diefe Ehe mit ſechs Kindern 
gefegnet, von Denen eins dem Vater in die Ewigkeit vorausge— 
gangen ijt. Außer feiner Witwe und feinen Kindern Binterläßt 
der Entfchlafene noch feine hochbetagten Eltern, einen Bruder und 
eine Schweſter. Unter großer Beteiligung fand am 24. Oftober 
das Leichenbegängni3 jtatt. Im Haufe amtierte P. H. Dannen- 
feldt, in der Kirche predigte Viſitator A. Pfotenhauer in deut- 
fer und P. W. 8. Kowert in engliſcher Sprade. Am Grabe 
amtierte P, J. 3. &. Molthan. „Ei, du frommer und getreuer 
Knecht, du bift über wenigem getreu gemefen, ich will dich über 
viel feßen; gehe ein zu deines HEren Freudel“ Matth, 25, 21. 

A. M. L. 
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Mieder bat es Gott dem HErrn nach feinem unerforflichen 
Ratſchluß gefallen, einen noch im beiten Mannesalter ftehenden 
Diener der Kirche aus diejer Zeit abzurufen. Am 27. September 
ftarb Lehrer Paul Salchow im Harper-Hofpital zu Detroit, 
Mich., an Blutvergiftung, die aus einem Kleinen Geſchwür an 
einem Finger der reiten Hand entitanden war. Er bat fein 
Alter gebraht auf 42 Sabre und 1 Tag. Inter großer Be- 
teifigung fand am 2. Oftober die Beerdigung ftatt. Am Haufe 
amtierte P. Dubpernell, der Schwiegervater des Entſchlafenen. 
In der Kirche predigte der Unterzeichnete über Matth. 25, 21. 
Die erjte Schulflaffe fang: „Es iſt noch eine Ruh’ vorhanden.” 
Der Lehrerhhor bon Detroit trug ein paſſendes Chorftiid vor und 
fang am Grabe den Gegenruf. Die Leiche wurde auf dem 
Trinitatis-Kirchhof zu Detroit bejtattet, — Lehrer Salchow wurde 
am 26. Geptember 1869 zu North Eaft, Pa., geboren. Er 
ftudierte auf unferm Seminar zu Addifon und trat im Jahre 
1890 in3 Schulamt ein. Faſt vier Jahre war er Lehrer der 
Schule zu Braddod. Pa. Im Jahre 1893 trat er mit Sophie 
Dubpernell in den heiligen Chejtand. Diefe Ehe wurde mit ſechs 
Kindern gejegnet, bon denen das jüngite Söhnlein vor drei Sahren 
den Vater in die Ewigkeit vorausging. Am Sahre 1894 folgte 
er einem Rufe der Gethfemanegemeinde zu Detroit, Mich., und 
bat deren Schule faſt achtzehn Nahre mit großer Treue vorge— 
ftanden. Gein Andenken bleibe unter una im Segen! 

2. Lift. 


euere Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufilalien, Bilder ze. fünnen 
durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu ben bei— 
gefügten Nreifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


PROCEEDINGS OF THE TWELFTH CONYENTION of the Evan- 
gelical Lutheran Synod of Missouri and Other States. 1911. 
Coneordia Publishing House, St. Louis, Mo. 80 Eeiten. Preis: 
15 CEts. 


Diejer Spnodalberiht unſers nunmehrigen Englifchen Diſtrikts iſt 


wegen des Referats P. Somners über Die Einigkeit der Kirche (The Unity 
of the Christian Church) und wegen des Berichts über Die Vereinigung 
ber ehemaligen englifchen mit unjerer Synode von befonderem Werte, 
P. Sommers Referat ift auch als Separatdrud für 10 Ets. zu haben, 
D. 


Weihnachtsliturgie fire chriſtliche Gemeinde- und Sonntagsſchulen, zus 
ſammengeſtellt von 3. Wegner. Bu beziehen vom Concordin 
Publishing House, St. Louis, Mo. 14 Seiten 5XT4%. Breit: 
5 Et3.; Dußendpreis: 40 Ets. — Noteubeilage. 4 Seiten IX 12. 
Preis: 15 CEts. 

Weihnadjtsliturgie, herausgegeben von Theo. Hartwig, Naugart, 
mis, 24 Seiten 5X7. Preis: 5 Ets.; Dugendpreis: 55 Ets.; 
Sundertpreis: $4.25 portofrei. — Motenbeifage mit Driginal- 
beiträgen von Prof. Fritz Neuter 23 Seiten 7A X11. Preis: 
830 Et3.; Dutzendpreis: $3.00. 

Noch zwei neue Weihnachgsfiturgien, die es aber verdienen, beachtet 
und empfohlen zu werben. No,1 ift kürzer und beiteht aus zwei Teilen: 
Vorbereitungszeit und Weihnachten. Die mimeographierte Notenbeilage 
enthält vier weniger befanute, aber ſchöne Melodien, die in ber Liturgie 
Verwendung finden. Ro. 2 ift länger, Tann aber nad Wunſch gefürzt iverz 
den und ift darin originell, daß alle von den Kindern ausivendig zu ler= 
nenden Antworten Bibelſprüche find. Befonders machen wir auf die Noten— 
beilage aufmerkfam, die auch dei andern Liturgien zu gebrauchen tft. Sie 
enthält im ganzen 30 Nummern, darunter pajfende Wechjelgefänge, alie 
Weihnachtslieder in neuem Arrangement und einige trefffiche Kompofttio- 
nen von Reuter. Dan lafje die jeichten, unfirchlichen Stüde beijeite und 
greife nach guter Muftt! L. F. 


Weisſagung und Erfüllung. Vier liturgiſche Feiern zum heiligen Ad⸗ 
vent von Otto Dietrich. Pilger Publishing House, Read- 


ing, Pa. 16 Seiten 5x9. Preis: 10 Ets.; Dutzendpreis: $1.00; 
Hundertpreis: 6.00, Porto befonders, 

Vier Titurgifche Feiern, wie fie namentlich in Deutſchland vielerorts 

in fhöner Weife veranftaltet werden mit liturgifchen Wechjelgefang, einer 
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Reihe von ausgewählten Schriftlektionen und dazu paſſenden Gemeinde: 
geſängen und einer freien bibliſchen Anſprache. Die erſte Feier behandelt 
die Wahrheit: Der Meſſias, Gottes und Marien Sohn, ein Nachkomme 
Abrahams und Davids, Die andern folfen ihn zeigen ala Propheten, als 
SHohenpriefter und ale König. Die Schriftlettionen verbinden immer 
Weisfagung und Erfüllung. Berechnet find Diefe Feiern für Sonntag: 
oder Mittiwochabendgottesbienite, fönnen auch in Vereinen zum Gebraud; 
fommen, Wir wüßten nichts gegen gelegentliche berartige feiern ein- 
zuwenden, fondern halten fie fir ſchön und zweddienlich, wie wir übers 
haupt für liturgifh gut und richtig geftaltete Gottespienfte find; nur 
müffen fie vom Baftor und Organiften gut vorbereitet werben und fehen 
eine gut fingende Gemeinde voraus. Auch paflende Chorgefänge können 
bei dieſen Feiern eingefchaltet werdem. Daß die Anfprache „unter Um: 
ftänden auch wegfallen kann“, Halten wir jedoch nicht für richtig, ſondern 
jagen mit Luther: „Die hriftlihe Gemeinde joll nimmer zufammentom- 
men, e3 werde denn daſelbſt Gottes Wort gepredigt und gebetet, es ſei 
auc aufs kürzeſte.“ (St. 2. Ausg. X, 222 f.) L. F. 


Aus Johannes Herrmanns Verlag in Zwickau find 
folgende Schriften von Margarete Tent eingegangen: 
Fünfzehn Jahre in Amerifa. 155 Seiten 5X712, in Leinwand mit 
Gold: und Dedeltitel gebunden. Breis: 60 CEts. 


Aus meiner Kindheit. Augenderinnerungen. Zweite Auflage. 139 Seis 
ten 5X7%, in Leinwand mit Goldtitel und Dedelverzierung ges 
bunden. Preis: 60 Cts. 


Eine Heine Königin. Eine Geſchichte für Kinder, 
in Bappband gebunden, Preis: 25 CEts. 
Weihnachtsfeier. Eine Erzählung. 19 Seiten 5X7. Preis: 5 Ets. 
Die Vitcher der Verfafferin find gegentwärtig in ungefähr 100,000 Bün- 
den verbreitet, und das verdienen fie auch vollauf. Sie gehören zu ben 
allerbeften Volks- und Jugendſchriften, und wir empfehlen auch bie bor- 
liegenden wieder aufs angelegentlichfte als überans paffende Weihnachts: 
gefchente. No. 1 werden auch Erwachfene gern leſen. Es erzählt die Ein: 
drüde und Erlebniſſe der Verfaſſerin in der Zeit, die fie als amerikaniſche 
Pfarrfrau in St. Louis und Millftabt, JM, zubrachte. So ift es gewiſſer⸗ 
maßen bie Fortſetzung von No. 2, diefer prächtigen, wahren Kindergefchichte, 
bie wir ſchon legtes Jahr angezeigt und empfohlen Haben, und die nun 
ihon in zweiter Auflage vorliegt, No. 3 enthält, zwei Kinbergefchichten, 
No. 4 eine kurze Weihnachtsgeſchichte für Kinder, und jeder, der die Schrif: 
ten der Verfaſſerin fennt, weiß, wie fie Das Kindesherz verfteht und das 
Kindesleben Schildern kann. L. F. 


Der 23. Pſalm. Für Baß, Bariton, Alt oder Mezzoſopran. Von 
Herm M Hahn, Fort Wayne, And. 7 Seiten WYEXIIM. 
Preis: 50 Ets. F 
Eine Vertonung, die den verſchiedenen Verſen des Pſalms gerecht 
wird, und deren Höhe und Tiefe den Tonumfang des gewöhnlichen Sün- 
gers nicht überfteigt. 8%. F. 


Ordination und Einführungen, 


Im Auftrag des betreffenden Diftriktspräfes wurde ordiniert: 


Am 13. Sonnt. n. Trin.: Kand. €. H. Brandt im der Kirche zu 
Sebeivaing, Midh., von P. C. %. Umbach. 


Im Auftrag der betreffenden Diftrittspräfibes wurden eingeführt: 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: P. G. Steinkamp in ber Gemeinde zu 
Stilliwater, Otla, von P. M. H. Müller. — P, O. W. Rohde in der 
Immanuelsgemeinde bei Stirum, N. Dat, von P. W. Stolper, 

Am 17. Sonnt. n. Trin.: P. % € Hildebrandt in ber Drei: 
einigleitsgemeinde zu Wall Lake Tp., S. Dal., von P. W. Pröhl. 

Am 18. Sonnt, n. Trin.: P, 8. Behner in der Gemeinde zu Mil- 
berger, Kanf., von P. O. ©. Hebeftreit. 

Am 19. Sonnt. n. Trin.: P. F. 9. Melzer in der St. Markus: 
gemeinde zu Steeleville, IU., unter Aſſiſtenz P. Erbmanns von P. J. 
Nidel. — P. G. €. Falsken in Abilene, Ter., als Mijfioner an ber 
Texas Paeifie-Eijenbagn von P. E. F. Mörbe. — P. J. M. Stredfuß 
in den Gemeinden zu Battle und Waco, Tex., von P. H. Studtmann. 

Am 20. Sonnt. n. Zrin.: P. A. H. T. Meyer tin der Gemeinde zu 
Eonent, Ill. von P. W. U Schwermann. — P. D. 9 Schoof in ber 
Gemeinde zu Hampfhire, Ill. und am nächſten Sonntag in der Gemeinde 
zu Burlington, SU, von P. J. Molthan. 

Am 21. Sonnt. n. Trin.: P. R. Heſchke in der St. Stephans- 
gemeinde zu Batapia, WiE,, unter Affiftenz der PP. Hübner und Halboth 
von P. ©. Kanieß. — P. D. Hentel in der Gemeinde gu Baldwin, SM, 
von P. J. H. Hartenberger. 


92 Seiten 5X7%, 


0 Und ich ſaht einen Engel .V 
fliegen mitten durch den 2 BR 
Simmel, der hatte ein ewig | 
Enangelium, zu neckiindigen 


denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hei · 
den, und Seſchlechtern, und 

J Sprachtn, und Dolkeen, und 
 fptadı mil großer Stimme: 
9 Lürchtet Gott, und gebei 
ihm Die Ehre; denn die Zeit 
feines Serichts iſt konnen, 
und betel auden, der gemacht 

| hat Hinunel, und Erde, und 
A leer, und die Waffer- 
Yy brunnen. Offb. Joh. 14, 6.7. 
ir A a 
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Himmelsſehnſucht. 


Ja heimwärts möcht' ich ziehen, 
Zu jenen ſel'gen Au'n, 

Am Thron des Lammes knieen, 
Sein heilig Antlitz ſchaun, 
Der mir durch ſeine Wunden 
Das ew'ge Leben gibt, 

Und in der heil'gen Stadt Den meine Seele liebt, 

In ſeinem Lichte ſtehe. In dem ſie Heil gefunden. 


Jeruſalem, mein Sehnen, 

Wann zieh' ich in dir ein, 
Wann werd' ich ſein bei denen 
In Kleidern weiß und rein? 
Wohl find' ich hier auf Erden 
Manch reiche Freudenſtund', 
Doch ſtets ſagt Herz und Mund: 
Heimgehen, ſelig werden! 


Heimgehen, ſelig werden — 
O wunderbares Wort! 
Forteilen von der Erden 
Und eiwig ruhen dort, 

Lo ich den Heiland jehe, 
Der mic, erlöjet hat, 


Das Reste. 
Offenb. 21, 1—7. 


Wir Stehen am Ende des Kirchenjahres. Alle Seildtaten 
Gottes find euch gezeigt, alle göttliche Lehre ijt euch gegeben, 
Leſer, dab ihr glauben und felig werden könnt. Laßt mid 
jegt voritellen das Letzte. 

Nachdem der Apojtel Sohannes im Geiſt in Bildern die 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche auf Erden gejehen hatte, jah 
er nun das Letzte: da3 Ziel, das, was nad) der Auferitehung 
bon den Toten und nad) dem Süngften Gericht jein wird. 

Davon fehreibt er zuerit: „Und ich fah einen neuen Him- 
mel und eine neue Erde. Denn der erfte Himmel und die 
erite Erde verging, und das Meer tjt nicht mehr.” Damit redet 
der Apoftel bon dem Wohnort, dem ewigen Wohnort ber 
erlöften ®ottesgemeinde. Ein neuer Himmel über einer neuen 
Erde. Beirhreiben kann ich das nicht. Denn was fein Auge 
gejehen und fein Ohr gehört hat und in feines Menſchen Herz 


gefommen ift, da3 bat Gott bereitet denen, die ihn lieben. 
Als Kinder fangen mir: 

Verlafje die Erde, die Heimat zu fehn, 

Die Heimat der Seele fo herrlich, fo ſchön! 

Serufalem droben, aus Golde erbaut, 

Iſt diefes die Heimat der Seele, der Braut? 

%a, ja, ja, ja, dieſes allein 

Kann Ruh’plag und Heimat der Seele nur fein. 

Weiter jchreibt der Apoſtel: „Und ich, Johannes, jah die 
heilige Stadt, daS neue Serufalem, von Gott aus dem Simmel 
herabfahren, zubereitet als eine geſchmückte Braut ihrem 
Dann.” Daß ift der Einzug der erlöſten Gottesgemeinde 
in ihren ewigen Wohnort. „Die heilige Stadt, dag neue Seru- 
talem“, iſt die erlöfte Gottesgemeinde, die eine heilige chrijt- 
liche Kirche, die Gemeinde der Heiligen, wie fie nad) dem Ende 
der Tage ſich daritellen wird: alle in eins verſammelt, gerei- 
nigt und geſchieden von allen Heuchlern und Gottlofen. Aber 
dab Sohannes fie fah „von Gott aus dem Himmel herab- 
fahren“, was ijt da8? Sie fommt von dem Jüngſten Gericht, 
aus welchem fie geredtfertigt hervorgegangen if. Da hatte 
fie vor Gott geitanden, zur Rechten JEſu, in den Wolfen des 
Simmel3. Bon da fährt fie herab: 

Mit Jubelklang, mit Inftrumenten fchön, 
Auf Ehören ohne Zahl, 

Daß don dem Klang und von dem fühen Kon 
Erbebt der Freudenfaal; 

Mit Hunderttaujend Zungen, 

Mit Stimmen noch viel mehr, 

Wie von Anfang gefungen 

Das himmelifge Heer. 


Und fie ift „zubereitet al3 eine geihmücdte Braut ihrem Mann”. 
Sie iſt erwacht nad) feinem Bilde Alle Sünde iſt abgetan. 
Sie iſt vollkommen heilig und gerecht. Auch dem Leibe nad) 
iſt fie ähnlich dem verflärten Leibe JEſu Ehrifti, geiftlich, himm— 
liſch, unverweslich, etvig. 

Weiter ſchreibt der Apoſtel: „Und börete eine große 
Stimme von dem Stuhl: Siehe da, eine Hütte Gottes bei den 
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Menjhen! Und er wird bei ihnen wohnen, und fie werden 
fon Volk fein, und er felbit, Gott mit ihnen, wird ihr Gott 
ſein.“ Das iſt der Zuſtand der erlöjlen Gottesgemeinde 
auf der neuen Erde ewiglich. Sie wird mit ihrem Immanuel, 
mit JEſu, zufammen wohnen. Sein Bolf wird fie jein im 
bimmlifchiten Sinne des Wortes; ihr Gott wird er jein im 
göttlihiten Sinne des Wortes. Aber mehr noch: „Und Gott 
wird abwiſchen alfe Trünen von ihren Augen; und der Tod 
wird nicht mehr fein, noch Leid, noch Geſchrei, noch Schmerzen 
wird mehr fein; denn das Erſte tft vergangen.” Gott wird 
abwiſchen alle Tränen von ihren Augen. Soll ich ein Gleichnis 
fagen? Ein Sind hat fid) weh getan und weint. Die Mutter 
nimmt es in ihre Arme. Das Kind beruhigt fih. Cine Träne 
hängt noch auf der Wange Die Mutter küßt fie weg. Su, 
in unendlich füßerem Maße, tut Gott mit und — dann. Und 
der Tod wird nicht mehr fein, noch Leid, noch Geſchrei, nod) 
Schmerzen wird niehr fein. 
Da ift fein Kreuz, fein Leiden, 
Kein Tod, fein bittres Scheiden. 
Denn das Erjte ift vergangen. 
Alſo wird Gott eriöfen 
Uns gar von aller Not, 
Vom Teufel, allem Böjen, 
Bon Trübjal, Angft und Spott, 
Bon Trauern, Weh und Klagen, 
Bon Krankheit, Schmerz und Xeid, 
Von Schwermut, Sorg’ und Zagen, 
Bon aller böſen Zeit. 
Weiter ſchreibt der Apoſtel: „Und der auf dem Stuhl 
ſaß, ſprach: Siehe, id) mache alles neu! Und er jpricht zu 
mir: Schreibe! Denn diefe Worte find wahrhaftig und gewiß.“ 
Gott verheißt, daß für die erlölte ©ottesgemeinde alles 
in eben bejchriebener Weife neu werden fol. Er befiehlt dem 
Apoftel, das Geſchaute und Gehörte aufzuſchreiben, dantit alle 
Ehriften bi an das Ende der Tage das lejen und ſich deſſen 
tröjten fünnen, Gott verfichert, daß das wahrhaftig und gewiß 
fei. Sa, und der Apoitel jchreibt ferner: „Und er ſprach au 
mir: Es ift gefchehen. Ich bin das A und das D, der Anfang 
und das Ende. ch will dem Durftigen geben von dem Brun- 
nen des lebendigen Waſſers umſonſt.“ Bott zeigt an, daß 
damit alles gejchehen fein ſoll, was in der Schrift verheißen 
it, und wonach demzufolge ein gläubiges Herz ſich ſehnt und 
dürftet. Gott jagt, daß er feine Verheißung wahr machen 
wird und kann, weil er daS A und das O ilt, der Anfang und 
das Ende: der, der im Anfang alle aus nichts geichaffen bat, 
der aud; am Ende das alles dur fein Wort hervorbringen 
wird, Und Gott Sagt, wenn nun ein Menſch nad) dieſem dürftet 
und fi ſehnt, daß er ihm dies alles ganz umſonſt geben 
werde — um Chriſti und feines PVerdienites willen —, und 
diefe Seligfeit fol jein wie em jtets und ewig quellender 
Brunn lebendigen Waſſers. 
Wir werden jatt, doch ohn' Verdruß; 
Der Hunger wächſt im überfluß. 

O wer kann das ausreden — ausdenken? 
Halt ein, mein ſchwacher Sinn! 
Halt ein, wo denkſt du hin? 
Willſt du, was grundlos, gründen, 
Was unbegreiflich, finden? 
Hier muß der Wis ſich neigen 
Und alle Redner ſchweigen. 

Zuletzt mahnt Gott: „Wer überwindet, der wird's alles 
ererben; und ich werde ſein Gott ſein, und er wird mein Sohn 


fein.“ überwinden müſſen wir, Denn Satan, Welt und 
Fleiſch ſtellen fich uns entgegen, damit wir dos Ziel nicht 
erreihen. Da müſſen wir fampfen und überwinden. Aber 
wir fönnen überwinden. Denn JEſus, der Siegesfürjt, iſt 
mit uns durd) jein Wort. Bor deſſen Hand ſchrickt der Teufel 
zurüd, verliert die Welt ihre Macht, wird unſer Fleiſch fraft- 
los; an deſſen Hand richtet fi in ung auf Mut, Kraft, Troft. 
Und wir überivinden alles und wir ererben alles. Und er, 
Sott, wird unſer Vater fein, und wir werden feine finder 
fein. In ewiger Freude und Wonne wirſt du aus Gottes 
Mund das ſüße Wort hören: Mein Kind! Und du wirft ant- 
mworten und fagen: Abba, lieber Bater! 


Paradies, Paradic, 

Wie ift deine Frucht fo füg! 

Unter deinen Lebensbäumen 

Wird uns fein, al$ ob wir träumen. 
Bring uns, HErr, ins Paradies! 


Amen. Em. 3. 


Unſere Milfionen. 


IX. 

Wir haben nun unjere Miffionsreife im „Lutheraner“ be- 
endet und jagen jeßt noch ein zufammenfajiendes Schlußwort 
über die Bedürfniſſe unferer Mifftonen. 

Zählen wir nämlich alle einzelnen Posten zufammen, jo 
ergibt fich eine jährliche Gefanıtfunme von $107,000, die für 
ale Miffionen unjerer Allgemeinen Synode, fomweit e3 jich im 
voraus berechnen läßt, erforderlich jein wird, nämlid): 

Für die Innere Mijfion in Nordamerika . . . . . . . . . .. 320,000 


Tür die Innere Miffion in Südamerifa ............ 12,000 
Für die Miſſion in London, England . . . . . .. . . . .... 1,200 
Für die Mijfion der europäifchen Freikirchen ... . . . .. 5,700 
Für die Miſſion in Auſtralien und Neufeeland...... 1,700 


Tür Die Heidenmilfion in Indien . . . . . . . . . . . . . . . . .. 25,000 


Für die Emigrantenmifften . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ... 3,000 
Für die Judenmiffion .. . . . .......... ... . ........ 2,000 
Für die Indianermiſſiou . .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ... 5,900 
Für die Taubjtummenmiffion .. . . . . . . . .. . .. ... .... 4,500 
Für die fremdſprachigen Miffionen im Anland....... 6,000 
Für die Negermiffion .. . . . . . . . .. .......... .. .... 30,400 

#107,000 


Dos iſt ja eine große Summe Geldes, an und für fich 
betrachtet. Wenn man fie aber mit der Größe unferer Synode, 
mit den ihr von Gott geſchenkten Gaben und Sträften vergleicht, 
und wenn man ſie auf die einzelnen Gemeinden und Gemeinde: 
glieder verteilt, dann eridheint die große Summe doch ver- 
ihwindend flein. Es fommt im ganzen lieben langen Jahr 
von zwölf Monaten auf jedes ſtimmberechtigte Gemeindeglied 
nod nicht einmal ein Dollar für alle zwölf Miffionen der All— 
gemeinen Synode zufammengenommen heraus! Sit das denn 
wirklich jo ſchlimm? Oder follte e3 einer fertigbringen fönnen, 
darüber im Ernit zu Hagen? 

Sa, jpricht wohl mancher, wenn das alles wäre, was uns 
äugemutet würde, darüber fönnten wir leicht hinwegkommen. 
Aber das ift eben nicht alle8, noch lange nicht! Die Synodal- 
fajje und die Synodalbaufafje find doch auch zu bedenken; 
Kichbaufaflen und Studentenkaſſen find zu füllen; jeder Di- 
ftrift bat für die Innere Miffion innerhalb feiner Grenzen 
zuerſt zu forgen; für Altenheime, Hofpitäler, Waifenhäufer zc. 
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wird angeflopftl. Wo will das noch hinaus? Item: Steht 
nit für alle Chrijten der eigene Gemeindehaushalt obenan, 
gleichwie für jede Familie der eigene Privathaushalt? Wo foll 
"denn noch alles herkommen? 

Antwort: „Über Vermögen wird niemand beiteuert!” Die 
Synode befteuert überhaupt niemand! Sie hat aber den lieben 
Chriſten mancherlei Not und vielerlei Bedürfnifie vor Augen 
zu jtellen und ermahnt nun durd) die herzliche Barmherzigkeit 
unſers Gottes: Helft, liebe Chriften; helft um Chriſti willen; 
belft nad) dem Vermögen, das Gott darreicht! Iſt daS zu biel 
verlangt? Oder ſoll der Geiz nicht gejtraft, jollen die Rinder 
Gottes nicht gelodt und ermumtert iverden, auch willige und 
fröhliche Geber zu jein? „Wer da Färglich fäet, der wird aud) 
färglich ernten; und wer da fäet im Segen, der wird auch 
ernten im Segen.” Steht das 2 Kor. 9, 6 geichrieben, damit 
es verſchwiegen oder damit es gejagt und bezeugt werde öffent- 
lich und ſonderlich? „Den Reichen von diejer Welt gebeut, 
dag jie nicht Stolz feien, auch nicht hoffen auf den ungewijien 
Reichtum, jondern auf den lebendigen Gott, der uns dargibt 
reichlich allerlei zu genießen; daß fie Gutes tun, reich werden 
an guten Werfen, gerne geben, behilflich jeien, Schäße fammeln, 
ihnen jelbjt einen guten Grund aufs Zufimftige, daß fie er- 
greifen das ewige Xeben”, 1 Tim. 6, 17 ff. Wozu ſteht das 
geihrieben? Wenn aber foldje Arme unter uns find, die für 
manderlei Bedürfnijje des Reiches Gottes wenig oder nichts 
beitragen können, die jollen gern entſchuldigt fein; ja die 
follen und wollen wir noch unterjtiigen, wenn es nötig ift. 
„Denn jo einer willig iſt, jo ift er angenehm, nachdem er hat, 
nicht nachdem er nicht hat”, 2 Kor. 8, 12. Dod lehrt die Er- 
fahrung, daß unmwillige Klagen über zu viele Kollekten oder 
über zu große Gemeindeausgaben allermeijt von joldhen fom- 
men, die ganz leicht viel mehr geben fönnten, als ſie geben, die 
fih am liebiten von aller Teilnahme an Beiträgen und milden 
Gaben ganz zurüdziehen möchten, die aber doch zugleich im 
itillen fid) darüber ärgern, daß fie von andern, zumal von 
Ärmeren, beihämt werden. Das fei Gott geflagt! 

Wie nun die erwähnten 107,000 Dollars für die Mij- 
fionen der Allgemeinen Synode alle Sahre mit Leichtigkeit zu- 
fammengebradt werden fünnten, und zwar ohne daß die übri- 
gen Kaflen der Synode im geringiten zurüdgejegt zu werden 
brauditen, darüber könnte der Schreiber diefer Zeilen jchon 
noch einiges jagen. Er tut dies aber lieber nicht, teil3 weil er 
dazu feinen Auftrag bat, teils weil er auch nicht den Schein 
geben möchte, al3 ob den lieben Gemeinden Vorſchriften gemacht 
werden ſollten, wovon ja unter uns feine Rede fein darf. An— 
ftatt deſſen ſei aus einem bereits vor einigen Jahren gedruckten 
Miffionsvortrag eines andern ein kurzes Schlußwort bier mit- 
geteilt: 

„Mander mag beim Anhören diejes Vortrags denfen: 
Warum unfere Kräfte jo zerfplitteen? Warum fo viele Eijen 
im Feuer halten? Warum nicht lieber alle unjere Kräfte zu- 
fammennehmen für unfer Haupimerf, die Innere Miffion, mo 
es doch immer nod fo fehr fehlt? Alle diefe und dergleichen 
Fragen find aber ſchon Tangjt beantwortet durch daS Wort des 
Seren: ‚Gehet bin in alle Welt und prediget das Evan— 
gelium aller Kreatur Wenn wir den Inhalt diefer Worte 
recht bedenfen, dann werden wir bald erfennen: es ift Gottes 
Wille, daB wir daß eine tun, aber dabei das andere nicht laſſen. 

Gott hat und gang augenscheinlich zu jedem dieſer Miifions- 


mwerfe berufen, und wo wäre der Chriſt, der, wenn der HErr 
ruft, jagen wollte: Ich fann nicht‘ oder: ‚Sch mag nit‘? Es 
tt klärlich Gottes Wille, daß wir an fo vielen Orten als nur 
möglich das Licht des Wortes Gottes auf den Leuchter jtellen, 
daß es weit Hinausleuchte in die Zande. Wohl fönnen wir 


nicht allen einzelnen Menſchen zur Seligfeit verhelfen;. aber 


wir fönnen und follen dazu helfen, daß doch allenthalben etliche 
felig werden. — ern, fern aber fei von uns der Sudasfinn: 
‚Wozu das viele Geld fo unnötig ausgeben? Labt einen jeden 
felbft zufehen, wie er jelig werde! Mit diefem vielen Gelde 
könnte in anderer Weife viel mehr Gutes geitiftet werden.‘ 
So Iprad) ja Judas auch bei der Salbung Ehrifti: ‚Wozu dient 
diefer Unrat? Man Fünnte das Waſſer mehr denn um drei- 
hundert Srofchen verfauft haben und dasjelbe den Mrmen 
geben.‘ Im Grunde aber wünichte er diejes Geld im eigenen 
Säckel zu haben. Auf jolden Sudasfinn folgt dann auch der 
Sudaslohn: ein Ende mit Schreden. — Nein, wir wollen Gott 
danfen, der ung würdigt, in fo manderlei Weife die Ausbrei— 
tung feines Reiches fördern zu helfen durch das Werk der 
Milfton, und wollen wirken, folange es Tag ift, ehe die Nacht 
fommt, da niemand wirfen fann.“ Sr. ©. 


Ein überaus wichtiges Miffionsfeld unjerer Synode 
anf dem Gebiete der Inneren Miifion. 


I. 

New Weit Ontario, Manitoba, Saskatchewan, Alberta, 
Britifd Columbia oder furz Weſt-Kanada iſt jebt wohl das 
wichtigſte Gebiet unjerer Inneren Miffion. Es iſt daS größte 
Gebiet. Wenn der Minnefota- und Dakota-Diftrikt nad) allen 
Richtungen hin jo weit Miffion treiben würde wie nad) Nord- 
weiten hin, jo müßte er jo ziemlid) die Milfion unferer Synode 
in den Staaten übernehmen. Bon St. Paul nad) unſerm ent- 
ferntejten Miffionsplag in Britiſh Columbia find es 1600 
Meilen; von St. Baul nad) New York aber find es 1300 Mei- 
Ien, nad) New Orleans etwa ebenfomweit, nad) EI Paſo, Zer., 
1500 Meilen. In Kanada felbft beträgt die Entfernung de3 
eriten Miflionsplages im DOften von dem letten im Weiten 
wieder 1600 Meilen. In Alberta erftredt ſich das Miffions- 
gebiet jetzt ſchon 360 Meilen nördlich von der amerifaniichen 
Grenze, und der Einwanderungsſtrom geht immer weiter vor. 
Es ift wirklich ein gewaltiges Gebiet, in dem wir das Werf des 
HErrn treiben. 

Aber ift Kanada nicht eine große Eiswüſte, in der kaum 
Menſchen leben Eönnen? So fann man oft in Zeitungen Iejen, 
die dann freilich aud) wieder berichten, daß in den letzten zehn 
Jahren fein Land der Welt einen ſolchen Aufſchwung genommen 
babe wie Kanada. Dod) die Kirche fragt nicht: Iſt das Land 
heiß oder falt? jondern fie fragt: Sind Menfihen dort, denen 
wir das Evangelium predigen fönnen? Und die find da. Es 
geht eine wahre Völkerwanderung nad) Kanada. Sn den letzten 
fünf Sahren find genau 996,164 Perfonen nah Kanada ein- 
gewandert. Bon diejen famen 354,303 aus den Vereinigten 
Staaten. Unter diefen war gewiß eine große Anzahl aus un- 
ferer Synode, die fait überall treu zur rechtgläubigen Kirche 
fich Halten. Doch die größte Anzahl der deutfchen Lutheraner 
Ranadas fommt aus Rußland, Rumänien und Ofterreih. So 
iſt es unfere Aufgabe, gerade unter diefen Million zu treiben. 
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Dieje kennen uns ja nicht, jo müfjen wir ihnen erſt zeigen, daß 
wir das Evangelium in feiner Reinheit bringen. Tun wir es 
nicht, jo werden fie eine Beute der faljchen Kirchen oder fallen 
gänzlich ab vom Wort. — Alſo es iſt viel Miſſionsmaterial da, 
und die geiltliche Not ift groß. 

Aber arbeiten wir nicht auf diejen Felde? Gewiß, feit 
zwanzig Sahren. Wir haben jet dort 50 Arbeiter, !Paitoren, 
Lehrer und Studenten, in voller Arbeit, die zum Teil unter 
großen Schwierigkeiten und Entbehrungen das Werk des Herrn 
treiben. Aber tun wir genug? Wie ſteht es um die Bedie- 
nung, wenn ein Paſtor 16 Blüte bedient? Wie jteht es um 
die Schule, wenn er an 4 bis 5 Orten Schule hält, auch dam, 
wenn er, wie manche dies fun, geradezu ſich aufopfert? Wie 
ſoll ein Paſtor ein Feld gründlid) bedienen, wenn es jo groß 
ift wie mander Synodaldiltrift? Und wie jollen unjere Pa— 
itoren, wenn fie ſchon mehrere Pläge bedienen, Schritt halten 
mit dem Aufſuchen neuer Gegenden, wenn eine Eifenbahn jeit 
zwölf Jahren jeden Tag eine Meile Seleije baut, und wenn 
eine andere Bahn an einer Strede 135 neue Städte ausgelegt 
hat? Ferner muß man ji) gegenwärtig halten, daß die An— 
fiedler Hundert und mehr Meilen von der Bahn entferit jic) 
niederlajien. Wenn man das bedenft, dann kann man ſich die 
Stage: Tun wir genug in Stanada? jelbjt beantworten. 

Es iſt in Kanada nicht jo, wie man das leider oft in Miſ— 
fionsberichten Iejen muß, daß wir nur eine Nachleſe halten. 
Wir find auf weiten Streiden die erſten gewejen und haben 
große Gebiete verloren, weil wir feine Männer hatten, und 
andere, die wir hatten, zur Ungeit wegberufen wurden. Sm 
Sabre 1907 zum Beilpiel wurden uns bei der Verteilung drei 
Kandidaten zuerteilt. Nur einer nahm den ihm zugeſtellten 
Beruf an. Unjere Felder wurden zum Teil von andern be- 
ſetzt. Trotz alledem hat der HErr unſere Arbeit gejegnet, 
reichlich gejegnet. Aber wir jollen den Raum der Hütte Gottes 
weiter maden in Sanada, denn dort it ein gavaltiges Reich 
im Aufblühen begriffen, und Städte wachjen äußerſt ſchnell. 
Unferer Synode wird aus Kanada zugerufen: „Komm herüber 
und hilf ung!” 

Freilich viele ftoßen das Wort von fi. Andere erweijen 
fi undanfbar. So hatten zwei unjerer Paſtoren eine lange 
Miffionsreife gemadt, waren über hundert Meilen, oft auf 
wegloſer Prairie, gefahren und hatten Bredigtpläge gegründet, 
aud einen in der Nähe von C. Die Leute nahmen fie auf und 
ließen ſich das Wort verkündigen, obwohl fie aus einer andern 
Synode waren. Dann wurde ein eigener Paſtor berufen, der 
den Leuten mit großer Treue und Gewijjenhaftigfeit diente, 
wie fie felbit befennen müſſen. Aber da fommt ein Paſtor 
einer andern Synode, und die Leute fallen ab. Triumphierend 
berichtet dann diejer Baitor von feinem Sieg und ſchreibt: „Der 
milfourifche Paſtor jtand dabei mit Tränen in den Augen und 
fonnte es nicht hindern.” — 8. hatten wir jahrelang bedient; 
dann zog unſer Paſtor fort. Sn der Bafanz wünſchten einige 
Reute einen Studenten. Wir Tonnten ihn nicht jo ſchnell ver— 
ſchaffen, wie fie e& haben wollten; fie wandten jich an eine an— 
dere Synode — nicht vergeblih. So wurde das Fleine Hauf- 
lein noch Fleiner. 

Aber ſolche Erfahrungen find Ausnahmen. Wir finden 
oft einen großen Sunger nad) Gottes Wort. So berichtete einer 
unferer Baftoren, daß eins feiner Glieder mehrere Male im 
Sahre jechzig Meilen zu Fuß fäme, um zum heiligen Abend- 


mahl zu gehen und Gottes Wort zu hören. Einer unferer 
Bajtoren gründete eine Gemeinde achtzig Meilen von der Stadt. 
Die Wege dahin find jehr ſchlecht. Aber eins der Glieder machte 
den Weg zu Fuß, um Gemeindeſachen zu ordnen, und als un- 
jere Paſtoren in die Anfiedlung famen, lief derjelde Bruder 
in der Nacht umher, um alle Anfiedler zum Gottesdienjt ein- 
zuladen. 

Um einigermaßen einen Begriff zu geben von der Aus— 
dehnung unſerer Arbeit und von den Anforderungen, die an 
uns geſtellt werden, möchte ich den lieben Leſern die Geſuche 
vorlegen, die der Kommiſſion des Minneſota- und Dakota— 
Diſtrikts allein aus Kanada für eine Kommijfionsverjanmt- 
lung vorlagen. Ich will die Bittſchreiben nicht erwähnen, in 
denen nachgejucht wird um Unterjtügung zur Erhaltung eines 
‘Baltors, denn ſolcher gibt es diele, da der Diftrift die Ordnung 
getroffen hat, daß jede Gemeinde, die unterjtügt wird, jährlich 
darum nachſuchen mug. Sole Sefuche liegen faft immer vor. 
Es jind vielmehr beſondere Bittgeſuche. Alfo: 

Bitten aus ganz neuen Gebieten um Errichtung von Woh— 
nungen. Kandidat Stapel wurde diejes Sahr früber entlajjen 
und nahm einen Beruf in ein neues Gebiet an in Saskatchewan. 
An fünf Bläßen war bereits die kirchliche Arbeit angefangen. 
Er hat gu milfionteren auf einen Gebiet, daS 200 Meilen lang 
und 30 bis 40 Meilen breit iit. 50 bis 60 Familien haben fi 
da wiedergelafjen, meijt aus unjern Streifen. Sie wohnen erſt 
ein oder zwei Sabre dort. Die Leute haben ein Verlangen nad 
Sottes Wort. Nun ift der Miffionar da; er muß Fuhrwerk 
haben. Die 150 Dollars, die er zur Ausrüſtung von unſerm 
Diitrift bekommt, reihen faum bin, ein Pferd zu Faufen. 
Kredit bat er nicht. Mo joll er Geld borgen? Da beißt es: 
Kommiſſion, hilf! Der Miſſionar muß aud) wohnen. Die Woh- 
nungen der Anftedler haben nur ein, höchſtens zwei Zimmer. 
Im Gaſthaus kann er ſich nicht aufhalten. Alſo helft, daß ein 
“shack” gebaut wird! Daß der Paſtor zunächſt von der Synode 
unterhalten wird, tit ſelbſtverſtändlich. 

Ebenſo jchreibt ein neueingetretener junger Miffionar, 
P. P. Schmidtke: „Ich wohne jegt in einer shanty 10 16x 61% 
Fuß. Der Mann, dem fie gehört, will aber jelbit einziehen, 
Dann werde ich den Winden ausgejeßt, wenn fich fein Gebäude 
fiir mich finden läßt. Wie jteht es nun? Es iſt mir eine Woh— 
nung verſprochen worden. Ohne ein Haus kann ich hier in 
Happyland nicht bleiben, und die Häuſer, die hier find, find 
nur groß genug für die betreffenden Familien jelbit. Die Ge- 
meinde hat angefangen, eine Kirche 18X26X8 Fuß zu bauen, 
nit einem gebogenen Dad. Sie ſchätzt die Koſten auf unge 
fahr 8300.00. Die Gemeinde iſt ehr eifrig. Es wird ihnen 
zum Teil jehr ſchwer, daS wenige fiir die Kirche zu geben.“ 
Diejer Paſtor wohnt 80 Meilen von der Eifenbahn. 

Ferner hatten twir zu beraten betreff3 einer Bitte um einen 
Studenten, die eine felbjtändige Gemeinde und zugeſandt hatte. 
Der betreffende Paſtor, P. €. Predöhl, ſchrieb: „Eine herzliche, 
dringende Bitte hätte id) an Sie, nämlich mir zu helfen, daß 
mir für das kommende Jahr ein Student zur Aushilfe gemährt 
werde Sc kann die Wrbeit auf meinem Gebiet nicht mehr 
allein bewältigen. Es find in meiner Parochie jet an die 150 
Schulkinder, und allen foll ich dienen, befonders zur Feſtzeit, 
und dazu da3 Predigtamt der drei Gemeinden verjehen. Das 
fonn ich bald nicht mehr. Ich babe ja bisher verfucht, die 
Kinder notdürftig zu unterrichten, aber gerecht werden kann 
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ich sticht allen. ES jollte viel mehr getan werden. In Zandes- 
treu halte ic) regelmäßig Schule. Es find 81 Kinder auf der 
Lifte und beinahe täglich 60 bis 70 in der Schule. Wenn ich 
Landestreu allein voritände, dann ginge e3 noch an, aber die 
andern beiden Gemeinden Haben auch ſchon eine große Kinder— 
zahl: Bereſina zwiſchen AO und 50 und Langenburg gegen 25. 
Kir haben ſchon verſucht, Berefina abzuzweigen, aber die Sade 
iſt nit nah Wunſch gegangen. Sch Fanıı feine beitimmte 
Summe angeben für den Unterhalt des Studenten, doch trage 
ich deötwegen feine Sorge. Die Leute zeigen fi) mir gegenüber 
durchaus nicht Farg, jo werden fie es da aud) nicht tum, wenn 
er treu arbeitet. Mitteilen will ich nod), daß aud) Langenburg 
dieſes Sahr eine Kirche baut für etiva $2000.00. Landestreu 
baute letztes Jahr für $5000.00.“ 

Sodann lag bor eine Bitte um einen Studenten bon einer 
Gemeinde, die ziwar eben ſelbſtändig geworden ijt, aber um 
Beihilfe zum Unterhalt des Studenten bittet, nämlich von der 
Southey-Parochie. Diefe Parochie hat feit fünf Jahren einen 
Paſtor. Der erjte Paſtor arbeitete dort unter großen Schivie- 
rigfeiten zwei Sahre. Seitdem Tteht P. Rotermund dort. Pie 
Parodie wurde voriges Jahr geteilt; dennoch twurde fie felb- 
ftändig. Sie befteht aus vier Gemeinden. Eine Gemeinde hat 
lettes Sahr eine Kirche aebaut. Die Stadtgemeinde weiht, 
fo Gott will, bald eine fehöne Kirche dem Dienft des HErrn. 
Die Milionsfeitfollefte betrug 865.00. Alle Gemeinden wollen 
Schule Haben und bitten dringend um einen Studenten, da der 
Raftor allein unmöglich die Arbeit leiſten kann. 

Weiter folge ein Bittſchreiben P. Wetzſteins, deijen Ge— 
meinden noch unterftüßt werden. „Die Parochie Grenfell, 
Sask.“, jehreibt er, „hat in den letzten Jahren große Fort- 
ſchritte gemacht. Eine Gemeinde hat eine Kirche gefauft, die 
Parodie hat ein Pfarrhaus gekauft und trogdem ihren Beitrag 
fo erhöht, daß fie Ausſicht hat, mit Gottes Silfe bald felbitändig 
zu werden. Sch bediene 7 Plätze. Sodann habe ich noch einen 
Predigtplat gegründet, der nicht aus dem Auge gelaffen wer— 
den jollte; doch muß ih offen bekennen, ic) kann den Platz 
nicht nerjorgen, nicht weil ich nicht will, jondern weil ich nicht 
Tann, denn ich werde jebt Schon von allen Seiten angelaufen 
und angeflagt, daß meine Leute nicht oft genug Gottesdienſt 
haben. Und fie haben redjt. Aber was will ich machen? Sch 
und meine Pferde tum, was wir fünnen. An den Sonn- und 
Teiertagen im Mai bin id) 400 Meilen gefahren und habe 
1Smal Bottesdienit gehalten. In den letzten drei Wochen bin 
id) nur zwei dolle Tage zu Saufe geivefen. Halte in Oakſhela 
drei Tage in der Woche Schule. Sie jehen, mein Arbeitsfeld 
it zu groß und die Arbeit zu viel; darum möchte ich die Mij- 
ſionskommiſſion herzlich bitten, nrir einen Studenten zur Ceite 
zu ſtellen.“ C. F. Walther. 


Ein kurzes Wort zur bleibenden Erinnerung an die 
in unfern Streifen abgehaltene Waltherfeier. 


Unter den kirchlichen Feft- und Feiertagen, die und Gottes 
Güte alljährlich ſchenkt, hat es in diefem Jahre für die luthe— 
riihen Ehriften unjerer Synode noch einen befonderen Feſttag 
gegeben.‘ Es war der humdertite Geburtstag des Sauptaründers 
unferer Synode, des teuren, num ſchon längit im Herrn ruben- 
den D. C. F. W. Walther. Das war nun freilich fein Feſttag, 


der al3 foldher im Kalender verzeichnet ift, und doch iſt er ge- 
feiert worden, und zwar auf eine Weife, daß man ſich noch 
fange defjen erinnern wird. Zwar Hätte die Feier am 25. DH 
tober ftattfinden jollen, denn das war Walthers Geburtstag; 
aber um eine allgemeine Beteiligung zu ermöglichen, hatte die 
im Mai zu St. Louis tagende Delegateniynode den Gemeinden 
empfohlen, fie auf den diefem Tage nächjitliegenden Sonntag 
au berlegen, und fo ilt denn die Feier am 22. des genannten 
Monats dor fich gegangen. 

Wie ſich nun die Geier im einzelnen bollzogen hat, da3 
darzuſtellen, dazu reicht natürlich ein furzer Artikel nicht aus. 
Darüber müßte man ein Bud) ſchreiben. Wir wollen uns 
daher nur auf einiges beſchränken. Sotveit befannt getvorden 
iſt, it man in allen unfern Streifen der Mufforderung der Dele- 
gatenſynode zur Abhaltung einer Waltherfeier nachgekommen, 
und e3 dürfte nur wenige Gemeinden gegeben haben, die an 
dem zur Feier beftimmten Tage nicht eine Predigt über Wal- 
ther zu hören befamen, und wo immer es möglid) war, wurde 
dem Sottesdienjt durch Chorgefang und andere Beigaben ein 
bejonders feitliches Gepräge gegeben. In vielen Gemeinden 


wurde auch ein Kindergottesdienſt veranftaltet, in dem mit den 


Kindern ein Eramen über Waltbers Leben und Wirfen ab- 
gehalten wurde. Zu diefem Zweck war ja aud ein Büchlein 
erſchienen, das alles Nötige enthielt. Und das war ein guter 
Sedanfe, denn auch unjere Kinder follen den Mann kennen, 
dem auch fie fo viel zu verdanken haben. Möchten fie nie 
feiner vergeflen, oder beifer gejagt: möchten fie nie des Schaßes 
bergeijen, den er ihnen gelaffen hat! So find in der Synode 
viele ſchöne Feiern veranttaltet worden, die gewiß noch Tange 
in der Erinnerung bleiben werden, und in gar mandem Saufe 
wird noch in ipäten Tagen ein am Tage der Feier getragenes 
Waltherabzeichen gezeigt werden, mie man ſich wohl auch feine 
Zuthermedaille vom Sabre 1883 aufbewahrt hat. 

An jolden Orten jedoch, wo unjere Syitode jtarf vertreten 
dt, nahm die Feier einen ganz imposanten Charakter an. Da 
ſtrömten Taufende und aber Taufende aus den verfchiedenen 
Gemeinden zu gemeinfamen Feiern zufammen, fo daß jelbit 
die Welt mit Staunen darüber erfüllt wurde. Borbildlich für 
alfe diefe großen Kundgebungen var die im Mai zu St. Louis 
abgebaltene Waltherfeier. Sn einer riefigen Salle, dem Eoli- 
jeum, in welchem mehr als 15,000 Menihen Pla fanden, 
wurde fie dort abgehalten, große Chöre, deren Stimmen nad) 
Hunderten zählten, trugen prächtige Hymnen vor, zwei Reden 
wurden gehalten, eine deutſche und eine engliſche, mit geradezu 
überwältigendem Eindruck wurden von der großen Zuhörer- 
Ihaft einige unſerer herrlichſten Choräle gefungen, und zulett 
wurde gemeinshaftlid daS Apoftofifche GIaubensbefenntnis ge- 
ſprochen und das Vaterunſer gebetet. Ganz ähnliche Feiern 
fanden num aud) an andern Orten ftatt, in Milmanfee, Chicago, 
Fort Wayne und anderwärts, unter überaus großer Betei— 
ligung. In Milwaukee zum Beijpiel drängten ſich 10,000 
Menſchen in dem prädjtigen Yuditorium zuſammen; 5000 fonn- 
ten feinen Einlaß befommen, fo daß für fie, ſoweit es ging, 
in einer andern Halle gejorgt werden mußte. In Chicago 
mußten des zu erwartenden großen Andrangs wegen zwei 
Feiern abgehalten werden, eine nadjmittags und eine abends, 
und beide Male mochten es iiber 10,000 Menichen geweſen fein, 
die daran teilnahmen. In Fort Wanne marfhierten die fieben 
Gemeinden vereint zur Feſthalle, und noch nie zuvor hatte die 
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Stadt einen ſolchen Zug geſehen. Auch bier mußte an zwei 
Orten gefeiert werden, da die Feithalle nit groß genug tar, 
um die Menge zu faſſen. Große gemeinichaftliche Feiern wur— 
den aud) in Buffalo, Brooklyn, Minneapolis, Sheboygan und 
andern Städten abgehalten. Schön waren alle dieie Feiern, 
begetitert lauten darüber die Berichte, und wer an ihnen teil- 
genommen bat, hat einen bleibenden Eindruck davon befommten. 
Ind gewiß waren fie auch Gott wohlgefällig. Denn was war 
der Grundton anders al3 „Sott allein die Ehre”? Mochten 
fih einige auch aus bloßer Neugier binzugedrängt haben — 
die rehtichaffenen Chriſten haben fiherlih aus vollem Herzen 
Bott die Spende ihres Lobes und Dankes dargebradit. 

Einem Beſchluß der Delegatenfynode gemäß veranitalteten 
am Mittmod) darauf, nämlich am 25. Oftober, als dem eigent- 
lichen Geburtstag D. Walthers, ſämtliche Zehranitalten der 
Synode noch eine fogenannte akademiſche Feier, in der bejonders 
des Verdienſtes Walther um das höhere Schulweſen der Syn- 
ode gedacht wurde. 

Nun liegen alle dieſe Feſtlichkeiten hinter uns. Die Wal— 
therfeier gehört der Geſchichte an. Wenn man ſpäter davon 
lieſt, was wird man nun davon halten? Was wird das Urteil 
darüber fein? Dies: Die Miſſouriſynode hat einfach eine 
Schuld der Dankbarkeit abgetragen, als fie Walther zu Ehren 
die eier veranjtaltet Hat; fie hat ſich ſelbſt geehrt dadurd), 
daB fie den Mann geehrt hat, der fo viel getan bat für Gottes 
Ehre und das Seil der Menichen. 

Seinen vollen, ſchönen Klang wird aber dies Urteil erſt 
dann erhalten, wenn augleid) gejagt werden fann: Die Miffouri- 
fonode ijt die echt Kutheriiche Körperichaft geblieben, die jie 
durch Walther und feine Mitarbeiter geworden iſt. Das aber 
gebe Gott in Gnaden! Er verleihe uns die Kraft, in dem zu 
beharren, was wir gelernt haben! Wäre es nicht befammterns- 
wert, wein wir durch Sleichgültigfeit, Lauheit und Zattheit 
nad) Gottes gerechtem Gericht um das köſtliche Erbe kämen, 
dad wir genießen? Laſſen wir daher die Liebe zum Evange— 
lium nit in uns erfalten, und laßt uns nicht müde werden 
in der Arbeit im Reiche Gottes, daß wir halten, mas wir haben, 
und auch unjere jpäten Nachkommen noh im Vollgenuß der 
teuren Lehre des Evangeliums find, die den einzigen, wahren, 
rechten Weg. zum Himmel zeigt! O. Hdt. 


Zur kirchlidyen. Chronik. 


Amerika. 


St. Johns-College zu Winfield, Kanſ. Vom Vorſitzer unſerer 
Auffichtsbehörde eingeladen, ſtattete der Allgemeine Präſes unſerer 
Synode, P. F. Pfotenhauer, vom 9. bis zum 12. November uns 
einen Beſuch ab, hauptſächlich um die Notwendigkeit eines Neu— 
baus aus perfönlidger Anſchauung beurteilen zu können. Er 
widmete der Anjtalt eine gründliche Bifitation, indem er fich über 
Vertvaltung, Gebäude, Klaffen, Disziplin und Belöftigung ge- 
naue Kenntnis verſchaffte. Dankbar Hervorzuheben ift feine 
längere Anſprache an die geſamten Lehrer und Schüler ſowie 
ſeine Predigt am Sonntag. Auch unſere Gemeindeſchule und das 
ſchöne Heim unſerer Kinderfreundgeſellſchaft wurden von ihm be— 
ſucht. Am 9. November hielt die Aufſichtsbehörde — auch der 
Präſes unſers Diſtrikts, P. F. Drögemüller, war zugegen — 
mit dem Allgemeinen Präſes und dem Lehrerkollegium zwei 
Sitzungen ab, in denen man zu der einſtimmigen überzeugung 


kam, daß wegen überfüllung der Anſtalt weitere Räumlichkeiten 
dringend geboten ſeien, beſonders aber im Hinblick auf die Zu— 
funft. Im ganzen befuchen jebt 89 Lernende die Anitalt; von 
diefen wohnen 61 im Anftaltsgebäude. Alle find Kinder luthe— 
rifher Eltern, 52 Haben vor, ſich dem Dienſt der Kirche zu 
widmen. Es Stehen Betten und Koffer in den Gängen, da die 
Schlafſäle bis auf den legten Plab angefüllt find. Auch dem 
Waſchſaal und Ehfaal im Erdgeſchoß merft man die über- 
füllung an. An Sranlenzimmer, SKonferengzimmer, Lehrer: 
bibliothef, Leſezimmer fiir die Schüler ꝛc. ift nicht zu denken. 
Würde man nur auf folde Schüler fehen, die das Predigtamt 
in Ausjicht genommen haben, jo müßten wir jedenfalls, wenn 
nicht gebaut wird, nächſten Herbit Schiller abmweifen. Aber das 
till unfere Synode dod ganz gewiß nicht Haben; ja, fie ift auch 
nicht getvohnt, die Grenzlinie zwiſchen jolchen, die eine allgemeine 
Ausbildung fuchen, und denen, die fich auf das Predigtamt vor— 
bereiten, jo zu ziehen, daß fie ettva die Ausweiſung aller erfteren 
verlangte, un Raum für die legteren zu ſchaffen. Es follen ge= 
eignete Schritte getan iverden, fo beſchloß man in genannter Ver- 
jammlung, um nächſten Herbſt den zu erwartenden Segen an 
Schülern bergen zu fönnen. Gott gebe da3 Gelingen! Das 
jetige Grundeigentum der Anftalt ist, wenn man auf die Zukunft 
fieht, zu Inapp zugemeſſen. &3 find jedoch gegründete Ausfichten 
borhanden, daß etwa Drei Ader, direkt öjtlich von der Anitalt 
gelegen und der Stadt gehörig, uns von ihr geſchenkt werden, 
nachdem der Allgemeine Präfes die Sachlage mit Vertretern 
der Stadt beiprochen hat. Dies gäbe dann Raum für Lehrer- 
wohnungen. A. W. M. 


Nur ſolche Miſſionen zu treiben, die ſchnell Früchte bringen 
und äußerlich erfolgreich ſind, wäre nicht recht. Denn der HErr 
der Miſſion hat nicht geſagt: Prediget das Evangelium denen, die 
es gleich aufnehmen, ſondern: „Gehet hin in alle Welt und pre— 
diget das Evangelium aller Kreaturl“ Mark. 16, 15. „Gehet 
hin und lehret alle Völker und taufet ſiel“ Matth. 28, 19. 
Dieſem Befehl des Heilandes ſollen wir gehorſam ſein und ihm 
den Erfolg unſerer Arbeit befehlen. Wir dürften uns nicht 
weigern, die ſo ſchwierige, große Koſten verurſachende Miſſion 
unter Heiden, Negern und Indianern zu treiben, auch wenn wir 
nur ganz geringe oder gar feine äußerlichen Erfolge fähen, was, 
Gott Rob! nicht der Fall ift. Aber wie verkehrt und töricht wäre 
e3, wenn toir nicht ſolche Miffionen eifrig betreiben wollten, Die 
fofort Früchte bringen und ganz direft unfern Gemeinden dienen! 
Und Dazu gehört mich die Smigrantenmiffion an den Einwanderern 
in den großen Hafenftädten unfers Landes: New HYork. Baltimore, 
Philadelphia, Galbefton und anderwärts. Wir erinnern heute 
befonder3 an die Emigrantenmiffion in Philadelphia, die bon der 
legten Delegatenjynode übernommen, in die dann auch gleich ein 
eigener Miffionar berufen worden ift, der in voller Arbeit Steht. 
Diefe Miffion Hat noch nicht die Unterftügung gefunden, die fie 
bedarf, hauptſächlich jedenfalls deshalb, meil fie noch neu und 
unbefannt ift. Sie tft infolgedeffen in eine bedrängte finanzielle 
Zage gekommen. Und doch bat fie in wenigen Monaten, jeit dem 
1. Januar diefes Jahres, 1373 Iutherifche Einwanderer in 316 
Gemeinden der Eynodallonferenz getviefen. So wachſen unfere 
Gemeinden ganz direkt durch die Emigrantenmiffion und follten 
darum auch gerade diefe Miſſion Fräftig unterjtüken. — Es mag 
auch bald nötig werben, die Emigrantenmiffion zu erweitern und 
auf andere Hafenftädte auszudehnen, da eben auch andere See— 
ftädte größere Bedeutung in diefer Hinficht gewinnen, mie in 
neuefter Zeit Philadelphia. So fchreibt uns einer unferer Bafto- 
ren aus dem nordweſtlichen Canada: „Notwendig follten wir auch 
einen Emigrantenmifftonar für die canadiſchen Häfen St. Johns 
und Quebec haben. Die großen deutfchen Schiffsgeſellſchaften 
bringen jeßt viele Glaubensgenoffen aus Deutſchland, Sfterreich 
und Rußland direft über jene Häfen nah Canada. In letzter 
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Zeit gerade habe id) einen Gemeindezuwachs von fünf folchen 
Familien befommen.” L. F. 

Einen warmen Miffionsfreund Hat unſere Synode in einem 
der nördliden Staaten, den die Lejer des „Zutheraner” aus den 
Quittungen unſers Allgemeinen Kaſſierers als den „nördlichen 
Mijfionzfreund” kennen. Schon feit mehreren Jahren ſchickt er 
elljährlih an unfern Kafjierer eine größere Summe Geldes, und 
fo kam aud) vor einigen Tagen wieder ein Brief von ihm mit 
folgenden Begleitworten: „Hiermit fende ich Ihnen eine An- 
meifung auf $600.00 für Miſſionszwecke. Es ift wenig, was ich 
Ihnen diesmal fenden kann. Machen Sie, wie früher, den beften 
Gebrauch davon. Es foll mich freuen, wenn alles nad) Wunſch 
geht.“ Diefer unfer Miſſionsfreund gehört offenbar in eine Klaſſe 
mit dem ſchon öfters an diefer Stelle und in der „Miffionstaube” 
erwähnten „Herrn Unbekannt“, dem langjährigen Freund und 
Mohltäter der Negermiffion, und mit dem Freund unferer Inneren 
Miſſion, der erſt in dDiefem Frühjahr mieder $5000.00 für Allge- 
meine Innere Miffion durch einen Pastor unferer Synode ein- 
gefandt Hat. Sie find unferm Gott und Heiland bekannt, und 
der wird es ihnen nicht vergeflen, mas fie aus Liebe zu ihm und 
zu feinem Reich hin für das große, heilige Werk der Miffton. 
L. F. 
Ausland. 

Eine intereffante Quittung kam uns diefer Tage zu Geſicht, 
die wir zwar im „Lutheraner“ nicht in ihren Einzelheiten ver⸗ 
öffentlichen fönnen, bon der wir aber doch Mitteilung machen 
mödten. Auf unferm Eollege in St. Paul ftudiert der Sohn 
eine3 unferer ojtindifchen Miffionare, und da in St. Paul eine 
Zurnhalle jehr wünſchenswert, ja nötig mar, jo haben viele 
Schüler dafür bei Belannten folleftiert. So auch biefer Mif- 
fionarsfohn in feiner Heimat in Indien. An der dortigen Samm⸗ 
Yung haben fich aber nicht nur unfere Miffionare beteiligt, jon- 
dern auch eingeborene Ehriften. Wir Iefen in der Quittung 
30 oftindifche Namen, deren Träger alle eine an fich Heine, aber 
für ihre Verhältnifjfe große Gabe beigetragen haben. So lernen 
unfere Heidendhristen auch von Anfang an das Geben. L. F. 

Waltherd Kundertiähriger Geburtstag ift auch in Der euros 
päiſchen Freikirche gefeiert worden. P. Rojenminfel in Kopen- 
hagen in Dänemark ſchreibt und: „Am letzten Sonntag haben 
wir auch Hier in Kopenhagen ein Waltherfeſt gefeiert und haben 
Walther als unfers Lehrers, der auch uns das Wort Gottes 
gefagt Hat, gedacht. Meine Gemeinde kennt Walther befonderz 
durch feine Epangelienpoftille, die in unfern Lejegottesdienften ge= 
braucht wird, und buch fein Bud: ‚Die rechte Geftalt einer vom 
Staate unabhängigen eb.=[uth. Ortsgemeinde‘, das auch in däni«- 
fher Überfeung in den Händen unferer Glieder iſt. Walthers 
Evangelienpoſtille ift im Sabre 1877 von einem P. Th. €. Bern⸗ 
hoft herausgegeben morden in Bergen in Nortvegen. Man könnte 
faft fagen, daß Walthers Zeugnis bon Bol zu Pol gehört wor⸗ 
den tft.” 


Aus Welt und Zeit. 


In einer Rebe, die er am 21. November in St. Paul Bielt, 
fngte Bird S. Coler, der demofratifche Kandidat fir das Gouber- 
neurdamt des, Staates New York im Sabre 1908, folgendes: 
„Ich Habe längſt geglaubt, daß nur ein pofitib. refigiöfer Unter- 
richt unfer Land ſchützen kann. Unſere Schulen werden auf einer 
grundberfehrten Bafis geführt und find für die Ausbreitung des 
Sozialismus verantwortlich. Aus je zehn Lehrern in Nemo York 
find fieben Sogzialiften, die die Kinder Unzufriedenheit lehren. 
Ach widme meine Zeit einem Verfuche, dieſes Syſtem gu verbeſſern, 
und ich glaube, die Zeit muß fommen, wo Eltern fir ihre Kinder 


neben anderem auch religiöfen Unterricht (supplementary religious 
instruction) in den Schulen erlangen fünnen. . .. Die öffent» 
then Echulen werden immer mehr zu Tempeln einer neuen 
Religion, die von manden Agnoſtizismus (Bmeifelglaube), von 
andern Atheismus (Gottesleugnung), von noch andern Sozialis- 
mus und von einigen fittliche Bildung (ethical eulture) genannt 
wird. Dieje Religion redet eine fefte, bejtimmte Sprache und ift 
unduldfam.” So berichtet im St. Louis Globe-Democrat am 
22. November. Herr Coler gehört nicht zur Miffourifynode. 
D. 


Eine Beitbenle an unſerm Volkskörper ift die fogenannte 
Lynchjuſtiz. Da tft irgendivo ein Verbrechen begangen worden. 
Vielleicht Fennt man den Verbrecher, vielleicht mutmaßt man ihn 
auch nur — ganz gleichgültig: ift der Beſchuldigte ein übel- 
berüchfigter oder vielleicht bloß mißliebiger Menſch, findet ſich ein 
gewiſſenloſer, heigblütiger Gefelle, der zu beten verjteht, fo kann 
e3 im Handumdrehen gefchehen, daß fich ein Volkshaufe jammelt, 
den Bejchuldigten aus dem Gefängnis Holt und umbringt. Be— 
fonders oft wird diefes Verbrechen an Negern verübt. So vor 
furzem in Newarf, O., an einem Negerjungen, der noch nicht 
einmal eines Verbrechens beſchuldigt war, fondern fich bloß miß- 
Tiebig gemacht Hatte, indem er ala Geheimpolizift gegen eine ge- 
wiſſe Klaſſe von Mitbürgern tätig neivefen war. Das war denn 
doch den anftändigen Bürgern des Ortes zu viel; fie beftanden 
darauf, daß diefer ſcheußliche Mord von der Obrigkeit beftraft 
werde. Infolgedeſſen ift der Rädelsführer bei diefem Mordwerke 
mit Iebenslänglihem Zuchthaus beftraft morden. „Diefe Ver— 
urteilung wird etwas Helfen”, fagt eine meltliche englifche 
Zeitung und fügt dann Hinzu: „Diefes Gejekesverfahren follte 
gegen alle angewendet werben, die teilgenommen haben, und zwar 
nach dem Grade ihrer Tätigkeit. Wenn alle aktiven Teilnehmer 
mit Zudthausitrafen und alle, die der Tat Anerkennung gezollt 
baben, mit ſchweren Geldftrafen belegt werden, dann wird in 
Newark das Lynchen ein ſehr unpopuläre Vergnügen werden. 
Später mögen dann andere Ortfchaften dieſes Heilfame Verfahren 
aufnehmen zu ihrer fozialen Beſſerung.“ Soweit e3 geht, hat 
diefe Zeitung recht. Es iſt tief zu beflagen, daß nicht alle 
Zeitungen fo ftehen. Noch mehr ift es zu beflagen, daß viele 
Shrigfeiten fich nicht aufraffen fünnen, ebenfo zu verfahren oder 
noch) fchärfer als das Gericht in Newark. DO. Wir Chriften müffen 
fedoch meiter gehen, als jene Zeitung befürwortet. Durch die 
ftrengen Gefeßezftrafen fönnen die Verbrecher einigermaßen im 
Baum gehalten und viele Verbrechen gehindert werden; aber e3 
kann duch ſolche Strafen auch nicht ein Verbrecher wirklich 
umgewandelt, gebeſſert werden. Das kann allein durch Gottes 
Wort geſchehen. Darum wollen wir als Chriſten nicht bei dem 
ſtehen bleiben, was wir als Gerechtigkeit liebende Bürger be— 
fürworten und fordern müſſen, ſondern wir wollen uns auch 
durch dieſe ſchändlichen Lynchgreuel antreiben laſſen, unſern Mit— 
menſchen das Wort Gottes zu bringen. Je eifriger wir darin 


werden, deſto mehr können wir uns als das Salz bewähren, das 


der ſittlichen Fäulnis unſers Volkes entgegenwirkt. 
C. C. K. 


Opfere Gott Dauk! 


„Wie ſoll ich dem HErrn vergelten olle feine Wohltat, die 
er an mir tut?” &o fragt David im 116. Pſalm, im 12. Vers. 
Mit diefer Frage will David erftlich bezeugen, daß er dem HErrn 
feine Wohltat keineswegs vergelten fann. Und fo ilt es aud 
bei uns. Wergelten und zurüdzahlen fünnen wir dem HErrn 
feine Wohltaten nie. 

Oder womit mollen wir dem HErrn feine Wohltaten ber- 
gelten? Etwa mit unfern Werfen? Alle unfere Werke find ja 
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unvollkommen, fündlich und verderbt. Können wir aber dem 
HErrn feine vollfommenen Wohltaten mit unvollkommenen, 
ſündlichen Werfen vergelten? Nimmermehrl Oder wollten 
wir dem HErrn feine Wohltaten vergelten mit unjerm Gehorjam, 
mit unferer Frömmigkeit, mit unſerer Furcht, unferer Liebe und 
unſerm 2ertrauen nad) jeinen Geboten? Dies alles jind mir ja 
Gott den HEren ſchuldig und müffen es ihm erzeigen. Können 
wir ihm aber feine Wohltaten mit etwas vergelten, was wir ihm 
ion vorher fhuldig find? Nimmermehr! 

Sy bleibt es denn dabei: vergelten und aurüdzahlen können 
wir dem HErrn feine Wohltaten nie. Mlles, was er uns zu ge— 
niegen gibt, iſt und bleibt ein lauteres Gnadengefihen!. Er 
bleibt. immer nur der Geber, wir immer nur die Nehmer. 

Aber obwohl wir Gott feine Wohltaten nicht vergelten 
fönnen, find wir ihm auch nichts dafiir ſchuldig? Mllerdings! 
Mir jind ihm gar viel für feine Wohltaten [chuldig. Wir müſſen 
auch ohne Aufhören an diefer Schuld abtragen. 

Und was ift es, was wir Gott ſchuldig find? Das jagt 
David in demjelben Pſalm, im 17. Vers, mit den Worten: „Dir 
will ich Dank opfern.” Ja, das iſt ed, wa aud) wir Gott 
ſchuldig find. Wir follen ihm Dankopfer darbringen. Und ſollten 
wir das nicht mit Freuden tun? Wenn wir bedenken, wie reich 
und überreich Gott und mit ſeinen Wohltaten überſchüttet, wenn 
wir bedenfen, wie er alles, was wir braudjen, aus lauter väter- 
licher, göttlicher Güte und Barmberzigkeit, ohne all unfer Ver— 
dienft und Würdigkeit uns darreicht, und wenn mir bedenken, 
dab eine jede jeiner Wohltaten fo groß und herrlich ift, daß jie 
mit keinem menfhliden Werf vergolten werden fann, wie follte 
das nicht unjer Herz mit innigem Tank gegen Gott erfüllen und 
unfere Zunge zu lautem Lob und Dank Gottes bewegen? Ganz 
gewig! Wir follen Tag und Nadt mit David einjtimmen: 
„Zobe den HErrn, meine Seele, und was in mir ijt, feinen 
heiligen Namen! Lobe den HEren, meine Seele, und vergiß 
niit, was er dir Gutes getan hat!“ Pf. 108, 1. 2. 

Aher wir find Gott noch mehr ſchuldig für feine Wohltaten, 
die er an uns tut. David hezeugt Weiter in dem genannten 
Kalm, im 16. Vers: „O HErr, ih bin dein Knecht, deiner 
Magd Sohn.“ Er will jagen: Da du mir fo viel Gutes getan 
haft, fo bin ich nun auch fehuldig, dir als dein Knecht zu dienen. 

Und fo fol es auch bei uns fein. Da Gott uns fo viele 
MRohltaten erweiſt, jo ſollen wir uns nun auch billig als jeine 
Knete und Mägde anfehen. Da Gott un Tag und Nacht jo 
treulich dient, fo follen toie nun auch billig ihm wieder dienen. 
Da Gott ung alles gibt, wa3 zur Erhaltung unfer3 Lebens ge— 
bört, fo folfen joir nun auch billig uns felbjt mit unferm ganzen 
Schen ihm zum Eigentum ergeben. Ja, jede Wohltat Gottes 
fol ung eine Mahnung fein, nicht dem Teufel, der Welt und der 
Sünde, fondern Gott allein zu dienen. Jede Wohltat Gottes 
fol uns reizen und bewegen, alles da3 zu haſſen, was Gott haßt, 
und alles das zu lieben und au itben, was Gott mohlgefällt. 

Aber noch mehr als Knete und Mägde Gottes follen wir 
feine Gaben und Wohltaten zu feiner Ehre verivenden. Und wie 
gefchieht es? Es gefchieht, lvenn mir una und die Unfern damit 
fpeifen und Heiden und fonjt im Irdiſchen verjorgen, ſowie, wenn 
ipir den Armen Damit helfen und dienen, die Hungrigen fpeijen, 
die Duritigen tränfen, die Nadten leiden, die Obdachloſen bes 
berbergen, die Kranken und Elenden erquicken und die Witwen und 
Waiſen unterjtügen. Senn Gottes Wort fagt: „Wer fich des 
Armen erbarmet, der Teihet dem HErrn“, Spr. 19, 17. 

Bor allem aber ermeifen wir uns al3 rechte Knechte und 
Mägde Gottes, wenn wir die Gaben, die er und darreicht, zur 
Erhaltung von Kirche und Schule, zur Förderung und Ausbreitung 
feines Reiches verivenden. Ra, das ijt ein herrlicher und jeliger 
Dienft. Oder muß Gott nicht vor allem daran fein Wohlgefalfen 
Haben, daß wir helfen, daß jein Wort gepredigt und gelehrt werde, 


damit immer mehr Menjchen feinen Namen kennen lernen und 
alfo immer mehr Menſchen ihn loben und preifen? Gang gewiß! 
O mödten darum wir alle unſere irdiſchen Güter je mehr und 
mehr in diefer Hinſicht anwenden! (Der Miſſourier.) 


Keunſt du das Wort? 


Ein Pfarrer erzählt aus feinen Erfahrungen folgendes: 

Auf einem Spaziergang traf ich den alten %., ivie er eben 
mit einem Rechen auf feiner Wiefe befchäftigt war. Er ivar 
einer meiner trexeften und aufmerkfamften Kirchgänger, auch im 
Zeben ein durchaus braver und waderer Mann, mit dem ich mid) 
immer gern in ein Gefpräch einlich. In der Yegten Zeit war ich 
ihm noch befonders nahe gefommen, da er ſchwer frank gemefen 
war und ich ihn des öfteren in feinem Haufe befucht Hatte. Jetzt 
fonnte er wieder auf fein und feiner Arbeit nachgehen, wenn aud) 
noch mit miden, zitternden Händen. Aber ein Ildermärfer Bauer 
iſt aus hartem Holz geſchnitzt und arbeitet, folange die Knochen 
etwas zufammenbalten. 

„Immer fleißig, immer fleißig?” rief ich ihm zur. 

„Man muß Halt“, Iautete die kurze Anttvort. 

„Seid Ihr wieder ganz gefund?” 

„3 geht. jo halbwegs.“ Jetzt jtemmte er den Rechen auf 
den Boden, ſtützte fi) mit beiden Händen darauf und fagte: „Sa, 
Herr Raftor, Hält’ nicht geglaubt, daß ich noch einmal auf meine 
Wiefe käme. Da in meiner lesten Krankheit bat mich's doch 
feit gepadt, und ich hab’ mandherlei erlebt, was ich nicht ver— 
gejten werde und wenn id) Hundert Jahre alt werden follte. Eins 
muß ich Ihnen doc) erzählen. Cinmal befam ich einen Anfall von 
Schwäche, daß mir Hören und Sehen verging. Ach lag da mie 
tot, und ich glaubte, ich wäre wirklich jhon gejtorben. Sch be- 
fand mich in einem fremden Land und fam da vor ein großes, 
ichönes Haus. Das wird der Himmel jein, dachte ih. Vor mir 
fah ich eine große Tür, die aber verſchloſſen war. Ach Hopfte mit . 
ſchüchternem Finger an und bat um Einlaß. Wirklich öffnete ſich 
auch die Tür ein wenig, und eine Stimme aus dem Innern tief 
mir zu: Kennſt du das Wort?‘ Nichts als das! Ach beſann 
mich, aber es fiel mir nichts ein. Ich befann mid) wieder; doch 
die Gedanken ſchwirrten mir wie Schneefloden durch den Sinn; 
gar nicht brachte ich heraus. Ta fiel die Kür mieder ins Schloß. 
In demfelben Wugenblid Hatte auch jemand die Tür meines 
Krankenzimmers zugemadt, und vielleicht daß diefer Ton mid 
wieder zur Bejinnung gebradit hat. Kurz, ich wachte auf, zitternd 
an allen Gliedern und am ganzen Leib mit Schweiß bededt. 
O das war eine Angft gewejen! Wber ich fühlte, ich bin gerettet, 
ich fomme noch einmal mit dem Zeben davon. Und von da an 
wurde e3 auch wieder beffer mit mir.” 

„Über, F., fennt Shr nun das Wort?” fragte ich ihn. 

„Sa, jet weiß ich es — es heißt Gnade“, antivortete 
er mir. 

„Ganz recht”, jagte ih. „Behaltet nur das Wort feft im 
Gedächtnis; das ift der Schlüffel, mit dem wir die Tür zu 
Gottes Herzen auffchliegen und den Eingang in den Himmel 
finden können.“ 

Einige Wochen jpäter gab e8 vor meinem Haus plößlich ein 
Geſchrei und einen Auflauf. Ich forſchte nad, was denn da 
bafjiert jei. Da lag der alte F. tot auf der Straße. Ein Schlag 
hatte ihn getroffen und feinem Zeben plößlid ein Ende gemadt, 
als er eben vom Felde heimfehrte. Nun, ihm war gut die Leichen 
rede balten; er fannte ja dag Wort, dag Kern und Stern des 
ganzen Evangeliums ift, die Gnade Gottes in JEſu Chrifto. 

“ Und num, lieber Lefer: „Kennſt Du das Wort?” „Lernet 
ja recht eure Sterbensleftion”, fagte einmal ein mweijer Mann; 
„man jagt jie nur einmal her.“ (Chriſtenbote.) 


Die ‚SutlioranEER, 
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Sterben Helfen. 


Ra, kann man das? Muß nicht jeder den ſchweren Weg 
durchs finitere Tal allein gehen? Ja freilich, aber doch iſt's 
wichtig und kann der armen Seele da3 Scheiden leichter oder 
ſchwer, jehr ſchwer machen, wie die Lieben ſich verhalten, die um 
das Sterbebett ftehen; ich hab's erfahren. 

Auf dem Totenbette lag ein zarte junges Mädchen; fie 
ſchien ein Liebling des Glückes, für den Sonnenſchein geboren, 
und doch mußte fie fo früh dahinmelfen. Ein jabrelanges Siech— 
tum, das feiner Kunft der Ärzte wich, hatte die Lebenskraft bver- 
zehrt — aber bie Seele geläutert. Und doch wollte die Natur 
ihr Necht Haben, der Tod ſtand vor Yugen, und daS junge Zeben 
fträubte jich Dagegen. Uber bald war es übertvunden. Mutig 
und ergeben ſchickte die Seele fih an zum lebten Kampf und 
Strauß. „Bald iſt's überwunden, nur noch ein ſchwerer Sprung 
— und id} bin oben“, flüfterten die Lippen, und bittend an die 
pflegende Schiweiter gewandt: „Hilf mir den ſchweren Sprung 
maden!“ Und fie fonnte, fie durfte Helfen! Gott gab es ihr 
ins Herz. Keine Tränen, feine Unruhe jtörtern das Einfchlafen 
der müden Seele. Die Schiwefter hielt die Hand der Sterbenden, 
fie fang leife und langfam unfere teuren, innigen Glaubens- und 
Sterbenslieder — da legte fich auch die Angft der Sterbenden. 
Und die Schweſter fang fort, ein Lied nach dem andern, immer 
Yeifer, immer fanfter, bis fie zu dem Berje der Himmelsfehn- 
fucht fam: 

Paradies, Paradies, 

Wie ift deine Frucht fo für! 

Unter deinen Lebensbäumen 

Wird's uns fein, als ob wir träumen. 
Bring uns, HErr, ind Paradies! 

Da glitt daS Buden des Todes über Der Sterbenden fried- 
liches Antlig, um alsbald dem jeligften Lächeln der Freiheit Platz 
zu machen. Argt und Pflegerinnen famen — niemand hatte das 
Ende bemerkt, fo ftil und friedlich war's geweſen! Den ſchtwoeren 
Eprung batte Gott leicht gemacht, unter janften Liederiveifen war 
die Seele friedboll heimgegangen. 

Darum nur an Sterbebetten fein lautes Jammern, fein 
Reden, das die feheidende Seele beſchwert. Das ift feine Liebe, 
das ift Selbitfucht, die den Sterbenden halten möchte in dieſem 
böfen Leben; und men da3 erlöfchende Leben wirklich teurer als 
fein eigene ift, dem wird es die Liebe ins Herz geben, den eigenen 
Schmerz Hintanzufeten und dem Scheidenden „Iterben zu helfen“, 


Kur zwei. 


Nur zwei Klajfen gab es in den Tagen Noahs: diejenigen 
Menſchen, die fich innerhalb der Arche befanden, und die, melde 
draußen waren; und zwei Klaſſen in dem Netze des Evangeliums: 
die guten Fifche und die faulen; und zwei Klaſſen in dem Gleidh- 
nis von den zehn Nungfrauen: die Hugen und die törichten; und 
zwei Klaſſen in dem Berichte über den Gerichtstag: die Schafe 
und die Böcke; nur zwei Seiten des Thrones: die rechte und die 
linke; zwei, nur zwei Orte, mern der legte und unveränderliche 
Nichterfpruch getan iſt: Himmel und Hölle. 


EEE EEE ERSTER TEE TE] 
Todesanzeige. 


Am 14. Oktober verfchted im Glauben an feinen Heiland 
Lehrer em. Theodor Friedrih Widmann. Er war ge- 
boren am 27. Dezember 1856 in Cincinnati, O., wo fein Vater 
als Raitor ftand. Im Jahre 1870 trat er in unfer Gymnafium 


zu Fort Wahne ein, mußte aber die Anftalt nach halbvollendetem 
Gymnafialkurſus eines Augenleidens wegen verlaſſen und fein 
Studium anderthalb Jahre lang unterbrechen. Nachdem er darauf 
eine Zeitlang als proviſoriſch angeſtellter Lehrer tätig geweſen 
war und dann vor einer Kommiſſion ſein Examen beſtanden hatte, 
folgte er im Jahre 1878 einem Beruf an die Schule der Gemeinde 
in Farmers Retreat, Ind., der er vier Jahre lang vorſtand. Hier 
fand er auch feine treue Lebensgefährtin, Rungfrau Sophia Greive. 
Sein zweiter Wirkungskreis mar White Treef, Ind., mo er dritt- 
halb Jahre an der Gemeindefchule wirkte. ein drittes und 
letztes Arbeitsfeld war Freiſtadt, Wis. Hier diente er jeinem 
HErrn fait ſiebzehn Sabre lang mit großer Treue und unter 
reihem Segen. Nicht wenige feiner Schüler arbeiten jebt im 
Weinberge des HErrn als Lehrer und Paſtoren. — Im Sabre 
1900 ſah er ſich durch ein fchiveres und anhaltendes Nerven- 
leiden genötigt, da8 ihm fo Tiebgetvordene Lehreramt niederzu- 
legen, morauf er zuerſt nach) Cedarburg und fpäter nach Milwaukee 
überfiedelte. Groß war das Leiden, das ihm jein Gott mufgelegt 
batte, groß aber auch die Geduld und chriſtliche Grgebung, die er 
ihm gefchentt hat. Bon feinem Glauben zeugt fein ſelbſtgewählter 
Leicdentert, 2 Tim. 1, 9. 10. Am 18. Oftober murde feine ſterb⸗ 
lie Hülle chriſtlich zur Erde beitattet. P. €. F. Dieb bon der 
Smmanuelögemeinde zu Milmaufee predigte über vorgenannten 
Text. Die Lehrer von Milmaufee fangen ein pafjendes Chorftüd; 
Lehrer trugen auch die Leiche. Die Gemeinde zu Freiſtadt war 
durch den Vorſtand vertreten. Außer der trauernden Wittve 
Hinterläßt der Entſchlafene gehn Kinder, von denen drei noch 
unertvachfen find. Sein Alter Bat er gebracht auf 54 Jahre, 
I Monate und 17 Tage. Sein Gebächtnis bleibe im Segen! 
E. Seuel. 


u EEE ——— 
Meue Druckſachen. 


Achtundzwangigſter Synodalbericht der Allgemeinen Deutſchen Ev. 
Luth. Synode von Miſſouri, Chio u. a, St., verſammelt als drei— 
zehnte Delegatenſynode zu ©t. Louis, Mo., im Jahre 
1911. St. Zouis, Mo. Coneordia Publishing House. 1911. 8°. 
212 Seiten. Preis: 45 CEts. 


Die Erinnerung an die Maitage der diesjährigen Delegatenfynode wird 
twieder lebendig, wenn man diejen Bericht, der beinahe cher ein Buch zu 
nennen ift, vor fi) nimmt und genau dDurchlieft. Ach wüßte kaum etivas 
zu nennen, was einen mit der Miffourifynode noch wenig befannten Chri- 
ften fchnefler und zugleich alffeitiger orientieren fünnte Über Das von ihr 
getriebene Werk. Über die von der Synode errichteten höheren Zehranftals 
ten, 15 an der Zahl, und deren gegenwärtigen Beftand, Bebürfnifle und 
Ausfihten wird genaue Austunft von kompetenter Seite gegeben; und die 
in bezug auf dieſe Anftalten gefakten Befchlüffe verdienen das lebendigſte 
Intereſſe jedes „Lutheraner*=Lefers. Ebenſo mas Über das weitverzweigte 
Miffionswerk der Synode im Bericht zu finden ift. Ta hören bir von der 
fogenannten Inneren Miffion unferer Synode in Nordamerifa; von der 
in Kanada, in London, Neujeeland, Auftralien, Brafilien; von der Miffion 
unter den Ejten und Letten, unter den Finnen, den Litauern, den Polen; 
unter den Indianern, unter den Perjern; unter den Neger, unter den 
Tanbftummen; unter Heiden und Juden; bon der Emigtantenmiffion in 
New Vork, in Baltimore, in Philadelphia. Die Miſſions-, die Kaffen- 
berichte, die gefaßten Beichlüffe find jämtlich gebuht. Was die Synode 
über die Nevifion der Agende und des Gefangbuchs, was fle in bezug auf 
die Appelfationen, auf die Allgemeine Kirchbaukaſſe teils befchloffen, teils 
empfohlen bat, ift hier alles zu lejen. Den Abfchluß macht auf Seite 198 
bis 209 ein Bericht iiber die während der Synode abgehaltene Waltherfeier, 
die jedem, der fie miterleben durfte, unvergeglich bleiben wird, K. 


LUTHERAN ANNUAL 1912. Concordia Publishing House, St. Louis, 
Mo, Preis: 10 CEts. 


Zum dritten Male macht unjer englifeher Kalender fein Erfcheinen. 
Der LKefeftoff ift vergrößert worden, und auch im Salendarium ift Diejer 
Kalender dem deutfchen durch Aufnahme ber aftronomijchen Tabellen gleich— 
gemacht worden. A D. 


Muss fliegen mitten durch den 908 

* Hinimel, der hatte ein ewig x 
Evangriium, fa verkintigen | 
denen, die nuf Erden fiben 


und wohnen, und allen Hci- 

73 den, und Seſchlechtern, und 
Sprachen, und Dolkeen, und 
fpench nit groher Stimme: 
£ürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
feines Gerichts iſt kommen, 

und betel anden, der gemacht 

hat Sinmel, und Erde, und 
Bere, und die Walfer- 
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Nedigiert von dem Lehrerkolleginm des theologifchen Seminars in &t. Lonis. 


St. Jonis, Mo., den 12. Dezember 1911. 


Yo. 25. 


Advent. 


Nun ſtehet ſtill, wenn hell die Glocken klingen — 
Advent iſt da und frohe, ſel'ge Zeit; 

Erhebt den Geiſft von allen eitlen Dingen, 

Von dieſer irdiſchen Vergänglichteit! 

Ihr Menſchen, laßt das Haſten und das Drängen, 
Ihr Vielgeſchäft'gen alle, haltet ein 

Und lauſchet einmal dieſen heil'gen Klängen: 
Advent iſt da, drum laßt uns ſtille fein! 


Vorüber geht der Eine, der die Erde 

Mit ſeinem Friedensgruße oft gegrüßt, 

Auf daß es Licht in aller Herzen werde, 
Der als ein Licht zur Welt gefommen ift. 
Und heute fommt er wiederum gegangen, 
Er ſchreitet durch die Gaffen, feht euch für! 
Wenn ihr ihn ſucht mit innigem Verlangen, 
Seht ihr ihn Hopfend jtehn vor eurer Tür. 


Ahr hört den Ruf: Kommt her, ihr Müden, Armen, 
Ihr ſchwer Belad'nen alle, eilt mir zu! 

Kehrt euch zu mir, dem Freunde voll Erbarmen, 

So findet ihr für eure Seelen Ruh’; 

Und lernt von mir, das och geduldig tragen; 

Die Laſt ift leicht, Drum nehmt fie mohlgemut. 

Ich bin bei euch, drum weg mit Angft und Zagen! 
Advent ift da; ihr Eeelen, fafjet Mut! 


Die Erde ift des HEren, und allerorten 
Umgibt euch feine Gnade, frei und reich; 
Advent ift da, nun glaubet meinen Worten: 
Das Himmelreich ift mitten unter euch! 
Damit ihr euch zu Gott dem Water werdet 
Und ihn umfaßt in kindlichem Vertraun, 
Dazu bin ich in dieſe Welt gefendet; 

An mir follt ihr des Vaters Liebe fchaun. 


Ya, liebjter König, nimm mein Herz und Leben, 
Denn deine heike Liebe beugt mich tief. 

Ich will mich dir aufs neue übergeben, 

Der treuen Stimme folgen, die mich rief. 
Advent ift da; o laßt euch rufen, Ioden! 
Verlaßt das alte Wefen, macht euch auf! 

Dann läuten euch die hellen, frohen Gloden 
Voran zu neuem, ſel'gem Glaubenslauf. 


Wie der Erzbater Jakob auf das kommende Heil 
wartete. 


Herr, ich warte auf dein Heil! 1 Mof. 49, 18. 

Was der alten Väter Schar hödjfter Wunſch und Sehnen 
war, das trat deutlich zutage in jenem ergreifenden Vorgang, 
da der greife Patriarch Safob mitten in feinem Abſchiedswort 
an feine Söhne abbrach, fein Auge auf daS eine, die Ver— 
heißung des Meffias, richtete und voller Sehnſucht ausrief: 
„HErr, ich warte auf dein Heil!” 

Nas war es, das ihm diefen Seufzer auspreßte? Mas 
bedarf ein Menſch mehr, der, wie Jakob, auf ein langes, er- 
folgreiche8 Leben zurüdbliden und die geficherte Zufunft feiner 
Rinder vor Augen haben darf? Es war ihm ein ruhiger, 


. Jorgenfreier Lebensabend beſchieden. Sein geliebter Sohn Jo— 


feph war zu Macht und Ehren gelangt. Seine übrigen Söhne 
waren wohl verforgt. Eben hatte er ihren Nachkommen großes 
tedifches Heil verfündigen dürfen. Warum fchließt er nicht 
feine Augen in dem ruhigen Bemwußtjein, da er feine Lebens- 
aufgabe gut gelöft habe? Ach, er wußte, dab, wenn Gott ihm 
nicht das Heil der Erlöfung bereitet hätte, er nur mit Schrerfen 
jeinen Lebenslauf überſchauen, nur mit Entjefen dahinfahren 
föonnte in den Tod. Weil er in lebendiger Sünden— 
erfenntni3 jtand, darum ſchaute er aus nad) dem Formen: 
den Heil, dad allein ihm Rettung verjchaffen fonnte. In der 
Erkenntnis feiner Sünde beſchreibt er fein langes und erfolg- 
reiches Leben mit den Worten: „Wenig und böfe iſt die Zeit 
meines Lebens.“ Er verhehlte ſich nicht, daß, mas ihm Böfes 
widerfahren mar, infolge einer und feiner Väter Sünde iiber 
ihn gefommen war. Er wußte, daß, wenn allein feine Sünde 
in feinem Leben geialtet hätte, ihm alles Glück zerronnen 
wäre. Auch) hatte er eben noch mit Herzenstraurigkeit von den 
großen Sündenfällen feiner Söhne reden müſſen. So ſah er 
auch voraus, wie feine Nachkommen um der Sünde willen ın 
großes Elend geraten würden. Wes ſollte er ſich tröften? Sich 
ſelbſt überlaffen, wird er jegt den Tod der Verdammnis iterben 
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müffen, und wenn dem Verderben nicht gejteuert wird, fo wird 
das Wolf, das aus jeinen Lenden ftammt, umfommen. „HErr, 
ich warte auf dein Heil!" Darum, weil er Rettung von feinen 
Simden und Troſt bei dem drohenden Elend bedarf, erhebt er 
fi) und bliet mit ängitlicher Begier nad) dem verheißenen 
Meſſias, der allen Schaden gutmacht. 

So bradte Safob, jo brachten die Väter alle ihre lange 
Adventszeit zu. Co müffen auch wir Advent halten. Was 
ſoll die VBerfündigung der Geburt des Heilands dem, der mit 
fi) und jeinem Leben zufrieden it? Nur dann haben wir 
rechte Sehnſucht nad) der Weihnachtsbotſchaft, wenn mir die 
Wahrheit lebendig erfennen: 

Wär’ un: das Kindlein nicht gebor'n, 
Eo wär'n wir allzumal verlor'n. 

„Herr, ich marte auf dein Seil!” Wir fehen, wie Safob 
dalteht in gläubiger Erwartung des Seils und 
fi) bereithält, e& an fich zu reißen. Das Kommen des Heils 
war ihm in feiner Weile zweifelhaft. Gott hatte ihm ja ver- 
heißen, daß durch feinen Samen alle Geſchlechter auf Erden 
gelegnet werden follten; eben noch hatte er felbit bon dem 
Helden aus Judas Stamm, dern göttlichen Netter, gemeisjagt; 
fo ift er im Glauben gewiß, daß die Silfe nicht ausbleiben 
werde. Sn die Sand dei Meſſias legt er darum ſeine ganze 
Sadje; ji) auf ihn berufend, macht er fich bereit, vor feinem 
Gott zu erſcheinen. Es iſt etwas Großes, was er begehrt und 
erwartet: die volle Vergebung ſeiner Sünden, alle Güter des 
ewigen Lebens, die wunderbare Erlöſung des großen Gottes, 
das Heil des HErrn; aber er wird nicht blöde im Zweifel, 
ſondern greift zu, ſtellt ſich vor ſeinen Gott mit weitgeöffneten 
Händen und will ſich nichts entgehen laſſen. Weil Gott es am 
Geben nicht fehlen laſſen will, ſo will er auch das Nehmen nicht 
verſäumen. Iröhlich ſagt er ſich, daß er es mit einem Vater 
zu tun hat, der mit vollen Händen die Heilsgüter ſeinen Kin— 
dern austeilt. Ja, wenn er hier im Angeſicht des Todes, in 
der Erkenntnis ſeines Sündenelends und der zukünftigen Not 
feines Volks erklärt: „HErr, id} warte auf dein Heil!” jo jagt 
er feinen Gott geradezu: Ich verlange das Heil von dir; du 
halt es mir verheißen, du darfit mich nicht in meiner Not 
ſtecken lafſen. Wir jehen hier den alten Gottesfämpfer Israel 
wieder. Wie er einit vor Jahren jeinen Gott feithielt und 
ſprach: „Sch laſſe dic) nicht, du ſegneſt mid) denn“, 1 Moſ. 
32, 26, fo faßt er jett wieder Gott bei fernen Wort, zeigt ihm 
fein leeres Herz, fein berfehltes Leben, die Angſt des Todes 
und das Elend feiner Nahfommen und fpridt: Dur wirjt mein 
Serz füllen; du wirft meinen Schaden gutmachen; du wirft 
mein Rolf erlöfen. Ich warte darauf. 

Es gefällt Gott wohl, wenn feine Finder ihm jo biel zu— 
trauen. Wenn er fommt, uns zu fegnen, will er meitgeöffnete 
Hände jehen. Wir werden zu Weibnadten abermal3 reichen 
Segen empfangen, ivenn wir ung bereithalten, den Segen zu 
ergreifen. 

Auf das kommende Heil ging des alten Vaters höchſter 
Wunſch und Schnen. Tas war die Hauptſache in feinem 
Leben. Damit bejchäftigte er ſich mehr als mit irgendeiner 
andern Sache. Auch hier, mitten in der Aufzählung der großen 
Segnungen, die über die zwölf Stämme fommen follen, geht 
fein Mund des über, wes fein Herz voll iſt. Eben hatte er von 
dern Vorzug des Stammes Dan geredet. Das war der Stamm, 
der dem bedrängten Volf den Selden Simſon gab. Mber 


gewiß bat der alte jüdiſche Ausleger die Geſinnung Jakobs recht 
getroffen mit den Worten: „Nicht nad) der Erlöfung Simfons, 
fondern nad) der Erlöfung des Sohnes Davids, des Meſſias, 
der jein Volk von Sünden befreien wird, verlangt meine Seele.“ 
Was aber noch auf dent Sterbelager fein innerfte3 Serz bemegt, 
das war allezeit der Inhalt jeiner heißeſten Wünſche, die Quelle 
jeiner Kraft, der Leitſtern ſeines Lebens geweſen. Das gab 
ihm Sraft, die „böje Zeit” zu ertragen; die Vergebung der 
Sünden, die er erhoffte, jehaffte ihm jein größtes Glück. Gewiß 
hat er feinem Gott oft gedankt, daß durd; feinen Samen, dur) 
Joſeph, viele Völker der Erde leiblich geſegnet wurden. ber 
damit gab er fih nicht zufrieden, ſondern ſprach: Herr, ich 
warte auf ein Beileres, darauf, daß durch meinen Samen, den 
Meſſias, alle Völfer der Erde geiitlich geſegnet werden follen. 
Und jest, da die Todesnacht hereinbricht, fucht fein Auge die 
anfgehende Sonne des Heils, daß fie ihm den Meg in das ewige 
Leben zeige. So follen es auch feine Nachkommen halten. Sie 
ſollen wiſſen, daß fich ihre ganze Geſchichte um das verheißene 
Seil drehen wird; es ſoll — darum flit er diefe Sache in 
jeinen Abjchiedsjegen — al ihrem Denken und Wollen das 
Sepräge geben. Wahrlich, diefem Mann hat alles an dem 
Heil des Meifias gelegen. Er will der Nachwelt nicht als der 
Bater Joſephs befannt jein, er will nicht vor Gott treten als 
der Stammoater eines mächtigen, Volkes, fondern bejchreibt 
Tich fait mit dem letzten Atemzug als einen Mann, der auf das 
Seil wartet. 

So wollen auch wir uns losreißen von ımfern irdiichen 
Seichäften, Sorgen und Freuden und in diefer Adventszeit uns 
recht viel mit „Jakobs Heil” beichäftigen. 

Tauſendmal begehrt’ ich Dich, 
Weil ſonſt nicht? bergrrüget mich. 
Tauſendmal fchrei’ ich zu bir: 
JEſu, JEſu, komm zu mir! 

Jakob wartete auf das Heil. 
gewartet. Sein ganzes Leben ift ein Warten geweſen. Bis 
zum letzten Wugenbli beißt es: Ich warte auf dein Seil. 
Damit ift die Geſinnung bejchrieben, in der wir den Verhei— 
Bungen Gottes gegenitberitehen müfjfen: geduldiges War- 
ten. Ein Geſchlecht feiner Väter nad) dem andern mar dahin— 
geitorben, ein Sahr jeines Lebens nad) dem andern hatte er in 
ſehnlichem Sarren zugebracht; aber er ließ den Gedanken nicht 
auffonımen, daß es mit der Verheißung Gottes nichts fein 
fünnte. Er Hatte begehrt, mit der ganzen Sehnſucht feines 
Herzens begehrt, zu fehen und zu Hören, was der Tag des 
Meifias bringen würde; da es ihm aber nicht befchteden war, 
es im Fleiſch zur jehen, wird er nicht mit feinem Gott unzu- 
frieden, jondern Sprit: Ich will geduldig warten, SErr, bis 
deine Zeit kommt. Das gibt er auch fernen Nachkommen zu 
bedenken. In den mannigfahen Wechſelfällen ihres Geſchicks, 
in Elend und Bedrängnis, joll dies Mort des Erzvaters ihnen 
dazu dienen, daß jie jich mit Geduld in die ihnen von Gott auf- 
erlegte lange Wartezeit jchiden. Wohl ihm, daß er Glauben 
und Geduld hielt! Indem er geduldig die Hoffnung fefthielt, 
dr ihm kraft des zukünftigen, mit der Hoffnungshand ergriffe- 
nen Werfes des Meſſias Hilfe und Vergebung zuteil geworden, 
und das Seil, da3 er bon ferne gejehen hat, ift jetzt fein eigen. 

Laßt uns Nachfolger derer fein, die durch den Glauben 


Viele Jahre Hat er darauf 


und Geduld ererben die Verheißung, Sebr. 6, 12. Unſer ganzes 


Zeben iſt eine Mövent3zeit, eine Wartezeit. Sp mandes Gut 
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erflehen wir mit heißem Sehnen, und Gott ſpricht: „Meine 
Stunde iſt noch nicht kommen.“ Und vornehmlich iſt es das 
ewige Seil, das Gott uns mit Geduld erwarten heißt. Wir 
find num Gottes Kinder und haben das Anrecht auf das himm— 
liche Erbe, aber es ift noch nicht erſchienen, was wir fein 
werden. Himmliſches Ergötzen bat Gott uns bereitet, aber 
noch befinden wir uns auf der Wallfahrt, der „böſen“ Wall- 
fahrt; noch plagt uns die Sünde und drüdt uns das Elend. 
Hüten wir ung, daß wir nicht an unſerm Gott und feinen Ber- 
heißungen irrewerden! Süten wir uns, daß wir nicht um 
der zeitlichen Trübjale willen die ganze Seligfeit fir einen 
leeren Traum achten! Hüten wir uns, daß wir nicht, die Er- 
götzung der Sünde ſuchend, uns daS ewige Heil aus dem 
Sinne jchlagen! Laßt uns vielmehr auf daS kommende Heil 
warten mit Geduld! Der Gott, der und aus freier Gnade 
zu feinen Kindern gemacht hat, kann wohl von uns verlangen, 
dag wir uns geduldig in feine Pläne jhiden. Das uns er- 
wartende Heil ilt jo aroß, daß wir mohl in Erwartung des— 
felben die gegenwärtige Trübfal leicht ertragen fünnen. Und 
bat Gott die Hauptverheißung fo herrlich erfüllt und den Mej- 
ftas zur rechten Zeit gejandt, fo wird aud) die lekte Verheißung 
zu ihrer Zeit erfüllt werden, und alle werden fie ererben, die 
durch Glauben und Geduld darauf warten. E. 


Eine Adventsbetrachtuug D. Luthers. 


. Ber Berfaffer diefer inhaltsteihen. Betrachtung bemerft in einem 
Briefe: „Grund für Die Verabfaſſung dieſer Betrachtung war hauptſäch— 
lich, Die Ehre des fo viel geſchmähten Lutherliedes zu retten, Gibt es doch 
Leute, die, wie es feheint, einen wahren Schreden vor diefem Liede haben, 
und einige fordern fogar, daß es aus den Gefangbüchern entfernt werde. 
Ich wollte nur zeigen, daß das Lied nicht fo gering ift, Ivie man meint. — 
Dann wollte ih auch mit diefem Liebe eine Probe unferer Revifionsarbeit 
aus unjerm Gejangbud vorlegen, In der Interpunkttion, Orthographie 
nnd auch im Tert wird man die befjernde Hand erfennen.“ 

Wir haben in unjerm Geſangbuch unter der Nummer 36 
ein Adventslied von D. Zuther, das freilich nicht in jo glatten 
Berien und fo leicht verftändlicher Nede einhergeht wie feine 
andern Lieder und daher auch nicht fo geſchätzt wird, daS aber 
doc) eine wahre Fülle hoher, geijtreicher Gedanken von unjerm 
hochgelobten HErrn und Heiland JEſu Chrifto enthält, auf 
deſſen Kommen in die Welt ja in der Adventszeit unfere Blide 
gerichtet find. Nur klein find die Verfe, aber unergründlich 
tief tft die darin ausgeſprochene göttliche Wahrheit. Unfchein- 
bar find die Worte, aber unter ihrem etwas rauhen Äußeren 
findet ſich das Gold jeligiter Erfenntnis und höchſten Troſtes, 
und was fie jagen, iſt ganz dazu angetan, uns mit der rechten 
Adventäfreude zu erfüllen, die darin beiteht, daß wir wiſſen, 
daß Ehrittus JEſus kommen tit in die Welt, die Sünder jelig 
zu maden. 

Nehmen wir nun einmal das Lied vor und fehen, was die 
einzelnen Strophen bejagen. 

1. Nun komm, der Heiden Heiland, 
Der YJungfrauen Kind erkannt! 
Daß fih wundre alle Welt, 
Sott ſolch' Geburt ihm beftellt. 

„Ach, da die Hilfe aus Zion über Israel fäme, und der 
HErr fein gefangen Volk erlöfete!” „Ah komm dod, du, 
auf den die Völker warten!” So hatten die Gläubigen des 
Alten Teitaments, mit Sehnſucht nad dem verheigenen Meſ— 


ſias erfüllt, ausgerufen, und fiehe, er ift nun da, „der Heiden 
Heiland”! Und — ſollte ſich nicht „alle Welt“ darüber „mun- 
dern“? — mie der Prophet aus göttlicher Eingebung es „er- 
fannt” und geweisjagt batte, iſt er, der Göttliche, von einer 
menjhlihen „Sungfrau” geboren worden! Aber eine „joldye 
Geburt” hatte er ſich ſelbſt „beitellt” und bejtimmt. Ein Menſch 
wollte er werden, unfer Fleiſch und Blut an fi) nehmen, damit 
er alS unſer Stellvertreter und Bürge alle unjere Sünden auf 
fih nehmen und fie abbüßen könne durch Leiden und Sterben. 
Nicht ſchuf er ſich durch fein allmächtiges Wort einen nienſch— 
lien Leib, jondern er wählte fi eine fündige, menschliche 
Sungfrau zur Mutter. Gerade jo und nicht anders mollte er, 
der Heilige und Sündlofe, fih in unfer Fleiſch hüllen. Das 
war jein Ratſchluß von Emigfeit her. Wie war aber mın feine 
Geburt beichaffen?« 
2. Nicht von Mann's Blut noch von Fleifch, 

Alfein von dem Heil’gen Geift 

Iſt Gott's Wort worden ein Menfch 

Und blüht" ein’ Frucht Weibesfleifch's. 

Nicht durch „Zutun des Mannes“, jondern durch die ge- 
heimmispolle Wirkung und Üüberſchattung des „Heiligen Geiftes” 
iſt er, durch den Gott zu den Menſchen reden und ihnen gleid)- 
jam handgreiflidh jenen Gnadenwillen fundtun wollte, und der 
daher das ewige „Wort Gottes” genannt wird, ein „Menfch” 
geivorden und al3 eine „Frucht“ des „jungfräulichen Leibes her- 
vorgeblüht”. Nur jo konnte er Menſch, der er werden wollte, 
und zugleich Gott fein, Gott und Menſch in einer Perſon; 
und das mußte er ja aud) jein. Denn nur als Gottmenſch 
fonnte er das für unsere ungeheure Sündenſchuld nötige gött- 
liche Röjegeld darbringen und nur als Gott menſch deilen Zab- 
fung ausrichten, Und fo bat er aus unendlicher Liebe zur ver- 
lornen Sünderwelt göttliche und menſchliche Natur in feiner 
Perjon vereinigt und damit in feiner Weisheit einen Weg zu 
unferer Erlöfung gefunden. 

3. Der Jungfrau Leib ſchwanger ward, 
Doch biieb Keufchheit rein bewahrt, 
Leucht't hervor manch' Tugend jchön; 
Gott da war in feinem Thron. 

Sn dem „Teufhen Leibe” der „Sungfrau“ flug er mın 
feinen „Eöniglihen Thron” auf. Die ganze Fülle der Gottheit 
war in ihrem gejegneten Leibe. Und fie, die von ihm fo hoher 
Ehren gewürdigt war, wurde von Gott mit hohen, herrlichen 
„Zugenden“ geziert. Hell „leuchtete” ihr Gehorſam gegen 
Gott. Denn als der Engel Gabriel ihr fagte, wozu fie aus- 
erjehen mar, da ſprach fie: „Siehe, ich bin des Herrn Magd; 
mir gejchehe, wie du gejagt haft!” Hell „Ieuchtete” ihre 
Demut, mit der fie die Kobpreifungen ihrer Freundin Eliſa— 
beth entgegennahm. Hell „leuchtete” ihr Glaube, indem fie 
voll freudiger Zuverſicht war, daß der, den fie unter dem 
Herzen trug, aud ihr Heiland fei, durch den fie felig werde, 

4. Er ging aus der Kammer fein, 

Dem kön'glichen Saal fo rein, 
Gott don Art und Menfch ein Help, 
Sein’n Weg er zu laufen eilt. 

Wie die Sonne am Himmel hervorbricht, Pf. 19, 6, fo ging 
er aus dem Leibe feiner Mutter, feinem „Tüniglichen Saal“, 
hervor: Gott und Menſch in einer Perfon! Mer will dies 
Wunder begreifen? Wer hätte das ihm angefehen, als er in 
feinem Kripplein lag? Und doc, wenn es auch Fein menfd- 
licher Beritand faflen kann, fo ift doch, kündlich groß das gött- 
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liche Geheimnis: Gott iſt geoffenbart im Fleiſch. Won „Art“ 
und Natur var Ebrijtus wahrbaftiger „Sott”, dem Bater und 
dem Heiligen Geilt in alfen Stüden gleich; mur hatte er fid) des 
beftändigen Gebrauchs feiner Majejtät entäußert. Die ganze 
göttliche Kraft, Sei. 9, 6, war in ihm verborgen, um ausjurich- 
ten, wozu er gejandt mar, und als „Menſch“ — veriteht ich, 
inmmer in untrennbarer Bereinigung mit der göttlichen Yatıır — 
war er ein „Held“, wie ihn ſchon die Propheten bezeichnet hatten. 
Und als Held „eilt“ er uun, „feinen Weg zu laufen”, um den 
gewaltigen Kampf gegen feine und unſere Feinde aufzunehmen. 
Die ganze, jurchtbare hölliſche Macht des Satans, der ob des 
auf uns laſtenden Fluches uns in jeinen Krallen bielt, das 
zornig dräuende Geſetz, das alle verdammte, die nicht feinen 
Forderungen bis zum legten Tiipfeldhen nacdjfänen, der grim— 
mige Tod, der alles geiftliche Leben in ung ertötete und ım3 
in jeinem grauſamen Kerker, voll Angſt und Sammer, voll 
Senlens und Zähneklapperns, gefangen hielt: das waren die 
Feinde, Die er, der „Seld aus Kuda“, zu befiegen hatte. Seinem 
Vater geborjam, tat er ſich ſchon durch feine Bejchneidung unter 
das Geſetz, um es für uns aufs vollkommenſte zu erfüllen, und 
nachdem er drei Jahre umbergezogen war, Buße und Ver— 
gebung der Sünden gepredigt und Wunder und große Dinge 
aetan batte, um fich als den Sohn Gottes zu offenbaren, da 
ließ er fi) gefangen nehmen, geißeln, martern, kreuzigen und 
töten, um durch jeine Wunden ung von unſerer Sündenkrank— 
beit zu heilen, um dereitwillen das Gele uns verdammte, und 
der Teufel und der Tod uns in ihrer Gewalt hatten. Und als 
er rief: „Es iſt vollbracht!” da war die Sünde getilgt, und alle 
feine und unſere Feinde waren befiegt. Dem Teufel und dem 
Tod war die Madjt iiber uns genommen, das Verdammungs— 
urteil des Geſetzes durchſtrichen.. 
5. Sein Yauf kam'vom Water her 

Und kehrt' wieder zum Vater, 

Fuhr hinunter zu der Höll' 

Und wieder zu Gottes Stuhl. 

Als Chriſtus ſogar in den Tod hinabgeſtiegen war, da 
gab er ſich am dritten Tage das Leben wieder, „fuhr hinunter 
zur Hölle“, hat als der allgewaltige Sieger „das Gefängnis 
gefangen geführt“, den hölliſchen Geiſtern ſich als den erzeigt, 
der nun die Schlirffel des Todes und der Sölle in der Hand 
hat, um alle zu befreien und herauszuführen, die in des Teu- 
fels Gewalt lagen, ift dann in einer Slorie und Herrlichkeit, 
die fein Menſch zu ertragen vermochte, aus dem Grabe hervor: 
gegangen und endlich zu einem himmlischen „Vater“, „von dem 
er gefonmen war”, durd) jeine ſichtbare Himmelfahrt „wieder 
zurückgekehrt“ und hat fi) auf den „Stuhl“ feiner Herrlichkeit 
zur Rechten Gottes gejegt, um nun als allgewaltiger König, 
dem Sein Vater alles in feine Hand gegeben hat, jein Reich zu 
regieren, das er fi) aus allen denen jammelt, die im Glauben 
ſein Verdienft annehmen und ſich unter jein Banier jcharen. 

O iſt das nicht eine wunderherrliche Tatſache, die wir jekt 
in der Adventszeit betrachten? O unbegreifliche Liebe unters 
Gottes, der für uns, die wir dod) jeine Feinde waren, jeinen 


eingebornen Sohn in die Welt geſandt und uns durdy ihn von 


allem Sündenjanmter erlöjt Hat! Durch ihn, unjern Heiland, 
ift nun eitel Freude in die durch die Simde verödete Welt ge- 
fommen. Denn wer an ihn glaubt, der joll nicht verloren 
werden, wie er es wohl verdient hätte, jondern das ewige Leben 
baben. Aber freilih, folange wir noch hienieden wallen, find 
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wir armen, ſchwachen Geſchöpfe noch inner von der Sünde 
umgeben und allen ihren Berfuchungen ausgelegt, und daher 
toll ımfere ftete Bitte ſein: 
5. Ter du bift dent Vater gleich, 
Führ' hinaus den Sieg im Fleiſch, 
Daß dein’ ew'ge Gott'sgewalt 
In uns das krank' Fleiſch erhalt'! 

Ja, du ſtarker Gottesſohn, „dem Vater gleich” an Macht 
und Kraft, vollende in uns „den Sieg“, den du „im Fleiſch“, 
als Menſch, am Kreuz für uns erworben haft! Töte in ums 
durch deine „Gottesgewalt“ die Sünde, „erhalte“ unjer „Frames 
Fleiſch“, in dem nichts Gutes wohnt, halte es, daß es nicht der 
Sünde erliegt, jondern heilige und jtärfe es und erhalte es auf 
der Siegesbahn wider alle Lift und Gewalt der Feinde und 
hilf ritterlich jtreiten und feliglich iiberivinden, damit wir dus 
Ende unfers Glaubens davonbrintgen, der Seelen Seliufeit! 
Nur wenn du uns ftärfit, dann find wir Stark; nur wenn du 
uns erleuchteit, dann ift es in uns Licht, daß wir in deinen 
Pfaden wandeln. 

7. Tein’ Strippe glänzt heil und Far, 
Die Nacht gibt ein neu Yicht dar, 
Dunkel mus nicht kommen drein, 
Ter Glaub’ bleibt immer im Schein. 

Wie glänzte doc) die „Nacht“ im überirdiſchem „Lichte“, 
al3 der Heiland geboren wurde! Es war gleichſam der Wider- 
tchetn des „Glanzes“, der ungejehen von der „Stribpe” ftrablte; 
denn Dort lag „das Licht der Welt“. So erfüllt nun auch 
neues Licht unfere von Natur fo duuflen Herzen, wenn Chriſtus 
mit feinem Glanze darin aufgeht. Da weicht die Nacht der 
Sünde, der Tag iſt Herbeifommen; da jtirbt der geiftfiche Tod, 
und neues geiltliches Leben erwacht; da iſt nicht Furcht nud 
Angit und Schreden, jondern eitel Troft, Freude und Monte, 
Ro Chriſtus mit feinem Licht iſt, da darf nicht „Dunkel drein- 
fonmen”: feine Not, feine Trübfal, feine Anfechtung, ja Selbit 
der Tod nicht darf Finiternis bringen; Da leuchtet auch der 
„Blaube” und gibt einen helfen „Schein“ von fich, duldet feine 
toten Werfe, feine mutwillige Sunde, jondern glänzt an guten 
Werfen, die Gott dem HErrn gefällig find. — So unbejchreib- 
lid) Großes iſt es, was Chriftus uns aibt umd in uns wirft. 
Durch ihn haben wir alles, was uns zu Gottes Kindern macht. 
Durch ihn find wir ſelig hier zeitlich und dort ewig. Darum: 

8 Lob ſei Gott, dem Vater, g'tan, 
Lob jei Gott, ſein'm ein'gen Sohn, 
Lob jei Sott, dem Heil'gen Geiſt. 
Immer und in Ewigkeit! 

Sa, „Rob“ fei der heiligen Dreieinigfeit fiir alles, was fie 
an uns armen Menſchen getan hat! Ewiglich hätten wir ver- 
loren fein müffen. Aber „Gott der Bater” hat in herzlichen 
Erbarmen feinen Sohn für uns dahingegeben, und „der Sohn“ 
bat uns durch jeine heilige Geburt und Menſchwerdung aus 
unſerm Verderben herausgerillen, und „der Heilige Geiſt“ eig- 
net uns zu, was der Sohn uns erworben hat. Dafür Set Lob 
dem dreieinigen Gott „unmer“, das heißt, je mehr und mehr, 
nicht mit Worten allein, jondern auch mit der Tat, indem ir 
nad) feinem Millen gern und willig und freudig wandeln, und 
wenn wir endlicd) unjere Laufbahn auf diefer armen Erde voll- 
endet haben, und der Zwed der Menſchwerdung unjers HErrn 
fi) völlig an uns erfüllt, dann, ja dann ſoll „in Ewigfeit“ ſein 
Lob gefungen werden von und famt allen Heiligen und Aus— 
ertwählten droben in der wonnevollen Eeligfeit. D. Hdt. 
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beſtinimt, wann Chriſtus wiederkommen wird. 
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Vom Jüugſten Tage. 


Solange es eine Chriſtenheit in der Welt gibt, fo lange 
hat es auch Menſchen gegeben, welche geglaubt haben, daß das 
Ende der Welt nahe ſei. Yu allen Zeiten iſt das der Welt 
verfiindigt worden, aber wohl zu feiner Zeit mehr als in der 
unfrigen. Inſonderheit in unſerm neuen Vaterlande iſt jeßt 
eine ganze Sefte aufgejtanden, die von nichts anderm predigt 
als davon, daß der HErr num bald in den Wolfen des Sim- 
mels formen mwerde, zu richten die Zebendigen und die Toten. 
Dieſe Sefte hat ſich jedody nicht damit begnügt, von einer 
baldigen Eridjeinung Chriſti zum Gericht zu predigen, ſie 
bat aud in ſchwärmeriſcher Einbildung den Tag wiederholt 
angegeben, an welchen jenes große Ereignis erfolgen merde. 
Diefe Schwärmer find: freilih mit allen ihren Zeitbeſtim— 
mungen zuſchanden geworben; bie fejtgejekten Termine jind 
“ vorübergegangen, und der Lauf der Welt geht fort wie zuvor. 

Was ift nun geſchehen? Die Welt it dadurd nur deſto 
fredher geworden und num nur in einen dejto tieferen Schlaf 
der Sicherheit verfallen. überall jubelt und jauchzt man num, 
daß die Pibel und das Chriftentum eine neue große Nieder- 
lage erlitten und die Vernunft einen glänzenden Sieg davon- 
getragen babe. Sehet, rufen nun ungläubige Prediger und 
Zeitungsschreiber ihren Zuhörern und Leſern zu, jehet, es tft 
wichts mit den Meisfagungen der Schrift, der Apoftel und 
Propheten; alle die Tage, an welchen die Welt untergehen 
joftte, find verjtrichen, und die Welt jteht noch! Laßt darum 
nur euer Vertrauen auf eure Bibel jahren; ihre Prophe- 
zeiungen find Träume einer aufgeregten Phantafie. Sehet, in 
welche Narrheiten jekt viele geraten find und im welches Un— 
glüd fie ſich dadurd) geſtürzt haben, daB jie jo zuverſichtlich die 
Erfüllung der bibliihen Worausvperfündigungen erwarteten! 

Aber, meine Lieben, laßt euch hierdurch nicht irremachen! 
Nicht Gott mit feinem heiligen Worte, jondern nur Menjchen 
mit ihren Träumen find zu Spott und Schanden geworden. 
Nirgends tjt in der Heiligen Schrift der Tag und die Stunde 
Im Gegenteil 
jagt der HErr deutlich) und beitimmt: „Bon dem Tage aber 
und der Stunde weiß niemand, auch die Engel nicht im Him— 
mel, auch der Sohn nicht, jondern allein der Vater”, Mark. 
13, 32. Und an einer andern Stelle verwirft er daher alles 
Forſchen danach als etwas Unziemliches und Undriftliches und 
ſpricht: „Es gebühret euch nicht, zu wiſſen Zeit oder Stunde, 
welche der Vater jeiner Macht vorbehalten hat“, Apoft.1,7. 

Vergeblich bürdet aljo die ungläubige Welt dem Evan- 
gelium das auf, was der Vorwitz törichter Menichen verfchul- 
det hat. Aber das it der Welt Art: mißbrauchen jündige 
Menſchen da3 göttliche Wort, und entitehen daraus Sünden, 
Berfehrtheiten und Unglüd, fo ruft fie: Sehet da, das jind die 
Früchte eures jo body gepriejenen Chriitentums! 

Aber mögen fie immerhin fortfahren, die Liebhaber der 
Züge, mit ſolchen in das Gift der Lüge getauchten PBfeilen 
wider die hriftliche-Kirche zu ftreiten! Mille Lüge wird endlich 
offenbar und zuſchanden werden; aber die drijtlihe Wahr- 
heit wird und muß fiegen. Mag das Ende diefer Welt 
immerhin nicht gefommen jein an den Tagen, an welchen es 
nach menſchlicher trüglicher Berechnung eintreten follte: daß 
ein folcher Tag doch einmal anbrechen werde, daS fteht fett. 
Daß jet fo viele faljche Weltuntergangspropheten aufgetreten, 
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find, das iſt gefchehen durch Wirfung des Satan; aber da— 
durch ſucht er die arme Melt immer ficherer und ſicherer zu 
machen, in einen geijtlichen Todesichlaf zu verjenfen und Tie 
zu überreden, daß das Wiederkommen Chriſti eine lächerliche 
„Fabel ſei. Bald wird der Satan fein Ziel erreicht haben; denn 
wenn nach den vielen ımerfüllten falſchen Prophezeiungen alle 
Melt mit dent Süngiten Tage nur ihre Kurzweil treiben und 
jagen wird: Er fommt nicht; laſſet uns effen und trinfen und \ 
fröhlich jein! dann wird er kommen, ſchnell und plötzlich, und |° 
alles unbereitet finden; in einem unverfehenen Nugenblid wird | 
er auf einmal da fein; da wird Chrijtus eriheinen, die Po- 
faunen werden ertönen, die Toten erwachen, die ganze Welt 
in Feiter Stehen, alle Gottlojen heulen, ımd die Frommen, 
verffärt, hoch in den Lüften zur Nechten des Sohnes Gottes 
ſchweben. O daß diefer Nugenblief uns alle recht geriijtet und 
vorbereitet finden möchte! — 

Diefe Worte ſchrieb und predigte der felige D. Ralther 
im Sabre 1844. (Bal. jein „Gnadenjahr“, S. 11 f.) Die 
Sefte, auf welche er Bezug nimmt, tt die von William Miller, 
einem Baptijtenprediger, geitiftete Sefte der Adventiſten. „Als 
die von ihnen beſtimmte Zeit der Zufunft Chriſti nahte, war 
der Enthuſiasmus gar groß. Eigentum wurde verfauft, die 
Berufsarbeit vernadhläfligt, Samilienbande zerrifien; Tag und 
Nacht wurden Berfanmlungen gehalten. Am 14. April 1844 
— dem beftimmten Tage — waren alle voll Erwartung. Viele 
trugen Himmelfahrtskleider. Jeder mollte den erften Schalt 
der Poſaune hören, ‘jeder zuerſt den Heiland in den Wolken 
erbliden. Da die Prophezeiung nicht eintraf, wireden zwar 
viele abfällig; doch blieb immer nod) ein großer Saufe übrig. 
Und trogdem ſchon mehrere Male feit 1844 die Weisiagung‘ 
zuſchanden geivorden iſt, nimmt dod) ihre Zahl immer noch zu.” 

Auch andere haben ſich gemüßigt gefehen, den Jüngſten 
Tag zu berechnen und zu beitimmen. Sollte er doc als ficheres 
Ergebnis forgfältiger Beobachtungen an jenem wunderbaren 
Rometen am 17. Mai des vorigen Nahres unfehlbar eintreffen, 
wie gewiſſe Naturforſcher zu wiſſen behaupteten. Bor dreißig 
Sahren erfchien im Verlage eines Leipziger Buchhändlers eine 
fleine Schrift, in der angeblich ein franzöftiher Profejfor der 
Aitronomie barlegte, daß der Untergang der Welt fih am 
28. Auguſt 1881 vollziehen würde. In dem Zirfular, welches 
der Verleger den Berfäufern zugehen ließ, ftand unter anderm 
folgendes: „Sc bitte, dieſes Buch des berühmten franzöfiichen 
Gelehrten mit Machtwerfen, die einen ähnlichen Titel führten, 
nicht zu verwedjjeln. Auf Grund feiner Forſchungen weiſt der 
berühmte Aſtronom fchlagend und unumſtößlich nad, daß die 
Kataſtrophe de3 Weltunterganges am 28. Auguſt dieſes Jahres 
erfolgen muß. Sch fann nur gegen bar liefern; doch erwächſt 
Shnen auch bei einem Partiebezuge dieſes Schriftchen®, welches 
ungeheures Aufſehen erregen wird, feinerlei Rififo, da ich nicht- 
berfaufte Exemplare Ende dieſes Jahres gegen bar zurid- 
nehme.“ Am 28. Auguſt Weltuntergang, und doch noch Zurück- 
nahme des Büchleins bis zum Ende des Jahres — welch ein 
Schwindelgeſchäft und Schwindelgeift! 

Übrigens hat auch ſchon zu Luthers Zeit ein Magifter 
Michael Stiefel den genauen Zeitpunkt der ſichtbaren Wieder- 
kunft Chriſti jeitgeitellt und den Anbruch des Jüngſten Tages 
als für den Montag der zweiundvierzigſten Woche des Jahres 
1533, den 19. Oftober, morgens 8 Uhr, bevorjtehend feiner 
Gemeinde angefündigt; und zwar war er feiner Sadje jo ge- 
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wiß, daß er alfe jeine Bücher, fein Hausgeräte, Geld x. an 
andere Leute verjchenfen wollte. Daß Luther ihm nicht glau— 
ben wollte, nahm Stiefel ganz gewaltig übel, und Luther jprad) 
fid) darüber aus: „Es hat mir fein Menjch in meinem ganzen 
Xeben jo böje Worte gegeben al3 Michgel Stiefel.“ Der Tag 
begann mit dichten Nebel; aber während Stiefel die große 
Volksmenge, die in der Kirche feinen Raum hatte, im Freien 
auf die num nahe Kataftrophe vorbereitete, zerranm der Nebel, 
und die Sonne blickte lachend auf die Getäuſchten Hernieder, 
die nun ihren Ärger über die erlittene Täuſchung an dem 
armen Magiſter auslaſſen wollten, den die Behörden kaum 
noch rechtzeitig der Wut des Pöbels entreigen Fonnten. 
Walther jagt noch in einer andern Predigt: „Gott bat 
ung aus großer Weisheit und väterlicher Güte die Zukunft 
undurchdringlich verhüllt. Denn ihre Kenntnis wiirde in un- 
ferm verderbten Herzen mır bald Sicherheit, bald Verzagung 
wirfen. Sicher würden wir werden, wenn wir das Gute 
vorauswüßten; verzagt, wenn wir alle Not ſchon von ferne 
erbliften. lach jeiner ewigen Weisheit und Güte hat ums 
Gott daher den legten Tag unſers Lebens und den Jüngſten 
Tag verborgen, damit wir nie fiher würden, jondern jeden 
Abend die lekte Nacht und jeden Morgen den leßten Tag er- 
warten und uns bereit halten, aber auch in aller Rot uns mit 
der Hoffnung aufrichten jollen: die Stunde der Erlöfung iſt 
nicht ferne; bald, bald vielleicht wird fie ſchlagen. Unſer 
ganzes Leben joll eine Rüftung jein auf den Tag der Erfchei- 
nung JEſu Ehrifti. Wie Gott felbit allenthalben ſichtbare Zu- 
rüftungen zu diefem Tage trifft, jo follen wir es noch viel mehr 
tun, die wir diejem für alle Eiwigfeit entſcheidungsvollen Tage 
entgegengehen.” (Licht des Lebens, S. 20 ff.) dr. S. 


Ein überaus wichtiges Miffionsfeld unjerer Synode 
anf dem Gebiete der Inneren Miljion. 


II. 

Um die Wichtigkeit unferer Inneren Miffion im norömeft- 
lien Canada, ihre großen Aufgaben und ihre manderlei An- 
forderungen den „Qutheraner”-Xejern redht genau zu ſchildern, 
haben wir ſchon das legte Mal einige Bittgefuche mitgeteilt, 
die der Milfionsfonmiffion in einer Sigung vorlagen. Wir 
haben jie noch nicht erſchöpft und laſſen heute die übrigen folgen. 

Ein Paſtor, der noch ganz aus der Miſſionskaſſe erhalten 
wird, bittet dringend um Aushilfe und Schreibt: 

„Bon meiner legten Reife aus fandte ich Shnen einen 
Brief, in dem ich die Bildung einer neuen Parochie empfahl. 
Heute möchte ich meinen Vorſchlag noch dringender machen. 
Sn dem Gebiet, daS die neue Parochie umfaßt, find ſchier 150 
bis 200 Seelen. Dieſe Leute geiltlicd) zu bedienen, wäre ja 
eine leichte Sache, wenn fie nicht fo weit zerjtreut wohnten. In 
dem Gebiet fann ich höchſtens monatlid; einen Gottesdienit 
halten. &. halte ich gegenwärtig für den geeignetiten Platz 
zur Stationierung eines Paſtors. Mehrere Familien wohnen 
in der Nähe auf Farmen. Gegenwärtig werden hier drei neue 
Bahnen gebaut. Bon &. aus können verſchiedene Predigt- 
pläße gegründet werden. Einen habe ich ſchon gegründet, einen 
andern habe ich in Ausfiht genommen. Die ganze Gegend 
follte abgefircht werden. Dieſe Arbeit nimmt die Zeit eines 


Mannes in Anſpruch. Es würde ja nichts nützen, wenn ich 
die Leute einmal im Jahr beſuchen und alle ſechs Wochen ihnen 
einmal predigen könnte. Die Entfermingen ſind zu große, und 
mancherlei Hinderniffe halten einen ab, dab man die Arbeit 
nicht tun kann, wie man jie gerne tun möchte. sch predige fait 
jeden Sonntag zweimal und muß oft dreikig Meilen fahren, 
was bei ungünftiger Witterung beſchwerlich it. An einem 
Predigtpla& hatte ich harte Kämpfe, da eine andere Synode 
Eingang zu gewinnen juchte, und zwar durch Verſprechungen 
und durch Berleumdung unjerer Synode. Es iſt ihr aber wicht 
gelungen; nur ein Glied fiel ab. Die Glieder unjerer Ge— 
meinde in Y. wohnen weit auseinander. Im Winter predigte 
ich dieſer Gemeinde an drei verfchiedenen Plätzen: in ımferer 
Wohnung, zehn Meilen öſtlich und zweiundzwanzig Meilen 
nordweſtlich. 

„Ich habe einen frommen Wunſch: Möchten doch alle dieſe 
Seelen, vielleicht 500 an der Zahl, die über dieſes weite Gebiet 
zerjtreut wohnen, jeden Sonntag in einem Gotteshauſe ınıter 
dem Schall de Evangeliums vereinigt jein! Auf meinen Rei- 
jen bin ich Leuten, Zutbheranern, begegnet, die mir klagten, 
daß fie ſeit acht Jahren fein Gotteswort gehabt hätten. 

„Ste werden aber aud) wohl den Eindruck bekommen haben, 
daß ich, wie die Verhältniſſe liegen, die Arbeit nicht allein be- 
wältigen kann. — In der Gewinnung bon ‚Lutheraner-Lejern 
bin ich erfolgreich gemwejen; ich habe jet zehn in meiner 
Parodie.” 

Aus Regina, Sasf., gelangte folgendes Bittſchreiben um 
Gaben für einen Kirchbau an die Kommiſſion: 

„Werte Brüder im Herrn! Geftatten Sie, bitte, daß der 
Vorſtand unferer hiefigen Gnadengemeinde jid) an Sie, ala 
jeine nächſten Glaubensbrüder, wendet um eine, wenn irgend 
möglich, tatfräftige und ſchnelle Hilfe. Wir find eine redht- 
gläubige evangelil-lutheriihe Gemeinde ... Wir Haben 
hier vom HErrn dieſelbe Mufgabe und denjelben Kampf, den 
Sie auch haben; ja, wir dürfen bier in der Sauptitadt von 
Saskatchewan zugleich mit die VBorfämpfer fein gerade für die 
miſſouriſche Sade. Wir find eine Heine organifierte Gemeinde 
und haben zu fämpfen öffentlich und ſonderlich. . . . Wir be 
dürfen gerade jegt, wenn unfer von Bott gejegitetes Werk nicht 
ftilfitehen oder gar zurückgehen fol, möglichſt ſchnell eines 
Kirchleins (etwas jammeln wir jelbit dafür). Regina wächſt 
ſchnell. Da bitten wir um Ehrifti willen, daß Sie uns, wenn 
irgend möglich, gut und ſchnell zum Bau eines Kirchleins ver- 
helfen wollen. Wir hoffen und bitten dringend, eine Ehrw. 
Eynode, beziehungsmweile deren Kommiſſion, wolle uns in diefer 
ersten, kritiſchen Zeit, da e3 ſich faſt um Beftehen oder Nicht- 
beitehen fiir uns handelt, möglichſt gute und ſchnelle Hilfe an- 
gedeihen laſſen. . . . Unterzeichnet vom Vorjtand der evange- 
liſch-lutheriſchen Gnadengemeinde“ :c. 

Wieder ein anderes Schreiben bittet um ein Darlehen aus 
der Kirchbaukaſſe. Es lautet, wie folgt: 

„Die Zionsgemeinde zu Wetaskiwin, Alta., wendet ſich 
an die Allgemeine Kirchbaukaſſe mit der herzlichen und drin— 
genden Bitte, ihr bei dem Bau einer Kirche zu helfen. Die 
Gemeinde hat ein ſehr günſtig gelegenes Grundſtück erworben 
und bringt in ihrer eigenen Mitte noch 1000 Dollars auf 
für den Kirchbau. Das reicht aber noch lange nicht zu für 
die hieſigen Verhältniffe, und mır im Bertrauen auf die Hilfe 
unferer Brüder, auf die herzliche Ermunterung unferer Mif- 
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fionsfommiffton und in Anbetracht deifen, daß der Bau einer 
Kirde an diefent Orte eine dringende Notwendigkeit ift, hat 
die Gemeinde beſchloſſen, in Gottes Namen den Bau zu unter- 
nehmen. Die Hälfte der Glieder unferer Gemeinde find noch 
ſehr arm; die andern geben reihlih. In zwei Jahren it die 
Genteinde von 6 auf 17 Glieder geitiegen, und wir haben die 
beite Hoffnung auf noch größeren Zuwachs; und ihren Beitrag 
zum Mfarrgehalt haben fie von 45 auf 154 Dollars erhöht. 
Der Kirhbau ist gerade jet durchaus nötig; vor kurzer Zeit 
ift eine andere Synode hier eingedrungen, hat uns bis jekt 
drei Glieder abwendig gemadt und ein viertes "gefunden und 
baut nun ihren biefigen vier Sliedern ganz frei eine Kirche, 
und zwar in der ausgefprodenen Erwartung, daß, da die 
Miffonrifynode doch Feine Kirche hier habe, fie dadurd) nach und 
nad unfere Zeute an fich ziehen werde. Wir haben jetzt an 
die fünfzehn Sabre hier gearbeitet mit großen Geldopfern und 
folfen wir nım ruhig zuiehen, wie andere die Früchte davon 


:einheimien? Und das Steht feft, wenn wir nicht bauen, dann ° 


fammelt ſich diefe Synode bald eine Gemeinde hier, und wir 
werden auf lange Sabre hinaus feine Gelegenheit haben, das 
jett Verfäumte nachzuholen. Und bedenkt, teure Bäter und 
Prüder, die erwähnte Synode baut den paar Leuten die Kirche 
ganz umſonſt, während unſere Gemeinde nur etwa ein Prittel 
der ganzen Summe geliehen haben möchte. Zwei meiner Ge— 
meinden haben in legter Zeit ohne jegliche auswärtige Silfe 
Kirchen gebaut, aber hier kamn nicht jo billig und einfach gebaut 
werden. Dort hatten wir das Land gefchenft befommen; hier 
mußten wir den Plat kaufen. Wetaskiwin ift ein wichtiger 
Roften. Ringsherum find Gemeinden und Predigtpläße; dies 
it der Mittelpunft. Werden wir hier verdrängt, dann ift un- 
fere ganze Arbeit in weiten Umkreis lahmgelegt. Dies ilt ein 
Gebiet, das zu den jchönften Hoffnungen beredtigt. Unſere 
Plätze blühen auf; die Leute zeigen großen Eifer und Ber- 
langen nad) Gottes Wort. O fo lat uns dod) unjern ſchönen 
Beruf, das Evangelium zu predigen, nun auch darin ausüben, 
daß wir dieſer Gemeinde zu einer Rirche verhelfen! Die Ge- 
meinde bittet, daß ihr 800 bis 1000 Dollars zinsfrei vorge- 
ftreeft werden, damit fie fofort anfangen kann zu bauen. Sm 
Namen der Zionsgemeinde zu Wetasfiwin, Alta.” (Folgt die 
Unterſchrift.) 

Ein ebenſo dringendes Bittſchreiben um ein Darlehen aus 
der Kirchbaukaſſe lag aus Bruno, Easf., vor. Die Verwalter 
der Allgemeinen Kirchbaukaſſe waren um Hilfe erfucht worden; 
doch Sie ſchickten das Bittſchreiben zurück mit dem Beſcheid, fie 
hätten ſchon Geld aus der Banf borgen müffen, um der Ge- 
meinde bei Killaley, Sasf., zum Kauf einer Kirche zu verhelfen. 

Nun, Tieber Leſer, was ſagſt du zu all diefen Bittichreiben? 
Der Minnejota- und Dakota-Diftrift treibt ein großes Werf. 
Er muß ſich anſtrengen. Es find in feinem Gebiet meiſt kleine 
Gemeinden; nur 14 zählen 100 Slieder. BDieje Gemeinden 
haben mit den Gemeinden Canadas im lebten Sahre $21,354.96 
für Innere Miſſion aufgebradit, eine Gemeinde allein $1000.00, 
Wir haben im lebten Sahre die Mllgemeine Kaffe nicht in 
Anſpruch genommen. Wir wollen uns auch ermuntern, daß 
wir immer eifriger werden in diefem Werk, und nur im Not- 
fall die Mifgemeine Kaffe um Hilfe angehen. Die Kaffe ſteht 
freilich gegenwärtig jehr ſchlecht und bat Schulden. Ein 
Teil Minnelotas bat eine Mißernte gehabt. Hoffentlich braucht 
die Allgemeine Kommiſſion dann nicht an uns wie an die All— 


gemeine Synode im Mat zu berichten: „Much in diefem Trien- 
nium fonnte die vierteljährliche Verteilung oft nicht ftattfinden, 
da nichts in der Kaffe war.” Um dieſer Notlage willen unter- 
bleibt gewiß mand) gutes Wert; denn wir brauden für Canada 
allein etwa fo viel, wie der Kommiffion für Allgemeine Innere 
Miſſion zur Verfügung fteht. 

Brüder, wollt ihr nicht der Miffion in Canada helfen? 
Wir haben eine Kirche in Winnipeg gebaut und ließen dafür 
ein Bittichreiben ausgehen in der ganzen Synode. (Siehe 
Zutheraner, Sahrg. 65, No. 22.) Die Kirche tit gebaut; fie 
koſtet mit Einſchluß des Bauplates ohne Einrichtung $9600.00. 
Eingegangen find dafür $2400.00; $800.00 find außerhalb 
des Diſtrikts geſammelt worden. Wir haben $7000.00 dafür 
borgen müſſen und bezahlen Zinfen auf das Geld. Das it fr 
uns eine große Laft. Wollt ihr der Miffton in Canada nit 
helfen und eine Gabe dafür einſchicken? Der HErr wird's 
fegnen. 

Und nod) eins zum Schluß. Die größte Not entiteht da— 
dur, daß an fo vielen Stellen unbedingt Kirchen, Schulen 
und PBfarrhäufer gebaut werden müffen. Zwar haben wir eine 
Kirchbaukaſſe im Diſtrikt; aber deren verfügbare Gelder haben 
wir ſchon geborgt. Darum fönnen wir oft nicht helfen, wo 
wir unbedingt helfen ſollten und nur zu gern helfen würden. 
Kun hat die Allgemeine Synode beichlojjen, daß unfer Diitrikt 
bei der Allgemeinen Kirchbaufaffe den Vorzug haben fol. 
Hoffentlich find bei der Maltherfeier die Kollekten jo reichlich 
ausgefallen, daß fie auch der Miſſion in Canada fräftig dienen 
können. 

Möge der treue Heiland, der uns ſo teuer erlöſt hat, ſelbſt 
mit rechter Luſt und rechtem Eifer und erfüllen zu dem Werk, 
das noch immer unſer Sauptmiffionswerk ift, zum Werk der 
Inneren Million! E 3. Walther, 


Zur kirchlichen Chronik, 


Amerika. 

Herr D. F. Bieper iſt, wie die Leſer auch ſonſt aus dieſer 
Nummer des „Lutheraner“ erſehen, Ende November glücklich wie— 
der nad) St. Louis heimgekehrt, nachdem er ſchon anfangs Oktober 
aus Deutſchland zurückgekommen war. Sein Geſundheitszuſtand 
hat ſich ganz bedeutend gebeſſert, und er gedenkt nun, zunächſt 
ſeine literariſche Tätigkeit an unſern Zeitſchriften und an ſeiner 
Dogmatik wieder aufzunehmen. . F. 

Aus Baltimore. Eine ſeltene Feier, wie fie in den Ges 
meinden, die unferer Synode feit ihrer Gründung angehört haben, 
bisher noch nicht vorgefommen ift, nämlich das 75jährige Yubi- 
läum, fand im November in der St. Pauls-, Martini- und 
Sinmanuelsgemeinde zu Baltimore, Md., und den aus dieſen 
Gemeinden berborgegangenen Schtvefter- und Tochtergemeinden 
ftatt. Ende des Sahres 1835 trat nämlih ein Teil der Mit- 
glieder mit ihrem damaligen Paſtor, Joh. B. C. Häsbart, aus 
der noch heute beitehenden Zionsgemeinde aus, die Damals den 
Namen auf ihrem Siegel führte: „Erfte Deutſche Ev.-Luth. 
Kirche von Baltimore,“ Die Ausgetretenen hielten ihre Gottes: 
dienfte anfänglich in einer Halle ab. Ta aber die Zahl der Be- 
fucher bei den Gottesdienften fich bald mehrte, fo daß das Lokal 
au Mein wurde, und auf einer aufgelegten Subffriptionglifte mehr 
als 200 Perſonen fich anheifhig machten, zur regelmäßigen Er- 
haltung einer Gemeinde beizutragen, fo wurde beichloffen, eine 
zur Zeit leerſtehende Kirche einftiveilen zu mieten. Und noch in 
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demſelben Jahre befchloß der Kirchenrat dieſer neugebildeten 
„Bmweiten Deutſchen Ev.-Luth. Gemeinde zu Baltimore“, die vor— 
ermähnte Kirche um den Preis von $4400.00 zu faufen. P. Häs— 
bart wirfte neun Jahre lang an diefer Gemeinde, die fich fpäter 
den Namen „St. Raulsgemeinde” beilegte. Ihm folgte, nachdem 
er fein Ant plößlich niedergelegt hatte, im Jahre 1845 P. €. 
Friedrich D. Wyneken, der nachmalige zweite Präſes unſerer 
Synode, and als dieſer im Jahre 1850 einen Beruf nach St. Louis 
angenommen hatte, trat P. E. W. G. Keyl, damals Paſtor in 
Milwaitkee, an jeine Stelle. Unter ihm nahm infolge der Dama= 
figen ſtarken deutſchen Einwanderung die Gemeinde fo zu, daß 
drei Schuldiftrifte, der nordöftliche, der füdliche und der nord— 
weſtliche, errichtet wurden. Aus diefen drei Schuldiftriften wur— 
den fpäter drei jelbjtändige Gemeinden, indem der nordöftliche 
Schuldiftrift fi) mit der 1864 gebildeten Immanuelsgemeinde 
bereinigte, Die don einer andern Gemeinde ausgegangen war, 
eine Kirche erbaut und id P. C. Stürfen aus Lafayette, Ind., 
berufen hatte. Der nordweſtliche Schuldiftrift legte im Sabre 
1866 den Grundftein zu einer neuen Kirche und meihte fie am 
15, Dezember 1867 ein, ivobei zugleich der erſte Paſtor diefer 
nenen Gemeinde, die den alten Namen St. Paulsgemeinde 
beibehielt, P. Hugo Hanfer, eingeführt wurde. Der firdliche 
Schuldiitrift organifterte jih 1867 als Martinigemeinde, weihte 
feine Kirche am 10. Mai 1868 ein und berief P. Frinde von 
Andianapofis. — So bliden die Baltimorer Gemeinden auf eine 
75jährige — eigentlich Schon 76jährige — Vergangenheit zurück, 
und die wurde am 19. Wobember in mürdiger Weife gefeiert. 
Die Baltimore-Stadtkonferenz hatte jchon lange vorher alles be— 
raten und geplant, auch durch P. Spilman ein Gedenfhüchlein 
herausgegeben, da3 bereit3 im legten „Lutheraner” angezeigt iſt. 
Am Vormittag predigten die einzelnen Paſtoren vor ihren Ge— 
meinden. Am Abend fand jodann in der St. PBaulsficche der 
gemeinfame Hauptgottesdienſt Statt. Unter dem Geläute Der 
Glocken zogen die Paſtoren au3 dem Schulfaufe in vollem Ornat 
in die Kirche ein und nahmen in der Mltarnifche Plab, Hinter 
ihnen Die noch überlebenden dreißig Männer, die ſchon in der 
alten Gemeinde, alfo ſchon vor 1867, ſtimmberechtigte Glieder 


waren. Diejfen var ein Ehrenfik vor dem Mltar eingerichtet 
tvorden. Die große Feftgemeinde fang mit fröhlichem Herzen 


und lautem Schall „Lobe den Herren, den mädjtigen König der 
Ehren“ und dann, nach der Antonation am Wltar, ſtehend den 
Vers „Mllein Gott in der Höh’ fei Ehr'“, worauf nach Liturgie 
und Echriftlektion (Pf. 108) die vereinigten Kirchenchöre das 
Tedeum, „Herr Gott, di Toben wir“, erflingen Tießen. Nach 
einem meiteren Choral beftieg der Feftprediger, Direktor Feth von 
Bronxville, die Kanzel und zeigte auf Grund von Ref. 61, 10: 
„Unjere ubelfreude, nämlich 1. ihre Urfachen, und 2. wie diefe 
Freude fich äußern fol.” Dann ftellte der zweite Feftprediger, 
P. Sale von Pittsburg, auf Grund von Pl. 46, 4—7 in enge 
Tifeher Sprache vor: “Two Doctrines of Fundamental Importance 
in Perpetuating Our Doetrine and Practice: 1. That of the 
Word of God, 2. That of the Ministry of God.” &inen herr— 
lichen Abſchluß fand die Jubelfeier am Montagabend durd einen 
engliſchen Kindergottesdienſt der vereinigten Sonntagsſchulen aller 
Gemeinden in der deutfchen Immanuelskirche. — Allen Teil- 
nehmern wird dieſe Subelfeier unvergeßlich bleiben. Gott er— 
balte jein reines Wort und Saframent nad feiner großen Barnı= 
berzigfeit ung und unfern Kindern und fehirme fein Tutherifches 
ion in ırıtferer Etadt und allerorten wider das Miüten und Toben 
des Satans und laffe unfere ganze Synode bleiben als eine recht— 
aläubige GSemeinfchaft und feine wahre Kirche bis zum Jüng— 
ften Tagel Ehr Kühn. 

In Florida hat unfere Synode nur bier Raftsren: J. J. 
Etjen in Gotha. J. F. W. Reinhardt in Benfacola, A. Thieme in 
Delray und 2. Wambsganß in Tampa, dic 8 Gemeinden und 


Bredigtpläße bedienen. Um fo nötiger tft es, daß die Pitte, die 
an anderer Stelle der heutigen Nummer ausgeiprochen wird, be= 
rückſichtigt werde, und alle, Die in diefen Siiditaat zu ziehen ge— 
denken, ſolche Gegenden auffuchen, mo fie mit Wort und Sakra— 
ment bedient werden können. Einer der genannten Paſtoren 
fchreibt no: „Es fommen jet und in den nächſten Monaten 
Hunderte bon Slaubensbrüdern nad Florida. Leider fiedeln fich 
biele, ſelbſt erkenntnisreiche, freue Chriſten, wie ich auf meiner 
Reife um Florida por zwei Kahren gefunden habe, da an, wo wir 
wenigen Paſtoren fie nicht erreichen fünnen. Dabei ift noch dazu 
im Irdiſchen faum ein Vorteil zu erringen. Zum Beiſpiel Haben 
wir hier fo guten Boden, daß er ſchwerlich anderwärts im Staate 
übertroffen wird. Auch unfer Klima üt vorzüglid. Wiclleicht 
fönnen wir durch unfere Mahnung e3 doch bei einigen erreichen, 
daß Sie ſich nicht durch die tollen Anpreifungen von Zandagenten 
verführen alien, an Orte zu gehen, wo fie ohne reines Wort und 
Saframent leben müßten.“ L. F. 

Von Der LUTHERAN Young PEOPLE’S SOCIETY OF GRERATER 
New York ift in der Etadt Nem York eine lutheriſche Herberge 
eingerichtet worden. Auch andern Orts hat man ja fchon foldhe 
Herbergen eingerichtet, die es ſich zum Ziel gemacht haben, ſolchen 
Glaubensgenoſſen zu dienen, die ſich auf fürzere oder längere Beit 
in der Großſtadt aufhalten. Der Zug von dem Lande in die 
Stadt madjt ſich ja auch in unfern Kreiſen immer mehr fühlbar. 
Gar manden treibt die Not, andere reifen Geſchäfte oder Er— 
bolungs halber. Damit nun folgen, wenn fie in eine fremde 
Stadt kommen, gedient wird, einmal fo, daß fie ihren Aufenthalt 
in der Fremde unter Glaubensgenoffer zubringen und fo mander 
Verſuchung entgehen, fodann aud) fo, daß ſolchen, die fich längere 
Beit in der Großſtadt aufhalten, ein Wegmeifer zu unfern Kirchen 
gegeben, fie bei ihren Glaubensgenoffen eingeführt und fo ihrem 
Seelenheil gedient wird, das ilt der Zweck, zu welchem man folche 
Herbergen einrichtet. Die Lutheran Young People’s Society of 
Greater New York, ein größerer Xugendverband in unfern Krei— 
fen, hat e3 ſich fchon von Anfang feines Beſtehens an zur Auf 
gabe gemacht, eine folche Herberge einzurichten. Beſondere 
Schwierigfeiten haben bisher die gute Sache gehemmt. Sekt 
aber find die Türen unſers Pilgerhaufes aufgetan, und fo ift 
denn in unſerm Pilgerhaus eine Iutherifche Herberge eingerichtet 
worden. Zwar mar ja da3 Pilgerhaus von Anfang an eine 
Herberge, doch diente es bis jebt vor allem den Einwanderern. 
Nett aber ift eine bejondere Abteilung eingerichtet worden für die 
eigentliche Herbergefache, die von der Lutheran Young People’s 
Society betrieben mird. Gerade Nem Hork ift ja eine Stadt, 
wohin zu allen Zeiten des Jahres aus unſern Kreifen immer 
eine ganze Anzahl reift. Hier wird nun Gelegenheit geboten, fich 
die Dienſte unjerer Herberge zunutze zu machen, fei e3, daß man 
in der Herberge felber Iogiert oder, wenn das nicht gelegen :*. 
fich von da aus an ein anftändiges Kofthaus meifen oder auch fi 
bei einer &riftlihen Familie einführen läßt. P. ©. 9. Neftin, 
unfer befannter Emigrantenmiffionar, hat ſich bereitfinden laſſen, 
ale Sefretär und Euperintendent der Herberge zu dienen, Wer 
num nach New York reifen und die angebotenen Dienſte ji) zunube 
macden mill, der wende ſich an ihn unter der Adreſſe: Lutheran 
IHospice, 8 State St., New York, N. Y. Möge Gott aud) diese 
Handlangerdienfte bei unferm großen Miſſionswerk ſegnen, damit 
vielen unferer Glaubensgenofien im Leiblihen und vor allem im 
Geiftlichen gedient merdel B. 

Die chriſtliche Kirche und äußere Ordnungen. Wir leſen 
im Zutheran, dem engliſchen Kirchenblatt des General Couneil: 
„Wenn die Tutherifche Kirche ihre Gedanken, ihre Zeit und Kraft 
daranf verwendet hätte, ihre Organifation zu vervollkommnen, fo 
würde fie aufhören, das Hauptgewicht auf den Glauben zn legen, 
gerade tote wir das bei andern finden, und die Lutherifche Kirche 
würde ihre Führerfhaft in diefem Punkte, auf den alles an- 
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kommt, preisgeben.“ Allerdings ift der Glaube, die chriftliche 
Lehre, das Evangelium der Punkt, auf den alle3 in der drijt- 
lichen Kirche ankommt. Die Predigt des Evangeliums ijt das 
Geſchäft der hriftlichen Kirche in der Welt. Nicht mehr und nicht 
weniger ift ihr von Chriſto aufgetragen, Mark. 16, 15: 
„Prediget das Evangelium aller Kreatur!“ So fihreibt daher 
auch der Apoftel Paulus von feiner Fichlichen Tätigkeit: „Ich 
hielt mie} nicht dafür, daß ich ettvas wüßte unter eudy ohne allein 
Ehriftum, den Belreuzigten“, 1 Kor. 2, 2. Mllein durch die 
Predigt des Evangeliums ift die Kirche aud) ein Segen für die 
Welt, weil das Evangelium, und nichts anderes, eine Kraft Gottes 
it, die da felig macht alle, die daran glauben, Röm. 1, 16. 
stußere Orxganifation unter dem Namen der Kirche ohne die 
Predigt de3 Evangeliums bon Chriſto, dem Gelreuzigten, ift 
eine Ainderei und cin Betrug der Welt. Dieſe Kinderei und 
diejer Betrug finden fich bei allen unitarifchen Gemeinfchaften, 
weil fie leugnen, daß Chriftus Gottes Sohn iſt und durch fein 
Leben und Sterben una mit Gott verföhnt hat. Diefelbe Kinderei 
und derſelbe Betrug finden fich auch in vielen fogenannten pro= 
teſtantiſchen Kirchengemeinſchaften, weil von ihren Kanzeln nicht 
die Buße zu Gott und der Glaube an Ehriftum, fondern bürger- 
fihe Moral, Prohibition, Politik zc. gepredigt wird. Der größte 
Betrug bei äußerlich kirchlicher Organifation ift da3 Papſttum. 
Das Papſttum hat die vollkommenſte äußere Crganifation. Aber 
der ganze Organismus, die ganze Mafchinerie dient nicht der 
Predigt de3 Evangeliums, fondern ift forgfältig auf die Aus— 
rottung des Evangeliums geftellt und eingerichtet. Nicht CHrifti 
Wort und Verdienft, fondern des Papſtes Wort und Menſchen⸗ 
iverfe al3 Grund der Seligfeit merden durch die Organifation der 
Rapitfirde an den Mann gebradjt und verherrliht. Darum tft 
das Papſttum der größte Betrug in der Welt. Es ift nicht mehr 
eine Kinderei, fondern da3 Geheimnis der Bosheit, das Anti- 
chriftentum.: Unter glänzender kirchlicher Organisation, mit dem 
Kreuzeszeichen Hinten und vorn geſchmückt, mit Herbeiziehung bon 
afterlei Lügenhaftigen Kräften und Zeichen und Wundern (2 Theff. 
2,0) blendet es alle, die das Evangelium von Ehrifto nicht fennen. 
Das iſt der ſchreckliche Mißbrauch der äußerlich Firchlichen Organi— 
jation. Trotzdem ift die äußere Organifation an ſich nicht zu 
vermerfen. Cbangelium und Organifation find feine Gegen-= 
ſätze. Sußete Ordnungen find gut, fehr gut, wenn fie der 
Predigt de3 Evangeliums dienen, Außere Ordnungen find böfe, 
ſehr böfe, wenn fie die Predigt des Evangeliums beifeite ſchieben 
oder Bindern. 3%. 

Können wir Lırtheraner etwas von der Papſtkirche Iernen? 
Diefe Frage, die Kürzlich wieder in mehreren kirchlichen Blättern 
erörtert wurde, tjt mit Sa zu beantworten. Aber im Sinne der 
Rorte unſers Heilandes: „Die Kinder dieſer Welt find klüger 
den Die Kinder des Lichts in ihrem Geſchlecht“, Luk. 16, 8. Wie 
die Rapiften mit Leib und Seele dem Papft und feinen Delreten 
ſich untergeben, fo follen die Chriften ganz und gar an ihrem 
Seilande und deffen Worten bangen. Und mie die Papiſten aus 
Furcht vor der angemaßten Hoheit des Papftes und aus Furcht 
vor dein ewdichteten Fegfener dem Papft und feinem Neich ihr 
irdifches Gut opfern, To follen die Chriften aus Liebe zu ihrem 
Seren und Seilande, der fie mit fenem Blut von der eivigen 
Verdammnis und allen Strafen der Sünde erlöft Hat, dieſem 
ihrem Heilande und feinem Reich willig ihr irdiſches Gut zur 
Verfügung ftellen. F. P. 

Unſer Präſident und die neuen amerikaniſchen Kardinäle. 
Soeben berichten die Zeitungen, daß unſer Präſident den drei 


neuernannten amerxikaniſchen Kardinälen zu ihrer Würde tele— 


graphiſch gratuliert und zugleich verſprochen Habe, er werde fie 
bei ihrer Ankunft auf amerikaniſchem Boden willkommen beißen. 
Wir können bei unferm Präfidenten nicht die Erfenntnis voraus⸗— 
feßen, daß das Papſttum mit feinen Gelfershelfern, den Kardi- 
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nälen, Erzbijchöfen, Bifchöfen zc., der größte Schade fir di 
chriſtliche Kirche iſt. Und wenn er diefe Erkenntnis Hätte, fi 
hätte er doch als Präſident der Vereinigten Etaaten nicht da; 
Amt, dies zum Ausdruck zu bringen. Aber als Präfident de: 
Vereinigten Staaten muß er wiſſen, mas im erften Amendemerı 
zur Konftitution der Vereinigten Staaten als ein Grundgeſetz zun 
Ausdruck kommt, nämlich die Trennung von Kirche und Staat 


Als Präftdent der Vereinigten Staaten muß er auch wiſſen, Daf 


der Papſt die in den Vereinigten Staaten beitehende Trennun: 
bon Kirche und Staat ein Verbrechen nennt und alle Katholifer 
fonderlich auch die neugebadenen Kardinäle, verpflichtet, auf di 
Vejeitigung der Trennung bon Kirche und Staat Binzuarheiten 
Darım ijt es durchaus nicht am Platze, daß unjer Bräfident Die er: 
Härten Feinde unferer Verfaffung fo öffentlich und feierlich will: 
kommen heißt. F. P. 
Ausland. 


Tas „Ev.-Luth. Kirchenblatt“ aus Lodz, Polen, jeir 23 Sad) 
ten von dem aud in unfern Kreifen befannten Oberpaftor W. % 
Ungerftein herausgegeben, das mandes Zeugnis für Yutherifcı 
Zehre abgelegt hat, hört mit diefein Jahrgang auf zu erfcheinert 
Neben wenig Antereffe und Verſtändnis für feinen Standpunk 
und jeine mühevolle Arbeit bewegt den Herausgeber dazu be: 
ſonders auch ſchwere Krankheit, die er in dieſem Jahre hat durd): 
machen müſſen. Wie er immer unſere Schriften empfohlen mi 
berbreitet und ausmandernde Gemeindeglieder in Gemeinde 
unjerer Synode gewieſen Hat. fo empfiehlt er auch jekt feineı 
Leſern beim Abſchied unter anderm die „Ev.-Luth, Freikirche 
und den „Lutheraner“. Das iſt eine Seltenheit in landes— 
kirchlichen Kretfen. ; L. F. 

Auf den Fidſchiinſeln im Stillen Ozean, auf denen vor fünfzit 
Jahren noch ein mildes, rohes Heidentum herrſchte, gibt es heute 
feine Heiden mehr. Man tft dort mit dem Inhalte der Bibel 
befler befannt al3 in manchen altchriftlihen Ländern, Ja, ei 
werden dort fogar Prediger und Miſſionare ausgebildet. um dei 
noch Heidnifchen Volksſtämmen auf den benachbarten Xnfelgruppen 
das Evangelium zu bringen. Und dazır treibt diefe Heidenchriſten 
die Liebe zu ihrem gefreuzigten HEren und Erlöfer. So gehi 
fichtbar und jpürbar das Wort des Heilandes in Erfüllung: „&3 
wird geprediget werden da3 Evangelium vom Reich in der ganzen 
Welt zu einem Zeugnis über alle Völker, und dann wird dass 
Ende fommen”, Matth. 24, 14. L. F. 


7 


„Johannes kam zum Zeugnis, daß er bon dem 
Licht zeugete.“ 
oh. 1,7. 


Weil Chriſtus fo ſchlicht und ohne allen Schein und Prachtt 
konnnen follte, Die Welt Durch das Wort und Wunderzeichen, nicht: 
durch Teibliche Gewalt zu gewinnen, ward nad dem Zeugnis der: 
Propheten wicht ein Engel, jondern ein Menſch von Gott gefandt,. 
der hieß Johannes; Der ging bor dem HErrn ber, daß er ans 
Hopfen und die Juden aufwecken follte und zeugen von dem 
HErrn, der ihnen verheißgen mar, und fagen: Tut auf Tor und 
Tür; euer Heiland ift vorhanden, auf den ihr fo lange gewartet 
habil Wachet auf, ſehet das neue Licht, das von Anfang bei 
Gott und ewiger Gott war und nun Menſch worden iſt! Er ift 
gegentoärtig; fehet zu, daß ihr es nicht vorübergehen laſſet! Das 
it: Chriſtus, der HErr, auf den ihr fo lange geharret und nad 
ihm gefeufzt Habt, ift vor der Tür, ja mitten unter euch. Gehet 
ihm nur entgegen, empfahet und negmet euren Seren an, und 
ihr dermaleinjt feine Entschuldigung fürzumenden hättet, daß ihr 
ihn gern wolltet aufgenommen Baben, wenn e3 euch jemand ge— 
fagt hätte, fondern es ift eu num reichlich gejagt und bezeuget, 
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zuboraus mit dem neuen Mirafel (Wunder) der Taufe, und bon 
dem teuren, werten Mann, Sohanne dem Täufer. Und obtoohl 
er feine Wunder berrichtete, gibt ihm doch der Engel, der bon 
Gott zı Zacharias gefandt wurde, das herrliche Zeugnis, daß er 
groß fein werde vor dem Herrn; und ist noch im Mutterleibe 
mit dem Heiligen Geift erfüllet worden, item munderlih bon 
Elifabeth empfangen worden und aus ihr geboren, die da une 
fruchtbar und nun dazu alt war. So mard darüber auch der 
Vater ſtumm, da er des Engels Wort nicht alaubete, und ward 
wieder redend, da das Kind befchnitten ward. Welches alles iſt 
unter dem jüdiſchen Volk auskommen und ruchtbar worden. So 
hat er auch einen föftlichen Namen, heißt Johannes, das ift, 
Gnadenreich, den ihm der Engel ſelber gab, ehe er noch geboren 
mar; mußte nicht mit einem zufälligen Namen, wie andere Leute, 
genennet werden, fondern mit einem folchen Namen, der da3, was 
er laittet, mit fich brächte, wie alle Namen, die Gott macht und 
gibt, wie auch fein geliebter Sohn nicht vergebens JEſus ge— 
nannt jvird, darum daß er feinem Boll von Sünden helfen follte. 
Alſo führet Johannes diefen Namen auch nieht um feiner Rerfon, 
fondern um feines Amtes und Zeugniſſes willen, denn er follte 
nicht bon ihm felber, jondern von Chriſto zeugen und predigen, 
daß er gegenwärtig wäre, nicht allein den Juden zu Troſt und 
Heil kommen, fondern auch der ganzen Welt. Daher meifet er 
mit dem Finger auf ihn und fpricht: „Siehe, das ift Gottes Lamm, 
welches der Welt Sünde trägtl" Um diefes Zeugniffes und Pre— 
digt willen heißt er billig ein gnadenreicher Prediger, der nicht das 
Geſetz, welches nur Schrecken und Zorn anrichtet, fondern das 
Evangelium prediget, daß uns Gott gnädig fei um Ehrifti toillen, 
der unfere Sünde getragen und dafür genuggetan bat. 
(Luther.) 


— 


Aduentsflille. 


Weihnachten ſteht vor der Tür, hoher Beſuch meldet ſich bei 
uns an. Der eingeborne Gottesſohn kommt, um Wohnung bei 
uns zu machen. Wie werden wir ihn empfangen? Mit ſtrahlen— 
den Augen, mit offenen Herzen, mit herzlicher Liebe? Ein Blick 
in die Adventszeit und in ihr Nennen und Haften ernüchtert uns 
gar fehr. Die meiften fommen über die Frage: Was iverde id) 
ichenfen, was werde ich befommen? nicht hinaus. Für die einen 
ift die Ndventszeit teure Ein kaufs- und für die andern aute 
Verkaufszeit. Jetzt müſſen die Gefchäfte gemacht werden, die 
Adventszeit muß den Ausfall des ganzen Jahres deden. Staufs 
leute reden darum nicht mehr bon Adventsſonntagen, fondern bon 
einem Fupfernen, filbernen und goldenen Sonntage, je nachdem 
ihre Einnahme geweſen ift. Und wenn dann Weihnachten fommt, 
dann erholen fie fich bon den Anjteengungen der Testen Wochen 
und überfchlagen, mas fir einen „Profit“ ihren der „Weihnachts- 
mann“ gebracht hat. So feiern fie Advent jahraus, jahrein, bis 
dann Schließlich einmal, angemeldet oder unangemeldet, Gott fich 
auf Beſuch anfagt, um ihre Eeele bon ihnen zu fordern. 

Mie feiern wir Advent? Wie follen wir dieſe Zeit 
feiern? Indem wir aus den SHaften in die Etille, aus der 
nerböfen Yufregung der Welt in die Einjamfeit flüchten. Die 
Stunden, in denen wir mit Gott zufammen find, find befjere Ein- 
nahmen als die von Silber und Gold; fie fommen dem inneren 
Menfchen zugut, fie bewahren ihn vor dem inneren Bankrott. Se 
lauter das moderne Leben mit feinen Fabriken und Maſchinen uns 
umfauft und umbrauft, deſto nötiger brauchen mir die Stille, 
Wo die Welt redet, da ſchweigt Gott. Alles, was für die Emig- 
feit einen Wert Hat, das wächſt nit auf der offenen Schaubühne 
der Melt, das wächſt in der Verborgenheit, in der Stille. Ein 
Mofes, ein Baulus, ein Quther wurden in der Werkſtätte Gottes 
zubereitet, ehe fie an die Öffentlichkeit traten. Und aus Gottes 
Brünnlein mußten fie immer jchöpfen, wenn fie der durftigen 


Welt zu trinfen geben wollten, aus feinem Heiligtun Kraft holen, 
un als Kelfenmänner dazuſtehen mitten in dem Praufen md 
Schreien der Meinungen und Gedanken. 

Menſchenkind, wenn du ein rechtes Gottesfind werden twillft, 
fo lerne fchtweigen und laß deinen Gott reden! Wenn du Segen 
empfangen willſt in der weihnachtlichen Zeit, den „Schatz im 
Acker“ heben, den die Stille Nacht gebracht hat, dann gehe in die 
Wöventsftille, Taß dich durch die Weihnachtsunruhe nicht um den 
inneren Gewinn bringen, den dir dein Gott zugedadjt Hat! 
(Sonntagsblatt.) 


„Wie fol ich did empfangen?“ 


Ein Wdventögefang bon Paul Gerhardt, bald nad der Zeit 
des Dreikigjührigen Krieges gedichte. Es mar ja auch noch 
nad dem Meftfälifchen Frieden Notzeit. Es ift eins der herr- 
lichjten Lieder aus Gerhardts Munde, und wir ditrfen dem Worte 
auftimmen, das Krummacher in einer Einleitung zur dritten 
Adventspredigt 1868 niedergejchrieben hat, ehe er aın 10. Degemz 
ber entſchlief: „Sooft mir das Lied ‚Wie foll ich dich empfangen * 
in hundertitimmigem Chor entgegentönt, ift eg mir, als ergäffe 
fich plößlich ein lichtheller Frühlingsglanz durch die herannahende 
Winternacht, und ich fühle mich gehoben durch den Schwung des 
Feſtgeſangs, al3 träte der Holdjelige Friedefürft perfönfich mir 
entgegen, um mein armes Herz bon allem feinem Leid und Weh 
mit einem Mal zu erlöfen.” 

V. 1 hat neben feinem Platz in der Feſtgemeinde der Advents— 
zeit fich fhon öfters auch im ftillen Kämmerlein bewährt. 

sm Sahre 1815 lebten in B. zwei Schmeftern beifammen. 
Die jüngfte, welche die Wirtfchaft führte, hatte eines Tages einen 
Traum, hr deuchte, fie ftände oben auf einem Birnbaum und 
bäte: „Lieber Heiland, ich bin dem Himmel Schon viel näher, als 
wenn ich drunten ftünde; nimm nich vollends hinauf zu dir!” 
Acht Tage hernad) fühlte fie fich plötzlich unwohl, konnte nur noch 
die Worte rufen: „Wie fol ich dich einpfangen, und wie begegn’ 
ich dir?” da war auch ſchon ihr Geift in den Armen defjen, nad) 
dem fie ſich wachend und jchlafend fo Herzlich gefehnt Hatte. 

Einen andern Ausgang Hatte der Gefang diefes Liedes 
wortes in folgendem Kal. In einem mürttembergifchen Dorfe 
erkrankte bor vielen Jahren ein Dann plößlich fo ſchwer, daß der 
Arzt, ein geſchickter Mann, der in der Nähe wohnte, alle Hoffnung 
aufgegeben hatte. Die Angehörigen des Kranken aber Hingen an 
dem Gedanfen: bei Gott find alle Dinge möglid. Eie fnieten 
am Bette nieder und beteten inbrünftig um die Hilfe ihres HErrn. 
Bald darauf fam der Chirurg des Dorfes, um nachzuſehen; allein 
auch diefer ging davon mit Der Überzeugung: in bier bi3 fünf 
Minuten ift alles vorbei. Kein Zeichen des Lebens mar mehr zu 
ſpüren, dennoch Hielten fie daran fejt: der Heiland Hilft gewiß. 
Nach vierundzwanzig Stunden, während welcher man feinen Laut 
bernommen Hatte, betvegte fih der Kranke mit einem Mal und 
fagte nit Teifer Stimme: „Singt mir das Lied ‚Wie foll ich dich 
empfangen?‘“ Beſtürzt zögerten Die Umftehenden; aber nun 
fing er ſelbſt die Weife an, und fie fangen weiter. Das mar 
nachts 11 Uhr. Nachher nahm er etwas leichte Speife zu ſich 
und bald war er ganz genefen. Noch zehn Sabre wurden bon 
dem HErrn jeinem Leben zugelegt. Es war allen ein Wunder 
göttlicher Errettung. 

Die Schlußworte des 6. Verfes: „Seid underzagt, ihr habet 
die Hilfe vor der Tür!” haben fich im Leben des fromnten Handels- 
teifenden Jakob Häuſer ſchön bewährt. Auf einer feiner Reiſen 
kam er einjt ſpät abends in ein mitten im Waldgebirge gelegenes 
Wirtshaus. Draußen fiel ein Falter Herbftregen; darum wollten 
er und feine zwei Begleiter im Vertrauen auf Gottes Schuß und 
Beiltand eg dennoch wagen, in dem unheimlichen Saufe zu über- 
nachten, obgleich fie an den finſtern Gefichtern der Bewohner gleid) 
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beim Eintreten merften, daß es hier gelte, auf der Hut zu fein. 
Als jie nun in einer Dachkammer ſich auf das zubereitete Stroh 
niederlegen mollten, mahnte Säufer feine beiden Gefährten, die 
Tür feft zu berrammeln, und ivendete dann, als diefe fich bereits 
dem Schlaf überlaffen Hatten, Angefiht und Herz'aus der Dunfel- 
heit und Unſicherheit zu dem, in welchem feine Finſternis ift, zu 
Israel? Schub und Troft. Unter feinem Schirm legte er ji 
endlich auch aufs Strohlager. Aber er konnte nicht fchlafen, und 
als er vollends um Mitternacht da3 Getümmel von neuanfommen= 
den Gäſten hörte, die immer milder tobten, fo ahnte er eine ſchwere 
drohende Gefahr und Intete neben feinem Lager hin und betete: 
„Soll ich Hier bon Mörderhänden fterben, fo gejchehe dein Wille. 
Sc habe alle Schmerzen des Leibes mit meinen Sünden verdient. 
Sei und bleibe du mir nur ein gnädiger Gott und nimm meine 
Seele mit Erbarmen an!“ Darauf wurde fein Mut wie der 
Mut eines jungen Löten. Er weckte feine Gefährten mit dent 
Ruf: „Auf, ihr Männer! Es ift jeßt nicht Zeit zu ſchlafen, ſon— 
dern zu wachen; die Angit und Gefahr find dal” Kaum waren 
diefe aufgefahren, fo dringt die wüſte Schar zur Treppe herauf, 
gerade auf ihre Kammertür 108, die jie mit Gemalt aufzureigen 
fuchen. Den dreien aber ſtärkte Gott die Kräfte, daß fie alle jene 
Mühe vereitelten. Da ſchrie endlich der Wirt in unbändiger Wut, 
man folle feine Holzart bringen, und nım ſchien Menfchendilfe 
aus zu fein; denn ſchon hörte man die Füße deſſen, der die Art 
berbeibrachte, auf der Treppe. Höuſer betet noch einmal jenen 
Gefährten das Gebet des Glaubens und des Heldenmutes bor, 
der nicht mehr will, als was Gott will, das Gebet der kindlichen, 
freudigen Ergebung in den Willen des HErrn, da3 Gebet um 
Hilfe in der Not. Und — diefe Hilfe war ſchon vor der Tür. 
Plötzlich künden die hellen Töne eines Poſthorns das Kommen 
einer Ertrapoft an. Ein böfes Gewiſſen ijt Leicht erfchredt. Der 
mit dem Beil Tehrt auf halber Treppe um, der laut tobende Wirt 
verſtummt, murmelt dann noch einige Worte, ‚und das wilde Ge— 
findel eilt mit ihm die Treppe hinab und fehleicht fich zur Hinter- 
tür hinaus. Die drei geängfteten Männer aber waren durch die 
Ankunft der mohlbemaffneten Fremden gerettet und famen mit 
Tagesgrauen unter Gottes Hilfe mohlbehalten aus dieſer Mörder- 
grube und dem unheimliden Wald hinaus. (Nachbar.) 


Advent. 


Ein dreifaches Kommen des HErrn iſt es, das uns in der 
Adbetitszeit vor Augen geſtellt wird: ſein erſtes Kommen in die 
Welt als Sünderheiland, ſein Wiederkommen zum Gericht am 
Ende der Tage und ſein fortwährendes Kommen in Wort und 
Geiſt und Sakrament in die Herzen der Gläubigen. — Alle 
Propheten Hatten ihn von der Welt her verkündigt und auf ihn 
Bingemwiefen; der letzte und größte, der ihre Reihe beſchloß, 
Johannes der Täufer, Hatte mit Fingern auf ihn gezeigt: 
„Diefer iſt's!“ Er felbft war mitten unter jie getreten mit dem 
Beugnis: „Ich bin kommen, die Sünder zur Buße zu rufen!” 
und mit der Einladung: „Rommet her zu mir alle, die ihr müh— 
ſelig und beladen feid, ih will euch erquiden!“ Und meil fie 
nicht kamen, ging er umher, zu fuden und zu rufen; aber fie 
verivarfen ihn, und fein Ende war das Kreuz, Als auch die 
Jünger an ihm irre wurden, weil er bon ihnen ging, fam er zu 
ihnen als der Auferftandene und brachte Licht, Xeben und Frieden. 
Als er dann wieder bon ihnen ging, da trauerten fie nicht mehr; 
nun beritanden fie fein Gehen zum Vater. Um Himmelfahrtstage 
beteten fie ihn an und warteten und freuten fich auf fein Wieder- 
fommen, das ihnen verheißen mar. Das gefhah am Tage der 
Ffingften. Da fam er wieder in feinem Geift, um bei ihnen zu 
bleiben immerdar. So währt fein Kommen fort und fort bis zur 
Stunde feiner Wiederhunft. 


Heim! 


Ein Greis und ein Schulfnabe faßen zufammen im Gifen- 
bahnwagen. Der Knabe war in den Ferien bei feiner Großmutter 
auf Beſuch geweſen. Sein Vater lebte nicht mehr, und die Mutter 
führte zu Haufe die Wirtjchaft, aus der ſie nicht ablommen konnte. 


- Der alte Herr, ein großer Freund der Kinder, hatte feine Freude 


an dem befcheidenen und gefprächigen Knaben und unterhielt fich 
fleißig mit ihm. Nach einiger Zeit trat das Kind an das Fenfter 
und jagte: „Nun muß ich Hier jtehen und Hinausjehen. Bon 
bier an fenne ich die Gegend ſchon. Nıum bin ich nicht mehr meit 
bon unjerm Dorfe und bon meiner Mutter.“ Geine Wugen 
ſtrahlten, als er erzählte, wie feine Mutter warten und fich freuen 
werde, wenn er komme. „Müßte ich nicht auch fo fein wie diefes 
Kind?“ dachte der Greis in feinem Herzen. „Sollte ich nicht 
auch jeden Tag froher werden, jelbjt unter den Laften des Alters, 
weil ich der Heimat jeden Tag näher fomme? Sollte mir das 
Herz nicht bor Freude ſchneller Hopfen, mern ic) daran benfe, 
wie es fein wird, wenn ich drüben anlange? Gabe ich nit auch 
ein Fenſter, durch das ich meine Heimat Tiegen jehen fann? Habe 
tch nicht Gottes Wort? Sehe ich nicht immer ein Stüd himm— 
liſchen Heimatlandes und Heimatlebens, wenn ih im Glauben 
bineinblide? SD, ich habe noch niemals im entfernteften alles ge- 
fehen, was das Heilige Gottesmort Herrliches und Himmlifches 
enthält und was mir alles gehört, weil es mir Chriftus er- 
worben Hat!” 


Heimweh. 


Bergbewohner leiden meiftens an Heimtoeh, wenn ſie ich 
in der Ebene länger aufhalten müſſen, mag es ifnen in der 
Heimat auch noch jo kümmerlich gehen. Chriften find aud ein 
Volt aus der Höhe. Chriften find auf Erden nicht zu Haufe, 
Ehriften Haben Heimweh nach den Bergen, born denen ihnen 
Hilfe kommt. Heimweh nad) der ewigen Heimat, „Wir haben 
bier feine bleibende Stadt, fondern die zukünftige fuchen wir“, 
Hebr. 13, 14. 


ba en ne en en ee 
Todesanzeige. 


Es dat dem HEren in feinem unerforichliden Rat gefallen. 
wieder einen Arbeiter in feinem Weinberg, der nod im beiten 
Mannesalter ftand und nad unferm Dafürhalten noch lange hätte 
im Segen wirken können, durd) ſchwere Erkrankung, die bald zum 
Tode führte, aus feinem Dienft abzurufen, nämlich P. Chriſtoph 
Dröogemüller Nachdem er kurz nad Pfingften infolge eines 
ſchweren Nervenleidens fein Amt hatte niederlegen müſſen, tft er 
am 24. November in getjtiger Umnadjtung aus diefen elenden 


Leben gejhieden und am 28. November auf dem Tutberifchen 


Gottesacker in Adrian, Mich., Durch P. 3. Fackler beerdigt worden. 
Nah Vollendung feiner Studien in Fort Wayne und St. Louis 
folgte er im Herbſt des Jahres 1890 einem Rufe an die Parochie 
Wien-Athens im Staate Wisconfin und mar dann noch an fol- 
genden Gemeinden tätig: Cecil, Wis.; Lindenwood, Ill.; Pros 
bifo, IIl.; Springfield, Minn., und bei Janespille, Minn. Auch 
diente er eine Zeitlang als Superintendent der Kinderfreund- 
gejellichaft von Illinois. Sein Mer brachte er auf 48 Sabre, 
11 Monate und 27 Tage. Außer der Witwe Hinterläßt er acht 
Kinder, bon denen fünf noch unlonfirmiert find. Der Vater der 
Waiſen und Richter der Witwen jei ihre Hilfe und ihr Schutz! 
FD. 
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Neue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder zc, können 
durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei— 
gefügten Nreifen bezogen werben, Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu bejorgen, fall3 nicht vorrätig. 


Zur Feier des 2djährigen Jubiläums de3 Bethlehem-Waiſen- 
und Salbwaifenhaufes in College Point, N. Y. 48 Seiten 
61a XAlS. 

Diejes befannte Waiſenhaus, das von unjern Gemeinden in und um 
New Nork gepflegt wird, hat kürzlich das Feſt feines jährigen Beſtehens 
begehen Dürfen. Aus diefer Veranlafjung Hat P. W. Köpchen eine kurz: 
gefaßte Geſchichte dieſer jegenftiftenden Wohltätigfeitsanftalt gejchrieben, 
die mit einer Reihe von Bildern geſchmückt ift und jedenfalls vom Waiſen— 
vater, P. &. 3. Crämer in Gollege Point, um einen geringen Preis be— 
zogen werden kann. L. F. 


Der Große Katechismus. Deutſcher Unterricht im Chriſtentum von 
Martin Luther. Am Deutſch von heute new herausgegeben von 
P.Mörhen. Halle Verlag von Otto Hendel. 116 Seiten 5X7. 
Preis: 25 Pf. 

Man kann fi nur freuen, dak der herrliche Grohe Katechismus 
Luthers hier der „Bibliothek der Gejamtliteratur des Ans und Austfandes« 
einverleibt worden ift und wirklich fpottbilfig angeboten wird. Luthers 
Sprache ift freilich vielfach gewendet und mit argenwärtig bräudlichen 
deutschen Worten wiedergegeben worden im Autereffe mancher Leſer; Doch 
tft, foweit wie verglichen haben, Damit der Zinn nicht geändert worden. 


L. F. 


Tas Gemcindelied für gemiſchten Chor. Geſammelt und angeordnet 
von Joh. Ph. Köhler, Lutheran Seminary, Wauwatosa, 
Wis. 38 Seiten 7 X10lE. Bir beziehen vom Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. Preis: 40 Ets.; Dükendpreis: 
33.25; Bundertpreis: $6.75. 

Wir können dieſes Heft nicht beſſer einführen und empfehlen, als Daß 
wir das Vorwort Prof. Köhlers zum Abprud bringen. Er fagt: „Die 
lutherijche Kirche ift Die Kirche des Gemeihegefangs. Ihr Lied, Das zu— 
gfeih eine Auswahl des Liedes der alten Kirche enthält, ift wie fein 
anderes daran beteiligt geivefen, das Volk auf feinen Lebensgängen zu 
begfeiten, zu tragen und zu heben. In jeiner großen Einfachheit wird es 
von jedem verftanden, von niemandem ausgefchöpft und bleibt der Aus: 
gangspunkt jeder gefunden Weiterbildung der Kirchenmuſik. Es wird 
nicht immer fo gefhäßt. Tiefe Sammlung fell dazu beitragen, daß unjer 
Volt fi wieder in das Lied einfinge und dadurch das Erbe der Väter 
behalte. Zu dem Zweck find die bedeutenditen Lieder und ihre ſchönſten 
urſprünglichen Mufiffäße ausgewählt, um dem Vortrag eine etwas lebens 
Digere Weftalt zu geben. Es iſt eine fchöne Aufgabe für den gemifchten 
Chor, Durch den Gejang Diefer Lieder einen wichtigen Teil Des kirchlichen 
Lebens zu fördern.“ Wir unterfchreiben jedes Wort und fügen nur noch 
hinzu, daß jedem Choral auch eine englifche Überfegung beigegeben iſt, 
dak Fiir verſchiedene Strophen eines Liedes auch ein verfchiedener Satz 
dargeboten wird, fo daß Die 21 dargebotenen Weiſen im ganzen zu 36 Num— 
mern heranwachfen, und daß Die herborragendften Meifter auf diefem Ge— 
biet, wie X. S. Pad, 9. 2%. Haßler, M. Prätorius, J. Eecard und anderr, 
vertreten find. 8. F. 


SUNDAY-SCHOOL HYMNAL. Selected by Louis J. Sieck and John 
D. Barthel, NR. Volkening, Publisher, 7th and Howard Sts., 
St. Louis, Mo. 51 Seiten GX8, in biegjauter Leinwand ge— 
bunden. Preis: 25 Ets.; Porto 3 Cts, Dirgendpreis: 2.40; 
Porto ertta. 

Die Beſprechung dieſes ſchon vor einiger Zeit erſchienenen Büchleins 
hatten wir immer aufgeſchoben, um au der Hand desjelben einmal uns 
des längeren über Dentfche und englische Sonntagsſchutlieder auszjnfprechen. 
Doch müſſen wir Dies auf eine.andere Gelegenheit verfchieben. Das billige 
Heft enthält im ganzen 101 Nummern, 95 englifche und 96 deutfche. In 
bezug auf den dargebotenen Katechisinustert finden fid einige Abweichun— 
gen von unſerm Katechismus, zum Beifpiel: „geboren von der Aungfrau 
Maria“, ftatt: „geboren aus Maria, ver Yungfraus. L. F. 


VOME HITHER, YE FATTHFUL! A Servier for the Festival of 
Our Lord’s Birth, arranged by WM. Czemanske, Sheboygan, 
Wis. 7 Eeiten 6X81%, Preis: 5 Crs.; Hundertpreis: 82.75. 
Fine kurze engliſche Weihnachtsliturgie, die bei jenen Punkte Weis: 
jagung und Erfüllung zuſammenhält und bei drei Yiederu auch den Noten— 
fat darbietet. Fuer 9 


Kompofitignen für gemiſchten Chor. For H. A. Chumacher, 808 
Vine St., Watertown, Wis. 

No. 1: „Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen.“ 5 Seiten TX IN. 
Preis: 15 Ets.; Tutzendpreis: 81.50: Porto ertra. No. 2: „Stimmt mit 
deu Engeln an.“ -6 Seiten 7X10, Preis: 20 Ets.: Dutzendpreis: 81.75; 
Porto extra, L. F. 


Einführungen. 


Im Auftrag des Vorſitzers der Kommiſſion für Negermiſſion 
wurde eingeführt: 

Am 16. Sonnt. u. Tein: P. H. Meibohm als Profeſſor am 
Luther-College in der St. Panlskapelle zu New Orleans, Ya, von P. E. 
Schmidt. 

sn Auftrag der betreffenden Diftriftöpräfides wurden eingeführt: 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: P, C. Keller in der Gemeinde hei St, 
Brancis, Kauf, von P. W. F. Gleffe. 

Am 15. Sonnt n. Tein: P. M. v. Lücke 
ſtinde, Huron und Elkton, Mich., von P. E. Berner. 

Am 23. Somnt n. Trin.: P. A. Böhm in der Gemeinde zu Ogden, 
Jowa, unter Affiftenz der PP. Kolb und Euglert von P. O. Erbe. - - P, 
Voltz in den Gemeinden zu Cadillac und Sherman, Mich.,, von P. W. 
Bekemeier. — P. B. Luttmann tm der Zionsgemeinde zu Town Tyro, 


in dem Gemeinden zu 


‚Min, von P. E. G. Fri. — P. A. H. Gaßner in der Immanuels- 


gemeinde zu Waſhington, Mio., unter Afſſiftetiz P. E. T. Richters von D. J. 
J. Bernthal. — P. Th. Iben in der Zionsgemeinde zu Litchfield, Ill., 
von P. C. J. Broders. 

Am 24. Sonnt. n. Tein.: P. W. Ejfig in der Trinitkatisgemeinde 
zu Sawyer, Mich., von P. W. Tabbert. 

Am 1. Sonnt. d. Ad: P. Th Schurdel im der Zionsgemeinde 
zu Cleveland, O., unter Aſſiſteuz P. P. Kleinhaus' von P. EM. Zorn. - 
P. F. Rädeke in der Zionsgemeinde zu Town Abenga und in der Zt. 
Iohannesgemeinde zu Madifon, Din, von P. E. P. Geſterſing. — P. 4. 
C. Banmann in der Gemeinde zu Kearney, Nebr., unter Aſſiſtenz 
P. Schäfers von P. 9. Wilkens. 


Als Schrer an Semeindefchulen wurden eingeführt: 

Am 11. Sommt. n. Trin.: Sand. &. Piepenbrinf als Yebrer der 
dritten Klaſſe an der Schule der Friedensaemrinde zu Chicago, Ill. von 
P. F. €. Streufert. 

An 21. Somit, mn. Trin.: Lehrer R. F. Held als Lehrer an Der 
Schule der St. Johannesgemeinde zu Deuver, Golo., von P. 3. F. S. Sir. 
— Lehrer E. W. Freuder als Lehrer der zweiten Klaſſe an der Schnle 
der Immanueligemeinde zur Sheboygan, Wis. von P. &. 3. Burger. — 
Kehrer U. K. Stelfhorn als Lehrer an der Echnle der Sr. Paulus: 
gemeinde zu Indianapolis, Ind. von P. R. D. Biedermann. 

Am 23. Sonnt. n. Trin.: Lehrer E. F. Roſchte als Lehrer an Der 
Schule der St. Petersgemeinde zu St. Peter, Ill., von P. E. Straſen. 

Am 24. Sonnt. n. Trin.:: Lehrer A. L. Periſon als Lehrer der 
Oberklaſſe an der Schule der St. Johannesgemeinde zu Red Bud, AL, 
von P. J. 9. Hartenberger. 


— 


Grundſteinlegungen. 


Um 23. Sonnt. n. Trin. legte die Immanuelsgemeinde zu Hodg- 
fin, IM, den Grundftein zu ihrer nenen Rirche Prediger: P. Herm. 
Meyer. — Am 24. Sontt. n. Trin. legte die Emmausgemeinde zu Ten- 
per, Colo., den Grundſtein zu ihrer neuen Kirche. Prediger: PP. Schterf 
und Kretmann (enalifch). 


Ginmeihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Die neue Kirche (KOXTO Fuß) der Dreieinigkeitsgeueinde bei 
Sinton, Iowa, am 12. Sonnt n. Trin. Prediger: PP. Hartmaun, 
Matthaideß (enalifch) und 9. Kollnorgen. — Die ucue Kirche EX 
Fuß) der Bethlehemsgemeinde zu Milan, Wis, am 23. Sonnt. n. Trin. 
Prediger: PP. Schiemann, Lätſch (englifdr unn W. Knuf:; letzterer ſprach 
auch das Weihgebet. — Die neue Kirche (28X46 Fuß und Schule (28X28 
Fuß) der St. Peterigemmeinde zu Cafland, Gal, am 23. Zomur. ı, 
Trin. — Die neue Kirche der Ghriftusgemeinde bei Douglas, Ole, 
om 30, November. Prediger: PP. Fritiche und Ötting (eugliich“. Tas 
Weihgebet ſprach P. H. Kröning. 
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Herausgegeben von der Beutfchen Evangelifch-Futherifhen Snnode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
| Nedigiert von dent Lehrerkollegium des theologifchen Seminars in St. Louis, 


87. Jahrgang. 


Weihnachten. 


O JEſu füh, o JEſu mild! 

Mit Freud' haſt du die Welt 
erfüllt; 

Du kommſt herab vom Himmelsſaal 

Und tröft’ft uns in dem Jammertal, 


O 2Eſu fü, o JEſu mild! 

Du bift der Lieb’ ein Ebenbild; 
Zünd’ an in ung der Liebe Flamm', 
Daß wir uns lieben allzufamm’! 


O JEſu ſüß, o JEſu mild! 

Dein's Vaters Will'n du haft 
erfüllt; 

Biſt kommen aus dem Himmelreich, 

Uns: armen Menſchen worden gleich. 


O JEſu ſüß, o IEfu mild! 

Dein's Vaters Zorn du haſt geſtillt; 
Du zahlſt für uns all unſre Schuld 
And bringſt uns in des Vaters Huld. 


O JEſu fh, o JEſu mild! 
Hilf, daß wir tun all's, was du willſt! 
Was unſer iſt, iſt alles dein; 
Ach, laß uns ewig bei dir fein! 
O JEſu fü, o JEſu mild! 
Lutheriſches Handbüchlein, 1655. 


Wie die Weiſen aus dem Morgenlaude dad erſchienene 
Heil begrüßten. 


i Wir find kommen, ihn anzubeten. Matth. 2,2. 

Es muß ein wichtiges Gejchäft fein, das die Weiſen aus 
dem fernen Morgenland in das meltentlegene Bethlehem ge- 
führt bat; es muß ihrer dort ein großes Glück warten, daß 
ihr Serz fo freudig wallt, al3 der Wunderjtern den gejuchten 
Ort bezeichnet. Was wollen fie in der Hütte? Sie find ge 
fommen, da3 längst verheißene, fehnlicht erivartete und nun 
der Welt erfchienene Heil zu begrüßen. 

„Und fie fanden das Kindlein.“ Gie ſuchten das 
erfchienene Seil, und als fie das Kindlein auf Marias Schoß 
ſahen, juchten fie nicht weiter. Hier ftanden fie till; hier 
waren fie am Ziel ihrer Reife. Nach feinem andern im Him- 
mel und auf Erden fuchen jie. Dies Mind bringt ihnen das 
Heil. Sn feiner Sand liegt alles, was fie bedürfen und be- 
gehren, Rettung von Sünde und Not, Leben und GSeligfeit. 


Das bilflofe Kind der armen Mutter in der geringen Hütte be- 
grüßen fie als das Heil der Welt. Wenn ihre natürliche Weis- 
heit hier hätte enticheiden dürfen, jo wären fie allerding3 un- 
mutig nach Haufe zurüdgefehrt und hätten berichtet: Wir 
wollten da Heil der Welt begrüßen und fanden ein Menſchen— 
findlein; wir fchauten große Armut, aber weder himmliſche 


Majeſtät noch königliche Herrlichkeit. Damit hätten fie. fich 
aber als Toren erwiefen und wären de3 Heils verluftig ge- 
gangen. Hier ftehen aber die rechten Weifen, die von Gott 
Erleucditeten, und ſchauen in dem Kindlein das verheißene Heil. 
Dann find wir weije zur Seligfeit, wenn wir die der Vernunft 
fo anjtößige Erniedrigung unſers Seilands als den Grund un- 
ferer Erlöjung erfennen und von JEſu Chrifto, zu Bethlehem 
in großer Armut geboren, befennen: „Es iſt in feinem andern 
Seil, iſt auch fein anderer Name den Menschen gegeben, dar- 
innen wir jollen felig werden”, Apoſt. 4, 12. 

„Und beteten es an.“ Sie wiſſen, men fie vor ji) 
haben. Als einen König begrüßen fie ihn. Daß fie es nicht 
mit einem irdifhen König zu tun haben, fehen ſie. Daß er 
nicht zum königlichen Geſchlecht Herodis gehört, haben fie ge- 
merkt. Auf den Gedanken, mit ihrer Macht ihm in Bethlehem 
einen Thron zu errichten, fommen fie nicht. Sie begrüßen ihn 
aber dennod als einen König, al3 den von Gott durch Micha 
verheigenen Herzog des Volkes Israel. Und war in ihnen 
eine jo wunderbare Erfenntnis, daß fie in diefem geringen 
Rindlein den von dem großen Gott zubereiteten Meffias jahen, 
fo erfaßte auch ihr Glaube das weitere Wort Michas, daß 
nämlich jein Ausgang don Anfang und von Emigfeit ber ge- 
weſen ift, Micha 5, 1. Sie haben gewißlich aus Erleuchtung 
des Heiligen Geiftes feine göttliche Herrlichkeit erfannt und 
gaben ihm göttliche Ehre. Ohne diefe Erfenntnis hätten fie 
in dem Rindlein nit daS Heil der Welt erbliden können. 
Wäre ihnen ein bloßes Menſchenkind vorgeitellt worden, fo 
hätten fie fich nicht der Meinung erwehren können, daß fie 
felber jtarf und weife und gut genug wären, ihr Seil zuwege 
zu bringen, jie hätten auch zu Haufe genug Kindlein jolder 
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Art finden Finnen. Hier liegt aber ein Kindlein, dem An- 
betung gebührt, ein Kindlein, das göttliche Macht bejigt und 
das große MWerf der Erlöfung wohl hinausführen fann. Und 
iveil wir wiſſen, daß Fein Bruder den andern erlöjen kann, daß 
vielmehr die Erlöfung der Welt ein göttliches Werk iſt, fo be- 
grüßen wir das Kindlein zu Bethlehem mit der frohen Zu— 
verſicht: 

Gott ſenkt die Majeſtät, 

Sein unbegreiflich Weſen, 

In eines Menſchen Leib; 

Nun muß Die Welt genejen. 

„Und beteten es an.” Anders Tann das göttliche, heil- 
bringende Kind nicht begrüßt werden. Die Weiſen find ſich 
dejfen wohl bewußt: „Wir find kommen, ihn anzubeten“, jagen 
fie. Und was tragen fie dem Kinde in ihrer Anbetung vor? 
Deun es war ja fein ſtummes, totes Werf, feine bloße äußerliche 
Kniebeugung, feine leere Zeremonie, die nur bon den Sinieen 
und nicht von ihrem Bergen ausgeführt wurde. Sie nahen 
fi) dem Kinde als ihrem göttlichen Helfer, fie treten vor ihren 
göttlihen Helfer mit der gläubigen Bitte, fie zu reiten von 
Sünde und Verdammmis. Gott anbeten heißt, ihn als den 
Höchſten erkennen und befennen, als den einen, der helfen 
fann und will, wo alle Welt verzagen muß. Damit, daß wir 
in unjerer Sündennot un an ihn flammern und bon ihm 
das Heil erivarten, geben wir ihm die höchjte Ehre. Gott 
fragt nichts danad), daß Menfchen vor ihm die Siniee beugen, 
wenn jie ihn nicht das eine tun lajjen wollen, worein er auf 
Erden feinen höchſten Ruhm gejeßt hat, Sünder zu retten und 
felig zu maden. Sa, das ilt fein Gottesdienjt, fondern eitel 
Sögendienjt, wenn Menjchen nur die Macht und Güte Gottes 
rühmen, die fich in der Natur offenbart, oder die Herrlichkeit 
des Allerhöchſten preifen, die fie einjt als Lohn ihrer Frömmig— 
keit fchauen tollen. Gottes Serrlichfeit Finnen wir nicht eher 
preifen, als bis wir erfennen, daß er ein Gott ijt, der mehr 
tun fann, als Gejeße geben und verdammen. Vor Gott treten 
darf nur der, der fid) von ihm jelig machen lafjen will, und 
Gott anbeten heißt, daS ewige Heil von ıhm erflehen. So 
beteten die Weiſen das Kindlein an. Und indem fie gläubig 
feine Hilfe erflehten, erlangten fie diefe auch und beteten dies 
Stindlein an mit Danf im Herzen und mit Lob auf den Xippen. 
Sie ehrten es als den, der das große Werf hinausführen wird, 
al3 den, der ihre Bitte um das Heil ihnen alSbald gewährt 
hatte. — Nur auf den Knieen liegend fünnen wir das Heil 
in Chrifto redht begrüßen. Nur dann jtehen wir unjerm S$ei- 
land redjt gegenüber, wenn toir alles Vertrauen auf uns jelbit 
und jede andere Kreatur fahren lafjen und mit gläubiger Er- 
regung merfen, daß der allmächtige und gnädige Gott gefom- 
men ift, uns bon Sünde zu befreien. Wenn das Rindlein zu 
Bethlehem uns mit dem Worte grüßt: „Ich bin bei dir, ich will 
dich erretten”, jo grüßen wir es wieder mit dem Danfeswort: 
„Wir haben einen Gott, der da hilft, und den HErrn Herrn, 
der bom Tode errettet“, Bi. 68, 21. 

Als die Weifen auf dem Wege zu der Hütte waren, da, 
heißt es, freuten fie fi mit einer fehr großen Freude; und 
als fie das Kindlein fanden, wird geiagt: „Sie beteten es an.“ 
Das ift aber nur eine Wiederholung der erjteren Ausſage: 
Wo das Kind angebetet wird, da freut ſich daS Sera mit einer 
fehr großen Freude. Gott wird nicht angebetet, wie die Heiden 
ihre Götzen anbeten, mit angjterfüllten Herzen und furdt- 


bebender Stimme. Die Anbetung Gottes ift auch feine jaure 
KnechtSarbeit, wie die es fich vorstellen, die Gott in Chriſto 
nicht kennen. Vielmehr heißt es: „Dienet dem Herrn mit 
Sreuden, kommt vor fein Angeficht mit Frohlocken!“ Pſ. 100,2. 
Indem die Weifen das Kind anbeteten und gläubig jeine Hilfe 
erflehten, erlangten jie die ewige Seligfeit. Wie Fonnten fie 
aljo anders als frohlockend bor fein Angeficht fommen? Selige 
Freude iſt aber nit nur die Folge der Anbetung, fondern 
indem die Weiſen das Kind anbeteten, genojjen fie eben darin 
ſchon die Scligfett. Schon das tit jelige Freude, wenn der 
Begnadigte im Lobe der Anbetung Gelegenheit findet, feinen 
Danf Gott darzubringen. Schon das erfüllt jein Herz mit 
Nonne, wenn er fich jagen darf, daß er Zutritt zu Gott hat 
und der umbergleichlichen Ehre bewußt wird, die demjenigen 
widerfährt, der zu Gott beten darf. Aber weiter liegt eben 
darin, daß wir mit Gott Umgang haben, alle Seligfeit. Erſt 
dann, wenn ein Menſch Gott anbeten fann, hat er das wahre 
Glück erlangt. Nur aus der Gemeinſchaft mit Gott fließt uns 
Heil und Seligfeit. Gott ift &, der allein die Tränen bon 
unfern Mugen abwiſchen kann; Gott allein iſt e8, an deſſen 
Herzen wir Ruhe finden. nd die, welche ſich ihrem Gott ganz 
Dingeben, werden zu feinem herrlichen Bilde verflärt. Darin, 
daß die Seligen vor Gottes Thron ftehen umd ihn anbeten, 
feine Gnade und Heiligkeit ſchauen und ſchauend rühmen, darin 
find fie jelig. Gott anbeten heißt felig fein, und indem Wir 
das Kindlein anbeten, fommen wir zu Gott, Es gewährt uns 
ja Vergebung der Sünden und den Zugang zu Gott. Mber 
indem wir das Stindlein anbeten, find wir ſchon zu Gott ge- 
kommen. Durch JEſum finden wir Gott, ja in SEfu finden 
wir unfern Gott. In den Sindlein zu Bethlehem iſt uns 
Gottes Liebe und Macht erjt verftändlich geworden, zu leben- 
diger Erfenntiis gekommen. Gott handelt mit uns durd) diejen 
unjern Mittler und gibt jich uns durch ihn zu erfennen. Und 
wenn wir dies Kindlein anbeten und aljo zu Gott kommen 
und ihn als unjern Vater erfennen, dann freut jich unjer Herz 
mit einer fehr großen Freude, und wir grüßen es: 

Süßes Heil! Lak dich umfangen, 

Laß mid) dir, 

Meine gier, 

Unverrüdt anhangen! 

Tu bit meines Lebens Leben; 

Nun Tann id) 

Mich durch dich 

Wohl zufrieden geben. 

Und nun taten fieihre Shäße auf. Das gehörte 
mit zur Anbetung. Wenn ſich jemand in den Dienjt Gottes 
ſtellt, jo jtellt er aud) alles, wwaS er hat, in feinen Dienjt. Ihm 
ft nicht mehr das Gold das Höchſte, fondern Gott und feine 
Gnade. Was er fonjt für das Höchſte hielt, hat jeinen über- 
großen Wert verloren. Ba, es wird erft dadurch für ihn wert- 
voll, daß er damit Gott dienen kann. Die Weijen begrüßen 
durd) die Darbringung ihrer Gaben nicht weniger als durd ihre 
Anbetung das Kind als ihren König und Bott. Was tun die 
Könige am Meer, die nad) dem Pfalm ihm Geſchenke bringen, 
die Könige aus Reicharabien, die ihpm Gaben zuführen? Der 
nädjite Vers fagt es: „Alle Könige werden ihn anbeten, alle 
Heiden werden ihm dienen“, Bf. 72, 11. Wir beten Gott an, 
wenn wir mit gläubigem Munde feinen Ruhm verfündigen, 
und es ijt ein rechter Gottesdienft, ein Aft der Anbetung vor 
dem himmliſchen Throne, wenn wir mit gläubiger Sand ihm 
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unſer Gold darreihen. Und die Weifen taten daS gerne; ie 
dienten ja dem Herrn mit Freuden. Wie kann man emen 
Menſchen dahin bringen, daß er willig feine Schäße öffnet? 
Wenn ihm eitte große Freude zuteil geivorden ijt, wenn er das 
Heil in Ehrifto zu feiner Seelen Seligfeit erlangt Hat, fo ift 
es ihm zum Bedürfnis geworden, feinem Gott Sreude zu be- 
reiten und feine Mitmenihen zu Genofien feiner Freude zu 
maden. Da der HErr damal3 im Stande der Erniedrigung 
der Gaben bedurfte, fo freuten ji die Weiſen mit einer fehr 
großen Freude, daß fie Schäke hatten, die fie in feinen Dienft 
ftellen fonnten. Und menn uns gejagt wird, daß der Herr 
unferer Gaben bedarf für jeine Kirche, die ſich noch im Stande 
der Niedrigfeit befindet, wer find die, welche ihre Schäße weit 
auftun? Die find e3, die fich ihrem HErrn und Heiland zu 
eivigem Dienst ergeben haben und ſich des freuen, daß er ihre 
Gaben gebrauchen Tann, um fein feliges Reich in diefer Welt 
auszubreiten. 

So begrüßten die Weifen aus dem Morgenlande das 
erichienene Seil: fie beteten das Kindlein an mit großer 


Freude. So feierten fie Weihnadjten. Eine folde Weihnachts: 
feier bejchere der gnädige Gott und allen! €, 


Bitte. 


Herr, mach's mit meinem Sterben find! 

Laß mich zum Himmel eingehn wie ein Kind, 

Das lange wartend vor dem Weihnachtszimmer ftand 
In ſüßem Ahnen; dem des Vaters Hand 

Die Tür nun endlich, endlich aufgemacht, 

Das ftaunend fieht die wunderhelle Pracht. 

So laß mid) fterben, janft und lind, 


Err, wie. cin weihnachisfel’ges Kind! 
° i na M. Feeſche. 


Wie Simeon im Beſitz des Heils mit dieſem Leben 
abſchließt. 


HErr, nun läſſeſt du deinen Diener im 
Frieden fahren. Luk. 2, 29. 
Der alte Bater Simeon war im Bejik de3 Heils. Wir 
fehen ja, wie er daS heilbringende JEſuskindlein feit in feine 
Arme geichlofien, feit an feine Bruft gedrüct hält und damit 
feinen Glauben zum Ausdrud bringt: Du bift mein, ich bin 
dein! Gewiß, er war im Beſitz des Heils. 

Und im Beſitz des Heils konnte er im Frieden mit diejem 
Leben abfchließen. 
deswegen nicht, meil der Lebensſchluß einen genauen, ernften 
Rechnungsabſchluß bedeutet. Simeon nun fonnte im Frieden 
dahinfahren, weil jeine Rechnung zu feinen Öunften 
abſchloß. Wie war e3 dazu gefommen? Wenn der Ge- 
ſchäftsmann feinen Jahresabſchluß macht, fo legt er jeine 
Bücher befriedigt weg, jobald er gefunden hat, daß jein Gut- 
haben jeine Berbindlichfeiten weit überſteigt. Wenn er aber 
entdedt, daß er weiter nichts al3 Schulden hat, und ſich fagen 
muß, daß er fo leichtfertig gewwirtfchaftet hat, daß niemand 
‘mehr für ihn gutfagen wird, fo fieht er mit Schreden den 
Tag beranfommen, an dem das Gericht ihm die Türen fchließt, 
und die Leute mit Fingern auf ihn weifen al3 auf einen un- 


Das iſt Feine jo einfache Sadje, und zivar - 


ebrlihen Banfrottierer. Wie ſchloß Simeon die Bücher feines 
Reben? ab? War er nicht einer von denen, die befenmen 
müſſen (Esra 9, 6): „Unfere Schuld it groß bis an deu 
Himmel”? Mußte nicht der heilige Gott, der alle jeine Sün— 
den genau nachrechnete und ſchon jein erbjündliches Verderben 
als durchaus verdammlich abjehägte, ihm erflären, daß er zehn- 
taufend Pfund ſchuldig mar? Und da das anflebende Fleiſch 
alle jeine guten Werfe entwertete, jo hatte er nichts zu bezahlen. 
Und dennoch war der Rechnungsabſchluß ein durchaus befrie- 
digender, ſowohl für Gott wie für Simeon. Simeon war im 
Befit des Heil. JEſus fagte für ihn gut. Der reiche JEſus 
mit feiner bollfommenen Gerecdtigfeit war ſozuſagen des banf- 
rotten Simeon Gejchäftsteilhaber germorden. So waren alle 
feine Schulden ausgegliden, jo war er in den Befi einer 
göttlichen, vollkommenen Gerechtigkeit gekommen und konnte 
ſprechen: 

Meine Schuld kann mich nicht drücken, 

Denn du haſt 

Meine Laft 

AM auf deinem Rüden, 

Kein Fleck ift an mir zu finden; 

Ach bin gar 

Rein und Kar 

Aller meiner Sünden. 

Wie Simeon, fo wollen wir aud) rechnen, wenn wir jeßt 
wieder ein Jahr unſers Lebens beſchließen und dabei unſern 
Jahresabſchluß machen müſſen. Wie wollen wir ſonſt dem 
Bankrott entgehen, wie ſonſt die uns erdrückenden Sünden- 
ſchulden wegſchaffen? Kannſt du die begangenen Sünden un— 
geſchehen machen? Kannſt du das ſo ſündenvolle Jahr zurück— 
rufen, um es nochmals zu durchleben? Und wenn du es 
könnteſt, würde es nicht dir nur ein weiteres Jahr der Schul- 
denhäufung werden? Und wenn du wirklich im neuen Jahre 
taujendmal frömmer lebteſt als bisher, wie follte daS deine 
alten Schulden ausgleihen fünnen? Wenn du wirflih den 
Reit deines Lebens in vollfommener Heiligkeit zubringen fönn- 
teit und würdeſt, ſo würdeſt du damit nur fun, was du zu 
tun ſchuldig bijt, und es könnte dir für die Vergangenheit nicht 
gutgeſchrieben werden. Willſt du fernerhin deinen Bruder nicht 
beleidigen, jo möge Gott durd) feinen Heiligen Geiſt dir dazu 
verhelfen; aber daS wird jene Tat, mit der du ihm neulich 
weh tatejt und zugleich deinen Gott beleidigteft, nicht unge— 
ſchehen maden. Du willſt in Zukunft Gottes Wort fleißiger 
hören; daS mußt du tun, fonft wirft du in ſchwere Schuld bei 
Gott geraten. Hier handelt e3 ſich aber um die Schuld, die du 
ſchon auf dich geladen haft. Und es handelt fich nit um eine 
Sünde nur, fondern um viele, mehr, al3 du mit deinen immer 
noch zu gleichgültigen Mugen fehen und zählen kannſt. Willſt 
du aber vor Gott beftehen, fo darf.deine Rechnung aud nicht 
mit einer Sünde belaftet jen. Dein Jahresabſchluß darf 
feinen einzigen Schuldpoften aufweiſen. Sonft kannſt du mit 
dem Sahr nicht abſchließen. Es würde dir in alle Emigfeit 
zu ſchaffen machen. Jeder Tag de3 vergangenen Jahres — 
es Tann ja nicht vergehen! — würde dich vor Gott verklagen. 
Ssede Stunde degjelben würde ſich wie ein Mühlſtein um deinen 
Hals hängen, dich zu verfenfen in ewige Verdammnis. — Ehe 
wir darum mit diefem Jahre abſchließen, muß unfere Rech— 
nung in Ordnung gebracht werden, und fiehe da, zu un tritt 
der reiche, gnädige Heiland und ſpricht: „Sch, ich tilge deine 
üÜbertretung um meinetwillen“, ef. 43, 25. Kraft der wun⸗ 
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derbaren Tatlache der Stellvertretung geidhieht ed, daß uns 
ftatt der Schulden ein reichliches Guthaben angefchrieben, anitatt 
der Sünden eine vollkommene ®erechtigfeit beigelegt wird. 
Ergreifen wir Chriſtum im Glauben, jo jind unfere Sünden 
vor Gott jo gut wie ungeſchehen gemadjt; denn er jpricht: 
„Ich gedenfe deiner Sünden nicht”, Jeſ. 43, 25. Wenn Gott 
aljo jelber aus dem verflojjenen Sahre alles hinwegnimmt, 
was uns verdammen kann, und unjere guten Werfe um Chrifti 
willen für vollfommen auſieht, jo wollen wir jpredhen: Herr, 
wir danken dir, daß wir diejes Jahr im Frieden beichließen 
können. 

Von Simeon können wir auch die Kunſt lernen, uns mit 
dem neuen Jahre und deſſen mannigfachen Wechſelfällen aus— 
einanderzuſetzen. Welche Stellung haben wir den Freuden, 
den Trübſalen gegenüber, die uns das neue Jahr bringen 
wird, einzunehmen? Simeons Wort: „HErr, nun läſſeſt du 
deinen Diener im Frieden fahren“ zeigt an, daß er ganz bereit 
iſt, ſogleich aus dieſem Leben abzuſcheiden. Allerdings muß 
er damit zugleich von allem Guten und Lieblichen, das dies 
Leben bietet, ſcheiden. Dazu iſt er aber ohne weiteres bereit. 
Gilt es ihm denn ſo wenig? Allerdings; denn ſeit er in den 
Beſitz des Heils gekommen war, hatte er mit dieſem Leben 
abgeſchloſſen; das heißt hier: er lebte nicht mehr für 
das Irdiſche. Er hatte ſein Herz davon losgeriſſen. Es 
war ihm nicht mehr die Hauptſache. Er vergaß immer bejjer, 
was dahinten war. Er hatte Güter, aber e$ war, als bejäße 
er fie nicht. Und wenn er weinte oder über irdiſche Dinge ſich 
freute, jo durfte es nicht jein Herz beſchweren. Kurzum, er 
hatte mit dieſem Leben abgeichlofjen, jo gar abgeichlojlen, daß 
er augenblidlich bereit it, e8 gang und gar dahinzugeben. So— 
lange ein Menſch das Heil in Ehrifto nicht kennt, lebt er nur 
für diefe Melt. Sein Herz bängt an Gejimdheit, Freude, 
Ehre, Mat. Ob ihres Berluftes will jein Herz brechen. Aber 
fobald er JEſum kennen gelernt hat und der Gnade Gottes 
gewiß geworden fit und das ewige Heil erlangt bat, hat dies 
zeitlihe Leben mit feinen Freuden und Leiden feine übergroße 
Bedeutung verloren. Ob es ihn ſüß oder fauer anblict, das 
tt ihm, folange er das Heil in Chriſto anblidt, ganz einerlei. 
Sein Herz bat die Süßigfeit der Gnade geihmedt; nun 
ihmedt die Sübigfeit der Melt fade. Und entreißt ihm da3 
Leben ein teure3 Gut, das beite, daS einzig wahre Gut fann 
nichts ihm rauben. Solange der Menſch ein Kind tit, jpielt 
er mit Zählpfennigen; fein Hera will ihm breden, wenn einer 
verloren geht. Wird er aber in Ehrijto ein Mann, jo tut er ab, 
was kindiſch it, und läßt die Zählpfennige im Winfel liegen, 
als die ja nur einen eingebildeten Wert hatten. Wie wenig 
gelten doch dem, der an Gottes Herzen liegt, die zeitlichen 
Güter! Als der verlorene Sohn fih bon jeinem Vater um- 
armt jah, machte er fich nichts daraus, daß feine Kleidung 
manches zu wünschen übrig ließ. Der eitle Menſch grämt ich, 
wenn er ſich nicht fein berauspußen fann. Der natürliche 
Menſch hängt an den eitlen Gütern diejer Welt. Wer aber 
des Vaters Liebe genießt, it mit diefen Dingen zu Ende. Zwar 
als der Vater ihm ein Feierfleid antat, trug er ed gerne, feinem 
Bater zu Ehren. Und was uns Gott im neuen Sahre an irdi- 
fhen Gütern jchenfen mird, wollen wir mit Danf annehmen 
und zu jeiner Ehre gebrauden. Nur injofern fol es für ung 
Wert haben, al3 wir daraus unfers Gottes Freundlichkeit er- 
fennen und e8 dem Himmliſchen dienjtbar machen fönnen. Sa, 


wenn das irdiſche Leben feinen himmliſchen Gehalt hätte, jo 
wäre e8 uns unerträglih. Als Simeon erfahren hatte, dab er 
den Tod nicht ſehen follte, er hätte denn zuvor den Chrift des 
Herrn geſehen, da lebte er nur nod) dafür. Sobald das ein- 
trat, wollte er je eber, je lieber abjcheiden. Weil wir in diejent 
Neben mit Gottes Ehre und der Seelen Seligfeit zu tun haben, 
hat das Leben Wert für uns. Anders nidt. Wir treten darım 
in da8 neue Jahr mit der fröhlichen Hoffnung, daß wir darin 
Gelegenheit befommen werden, Gott und fein Weich zu ver- 
herrlichen. Was fonft darin geſchehen wird, darf uns nicht 
to ehr zu Serzen gehen. Das Leid fol uns nidjt das Herz 
brechen noch) die Freude es bezaubern. Seit wir Ehrijtum ge- 
lernt haben, haben wir mit diefem Leben abgeichloifen. 

Weg mit dem Gold Arabia! 

Weg, Kalmus, Myrrhen, Kafia! 

Ich hab’ ein Beßres funden. 

Und wenn uns daS neue Jahr die Stunde bringen wird, 
da wir mit dem Leben überhaupt abidhliegen müffen, jo wollen 
wir bon Simeon lernen, wie wir unfer Leben im 
Frieden beihließen fünneı Sein Wort: „Nun, 
Herr, nun läjjeit du deinen Diener im Frieden fahren” gibt 
erjtlich jeinen Glauben zu erfernen, daß ein Diener Gottes 
nit eher ftirbt, alS 6bi3 die in weiſen und gnädigen Nate 
Gottes feitgefegte Stunde kommt. Warum war Simeon noch 
nicht geitorben? Weil Gott bejtimmt hatte, daß er erſt den 
Chriſt des Herrn ſchauen follte. Und wann wird er fterben? 
Sobald der SErr es heißt. Solange unjer Bleiben auf der 
Melt noch einen Zweck bat, jolange wir noch eine nötige Mrbeit 
au verrichten haben, wird der Tod nicht Ffommen. Kommt er 
heute, jo willen wir, daß unfere Arbeit getan iſt. Wir brauchen 
uns nicht der Befürchtung hinzugeben, daß unfer Sterben für 
da3 Heil der Familie oder der Kirche oder irgend jemandes 
zu früh oder zu ſpät eintreten möchte. In Chriſto haben wir 
das Zutrauen zu Gott, daß er in väterlider Liebe und Meis- 
beit unjer Zeben regiert. Wir fönnen im Frieden dahinfahren. 

Wird uns aber nicht die grauenhafte Geſtalt des Todes 
erfhreden? Wir haben ja gelernt, daß dem Tode fein rechter 
Schrecken genommen ilt; er fann uns nidt der Verdammnis 
überliefern, denn Chriſtus hat unfere Sache mit Gott ins reine 
gebracht. Daß er und aus den Freuden diejes Lebens hinmeg- 
nimmt, fann un3 auch nicht hoch anfedjten; denn wir hatten, 
längſt ehe der Tod Fam, mit dem Leben abgeſchloſſen. Was 
bleibt da no) vom Tod übrig? Genug, um und zum Leben 
erſchaffenen Menſchen unerträglicheg Entfegen einzujagen, wenn 
wir allein ihm entgegentreten müßten. Haben wir aber JEſum, 
den Fürſten des Lebens, auf unfern Armen, fo fönnen wir 


„au die natürlihen Schreden des Todes wohl ertragen. Im 


Lichte feines Heils Sehen wir auch im finjtern. Tal das Leben. 
Und der allmächtige Heiland gibt der ſchwachen Seele genug 
Halt, da fie den letzten Ruck aushält. In der Gerechtigkeit 
Ehrifti überwinden wir die geiſtlichen Schreden des Todes und, 
bon Chriſto gehalten, ertragen wir die natürlichen Schreden. 
Was bleibt nun noch vom Tode übrig? Nichts, was der Jede 
wert wäre. Simeon wenigſtens hält es für nicht der Rede 
wert. Was ihm beborsteht, nennt er gar nicht Tod; er nennt 
e3 eine Heimfahrt im Frieden. 

Sa, und weil es daS iſt, jehnt er fich fogar nad) dem Ab— 
ihluß feines Lebens, Mit den Worten: „HErr, nun läſſeſt 
du deinen Diener im Frieden fahren” bittet er um jein feliges 
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Stimdlein. Er fieht den Tod nicht als jeinen Feind an, jon- 
dern al3 feinen Freund. Er ift im Beſitz des Heil, und was 
wird ihm dazu verhelfen, daß er daS emige, jelige Heil voll- 
fommen genießt? Der Tod. Solange der Tod noch nicht 
gefommen it, muß er mit der Sünde und der Eitelfeit in 
jeinem Serzen ftreiten. Ehe der Tod kommt, kann er feinen 
&ott, den Vater des HErrn JEſu Chriſti, nicht Schauen don 
Angeficht zu Angefiht. Darum beißt er voller Berlangen, 
mit diefem fünbdlichen Leben fiir immer und ewig abzuſchließen, 
voller Verlangen nad) der innigen Gemeinschaft mit Gott feine 
ZTodesftunde millfommen und jauchzt: „HErr, nun läſſeſt du 
deinen Diener im Frieden fahren!” Und wenn der Tod fommt, 
uns aufzufordern, mit diefem Leben völlig. abzufchließen, jo 
laßt uns ſprechen: 

Mit Fried’ und Freud’ ich fahr’ dahin, 

Ein Sottestind ich allzeit bin. 

Dant hab’, mein Tod, du führeft mid, 

Ans em’ge Leben wandre ich, 

Mit Chriſti Blut gereinigt fein. 

HErr JEſu, ſtärk' den Glauben mein! 


Zur kirchlichen Chronik. 


Amerifa. 

Ungefähr gleichzeitig mit Diefer Nummer gehen die Formu⸗ 
lare für die Ausfertigung der jährlichen Parochialberichte an alfe 
unfere Raftoren. Wir bitten auch an diefer Stelle um genaue 
und pünftliche Berichte, damit das „Statiftifche Jahrbuch“ voll» 
ftändig und möglichſt bald erfcheinen fanı. Wir erwarten diess 
mal auch die Berichte aus unferm Englifchen Diſtrikt, und es 
werden deshalb auch allen Paftoren diefes Diſtrikts die üblichen 
Formulare zugefandt werden. L. F. 

Beim Jahreswechſel erinnern wir nochmals daran, daß es 
jetzt die beſte Zeit iſt, neue Leſer für den „Lutheraner“ zu werben. 
Wenn je, ſo hat heutzutage ein kirchliches Blatt eine hohe, wichtige 
Aufgabe, wo Tauſende und aber Tauſende, auch in unſern Kreiſen, 
kaum etwas anderes leſen als eine Tages- oder Wochenzeitung 
und nur ſelten noch nach einem Buche greifen. Und je mehr die 
gewöhnliche Tagespreſſe im Dienſt des offenbaren, groben Un— 
glaubens oder doch der religiöſen und ſittlichen Unentſchiedenhoit 
und Gleichgültigkeit ſteht, deſto nötiger iſt es, daß in jedem chriſt⸗— 
lichen Hauſe ein chriſtliches Blatt gehalten und geleſen wird, das 
in der Erkenntnis der Wahrheit fördert, von den Kämpfen und 
Siegen im Reiche Gottes berichtet, die Zeit und ihre Zeichen nach 
Gottes Wort beurteilt, die Gewiſſen ſchärft, vor den Zeitſünden 
warnt, aus dem irdiſchen Haſten und Treiben zur Beſinnung ruft 
und den Blick auf das Geiſtliche und Ewige richtet. Darin ſieht 
der „Lutheraner“ ſeine Aufgabe und darum bittet er darum, daß 
ihm die alten Freunde und Leſer treu bleiben, und viele neue 
Freunde und Leſer hinzugetan werden möchten. Paſtoren, Lehrer, 
Vorſteher, ganz beſonders auch die Verwandten und Bekannten 
bon ſolchen, die noch nicht Leſer find, können durch ein emp⸗ 
fehlendes Wort, durch Austeilung von Probenummern, durch eine 
freundliche Ermunterung die ſchätzenswerteſten Dienſte leiſten, um 
neue Leſer zu gewinnen. Aber man muß, um dieſes Ziel zu er- 
reichen, diefe Worte nicht bloß Tejen, fondern aud danach tun. 

= L. F. 

In vielen unſerer Chriſtenhäuſer wird nicht nur der „Luthe⸗ 
taner“ gelefen, fondern auch noch das eine oder andere bon unferer 
Synode herausgegebene Blatt. Und jo ift es recht. Wenn, wie 
vielfach gefchieht, zwei oder drei weltliche Blätter in einer Familie 
gelefen merden, fo follte man billig ebenfo biele kirchliche Blätter 


balten und Iefen. Und wir erinnern, nachdem wir in früheren 
Sahren bie beiden Mifjfionsblätter, „Die Mifjionstaube* und den 
Lutheran Pioneer, und bie beiden Sugendblätter, „Das Kinder- 
und Sugendblatt“ und das Young Lutherans’ Magazine, genannt 
und empfohlen haben, diesmal befonder3 an zwei andere. Das 
eine ift der Zutheran Witness, der duch Verſchmelzung der enge 
chen Miffourifgnode mit der unfrigen unjer eigenes englifches 
Synodalblatt geworden ift, ganz denjelben Standpunkt vertritt 
wie unfer „Zutheraner“ und ſehr geſchickt und zuberläffig redigiert 
wird. Das andere Blatt ift die deutſchländiſche „Ep.-Luth. Frei— 
fire“, die ebenfalls ſich fehon feit Kahren bewährt hat. Bon 
ihr fehrieb der felige Walther im Jahre 1880 im „Lutheraner“: 
„Bei diefer Gelegenheit lönnen wir nicht umhin, noch folgendes 
zu bemerken. Wie mir hören, ift die Zahl der amerikaniſchen 
Abonnenten auf da3 Organ der ſächſiſchen Freikirche eine noch 
fehr geringe. Se näher uns aber die teuren Glieder der ſäch— 
ſiſchen Freikirche und ihre Angelegenheiten ftehen, find fie doch in 
Wahrheit dem Glauben nad) Bein von unfern Beinen und Fleiſch 
bon unferm Fleifch, ihre Sache unfere Sache und ihre Schmach 
und Ehre unfere Schmach und Ehre; je größer und michtiger 
ferner die Miffion tft, Die ihnen Gott in unferm alten Vater⸗ 
lande übergeben Bat; je reicher endlich ihr Blatt an wirklich vor⸗ 
trefflihen und immer höchft zeitgemäßen, auch für ung überaus 
Tehrreichen und glaubensftärfenden Artikeln ift: um fo freudiger 
follten wir diefes Organ unferer treueften Genofjen jenfeit3 des 
Meeres, ivie wir nur immer fünnen, unterftüben. Unterſtützen 
wir damit doch nur uns felbft, und würde Doch der Schade, der 
aus dem Mangel unferer Unterftüßung ihrer Sache erwachſen 
kann, nicht weniger unfer eigener Schade fein. Haben die teuren 
Brüder in Deutfchland ſich bisher unfer bei feiner Gelegenheit 
geſchämt, wohlan, Laßt fie uns um fo mehr dafür ehren mit Wort 
und Tat!” 8. F. 

Am 15. Dezember wurden aus unferm Predigerfeminar in 
Springfield ſechs Studenten der eriten Klaſſe feierlich ins Amt 
entlaffen, nämlich fünf nad Brafilien: W. Kemner aus Hawarden, 
Jowa; BP. Klein aus De Kalb, Ill.; €. Heyner au Snobomifh, 
Wafh.; Th. Gohlke aus Neſhkoro, Wis.; H. Miller aus Cleve—⸗ 
land, O., und einer nad) Chicago: 3. Razokas aus Eaſt St. Louis, 
Ill. ein Litauer. Der HErr wirke mit den ausziehenden Brüdern 
und befräftige das Wort durch die Wirkung jeines Geiftes! „Die 
für den Brafilianifhen Diſtrikt beitimmten Kandidaten merden 
nad einer kurzen Feriengeit in ihrer Heimat im Januar und 
Februar teils direkt, teild über Europa nad Südamerika reifen. 
Gott geleite fie glücklich auf ihrer weiten Reifel L. F. 

Eine große Erbſchaft iſt kürzlich einer Wohltätigkeitsanſtalt 
innerhalb unſerer Synode, der Konkordia-Waiſenheimat in Mar— 
wood, bei Pittsburg, Pa., ausbezahlt worden. Das Vermächtnis 
iſt diesmal noch bedeutend größer als die reiche Erbſchaft, die vor 
etwa fünf Jahren dem Sſtlichen Diſtrikt unſerer Synode zufiel, 
als ber ſelige S. M. Becker in Allegheny, Pa. den weitaus größten 
Teil feiner irdiſchen Güter, etwa $75,000, für die Unterſtützung 
armer Studenten und Gemeinden des genannten Diftrift3 aus» 
feste, Diesmal haben die Erblafier, Gerhard ©. Nieman und 
Frau, ebenfalls von Alleghenyg, ihr ganzes Vermögen der 
bon ihnen in? Auge gefaßten Anſtalt Hinterlaffen. Als der 
felige Nieman im Jahre 1888 ftarb, wurde fein Vermögen auf 
$85,707.29 abgeihäbt; nach dem Tode feiner Frau follte e8 
bon feinem al3 Berwalter und Teitamentsvollftreder eingejebten 
Neffen U. 9. Laumann ausbezahlt werden. Durch geſchickte und 
forgfältige Vertoaltung ift in den 21 Jahren das Erbe fo ge— 
wachſen, dat nad Abzug aller Gerichtskoften, Steuern ꝛc. im 
borigen Monat den Verwaltern des Waifenhaufes $167,138.08 
ausbezahlt werden fonnten. Diefes Erbe fol einen bejonderen 
Fonds bilden, deſſen Ertrag vorausſichtlich die laufenden Inter- 
haltungskoſten des Waifenhaufes deden wird. Das beritorbene 
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Niemanſche Ehepaar hat damit eine ſchöne Stiftung Binterlaften, 
und dieſes Vermächtnis tt, fomeit mir wiſſen, das größte, Das 
innerhalb unferer Synode für einen kirchlichen Zweck gemacht 
worden tft. — Gott hat noch manches andere Ehepaar in unfern 
Rreifen reich tm Irdiſchen gefegnet. Sollten diefe fich nicht Durch 
ſolche Beifpiele reizen Iaffen, in ihren Teftamenten und ſchon hei 
ihren Rebgeiten die Kirche, ihre Lehranftalten, ihre Miftionen, ihre 
Mohltätigkeitsanftalten, reichlich zu bedenfen? Gerade jest find 
inehrere Miffionen unferer Synode in bedrängter Tage. Die 
Miſſionsfeſte find vorbei, die Monate der geringeren Einnahmen 
fontmen, der Saffenbeftand ift gering, oder e3 find gar Kaſſen— 
ſchulden borhanden, und die Miffionsfommiffionen forgen fich, 
wie die laufenden Ausgaben beftritten werden follen. Welch eine 
ichöne Feftfreude könnten da fo mande im Irdiſchen gefegnete 
Ehriften fi) und andern bereiten! „Xhr miflet die Gnade unfers 
HErrn JEſu Ehrifti, daß, ob er wohl reich ift, mard er doch arm 
um euretwillen, auf daß ihr durch feine Armut reich würdet”, 
2 Kor. 8, 9. — Diefelbe Nummer de3 „PBittsburger Kirchen- und 
Raifenboten”, der mir die obige Mitteilung entnehmen, berichtet 
noch, daß ein Bruder in einer Pittsburger Gemeinde ganz allein 
einer dortigen Mijfionsgemeinbe eine Kirche erbaut, die auf mehr 
als $10,000 zu ftehen fommen mird. Wie viele Gelegenheiten 
find ung allen dargeboten, unfer irdifehes Gut in den Dienſt des 
HErrn und feines Reiches zu ftellen] L. F. 

Die Ausgaben für unſere Miſſion. Der Lutheran Observer 
bat bon den Lutheranerartikeln Notig genommen, in Denen über 
die Miffionsarbeit der Allgemeinen Synode Bericht erftattet wurde. 
Bu der Totalfumme von $107,000, die für die verſchiedenen Mif- 
fionen der Allgemeinen Synode aufgewendet wird, macht er die 
Bemerkung: „Dieje Zahlen bemeijen ſicherlich, daß die Miffourier 
nicht ihre ganze Zeit auf den Kampf um die ‚reine Xehre‘ ber= 
wenden.“ Der Observer jteht offenbar unter dem Eindrud, daß 
$107,000 die ganze Summe iſt, die wir Miffourier auf Die Mif- 
fion berwenden. Dies it ein Irrtum. Die einzelnen Diſtrikte 
betreiben die Innere Miſſion auf ihrem Gebiete felbjtändig und 
bringen für diefe Miffton jährlich etwa $150,000 auf. Dieſe 
Eumme mindeftend muß zu den $107,000 Hinzugefiigt werden, 
wenn dabon die Rede iſt, miebiel die Miffourier auf die Miffion 
verwenden. .P. 

Wie erhalten wir unſere Jugend, namentlich die heran— 
wachfenden Knaben, bei der Kirche? Der Zutheran macht zur 
Beanttwortung dieſer Frage für feine kirchliche Gemeinfchaft Die 
Bemerhung: „Wir Haben bereit3 Ligas, Klubs und Verbindungen 
in genügender Anzahl. Was wir brauchen, ift die rechte Unter— 
ſtützung der Arbeit der Kirche und der Sonntagsihule durch das 
Haus Daß die Kirche jo große Schwierigkeiten Hat, die Knaben 
bei jih au behalten, fonımt im legten Grunde daher, Daß im 
Haufe nicht Chriftus gelehrt wird.” Das ift eine jehr richtige 
Bemerkung. Wir haben ja, Gott ſei Danf, nicht bloß Sonntags» 
fihulen, fondern vor alfen Dingen riftlihe Wochen oder Ge— 


‚ meindeföjulen. Aber es wäre ganz berfehrt, wenn mir Deshalb 


den chriftlichen Unterricht unferer Kinder im Haufe und im 
Familienfreife anſtehen lafjen wollten. In jedes riftliche Haus 
gehört der tägliche Hausgottesdienit und der tägliche Unterricht 
der finder und aller Kamilienglieder aus Gottes Wort. Zu dem 
Zweck ift man ein Hriftlicher Hausvater und eine Hriftlide 
Hausmutter. Bloß im Irdiſchen Kinder umd die Familie ver— 
forgen, das fünnen und das tun auch die Heiden. Luther hat, 
um für den chriftlichen Unterricht im Haufe ein Hilfsmittel dar- 
aubieten, feinen Stleinen Katechismus gefchrieben. Diejer Kleine 
Katechismus ijt nicht bloß für die Raftoren, fondern zunächſt für 
die Hausväter bejtimmt, wie aus den Überfchriften zu den ein— 
zelnen Hauptſtücken hervorgeht, zum Beiſpiel: „Die gehn Ge— 
bote, ivie fie ein Sausbater feinem Gefinde einfältiglich vor— 
halten fol.“ „Der Glaube, wie ein Hausvater denjelbigen 


feinem Gefinde aufs einfältigfte vorhalten fol“ ꝛc. Und nie 
wachſen Hauspäter felbft in der chriftlichen Erfenninis, wenn fte 
täglich mit den Ihrigen Gottes Wort treiben! F. P. 

Das Bibelleſen im Hauſe. Der Lutheran Obserrer ſchreibt: 
„Trotz aller neuen Hilfsmittel wiſſen die einzelnen Chriſten heut— 
zutage weniger von der Bibel als ihre Väter und Großbäter vor 
fo und fo biel Jahren. Und wir fönnen uns nur fofort den Grund 
dafür eingeftehen: es fommt dies daher, daß die Bibel weniger 
im Haufe gebraucht wird.” Damit iſt auf einen überaus wichtigen 
Punkt aufmerkfan gemadt. Das fleißige Lefen der Bibel kann 
durch nichts anderes erfeßt werden, wenn e3 ſich darum Handelt, 
die Bibel recht zu verſtehen. Chriften können und follen ja aud) 
gelegentlich jogenannte “aids” oder Hilfsmittel zum Verftändnis 
der Bibel gebrauden, mögen Died ganze Bibelerflärungen oder 
Erflärungen einzelner Yusdrüde und Gebräuche fein. Aber bor 
allen Singen jollen die Ehriften, wie Luther immer wieder er— 
innert, fi daran gewöhnen, das Bibelwort ohne alfe Stoffe, dns 
beißt, ohne alle menjchliche Erklärung, zu leſen, zu betrachten und 
ins Herz zu faſſen. Es ift, wie derjelbe Luther fagt, auf Erden 
fein Marer Buch geichrieben als die Heilige Schrift. (St. 2. Ausg. 
V, 334.) Die Papiſten fagen, die Schrift fei fo finiter, daß mir 
fie nicht ohne der Xäter Auslegung berjtehen können, darum 
müßten wir nicht dem Tegt ber Schrift, fondern der Väter Gloſſen 
folgen. Aber das iſt nicht mahr. Die Schrift ohne alle Gloſſe 
tt die Eonne und ganzes Licht. (St. X. Yusg. XVIII, 1292 f.) 
Es ift nur nötig, daß wir der Sprache der Schrift „getvohnen“, 
Das heißt, uns durch fleikiges Lefen die Worte und Redemeifen Der 
Schrift geläufig maden. Wer feine Bibel verjtaubt auf dem 
Bücherbrett oder auf dem Tiſch im Prunkzimmer liegen läßt, der 
wundere fich nicht, wenn ihm die Bibel dunkel borfommt. Aber 
die Echuld Liegt nicht an der Bibel, fondern an ihm. Die Bibel 
iſt und bleibt Har, Das belle Licht auf dem Lebenswege der Men- 
then. Kurz, es gibt feine beifere Art und Weife, Die Bibel zu 
beritehen, al3 das unaufhörliche und fleißige Leſen derfelben. 
Wer e3 nicht glaubt, der Hat noch nicht recht die Probe gemacht. 

F. P. 

Eine Einigkeit der chriſtlichen Kirche auf Grund der über— 
einftimmung in Der Lehre erflärt ein St. Louiſer Baptijtenprediger 
für unmöglid), meil die Bibel von den Menſchen je und je ber» 
ſchieden „ausgelegt“ morden jei. Letzteres ift leider Tatfache. 
Aber damit ift nicht bemwiefen, da eine Kinigung auf Grund der 
übereinftimmung in der Zehre unmöglich fei. Der Herr Chriftus 
bat den Ehriften nicht erlaubt, fich auf menſchliche Auslegungen 
feines Wortes zu stellen. Sie jollen auf feinem Worte 
felbft ftehen. Er fagt nit: „Eo ihr bleiben werdet an den 
Auslegungen meiner Rede”, jondern er fagt: „Eo ihr blei= 
ben merdet an meiner Rede, fo jeid ihr meine rechten Jünger 
und werdet die Wahrheit erfennen“, Rob. 8, 32. Sobald die 
Chriſten Diefe Weifung ihres Heilandes befolgen und fi anf Das 
Schriftwort felbft anftatt auf menfchlidte Auslegungen 
der Schrift jtellen, vollzieht fich die Einigung in der Kirche ganz 
bon ſelbſt. Das war Luthers Heiliger Truß: „Das Wort fie 
follen laſſen ſtahn!“ Damit meinte er das Schriftwort ohne alle 
menfchlihe Gloſſe. Das ift der Trutz der ganzen rechtgläubigen 
Kirche: 

Dein Wort fteht wie eim Mauer feft, 

Tas fih niemand verkehren Täßt, 

Er fei jo Hug er wolle. 
Die Papijten ftehen nicht auf der Schrift, fondern auf der Aus— 
legung des Papſtes. Die Selten, fofern jie von ung abmeidhen, 
itehen ebenfalls nicht auf dem Schriftwort, fondern auf menſch— 
licher Auslegung desfelben. _Daher die Trennung in der Kirche. 

FR. 

Religionsunterricht in Staatsſchulen. Wir lejen im „Kirchen— 

blatt” der Jowaſynode: „Wie man in Auftralien die Frage nach 
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dem Religionsunterricht in den öffentlichen Schulen behandelt, 
zeigt das fogenannte ‚auftralifche Syitem‘. Danach wird in der 
Schule von den Staatsſchullehrern eine Anzahl einfacher Bibel: 
fpriiche den Kindern mitgeteilt, jedoch ohne feftiererifche Lehren 
und Auslegungen damit zu verbinden. Paftoren oder deren Stell⸗ 
vertreter baben jedoch das Hecht, während der Schulftunden bie 
Kinder ihrer Gemeinden befonders im Glauben ihrer Kirche zu 
unterrichten. Eine Gemiffensflaufel beftimmt, daß fein Kind 
gegen den Willen der Eltern gezwungen merden fann, an dem 
Religionsunterricht teilzunehmen. So hält man es in New South 
Wales feit 1886, in Tasmania feit 1868, in Weftern Auftralia 
feit 1898, in Norfolk Island ſeit 1908 umd in Queensland feit 
-1910. Die ſtaatlichen wie auch die firhlichen Beamten ſprechen 
fig über den Erfolg diefes Syſtems fehr günftig aus. Gelbit 
30,000 römifchefathofifche Kinder nehmen an dem Religions— 
unterricht in den Staatsſchulen teil, wie er von den Staatsſchul⸗ 
lehrern erteilt wird, wenngleich die Priefterfhaft die Einrichtung 
berutteilt. Die Erkenntnis, daß die Jugend des Volles nicht 
ohne Unterricht in der Religion aufwachſen darf, wenn fie einmal 
zu guten Bürgern heranwachſen foll, hat zu diefer Einrichtung 
geführt, die, wenn fie aud) ein Notbehelf bleibt, beifer tit als gar 
nicht3. In unferm Rande wächſt ein Gejchlecht Heran, das feinen 
Unterricht in der Religion erhält, ja oft einen direkt irreligiöſen, 
fo daß es in ein neues Heidentum berjinkt, und alle Warnungen 
bedeutender Echulmänner und Staatsmänner verhallen ungebört. 
Sollte unfer Volk nicht von Auftralien etwas lernen können?“ 
Abgeſehen davon, daß es nicht Sache des Staates tft, die chrift- 
lihe Religion zu lehren, jo wird bei der Ordnung, daß „von 
Stantsfhullehrern eine Anzahl einfacher Bibeliprüche den Kin— 
dern mitgeteilt wird, jedoch ohne fektiererifche Lehren und Aus— 
legungen damit zur verbinden“, nidhts Gutes herausfommen. Es 
ift mehr al3 wahrjcheinlich, daß man bei uns in Amerifa nur ſolche 
Bibelfprüche auswählen mürde, die Geſetz und Lebens- 
regeln enthalten. Die Bibelſprüche, welche den eigentlichen 
Anhalt der Bibel bilden, nämlich das Evangelium von Chriſto, 
dem Gefreuzigten, und dem Glauben an Chriſti Verdienſt als 
dem einzigen Weg zur Seligfeit, würde man als „feltiererifche 
Lehren“ auslaffen. So würde man unter dem Schein, daß man 
Religionsunterricht aus der Bibel erteile, mitten im Heiden- 
tum jtehen bleiben. Das Gefes bat die chriſtliche Religion mit 
dem Heidentum und mit allen von Menſchen erdachten Religionen 
gemeint, wie St. Paulus Röm. 2, 14. 15 lehrt. Was die drift- 
liche Religion von allen andern Religionen, von der Religion der 
Heiden, Türken, Juden, Papiſten, Unitarier 2c., unterfcheidet, ift 
das Evangelium von Chriſto und vom Seligwerden ohne alle 
Menſchenwerke durch den Glauben an ihn. 38. 


Ausland. 

Das Bapfttum in Stalien. Prof. Luszzi von der ttalienifchen 
Maldenjerkirche meint, daß gegenivärtig in Stalien eine außer- 
ordentlide Erhebung wider die römische Kirche im Werke fei. An 
früheren Zeiten Habe man ja auch Rebellionen gegen die Herr— 
ſchaft des Popſtes und feiner getreuen Gehilfen zu verzeichnen 
gehabt; jebt aber habe die Bewegung auch die Laienwelt, und 
zwar den beiten Teil derfelben, ergriffen. Prof. Ruzai knüpft 
ficherlich zu große Hoffnungen an die Bewegung in Stalien, Ein 
römiſcher Schreiber in einer englifcgen Zeitjchrift gefteht zu, daß 
in Stalien eine Art Rebellion gegen die römifche Kirche im Gange 
fei, fügt aber Hinzu, daß man in Italien den Geift der Rebellion 
mit dem Geift des Gehorfams gegen das Papſttum zu vereinigen 
tviffe. (“In Italy can be found the spirit of rebellion hand in 
hand with the spirit of obedience.”) Die PBroteftanten brauchten 
fich feine Hoffnungen zu maden. Die Inſurgenten in Italien 
wollten nicht3 vom Proteſtantismus wiſſen, fondern innerhalb der 
Papſtkirche Bleiben. Wir fürchten, daß dies die richtige Auf- 


faffung der Sachlage ift. Wer mit Katholiken verfehrt, macht die 
Wahrnehmung, daß ein großer Teil der Katholiken — fonderlic 
auch in den Vereinigten Staaten — in einer Art fortgehender 
Rebellion mwider die Papſtkirche begriffen if. Man Hagt und 
foilt, auch in Gegenwart von Broteftanten, über die Priefter- 
herrſchaft und fonderli über die fortgehende Plünderung der 
Taſchen unter allerhand priefterlicden Drohungen. Oder, wie e3 
unfer Et. Zouifer „Vater“ Phelan vor einigen Jahren ausdrüdte: 
Der Katholik kommt feinen kirchlichen Verpflichtungen nad, aber 
mit den Gefühlen, die in einem Menfchen Platz greifen, wenn er 
fih in den Stuhl des Zahnarztes fegt. Gr tut es nicht gern, aber 
er tut es troß alledem. Co ift bei dem armen fatholifchen Bolt 
das irrende Gewiſſen an die Rapftfirche gebunden. Und diefe 
Gebundenheit weicht erft dann und dadurd, daß das Licht bes 
Evangeliums im Herzen aufgeht. Man muß aus Gottes Wort 
erkennen, daß man nicht Durch des Gefeges Werke, auch nicht durch 
die von der Papſtkirche vorgefchriebenen Werke, fondern durch den 
Glauben an Ehrifti vollkommenes Verdienft Vergebung der Sün— 
den bat und ein Kind Gottes wird, und daß ein Mind Gottes 
nur Gottes Wort und feines Menfchen Wort unterivorfen ift. 
Rurz, ohne Erkenntnis des Evangeliums bleibt die Rebellion wider 
die Papftkirche ein Ballen der Kauft in der Taſche. 8. 


Zn Weihnachten daheim. 


Ein dichter Nebel dedt Weiden und Wiefen der Nocdfeefüfte, 
und jpät erjt weicht er der matten Kraft der Winterfonne; denn 
mir fegreiben den 23. Dezember 1366. 

Es ift Sonntag, der vierte Adventsfonntag. Rüftigen Fußes 
jchreitet ein junger Mann durch die noch dunkle Nacht. Kein 
Monditrahl beleuchtet die ſchweigende Erde, ein dichter Seenebel, 
wie ihn oft die Küfte zeigt, läßt fogar da3 Licht der Sterne 
verſchwinden. Ser Wanderer fümmert ſich nicht darum. Weg 
und Eteg find ihm befannt, und er till ja beim, er till mit 


. den Eeinen auf der Meinen Inſel Balteum die Geburt des 


HErrn feiern. 

Es ift ein junger Seemann, hübſch und ſchlank gewachſen, 
mit blonden Haar und blauen Augen, einer der gelehrigften und 
ſtrebſamſten Schüler der Seemannsſchule zu Timmel in Oftfries- 
land; dabei iſt er gut und brav. Endlich iſt der Deich erreicht, 
und vor ihm liegt das Meer, welches ihn von der Heimatſcholle 
trennt. Mit Jubel begrüßt er die ſalzige Flut, und fein adler- 
fcharfes Auge verfucht, den feindlichen Nebel zu durchdringen, um 
die Diinen der Heimat gu erkennen. Vergebens! Die nächſte 
Dorfuhr verkündete erft eben die fechite Stunde, und es ift noch 
völlig Nacht. 

Bald iſt ein Boot gefunden, und zwei rüſtige Schiffer rudern, 
um den Ungeſtümen ans Ziel ſeiner Wünſche zu führen. Jeder 
Ruderſchlag bringt ihn demſelben näher. Höher klopft ſeine Bruſt, 
freudiger blitzt ſen Auge — und fie wandeln au feinem geiſtigen 
Auge vorüber, alle, die er liebt, und die ihn in ihr Herz einge- 
ichloffen Haben. Er drüdt dem treuen Bater die nervige Hand, 
er ruht an der Bruft der forgfamen Mutter, er eilt mit den Brü= 
dern bon Nachbar zu Nachbar, er fpricht freundlich mit der treuen 
Schmeiter und ſchäkert mit ihren Holden Kleinen. Heim muß er, 
beim, aber bald, recht baldl ı Aft doch Heute Sonntag, wenn auch 
fein fonniger Tag, und um die Etunde, wenn die Gemeinde ing 
ſchmuckloſe Inſelkirchlein wandert, darf er auch nicht fehlen, wenn 
e3 der Mutter wohl fein foll. 

Rand! Endlich, endlich! 

Das Boot Tiegt an; der Süngling jpringt an den Strand; 
ein furzes, Fräftiges, aus treuefter Seele fprudelndes Abſchieds⸗ 
ort, ein Fräftiger Händedrud, und das Fahrzeug lenkt feinen 
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Zauf wieder zur Küfte, und der Jüngling eilt raſchen Schrittes 
dem Dorfe zu. 

Aber — jiehe dal was ift das? Ein breites Waſſer hemmt 
jeine Schrittel 

Hinein, um e3 zu durchmaten! Was kümmert ihn Kälte 
und Näſſe! Davor firchten fi nur die „Landratten“. 

Aber bald ftellt ji) die Unmöglichkeit heraus vorzudringen. 
Nielleicht bat er einen falfchen Weg eingefhlagen? Er will die 
Inſel umgeben, aber klinks und rechts fein Ausweg! 

Da Steigt eine ſchreckliche Ahnung in ihm auf, die feider bald 
zur fchredlichen Gewißheit wird: er ijt nicht auf der Änfel. Er 
befindet fi} mitten im Watt, auf einer Plate, einer Eandbanf, 
die jebt zur Ebbezeit troden liegt, bei eintretender Flut aber tief 
unter Waſſer gejett jvird. Seregeleitet von dem nod immer 
dichten Nebel, haben jie das für die Etätte feiner Wiege gehalten. 
Vielleicht ift dag Boot noch nahe? Er ruft mit Aufbietung aller 
feiner Sträfte. Horch! — Hört er nicht Ruderfchläge? Kommen 
die Schiffer nicht zurück, ihn meiterzubringen, fein junges Blut 
zu retten? 

Täuſchung! Täuſchung! Nur die Wogen rollen heran. 

Vielleicht ift ein anderes Fahrzeug in der Nähe; vielleicht ift 
er dem Strande jo nahe, daß man feinen Hilferuf hören kann? 
Aber tvie laut er auch die Stimme ertönen läßt, es ftößt fein 
Nachen vom Strande, und mutterfeelenallein fteht der Unglüdliche 
mitten im Meer, auf einer ſchmalen Sandbanf, die von Minute 
au Minute an Umfang verliert, da die Flut bereit angefangen 
dat. Noch Kurze Zeit, und fie wird ganz unter Wafjer ftehen; 
dann, noch einige Nugenblide, und die Erde zählt einen Leben 
digen weniger. Nettung ijt nicht mehr möglich, das weiß er! 
Das tit ein ſchrecklicher Gedanke für einen jungen Mann bon 
einundzwanzig Jahren, der das Leben vor kurzem noch vor ſich 
Liegen jah mie eine reine Sonnenbaht, Sterben müflen, er, der 
fo gerne lebte, hier Sterben müſſen, fo fern bon jeglicher menſch— 
lichen Seele, nicht in feinem Berufe, in der Nähe der Eeinen, die 
nicht ahnen, daß ihr Tjark jest den Todesfampf fümpft — Das 
iſt ein fürchterlicher Gedanke. Ja, es it wahr, im erſten Augen— 
bi will fein Mut zuſammenbrechen über dem unfägliden Jam— 
mer. Die Verzweiflung tritt an ihn heran und will ihn nieder- 
werfen. Mber der gute Eame, den Vater- und Mutterforge in 
fein Herz gelegt haben, bewährt in Diefen Wugenbliden feine 
Gotteskraft. Eine ftille Ergebung in den Rat deifen, vor dem 
er bald jtehen wird, zieht in jeine Seele ein und gibt ihm Troft 
und Mut, der Todesitunde ins Antliß zu ſchauen! Es beißt 
Abſchied nehmen, Abſchied fiir immer. Iſt's ihm ſchon Schwer ge— 
worden, ſich fonft, wenn der Beruf ihn rief, loszureißen von den 
Lieben, fu zog doch die Hoffnung auf eine glüdlihe Heimkehr 
durch feine Seele. 

Aber jest! Abſchied für Hienieden auf ewig! — Nein! 
Abſchied nehmen und — heimkehren! Abichied nehmen von allen 
denen, die ihm auf Erden lieb waren, beimfehren zu dem, an 
den fein Taube fih gehalten bat, jolange er denken kann, und 
bei dem er dann die Seinen wiederjehen wird! Abſchied nehmen! 
Ra, Ste jollen wiffen, wie und wo er fein Leben geendigt, und daß 
er ihrer in feiner Teßten Etunde in alter Liebe gedadjt hat. Aber 
ver trägt ihnen feinen Abſchied zu? 

Eolite denn da3 Meer, jonft fein treuer Freund, ihm diefen 
Liebesdienſt verweigern? 

Er bat ſich nicht geirrt. Das Meer bat feine lebten Worte 
neun Wochen fpäter an den Strand zu Wangeroog gefpült, und 
die in tiefe Trauer verſenkte Familie bat fie erhalten und ger 
Iefen und wieder gelefen und wird fie aufbewahren von Kind zu 
Kindesfind. 

Denke dir den Fräftigen, blühenden jungen Mann zwei Tage 
bor Weihnachten mitten im Meerl Die Wogen raufchen be— 
reits bis an feine Füße, die Winde fpielen mit feinen blonden 


Haaren, und er fchreibt!l An wen? An wen wohl ſonſt als — 
an jeine Mutter 

„Liebe Mutter! Gott tröfte Dich, denn Dein Sohn Tjark ift 
nicht mehr; ich ſtehe hier und bitte Gott um Vergebung der 
Sünden. Seid alle gegrüßt!“ 

So ſchreibt er — und dieſe Zeilen unterzeichnet er mit 
ſeinem vollen Namen. Seine Seele iſt ruhig geworden, nachdem 
er von der Mutter Abſchied genommen hat. Wenige Sekunden 
ſpäter ergreift er wieder den Bleiſtift und ſchreibt: „Ich habe 
das Waſſer jetzt bis an die Kniee, ich muß gleich ertrinken, denn 
Hilfe iſt nicht mehr da. Gott, ſei mir Sünder gnädig!“ 

Ja, er muß gleich ertrinken. Kaum kann er noch ſtehen; 
die Wogen drängen und heben ihn, ſie wollen ihn niederwerfen, 
und nur die Schwere ſeines Körpers hält ihn noch aufrecht. 

Iſt denn wirklich keine Hilfe mehr für ihn? Als Seemann 
weiß er, daß erſt um 11 Uhr 80 Hochflut iſt; feine Uhr zeigt 
ihm bereits die neunte Stunde. Bald iſt Kirchzeit. Dann gehen 
Vater und Mutter, die Schweſter und ihre Kleinen zur Kirche, 
und wenn der Prediger heute, wie alle Sonntage, für die draußen 
betet, die auf dem Meere ſchwimmen, und ſie der ewigen Liebe 
befiehlt, dann ahnt niemand, daß angeſichts der Inſel ein kräftiges 
Inſelkind ſein junges Leben aushaucht. 

„Es iſt 9 Uhr“, ſchreibt er weiter. „Ihr geht gleich zur 
Kirche. Betet nur für mich Armen, daß Gott mir gnädig feil 
Amen.” 

Und nun ift der Augenblid des Scheidens gefommen; er 
foreibt: „Liebe Eltern, Brüder und Schweſter! Ich ftehe Hier 
auf einer Plate und muß ertrinten. Sch bekomme Euch richt 
toieder zu jehen und Ihr mich nit. Gott erbarme ſich über mich 
und tröjte Eu! Sch ftede dieſes Buch in meine Zigarrenkiſte. 
Gott gebe, daß Ahr diefe Zeilen von meiner Hand erhaltet. Ach 
grüße Euch zum legten Male. Gott vergebe mir meine Sünde 
und nehme mid; zu fi} in fein Himmelreih! Amen.” 

Und fo hat er’3 gemacht: die Bigarrenfifte, die Backwerk für 
die Lieblinge feiner Schiefter enthielt, würde nun gleichfam bie 
Dede feines letzten Echreibend. Er umwickelt fie mit feinem Tud) 
und gibt fie den Wellen preis, fie an ein freundliches Geftade zu 
tragen. Mehr Hat er nicht geſchrieben. Was er dann gebetet, 
gefleht, wie die Wellen ihn niedergemorfen, ihn bin und ber ge— 
ſchleudert haben, wie er gerungen hat und geftorben ift, ob und 
wo feine Leiche an den Strand geworfen wurde, das fit ein Ge— 
heimnis geblieben bi3 auf diefe Stunde. Aber zu Weihnachten 
tar feine Seele daheim bei dem HErrn! 


Weihnachtsgedauken. 


Wie klein und arm, wie groß und herrlich iſt die Geſchichte 
von der Geburt JEſu! Sieh dir einmal die Weihnachtsgeſchichte 
im zweiten Kapitel des Lukasevangeliums wieder genauer an. 
In ihrer erſten Hälfte alles ſo einfach, gewöhnlich, in der zweiten 
Hälfte alles ſo wunderbar, ſo überirdiſch. Dort das römiſche 
Reich, der Kaiſer Auguſtus, die Volkszählung, die Geburt eines 
Kindes, Hirten mit ihren Herden auf dem Feld, lauter Dinge, 
die gang und gar dieſer fichtbaren, irdiſchen Welt angehören. 
Dann aber in der zweiten Hälfte, die mit dem „Und fiehel” be- 
ginnt, der Engel des HErrn in der Mitte der Hirten, die himm— 
lichen Heerſcharen, ihr Lied im höhern Chor, da ift alles außer: 
ordentlich, überirdiſch, himmliſch. Co ift e8 bei JEſu fein ganges 
Zeben hindurch von der Krippe bis zum Grabe. Mer ihn mit den 
natürlichen Menſchaugen anfieht, der jieht Armutsgeftalt, Knechts⸗ 
geftalt, Kreugesgeftalt; wer ihn mit Glaubensaugen anjchaut, 
der erblidt Hinter und über diefem armen Menfchenwefen eine 
göttliche Herrlickeit, fieht Engel hinauf- und herabfahren auf 
des Menſchen Sohn, ſieht den Sohn ruhen in des Vaters Schoß 


SH Futherut BR 


437 


und an des Vaters Herz, fieht den Heiland, welcher der ver⸗ 
Iorenen Menfchheit den Weg zum Vater bahnt und die Himmel? 
tür auffchließt. 

Und auch das Weihnachtsfeit Hat wie das Weihnachtseban- 
gelium zwei Seiten, eine irdiſch-menſchliche und eine himmliſch⸗ 
göttliche. Die menjchliche, irdiſche — mahrlich, fie macht ſich 
ſtark genug geltend in den Wochen vor Weihnachten, fie gibt 
vielfad) der Adventszeit ihr Gepräge in Herzen, Häufern und 
Geſchäften; fie macht fi) auch unter dem brennenden Weih- 
nachtsbaum noch geltend in allen den irdiſchen Gaben und Freu 
den, die hier angefammelt find. Sol da3 alles fein? Coll, mie 
es fo oft gefchieht, der irdifche „Weihnachtsmann“ dem himmt- 
liſchen „Chriſtkind“ die Herzen entfremden und abſpenſtig machen? 
Nein! Mögen biele notgedrungen in der Zeit vor Weihnachten 
die Erdenfeite des Heiligen Feſtes beforgen: in der heiligen Chrift- 
nat, am heiligen Weihnachtsfeſt fol die Himmelsfeite des Feſtes 
in ihr volles Necht eintreten. Mögen mir in den legten Wochen 
mit den Hirten in merktäglicher Arbeit unfere Herden gebütet, 
unfere irdifhen Berufsgeſchäfte ausgerichtet Haben: wenn einntal 
der Stern der Chriſtnacht aufgegangen ift, dann will jich über una 
der Himmel auftun, dann mwill die Klarheit des HEren ung um- 
leuchten, ftoill der Engel der Verfündigung zu uns treten und 
unjere Eeelen erfüllen mit der großen Freude, die allem Volk 
widerfahren joll. 

Es tar ein munderbarer Feitgottesdienft, jener erfte Weih- 
nachtsgottesdienft dort auf Bethlehems Flur: fein Gotteshaus, 
fondern das weite nächtliche Gefilde; feine feiernde Gemeinde, 
fondern hütende Hirten mit ihren Herden. Aber ein Prediger 
aus dem oberen Heiligtum, von Gottes Klarheit umleuchtet; eine 
Weihnachtspredigt, fo kurz und fo inhaltsvoll, wie feine feither 
gehalten worden iſt; ein Kirchenchor, fo großartig, mie gleichfalls 
feither feiner mehr bei einem Gottesdienft auf Erden aufgetreten 
it, nämlich die Menge der himmlischen Heerſcharen mit ihrem 
feligen Gloria: „Ehre ſei Gott in der Höhel“ Und mas das 
Beite und Schönfte an jenem erften Weihnachtsgottesdienft ar, 
der Mittelpunkt des Feftes: das neugeborene Himmelsfind wenige 
Schritte davon leibhaftig und mahrhaftig in der Strippe Tiegend. 

Sp wollen wir Weihnachten auch in diefem Jahre des Heil 
feiern: das Himmelsfind nahe, gang nahe bei und, ja in uns; 
unfere Weihnachtslieder ein Nachhall vom Lobgefang der himm⸗ 
Kfchen Heerſcharen; unſere Weihnachtsgedanken herausgeboren 
ans der Weihnachtspredigt des Verfündigungsengeld; unfere 
Weihnachtzfreude ein Widerhall der Freude, melde in jener 

Nacht den Himmel erfüllte und vom Himmel zur Erde nieder» 
..tönte. „Sehet, melch eine Liebe hat uns der Water erzeiget! 
Zafiet uns ihn lieben, denn er hat und erſt geliebet. Ihr Lieben, 
hat uns Gott alfo geliebet, jo laffet uns auch untereinander 
lieben.“ 1 Joh. 3. 4. Rriede auf Erden! Liebe auf Erden! 
(Chriſtenbote.) 


— — —— — — — 


„So wird end) ſolches alles zufallen.“ 
Matth. 6, 33. 


Die Wahrheit diefer Verheigung haben alle Ehriften, wenn 
fie ihre Augen offen hielten, wahrgenommen, Recht lebendig er- 
fuhr e3 vor noch nicht langer Zeit ein Paſtor unferer Synode. 

Seine Gemeinde Hatte eine alte Orgel in der Kirche, die 
nicht mehr auszubeffern mar. Oft wirkte da3 Gebrumme, üchzen 
und andere Laute jtörend auf den Gemeindegefang. Der Baftor 
fagte ſich, daß es nicht länger fo gehen könnte, wenn nicht ſchließ⸗ 
lich alle Andacht geftört werben follte. Aber er ſcheute ſich, es der 
Gemeinde zu jagen. Und warum? Nun, um eine zivedents 
fprechende Orgel anzuſchaffen, mußte eine ziemlihe Summe 


Geldes aufgebradht werden, und fo meinte er bei jich, es möchte: 


doch mohl noch eine Zeitlang gehen. Dann fürdtete er auch die 
harten Reden, die fallen möchten, und ſchließlich mollte ihm auch 
fein Zleifch einreden, wenn die Gemeinde eine Orgel faufen würde, 
fo würde fie in dieſem Jahre für ihn und feine Familie nicht 
auch noch etwas tum, und er Hatte e8 doch fo nötig mit feinen 
fieben Kindern. Sein Gehalt wollte gar nicht reihen. Aber 
merfmürbig, fooft diefer Gedanke ihn von feinem Borhaben ab- 
halten mollte, jo oft fam ihm der Spruch in den Sinn: „Trachtet 
am erfterr nad) dem Neich Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, 
fo wird euch ſolches alles zufallen.” Danach wollte er handeln, 
denn Gottes Neich mar ihm lieb. So bringt er denn die Sache 
bor feine Gemeinde, und nachdem er alles erflärt Hatte, bejchließt 
die Gemeinde, eine neue Orgel anzuſchaffen. 

Kaum mar er hiermit fertig, da kam ein Notſchrei für die 
Shynodallafie. In diefer mar eine große Schuld, und er wurde 
gebeten, feiner Gemeinde die Sachlage vorzutragen mit der Bitte, 
wenn möglich, eine größere Summe zu geben. &o, was nun? 
Soll er noch einmal mit einer Bitte vor die Gemeinde kommen? 
Wenn die Gemeinde aud) dies noch vor Jahresſchluß tun wird, fo 
wird er in der Jahresverſammlung gewiß bergefjen und er ift 
zu befcheiden, er kann e3 nicht fagen, daß e3 ihm jo kümmerlich 
geht. Und was foll dann aus feinem Sohn werben, der auf dem 
Eollege ſtudiert? Solche und ähnliche Gedanken bewegten ihn. 
Aber der obige Spruch fiel ihm tieder ein und das Wohl des 
Reiches Gottes. Das Wohl feiner Synode auf dem Herzen 
fragend, ging er getroſt daran. In der Jahresverſammlung Iegte 
er das Gefuch des Präfes fir die Ehnode zuerſt vor. Er erflärt 
feiner Gemeinde genau, was die Synode und die Synodalkaſſen 
feien, und zugleich die Nottvendigfeit der Neubauten. Und fiche 
da, die Gemeinde beisilligte die erforderliche Summe, 

Uber mas geſchah nun? Ein liebes Gemeindeglied, das 
fonft zu den Stillen gehörte, ftand auf, räujperte fich, Huftete noch 
einmal und fagte dann etiva folgendes: „Heute ift Kahresper- 
fammlung, und wir alle wiſſen, wie unfer Baftor im lebten Jahre 
mit Tiebendem Herzen ſich der Not des Meiches Gottes ange- 
nommen hat. Er bat ſtets unfer Herz warm gemadit. Habt 
ihr dies nicht vorhin gemerkt, ala er vom Collegebau redete? Aber 
über eins munbere ich mich, daß er nie von fich felbft redet. Geht's 
euch nicht auch fo? Wir willen alle, daß es bei ihm fnapp ber- 
gehen muß mit feinen jieben Trabanten. Nun dachte ich, von 
diefer Not follten wir mal reden. Ich meine, unfere Frauen 
tönnten öfter8 ber Paſtorsfrau für Keller und Küche etwas 
bringen, und wir Männer, mir legen ihm $200.00 das Jahr zu 
feinem Gehalt. Wir find 80 Glieder; wenn num jeder nur 
25 Cents den Monat mehr gibt, fo ift die Summe zufammen,, 
Was denkt ihr davon?” Faft alle ſtimmten dem bei, und ala es 
zum Abitimmen kam, war e3 befchloffen. Beſchämt ſchaute der 
Paſtor vor ji Hin. Sein Herz jagte ihm: „Siehft du? ‚Trachtet 
am erſten nach dem Reich Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit, 
fo wird euch folches alles zufallen‘“ Nun war Freude auf 
beiden Seiten. (Stadtmiffionar.) 


Der letzte Faden. 


Im Jahre 1846 lebte auf einer der Inſeln des weſtlichen 
Schottlands eine arme Witwe mit ihrem Sohne. Da ſie ſehr 
arm waren, pflegte Ronald — ſo hieß der Sohn — Seevögeleier 
auf den Klippen zu ſammeln, um ihrer dürftigen Nahrung etwas 
aufzuhelfen. 

Eines Tages hatte er ſich auch wieder mit einem Strick an 
die Spitze der Klippe befeſtigt, während das andere Ende um 
ſeinen Leib geſchlungen war, und ſo ließ er ſich, mit einem Meſſer 
bewaffnet, um ſich gegen die Geier zu wehren, hinab. Die Klippe 
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ragte mehrere hundert Fuß über der See, deren wilde Wogen ſich 
ſchäumend an ihr brachen, ſo daß der Giſcht hoch aufſpritzte. 

Als Ronald ſich einer der Felsſpalten gegenüber befand, in 
welchem die Vögel ihr Neſt gebaut haften, gab er feinen Gefährten 
ein Beichen, ihn nicht iveiter hinabzulaſſen. Nun ftemmte er feinen 
Fuß auf einen Heinen Vorfprung und griff mit der Hand an das 
Neſt. In diefem Augenblick wollte ihn einer der Vögel, die ihn 
ängftlich umlreiften, angreifen. Er ſchlug mit dem Meffer nad) 
ihm, aber — jtatt des Vogel3 traf er den Strick und hing nun an 
wenig Fäden über dem Abgrund. Gin gellender Schrei warnte 
die Gefährten, und fie berfuchten leife, ihn nach oben zu ziehen. 
Unwillkürlich ſchloſſen ſich ſeine Augen; je höher er fam, um fo 
dünner wurde der Strick, ein Faden nad) dem andern reißt. Er 
kommt der Spike immer näher und hört das angſtvolle Rufen 
der Gefährten, Hlidt hinab in das branfende Meer und hinauf 
in das blaue Himmelsgzelt. In demfelben Augenblid, in welchen 
wieder ein Faden reift, reicht eine Hand von oben hinab und zieht 
ihn glücklich noch hinauf. Ronald ift gerettet. 

weit jedem Sabre, das wir erleben, wird das Lebensſeil 
diinner! Faden auf Faden reißt, und jedes feheidende Jahr zeigt 
uns feine traurigen Merkmale. Wie viele Fäden find dir heute 
noch geblieben? Hängft du über dem Abgrund und wirft du noch 
ein anderes Jahr glücklich erreichen mit einem fühnen Sprumge, 
mit gnädiger Durchhilfe deſſen, der deinen Lebensfaden in der 
Hand Halt? Dentft vu an die ſtarke Hard, die dich erretten kann? 


ER 


Todesauzeigen. 


Im Frieden mit Gott und mit Menſchen iſt am 5. Mai 1911 
P. Karl Ludwig Janzow mit dem Bekenntnis feines Glau— 
bens an JEſum, den guten Hirten, nach langem, ſchwerem Leiden 
geſtorben. Der Entſchlafene wurde am 1. Juli 1847 zu Herings- 
dorf, Pommern, geboren, fam im Alter von ſechs Jahren mit 
feinen Eltern nach Umerifa und murde in der Nähe von Fort 
Wayne, Ind., erzogen. Er jtudierte auf unfern Anftalten in 
Fort Wayne und St. Louis und trat im Jahre 1870 in das 
heilige Predigtamt ein. Am 22. Oktober 1871 verehelichte er 
jich mit Anna Wilhelmine, geb. Müller, aus Milwaukee. Seine 
erite Stelle war Wefton, Mo., mo er bier Jahre fang jtand und 
bon 109 aut3 er auch Farley und Kanſas City, Mo., ſowie Laivrence 
und Atchifon, Kanf., bediente. Dann nahm er einen Beruf nad) 
Dryden, Minn., an, wo er ebenfall8 vier Jahre ftand. Am Rahre 
1879 wurde er nadı Frohna, Mo., berufen und diente dort nahezu 
bier Jahre. Sein nächſtes Amt war an der Bethlehemsgenteinde 
in St. Louis, wo er über 24 Jahre unter viel Mühe und Arbeit 
mirfte. Obwohl abgearbeitet und fehr gebrechlich, verforgte er 
zuleßt noch einige Nahre Die Gemeinden in Freedon, Pa., und 
Imgegend. P. Janzow Tag auch das Wohl unjerer Synode 
lange Sabre auf dent Herzen, und er diente ihr als Viſitator in 
Perry Eo., Mo., al? Glied des Direftortums am Concordia Pub- 
lishing House und viele Jahre al3 Glied der englijchen Miſſions— 
behörde, Unter feinen Schriften ift befonders befannt fein Leben 
des feltgen D. Walther, engliſch verfaßt. Seiner Ehe entiproffen 
neun finder, von deuten fieben, nebft feiner Gattin, ihn überleben. 
Sein entfeelter Leib wurde von der Vethlehemsgemeinde, welcher 
der Entfchlafene fo viele Jahre vorgeftanden hatte, am 7. Mai 
in die Kirche übergefüihrt, wo er am Nachmittag und Abend aufs 
gebadrt ruhte. Tags darauf jand das Begräbnis jtatt, Im 


Haufe ſprach D. G. Etöfhardt, ein Tangiähriger Freund des. 


Entichlafenen, ein Gebet; in der Kirche predigte der Unter— 
zeichtete, Paſtor der Verhlehemsgemeinde und aulest auch des 
Entjchlafenen, über deffen legte Worte vor feinem Tode: „Und ob 
ich jchon wanderte im finftern Tal, fürchte ich fein Unglüd; denn 
du biſt bei mir”, Pſ. 23, 4, in deutſcher und Prof. W. H. T. Dau 


über 1 Betr. 1, 83--5 in englifcher Sprache. Auf dem Gottesader 
amtierten P. C. F. Obermeyer, ebenfalls ein alter Freund des 
Entſchlafenen, und P. ©. 4. Henkel, der Hilfsprediger der Beth— 
Ichemögemeinde. Die Beteiligung bei der Leiche war eine fehr 
große. Sein müder Leib ruht nun auf dem neuen Gottesacker der 
Bethlehemsgemeinde. Er ruhe im Frieden, bi3 der HErr fommtl 
9.8. Hemmeter. 


Im Alter von 75 Sahren, 1 Monat und 19 Tagen ping am 
19. November zu feiner Ruhe ein Lehrer emer. Heinri Kors. 
Gebürtig aus Heithöfen, Kreis Witlage, Hannover, kam er, 
25 Sabre alt, im Jahre 1858 nach Amerifa. Durch den feligen 
Direktor Lindemann, damals Rajtor in Cleveland, wurde er be= 
wogen, ſich dem Schuldienft zu widmen und unfer Lehrerfeninar 
au beziehen. Er trat im Jahre 1858 mit Marie 2. Schröder in 
die Ehe, die mit zwei Töchtern, die ihn überleben, gefegnet wurde. 
eine Gattin iſt ihm por 21 Jahren in die Etvigleit vorausges 
gangen. — Nach fiebenjähriger treuer Mirkfamfeit in Peru, And., 
nahm er einen Beruf der St. Paulusgemeinde in Indianapolis, 
Ind., an deren zweite Schule an. Als ſich im Jahre 1875 die 
Dreieinigfeitsgemeinde abameigte, verblieb die Schule, an der er 
toirkte, der neuen Gemeinde. An diefer Echule hat er mit aller 
Selbftverlengnung und Trene die Lämmlein JEſu geiveidet, bis 
ticgtfich zunehmende Altersichtoäche im Sabre 1906 ihn nötigte, 
jein ihm fo liebes Amt in die Hände der Gemeinde zurückzugeben. 
In Stiller Zurückgezogenheit hat er hier unmeit der Kirche gewohnt 
und als Liebhaber des Haufes Gottes im fröhlichen Glauben an 
den Heiland jein Stündfein erwartet. Sein müder Leib wurde 
anı 22. November Kriftlich zur Erde beſtattet. Dabei amtierte 
in Abweſenheit des Unterzeichneten der ehemalige Tangjährige 
Seelſorger de3 Entfchlafenen, P. em. P. Eeuel. Er legte dem 
Tollendeten die Worte Simeons in den Mund: „HErr, nun 
läffejt du deinen Diener im Frieden fahren”, Luk. 2, 29—32, 

8%. D. Matthius. 

Er TESTER EEE TEEN IE TEE 


Aene Druckſachen. 


Die Bibel oder die ganze Heilige Schrift Alten und Neuen Teftamentz 
nad) der beutfchen Tiberfegung D. Martin Luthers. Mit 240 Bil- 
dern von Julius Schnorr von Garolsfeld und andern. St. Louis, 
Mo. Concordia Publishing House. 1419 Seiten 614 X9%. 
Preis: Ausgabe 1912-0 in gepreßtem Lederband mit Goldtitel 
und marmoriertem Schnitt: $1.50. Ausgabe 1912-F in gepreße 
tem Lederband mit Goldtitel und golpgeprägtem Kreuz auf der 
Vorderdecke ſowie Goldſchnitt: 32.75. Ausgabe 1912-M in feinem 
Marokkoleder mit Golbprägung auf Rücken und Dedel und fein— 
ſtent Goldſchnitt. Prachtausgabe: 24.00. Porto: Ye 40 ts, 

Es iſt jehr fchade, daß dieſe billige und doch ſchöne Bilderbibel nicht 
einige Wochen früher von Deutfchland, wo fie des bilfigeren Druckes wegen 
angefertigt worden ift, eingetroffen ift. Sie Wwäre ein jo paffendes Weih— 
nachtsgeſchenk für viele geivejen. Man merke fich aber dieſe Ausgabe für fpä: 
tere Gelegenheiten. Sie geht uns gerade vor Schluß Diefer Nummer zu, und 
wir können nur noch kurz Die Ausſtattung fehildern. Der Tert ift nicht 
der in Deutfchland jet faſt allgemein gebräuchliche ſogenannte tevidierte, 
fondern der alte Zuthertert, wie er fich in unfern eigenen hier gebrudten 

Bibelausgaben findet. Dem Druder war jede Abweichung davon ftreng 

unterfagt; nur durfte er die alte Orthographie in die neue ändern. Die 

Apokryphen find mit aufgenommen, gerade wie in unfern andern Bibel: 

ausgaben, werden hier aber in Hleinerem Trud gegeben, wodurch ſofort 

der Unterjchied in die Augen fällt — eine gute Einrichtung. Die Bilder 
find in den Tert geritdt und ftehen da, wo fie hingehören. Mit Recht find 
hauptſächlich die befannten volkstümlichen Schnorrjchen Bilder gewählt 
worden. Außerdem find 8 biblifche Karten, in zwei Farben gedrudt, bei- 
gegeben, ferner 8 geſchmackvoll ausgeführte Seiten zur Anfertigung einer 

Bamiliencdhromit und ein in Farben ausgeführtes Widmungsblatt, wenn 

man diefe Bibel einem jungen Paare zu ihrer Hochzeit ſchenken will. Der 

Preis iſt verjehieden, je nach der oben näher bejchriebenen Ausftattung; 

aber jede Ausgabe befindet fih in einem Yutteral, Möge das liebe Bibel: 

buch auch in diefer Ausgabe weite Verbreitung und befonders viele fleikige 

Leſer finden! L. F. 
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Concordia-Bibelklaſſe. — CONCORDIA BIBLE CLASS. 1. Heft. 
18 Seiten 5X7%. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo, 
Preis des Jahrgangs von 12 Heften: 40 Ets. 


Als die Spike der zu Anfang dieſes Jahres begonnenen Sonntag: 
ſchullektionen für Oberflaffen, Mittelllaffen und für die Kleinen, die in 
deutfcher und englifcher Sprache weite Verbreitung gefunden haben und 
fehr günftig aufgenommen worden find, erſcheint nun mit dem Beginn 
des nächſten Jahres, ebenfalls in deutfcher und englifcher Sprache, eine 
Anleitung, mit der Tonfirmierten Jugend planmäßig die Bibel zu fejen. 
Der Anfang wird gemacht mit dem Evangelium St. Matthäi. Die erfte 
Lettion behandelt das erſte Kapitel, Dem fettgedrudten Tert werben 
gleidy in anderm Drud kurze Worterklärungen beigegeben, um das Per: 
ftändnis zu erleichtern. An bejonderen Anmerfungen werden dann Sad): 
erflärungen dargeboten. Am Schluß werden die Hauptlehren des Ab— 
fohnitts in furzen Süßen zuſammengefaßt mit Hinweis auf die betreffenden 
Katechismusftüde, um befonder® dem Gedächtnis einverleibt zu werben. 
Ferner wird ein Sprud zum Lernen oder Wiederholen aufgegeben, ver 
ebenfalls eine Haupzwahrheit des Abſchnitts ausſpricht, und endlich folgt 
noch ein Mibelzettel‘ für das tägliche Bibellefen, der auch im Zuſammen— 
bang mit der Lektion und ihren Lehren jteht. Das Komitee, in dem Prof. 
Mezgger die Bearbeitung diejer Bibelftunden übernommen hat, fpricht fich 
arsführlih aus über Anlage, Zived, Ziel und Gebrauch diefer Lektionen, 
und unfere Sejer fünnen fih am beften darüber unterrichten, wenn fie fich 
eine Probenummer kommen laffen. Die Lektionen können natürlich auch 
da gebraucht werden, wo man keine Sonntagsfchule eingerichtet hat, die 
tonfirmierte Yugend aber weiter im Berftänpnis der Heiligen Schrift 
fördern möchte, " Wir fprechen unfere Freude aus itber Diefes neue Hilfs: 
mittel zum zufammenhängenden Bibellefen und über das treffliche Ger 
lingen diejes erften Heftes und wünſchen nur, daß e3 fleißig gebraucht 
werde und biel Frucht fchaffe in dem, was Jungen und Alten fo nötig ift, 
dem Studium der Heiligen Schrift. Die äußere Ausftattung, bei der auf 
Abbildungen und eine biblijche Karte nicht fehlen, ift vorzüglich, wie bei 
der ganzen Reihe von Lektionen, die wir bei diefer Gelegenheit wieder in 
Erinnerung bringen und empfehlen, wo man Eonntagsfchulliteratur 
bebarf. 8. F. 


Ginführungen. 


Zn Auftrag der betreffenden Diftrittspräfides wurden eingeführt: 

Am 21. Sonnt. n. Trin: P. G. Schmidt in der Dreieinigfeits- 
gemeinde zu Brooklyn, N. Y., unter Affiftenz der PP. Herbft, 9. €. W. 
Stechholz, Frit, Bruftat, Peterfen und Lindemann von P. 3. Holthufen. 

Am 33. Sonnt. n. Trin.: PPE.W. Hoffmann in der St. Pauls: 
gemeinde zu Hartley, Jowa, bon P, %. Albrecht. 

Am 1. Sonnt. d. Adv.: .P. 3. 5. Engel in der Gemeinde zu Cedar 
Lake, Minn., von P. 8. Bramjder. — P. G. A. Romoſer in der Grace— 
gemeinde zu Gleveland, D., unter Ajfiftenz der PP. Ström und Pieper 
von P. 9. C. Muhly. 

Am 8. Dezember: P. 9. Lohe in der Gemeinde zu Hope, W. Dak., 
von P. 9. Hafner. 

Am 2. Sonnt. d. Adv.: P. E. Robert in der Gemeinde zu Feuers⸗ 
bille, Mo., von P. 9. R. Richter. — P. C. F. Brommer in ber Zions— 
gemeinde bei Harnpton, Nebr., von P. €. C. ſtrauſe. 


Als Lehrer an Gemeindeſchulen twurben eingeführt: 

Am 1. Sonnt. d. Adv.: Schrer E. 9. W allhaufen an der Schule 
der Dreieinigfeitsgemeinde zu Toledo, O., von P. G. Blievernicht. — 
Lehrer U. C. 5. Winges als Lehrer an der Schule der Et. Johannes- 
gemeinde zn Jonia, Mich. von P. ®. H. Succop. 


&inweihungen, 


Tem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kichen: Die nene Kirche der Gemeinde bet Charlotte Hall, 
Md., am 24. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. Röhm und Steffens (und 
englifch); lekterer fprac) auch das Weihgebet. — Die nene Kirche der St. 
Johannesgemeinde in Sparta, AU, am 2. Sonnt. d. Adv. Prediger: 
PP. Nickel und Melzer (englifh). Tas Weihgebet fprah P. G. Erdmann. 

Die neue Schule (22X30 Fuß) der Gemeinde zu San Diego, Cal, 
am 13. Sonnt. n. Trin. Auch wurde Miffionsfeft gefeiert, Prediger: 
PP. J. W. Theiß und Leimbrod. Kollekte: $54.25. 

Die Slode der St. Baulusgemeinde bei Hort, Nebr., am 2. Sonnt. 
d. Adv. Prediger: P. Graf, 


Kanſ. 
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Bonferenzanzeigen, 


Die New York: und New England :Kehrertonferen; verfam: 
melt fi, w. G., am 27. Dezember in der St. Matthänsfchule, 145. Str. 
und Gonvent Abe., New Port, N.Y. Arbeiten: Katechefe über Fr. 31 
u. 32: Lehrer Engelbrecht (Lehrer Lüde). Eine Muſter-Leſelektion auf ber 
Oberjtufe: Lehrer Wambsganß (Lehrer Bennett). A Lesson in Phys- 
iology (Respiration): Lehrer Grupe (Lehrer Profopy). Indian Corn 
(history, legend, and uses): Lehrer Venske. Hilfsmittel: Gebrauch und 
Mißbrauch: Lehrer Klopp (Lehrer Waſſel). Wonach joll der Beſucher eine 
Schule beurteilen? Lehrer Dreßler (Lehrer Engelmann), Critical Mo- 
ments in the Schoolroom, and How to Meet Them: Lehrer Eggert 
(Lehrer Krüger). Unarten des Lehrers in und außerhalb der Schule: 
Lehrer Franke (Lehrer Burgdorf). Wie gewöhnt man die Kinder ang 
Denken (praftifche Winte)? Lehrer Wagner. Anmeldungen find zu richten 
an €. 9. Engelbreht, 454 W. 152d St., New York City. 

E. H. Engelbredt, Sekr. 

Die Litchfield-Spezialkonferenz verſammelt ſich, w. G., am 2. 
und 3. Januar 1912 zu Mount Olive, Ill. Arbeiten: Eph. 4, 23 ff.: 
P. Herrmann (P. Fedderſen). Konfordienformel, Art. III: P, Kleinhans. 
Dispofition über Röm. 1%, 1-6: P. Wyneken (P. Schultz). Katecheſe: 
P. Gübert (P. 9. Hanfen). Predietvorlejen: P. Dankworth (P, Dierker). 
Beichtrede: P. P. Hanfen (P. Herrmann). Predigt: P. Dierker (P. Gü— 
bert). Anmeldung erbeten. 8. Reith 

Die Zentral: Texas: Epezialfonferenz berfammelt fih, w. ©., 
am 2. und 3. Januar 1912 zu Auftin, Tex. Mechtzeitige An: oder Ab: 
meldung bon: Ortspaftor erbeten. 8.6. Manz, Ser 

Die Duinch- Spezialfonferenz verfammelt fih, m. G., vom 2. bis 
zum 4, Sanuar 1912 in P. Hamms Gemeinde zu Quincy, X. Nectz 
jeitige Anmeldung erbeten. W. E Junge, Ser. 

Die Cheyenne Bottoms-Spezialtonferenz berfammelt ſich, 
w. ©., am 3. und 4. Januar 1912 in P. Ruffs Gemeinde zu Ellinwood, 
Kanj. Arbeiten haben die PP. Frank, Gräbner, SHebeftreit, Lohmeyer, 
Obermowe, Ruff, Zehner. Beichtrede: P. Zehner (P. Obermomwe). Pre— 
digt: P. Frank (P. Gräbner). Nechtzeitige Anmeldung erbeten. 

W. C. Lohmeyer, Sefr. 

Die Herington: Epeziallonferenz verjammelt fih, m. G., am 3. 
(Sammeltag am 2.) und 4. Januar 1912 bei P. Senne in Lincolnpille, 
Beichtrede: P, Vetter (P. Steinmermann). Predigt: P. Köfter 
(P. v. Gemmingen). 9 Köfter. 

Die Oft Michigan: Raftoraltonferenz verfammelt fh, w. G., am 
3, und 4. Januar 1912 in P. Wiljons Gemeinde zu Utica, Mid. So— 
fortige Anmeldung erbeten. W. % Junke, Ser, 

Die Dregonz Paftorallonferenz verfammelt fi, w. G., bom 3. bis 
zum 5. Sanuar 1912 in P. Ebelings Gemeinde zu PBortland (Sellwood), 
Dreg. Wrbeiten haben die PP. Stübe, Döring, Groß, Gerdes, Lücke, Dob— 
berfuhl. Beichtrede: P. Gahl (P. Lüde). Predigt: P. Groß (P. Koppel: 
mann). Nechtzeitige Anmeldung erbeten. H. J. Kolb, Sekt. 

Die Nor döſthiche Speziallonferenz; von Nebrasta verfammelt 
fih, w. ©, tom 5. (9 a.M.) bis zum T. Jannar 1912 in P. Ölfchlägers 
Gemeinde zu Weft Point, Nebr. Beichtrede: P. Homann (P. Laıtg). Pre— 
digt: P. Schulz (P. Seesto). Die Sänger werden gebeten, fi am Don: 
nerstagabend um 8 Uhr in der Schule einzufinden. An- oder Abmeldung 
mit Angabe der Antunftszeit jofort erbeten. R. M. Norden. 

Die Poſt Oak-Paſtoralkonferenz verſammelt ſich, w. G., vom 
8. (X. Mm.) bis zum 10. Januar 1912 in P. Lugenheims Gemeinde zu 
Shiner, Tex. Beichtrede: P. Obenhaus (P. viepke). Predigt P. Birk: 
mann (P. Durow). Rechtzeitige Anmeldung beim Ortspaftor erbeten. 

W. F. Klindworth, Sefr. 

Die Süd-Alberta-Spezialkonferenz tagt, w. G., vom 9. bis zum 
11. Januar 1912 bei P. Janzow in Granum, Alta. Arbeiten: Alte Ars 
beit: P. Sillak. Die Grenzen des Moralgeſetzes: P. Rehwinkel. Unter— 
ſchied zwiſchen Gefeg und Evangelium, erläutert durch eine Predigt über 
die Unmäßigfeit int Genuß geijtiger Getrünfe: P. Janzow. Die Anmel- 
dung zum heiligen Abendmahl: P. Groth. SKatecheje über eine biblijche 
Geſchichte: Lehrer Richter. Beichtrede: P. Bertram (P. Grieche). Predigt: 
P. Brockmann (P. Sillak). An: oder Abmeldung erbeten. 

FW. Janzow. 

Die Spezialfonferenz von Benton und Morgan Eounties, Mo, 
verfammelt fi, w. G., vom 12. bis zum 15. Januar 1912 bei P, Ma: 
tufchfa zu Zafe Creet, Mo. Anz oder Abmeldung erbeten. 

HN Schröder, Sekr. 

Die Sagtnaw Valley-Paſtoralkonferenz berfammelt fi, w. G., 
am 16. und 17. Januar 1912 bei P. Brunn zu Weit Bay Eity, Mid. Ar— 
beiten: Die Schrift: P. Brunn. Wie fucht ein Prediger der Stadt Beites? 
P. Griber. Wie mweit geht das Recht der Eltern bei der Verheiratung 


